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Einleitung. 


Wir haben am Schluſſe des vorigen Zeitraums das römiſche Reich, 
welches die ganze Cultur der alten Welt in ſeinem Umkreis zuſammen⸗ 
gezogen hatte, in einem allgemeinen Verfall geſehen, und die weftlihen 
Länder beffelben in einer gänzlihen Auflöfung ihrer bisherigen bürger⸗ 
lichen Ordnung verlaffen. Die unaufhörliche Kriegenoth, ber harte 
Drud der Steuern, die fid) fortwährend fleigerten, der heillofe Despe⸗ 
tismus hatte die Einwohner erſchöpft, die Stäbte flanden verödet, bie 
Acder lagen ungebaut. War der Zuftend aller Provinzen ein trauriger, 
fo mußte Dies am meiften in Stalien der Fall fein, wo ſchon feit ven lets 
ten Zeiten der römifchen Republik Landbau und Bevölkerung mit ber 
Kraft und dem beffern Sinne des Volkes immer mehr abgenommen hat- 
tm. Der römifche Biſchof Gelafius (ſtarb 496) fagt in einem Briefe, 
m Zuscien und den benachbarten Provinzen fei faft fein Menſch mehr zu 
ſehen. So viel rhetorifche Uebertreibung in diefer Aeußerung auch liegen 
mag, jo bedeutſam ift fie doch für den Zuſtand jener Zeit. 

Wir haben noch Schriften aus dieſer Periode übrig, in welchen 
denlende und gefühlonlle Beobachter ihre Betrachtungen über den Unter- 
gang aller Herrlichkeit des Alterthums wehmüthig niebergelegt haben. 
Diele evlen Männer bliden in ven jammervollen Umfturz etwa mit ber 
Empfindung, wie man vor den Trümmern eines ehemals prächtigen Mar⸗ 
mortempels fteht, und in dem Schmerze über das viele Große und Glän⸗ 
jende, das num zerjtört vor ihnen Liegt, find fie geneigt, den Verluſt für 
unerfeglich zu halten, die ganze Menſchheit auf immer verloren zu geben, 
um Bertrauen auf die Verheißungen des Chriſtenthums fein anderes Heil 
als in einer anderen Welt zu hoffen, und ven unbezweifelt nahen Unter⸗ 
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gang ber gegenwärtigen mit Zittern und Gebet zu erwarten; ja fie weifen 
wohl wie Salvianus auf diejenigen, welche die nächſten Urheber des ge= 
fürdhteten Unterganges zu fein fchienen, auf die Barbaren, als auf die Eins 
zigen hin, mit und unter denen das Leben zu ertragen fei. Wenn biefe 
Männer jet nach breizehn Jahrhunderten wieber erwachen könnten, 
würden fle die Bildung, deren gänzlichen Untergang fie ſchon betrauern 
zu müſſen glanbten, auf eigenthümliche Weiſe wieder hergeftellt und bes 
lebt ſehen. 

Es iſt ein neuer Stamm, ber jet ben Schauplag der Weltgefchichte 
betreten hat, es find die germanifchen Bölfer, welche dieſes neue Reich 
des Rechts und der Bildung erzeugt haben. Damals waren fie im Bes 
griff, eine Weltherrfchaft zu gründen, durch die Gewalt ihrer Waffen. 
Die römifhen Provinzen waren von ihnen erfüllt, von den fpanifchen 
Küften bis dahin, wo Die Donauins Schwarze Meer fällt, von ver libyſchen 
Wuſte His zu den Eisfeldern Norwegens hatten Deutſche die Macht in 
Händen. Auch das byzantiniſche Reich ſchien dem Drucke der Oftgothen 
erliegen zu müſſen. Sollte num mit feinem Staate auch ber game 
geiftige Inhalt des Alterthums vernichtet werden, und die Germanen, 
nur aus eigner Kraft langfam ihre Rohheit zur Eultur umbildend, die 
Geſchichte ganz von Neuem beginnen? Oper trug die Hinterlaflenfchaft ver 
Griechen und Römer noch eine folge Kraft in fich, die jugendlichen beutfchen 
Böller von innen heraus zu überwältigen? Gewiß ift, daß dieſe Stämme 
nicht allein zur äußeren Herrſchaft über die Erde berufen waren, bie fie über- 
dies fogar nur vorübergehend befäßen, fondern vielmehr zu der inneren und 
geiftigen, welche fte indeß erft nach einem langen Bildungsproceſſe in ver 
neuen Zeit erlangt haben. Denn zunächſt erhob ſich das byzantiniſche 
Reich wieder und erhielt ſich durch den zähen Mechanismus feiner For⸗ 
men nody faft ein Iahrtaufend, die Wiflenfchaften Griechenland’s wenn 
auch als einen todten Schat bewahrend, bis die Germanen zur Aufnahme 
beffelben befähigt waren. Der Orient aber konnte noch weniger, und am 
wenigften fofort, in Die germanifchen Lebenskreiſe gezogen werben, viel- 
mehr entriß ex fich feinerfeits fogar den lange gewohnten römischen For⸗ 
men und erzeugte neue, feinem eigenthämlichen Geifte fehr angemefjene 
Geftaltungen. Und fo fand fi; denn auch zwifchen jenen beiden äuferften 
Wegen, weldye wir angedeutet, eine Mitte. Die Refte der alten Eultur 
wurden von den Germanen nicht zerftört; denn dieſe waren felbft an und 
im Rom groß geworden, und keine Starrheit hemmte die Aneignung bed 
Fremden. Vene Trümmer konnten aber ebenfowenig die Spannkraft des 
beutfchen Öeiftes überwältigen. Das neue Element iſt das vorherrſchende 
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im Mittelalter ; allniſchlig erſt werben von ihm bie Reſultate der alten 
Geſchichte aufgenommen und eigenthümlich verarbeitet. | 
Bornehmlich ift es die hriftliche Kirche, melche das Altertum mit den 
konnnenden Sahrhumderten in Verbindung’ fest. Im römifchen Reiche 
wer das Chriftenthum geboren worden; bier hatte es feine begmatifche 
Entwidflung, bier politifche Formen und zufammenhängende Inftitutio 
nen für feine äußere Erfcheinung erhalten, um dem erflen Drude ber 
Eroberer widerftehen zu können. Bielfady finden wir auch ſonſt die Kirche 
mit der römischen Welt in Verbindung; fie fpricht deren Sprache, be= 
ſchäftigt ſich mit ihren Geifteswerfen, und wendet audy bald das römifche 
Recht für ihre Zwede an. Sie hat einen großartigen Organismus, all⸗ 
gemeinen Zufammenbang, georpnete Abftufungen; fie geht wicht wie ber 
Staat des Mittelalters in eine Maſſe einzelner Punkte auseinander. 
Aber in diefen dem Alterthume gemäßeren Formen, weldye ihr ben Eins 
fluß und Nachdruck auf die rohen, für das rein Geiftige noch wicht erpfäng⸗ 
lichen Germanen fihern, führt fie dennoch der ganzen folgenden Eut⸗ 
wicklung neue Bildungsftoffe zu. Griechen und Römer waren für andere 
geiftige Principien organifirt geweſen; das Chriſtenthum findet feine 
wahre Stätte, feine innere Macht im Gemüthe erft bei ben Germanen. 
Die Kirche zeigte den Völkern wie den Einzelnen, daß es jest nicht mehr 
darauf anlomıme, die natürlichen Richtungen und Anlagen auszubilven, 
daß vielmehr nur im Widerſpruche mit viefen rein geiftige Güter zu ev⸗ 
werben feien. Und wie ed gewöhnlich gefdyieht, daß neue Ideen in einem: 
firengen Gegenfat zum Alten auftreten, und wie der Fortſchritt zunächſt 
das innerlich Zufammengehörende äußerlich in getrennte Maflen aus⸗ 
einanderreißt: fo verworfẽ auch jetzt die Kirche die Welt als das Riederes 
und Sündliche, ftatt fie geiftig zu exheben und zu verllären. Nachdem fle 
zuerſt bie Böller des Abendlandes unter das Reich des Glaubens ger 
einigt, ſtrebt Rom an ihrer Spite darnach, auf: die Gewalt veligiöfer 
Bevärfnifie und Empfindungen eine neue Weltherrſchaft zu gelindem 
Bald geräth deßhalb die Hierarchie in einen heftigen Kampf mit der weltd 
lichen Macht, welche in dem Lehnsftaate zu ähnlicher Höhe erwachſen ib 
und nım ihr Recht bebanptet; umd dieſer Kampf bildet den Mittelpunkt der 
mertwärbigen Begebenheiten unferes großen Zeitraums bis dahin, wo 
durch bie beginnende tiefere Auffaſſung des Chriftenthums, durch ven 
ſelbſtſtändig geworbenen @eift der Völker, auch dies zweite Gebäude rö⸗ 
miſcher Herrfchaft in feinen Grundfeſten erfchlittert wirb und zum Theil 
in Trümmer fällt. Da aber gegen viefelbe Zeit zugleich in ven anderen 
Gebieten der menfchlichen Thätigfeit, im Staate, im Kriege, in ven Wiſſen⸗ 
f 1* 
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haften und Künften, große und folgenreiche Beränberungen ſich zutragen 
und neue Bahnen eröffnet werden, fo fließt fich jene Periode der euro- 
päiſchen Geſchichte, vie mit dem Umfturze des weitrömifchen Reiches be- 
ginnt, am natärlichiten mit dem Ende des funfzehnten Jahrhunderts ab. 
Der Name, welchen biefe Hauptmaſſe ver Weltgefchichte führt, der 
des Mittelalters, ift ſchon in'ſo fern kein ſchicklich gewählter, weil er eine 
bloße Beziehung auf die alte Zeit, die dem Mittelalter vorangegangen, 
und bie neue, die ihm folgt, andeutet. Auch ift er zu einer Zeit entſtan⸗ 
ben, wo bie berrfchende Anſicht vom Mittelalter keine unbefangene und 
richtige war. Da die neue Zeit, die ihm folgte, mit unbegränzter Vers 
ehrung des Haffifchen Alterthums begann, fo folte Alles, was ſich 
von dem Geifte vefjelben entfernte, reine Barbarei fein; und ba die be: 
ſonderen Berhältniffe der folgenden Jahrhunderte, die Fortfchritte derſel⸗ 
ben im Wiffen wie in der Gefittung, große Veränderungen in allen 
Lebensverhältnifien berbeiführten, fo war man geneigt, in jenem Zeit⸗ 
raume, wo über Staat und Kirche, ja faft über alle Verhältniſſe des Lebens, 
ganz andere Begriffe vorwalteten, nichts Anderes als Rohheit, Unvollkom⸗ 
menheit und gänzlihen Mangel an Bildung zu wittern. So verhält es 
fi) aber keineswegs. So ſehr das Mittelalter auch gegen bie höhere 
Geiſtes⸗ und Lebenscultur des Alterthums zurüditand, fo fehr es auch 
von den folgenden Jahrhunderten an Erfindungen und in ber Entwidelung 
des menfchlihen Dafeins überflügelt worden iſt: es war darum keines⸗ 
weges eine Zeit allgemeiner Berfinfterung und Bermilderung, auf welde 
die fpäteren Geſchlechter vornehm herabfehen dürften. Vielmehr ſchuf 
fi) das Mittelalter Formen, die, feiner Denkungsart und Handlungs⸗ 
weife angemeflen, ſich nicht weniger folgerecht und umfaſſend ausbilveten 
als die des Alterthums, und ſprach feine Gefühle und Anfchauungen in 
Kunſtwerlen aus, deren erhabene Größe und tiefe Bedeutung faum Je— 
mand mehr verfennt. Nur aus ſich felbft und in Beziehung auf ſich felbit 
muß das Mittelalter von feinem Gefchichtsfchreiber behandelt werben; 
keineswegs aber danach, daß feine Formen für andere Zeiten und deren 
gänzlich veränderte Richtung mit Recht als ganz unpaffend befunden werben. 
Das Mittelalter theilt fih am natürlichften in vier Beriopen, 
welche den Stufengang feiner Bildung und Entwidlung bezeichnen. 

L Bon der Auflöfung des weſtrömiſchen Reiches (476) bis auf den 
Tod Karl's des Großen (814). Ein Zeitraum, während deſſen 
bie begonnene Völkerwanderung erft ihr völliges Ende erreicht, und 
die neugegrlindeten Staaten noch um ihr oft ſchnell wieder voräber- 


gehendes Daſein fämpfen. 


Einleitung. 5 


IL Bis anf den erften Kreuzzug (1096). Die Zeit, wo bie Etaaten 
fih befeftigen und die Ideen, welde das Mittelalter lenken, ihre 
Ausbildung erhalten. 

UL Bis auf Rudolf von Habsburg (1273). Die ‚Periode ber Kreuz⸗ 
züüge und bes Gipfelpunktes der Hierarchie, wo jene Ideen und ihre 
Birfung am vollftändigften zur Erſcheinung kommen; bie eigents 
liche Blüthezeit des Mittelalters. 

IV. Bi8 zur Entdedung Amerika's (1492). Die Zeit, in welcher bie 
Formen und Anfihten des Mittelalters ſchon zu verfallen und zu 
verſchwinden beginnen, um allmählig denen ver neueren Zeit Plat 
zu machen, 


— 


Mittlere Geſchichte. 


Erfer Beitramm. 
Bon der Auflöfung des weftrömifchen Reiches bis auf den 
Zod Karls des Großen (476 — 814). 


L Theoderich, König dee Oftgothen. 
(Reg. in Italien 493 — 526.) 


Wie der deutſche Odoaker auch dem Namen des Kaiſerthums im 
Welten ein Ende gemacht, und Italien gewonnen, hat der vorige Band 
gelehrt. Er war ſchon zum Chriften getauft, und dem arianifchen Glau⸗ 
ben zugethan, doch ohne Haß gegen vie katholiſche Vartei. Vielmehr 
leitete ihn fein Chriftenthun zu allgemeiner Schonung und zu einer lobens⸗ 
werthen Milde und Behutſamkeit. Ex achtete die alten römiſchen Eins 
richtungen, ftellte fogar nad) ftebenjähriger Unterbrehung das Conſulat 
wieder her, und beſetzte es mit ven wilrbigften Römern. Ex behielt bie 
Geſetze der Kaiſer bei, und ließ auch die Civilverwaltung Italien’3 in den 
Händen des prätorifchen Präfecten und feiner Unterbeamten. Die Städte 
bewahrten ebenfalls ihre frühere Verfaſſung, und in ven Berhältnifien der 
römifchen Benölferung änderte ſich nichts. Ueber das adriatifhe Meer 
und über die Alpen unternahm er Kriegszüge, um Dalmatien zu ges 
winnen und Noricum vor den Einfällen der Rugier zu befhligen, die da⸗ 
mals am Iinfen und rechten Donauufer in den Streichen zwifchen ben heutigen 
Städten Wien und Lorch und in Mähren ihre Wohnfige hatten. Er be 
flegte fie und machte ihrem Reihe ein Ende. Dem Weftgethenkänig 
Eurich überließ er, was dieſer im ſüdlichen Gallien erworben hatte; unb 
fo fhien feine Regierung geſichert. 

Allein auch er ſollte von einem Staͤrkeren verdraͤngt werben. Die 
Oſtgothen hatten, als ſie, nach dem Tode Attila's, von der Herrſchaft der 
Hunnen frei geworden waren, vom Kaiſer Marcian Pannonien (das weſt⸗ 
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fie Ungarn) zum Wohnfiz erhalten, und drei Vrüder aus dem Geſchlechte 
ber Amaler tYeilten ſich darein. Doch mußten ihnen die griechiſchen 
Raifer jährlich eine Geldſumme zahlen, um von den Plünberungen des 
beutelufligen Volkes verfchont zu bleiben. Zu mehrerer Sicherung der 
baräber gefchlofienen Verträge ſandte Theodemir, einer jener brei 
Brüder, feinen fiebenjährigen Sohn Theoderich als Geifel nad Con⸗ 
flantinopel (zwifchen 459 und 463). Diefer fand dort im kaiſerlichen 
Palaſt Anlaß und Gelegenheit, die Kenntniſſe und Einrichtungen ber 
byzautiniſchen Griechen, bie ihnen fortwährend große Vorzüge über bie 
unmohnenden Barbaren gewährten, mit regem Sinne aufzufafjen. Acht⸗ 
zehn Jahre alt, kehrte er unverberbt an Seele und Leib zu feinem Bater 
zuräd, welchem damals auc die Herrfchaft feiner Brüder zugefallen war; 
und als Theodemir bald nachher ftarb, wurde der Sohn einftimmig als 
Nachfolger anerkannt. Der oftrömifhe Kaifer Zeno, der den Werth 


des Sünglings richtig würbigte, bemühte fi aus allen Kräften, ihn durch 


Gunftbezeigungen, namentlich durch die ihm für das Jahr 484 ertheilte 
Conſulwũrde, dann auch durch Einräumung eines Gebietes in Möſien, 
an fi zu fefieln, um fich feiner gegen andere in Thrafien anfäffige 
Gothen zu bedienen, nämlich gegen die fogenannten Heinen Gothen, die 
wahrſcheinlich Nachlommen derer waren, welde einft Kaifer Theodoſius 
ins Reich genommen hatte. Sie wurden von einem Fürften, ebenfalls 
Theode rich genannt, beherrſcht, der aber nicht aus dem Haufe der Amaler 
ſtammte. Er war ein Derwandter des Feldherrn Aspar — ben Ten, 
um ſich feiner Uebermacht zu entlebigen, mit zweien feiner Söhne hatte 
ermorden laſſen — und verlangte num von Zeno Aspar's Erbſchaft 
ben Oberbefehl über die Gothen im römiſchen Dienft, ven jener geführt, 
und befjere Wohnfite für fein Boll. Daſſelbe Commando begehrte nun 
auch der Oftgothe; denn die factiſche Macht über Kailer und Reich, wie . 
fie vie Familie Aspar's über dreißig Jahre in Händen gehabt, war mit 
diefer Stellung verbunden. Es kam in der That zum Kriege zwifchen 
beiden Fürften; doch blieb bie dem Oftgothen verfprochene Unterftätung 
Beno’8 natürlich aus, weil den Griechen am Siege deſſelben wenig ge: 
legen fein konnte. Ihr Interefje verlangtenur, beide Völker zu ſchwächen, 
nicht aber eines übermächtig werben zu laſſen. Theoderich befchloß end⸗ 


lich, nach mehreren Zwiſtigkeiten und wiederholten Einfällen in das 


byzantiniſche Gebiet, ſich einen anderen Schauplatz für feine Thatkraft 
zu fuchen, womit er ven Wünfchen feiner Gothen nur entgegen fam. Cr 
machte daher dem Kaiſer Zeno den Untrag, mit feinem ganzen Volke 
nad) Italien zu ziehen und den Odoaker, dem der griechiſche Hof als 


\ 
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Anmaßer betrachtete, der auch in feinen Kämpfen mit ven Rugiern an der 
Donau als Feind der Oftgothen aufgetreten war, aus biefem ſchönen 
Lande zu vertreiben. Nach einer anderen Nachricht ſchlug der Kaifer dem 
Könige, der eben im Begriff war, feindlich gegen Conftantinopel vor= 
zubringen, bie Befigergreifung Italiens vor. Man kann diefe ſcheinbar 
widerſprechenden Nachrichten fehr wohl mit einander vereinigen, wenn 
man annimmt, daß die Wünfche beider Fürften einander entgegenfamen, 
und daß ber byzantiniſche Stolz den Oſtgothenkönig vermochte, öffentlich 
das als eine Bergünftigung zu erbitten, was ihm vom Kaiſer vorher an die 
Hand gegeben war. Nichts Erwünfchteres konnte e8 für das oſtrömiſche 
Reich geben, als dieſe veränderte Richtung ber gothiſchen Kräfte, und 
war wirklich der Anftoß dazu von Zeno ausgegangen, fo mochte er bie 
gelungene Wirkung mit Recht für ein Meifterftüd feiner Politik halten. 
Denn früher ober fpäter hätte Theoderich wahrfcheinlih das äftliche 
Reich in feine Gewalt gebracht, wie Odoaker dad weſtliche. Wer 
aber in dem doch einmal verlorenen Italien gebiete, Odoaker oder 
Theoderich, das blieb fi für Zeno ziemlich gleich; jedenfalls geſchah 
nur den Germanen felbft ein Abbruch, wenn fi vie Oftgothen aus ber 
erdrückenden Nähe entfernten; ja e8 ließ fich hoffen, im Fall des Sieges 
vieleicht fogar eine gewiſſe Herrfchaft über Theoderich auszuüben, meil 
er num unter faiferlicher Autorität focht und mit den höchſten römifchen 
Ehrenftellen bekleidet war. Urkundlich ertheilte ver Kaifer dem Gothen⸗ 
fürften Italien, und empfahl ihm fcheivend den Senat und das römifche 
Boll. Ein Bermandter Zeno’8 begleitete den Zug. So Brady tenn 
das Volk der Oftgothen mit Weibern, Kindern, Heerben und aller Habe 
aus Bannonien und Möfien auf (488), wanderte, eine ganze Welt, wie 
ein Schriftfteller jener Zeit jagt, dur) das Moravathal gegen die Donau, 
und ging dann über die Sau, um auf dem niedrigen, graßreihen Höhen- 
zuge, ber Drau und Sau ſcheidet, fortziehenb Italiens Grenzen zu er- 
reihen. Im der Gegend von Sirmium, nahe bei Cibalis, in einem 
natärlihen Bollwerke zwiſchen Bergen und dem Fluſſe Ulca, wollten 
ihnen die Gepiven, deren Reich in ven Ebenen ver Theiß ſich ſüdwärts 
bis zur Drau und Donau erftredte, ven Paß verlegen. Erſt nach har= 
tem Rampfe, und nachdem fie en Gepiden unter ihrem Könige Trauftila 
fo ſchwere Verlufte beigebradıt hatten, daß ſich dieſe auch in der folge 
nicht ganz wieder davon erholten, fonnten die Gothen ſich Bahn brechen. 
Im Sommer 489 ftanden fie an der Schwelle Italiens. Auf die Nach⸗ 
richt eilte Odoaker mit feinem Heere herbei. An ver Ifonzobrüde ftieß 
er auf den furdhtbaren Schwarm, wurde geſchiagen, und feßte fich fliehend 


! 
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mm ber Etfch in ber Nähe von Verona. Zum zweiten Male verlor er 
bier eine Schlacht, und mußte nun binterden Mauern Ravenna’s Sicher- 
beit fuhen. Doch ein Feldherr des Beflegten, Tufe, ver zu Theode⸗ 
rich übergegangen war, und ſich jest zu feinem alten Herrn zurückwandte, 
gab durch dieſe doppelte Berrätherei dem Letzteren wieder auf einige Zeit 
vie Oberhand, bis Theoderih, durch herzueilende Weftgothen ver- 
färkt, eine dritte Schlacht an der Adda (490) gewann, worauf Odoaker 
fi zum zweiten Male in das fefte Ravenna zurüdziehen mußte. Theo⸗ 
derich durchzog ganz Italien, unterwarf es ſich völlig, erhielt von den 
Bandalen den Beſitz Sicilien’s, und kehrte dann nad Ravenna zurüd, 
um ber Derrfchaft Odoaker's ein Ende zu machen. Aber drei Jahre 
lang vertheivigte fich ver tapfere Mann, bis zulett das Murren der Ein= 
wohner ihn zwang, einen Vergleich mit den Gothen abzufchließen. Er 
übergab die Stadt auf die Bedingung, daß er Reben und Freiheit behalte 
(2. Febr. 493). Die erflen Tage der neuen Freundſchaft wurden mit 
Gaſtmählern gefeiert; aber noch mitten unter ben Luftgelagen warb 
plẽtzlich Odoaker, böfer Entwürfe verbächtig, mit feinem Gefolge 
medergehauen, Theoderich dagegen von ben Oſtgothen zum einzigen 
König von Italien ausgerufen. 

Gegen 200,000 ftreitbare Männer follen die Gothen gezählt haben, 
die nun denfelben dritten Theil aller Ländereien Italiens für fi) in Anz 
ſpruch nahmen, der ſchon früher für Odoaker's Krieger hatte abgetreten 
werten müſſen. Theoderich hatte feinen Wohnſitz entweder ie bie 
festen abenvlänbifchen Kaifer in Ravenna oder auch in Verona, und ord⸗ 
nee von hier aus mit Kraft und Befonnenheit die Berwaltung feiner 
weitläufigen Staaten. Denn ihm gehorchten nicht nur Italien mit den 
dazu gehörigen Infeln, ſondern auch ein Theil des zugehörigen Gallien’, 
bie Länder zwifchen ven Alpen bis gegen die Donau hinauf, und ein 
großer Theil von Pannonien und Dalmatien, wo er den deutſchen Völker⸗ 
(haften gothiſche Beamte (duces) vorjegte. Nordwärts fiherte er feine 
Grenzen durch Befrenndung mit den Triegerifchen Nachbaren. Die Kd- 
nige ber Sranfen, Burgunden, Weſtgothen, Vandalen und Thüringer 
verfhwägerten fich mit ihm, bie Alamannen lehnten ſich an ihn an, und 
ſelbſt den Franken zeichnete fein Anfehen und feine Macht in ihren Er⸗ 
oberungen gegen die Weftgothen Grenzen vor. Diefe Stellung, die 
zwar ihren nächften Grund in dem Beſitze Italiens haben mochte, bie 
er aber durch feine hohen Regententugenden zu erhalten und zu ſtärken 
wußte, erflärf die Achtung, die auch entfernte Nationen ihm zollten; er⸗ 
Märt es, wenn von den Aeſtyern an der Oſtſee Geſchenke in Ravenna 
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einliefen, und macht e8 begreiflich, wie bie ältere Dieterichöfage den - 
Gothenkönig Theoderich fo an fich ziehen und umgeftalten konnte, daß 
er im Volksbewußtſein enblid Eins ward mit dem Dietrich von 
Bern. Zeigt ihn fo die Meberlieferung der Gefhichte als den germa⸗ 
nifchen Fürften jener Zeit, ver für bie übrigen ben Einigungs: und Ver⸗ 
mittelungspunft bildet: fo ift er für immer unfterhlich geworben im 
dem fchönen Glanze, ven das deutſche Heldenlied um fein Haupt gewoben 
bat. Konnte doch auch der Kaifer Anaftafins, welder die Oberhoheit 
über Italien wenigftens durch die Anerkennung oder Berwerfung der 
bortigen Regierung üben wollte, nicht umhin, Theoderich's Herrſchaft, 
wenn auch zögernd und ungern, zu beftätigen; und biefer hinwiederum 
ließ ſich folchen Schein gern gefallen, ja vielleicht beburfte er veſſelben, 
weil er dadurch in den Augen ber Italiener Weihe und Rechtmäßigkeit 
erhielt. Brocop fagt in der Anſchauungsweiſe der Byzantiner, er fei 
dem Rechte nach Tyrann, alfo Ujurpator, dem Wefen nach Kaiſer ge 
weſen. Auch machte Theoderich wiewohl er das friebliche Verhältniß 
zu dem Oftreiche gern aufrecht erhielt und an Achtungsbeweiſen es nicht 
fehlen ließ, nichtöbeftoweniger feine völlige Unabhängigkeit geltend, bei 
zweimaligem Anlaß fogar mit ven Waffen. Doch nannte er ſich gleiche 
wie Odoaker nur König, feine Herrſchaft das Reich ver Gothen und 
Stoler, und auf Inſchriften und Münzen jener Zeit findet fi) des 
Kaifers Name überall auf der vorderen, ber feinige auf der Nüdfeite. 
Während Theoderich fo feine Lage nad Außen ficherte, traf er 
mit gleichen Eifer die weifeften Maßregeln zur Befeftigung feiner Macht 
um Innern. Er war weit Davon entfernt, die römifchen Einrichtungen 
umzuftürzen; Die Staatsverfaſſung blieb faſt ganz fo, wie er fie vorfand; 
ben Senat, die Statthalter der Provinzen, die Behörden, welche Conſtan⸗ 
tin der Öroße eingeführt hatte, behielt ex bei, und beſetzte fie in der Regel 
mit Römern; e8 veränderte fi in Italien nichts weiter, als daß ein 
gethifcher König die Stelle in dem Stantegebäude einnahm, die für 
einen römifchen Kaiſer beſtimmt war. Die Gothen ftanben völlig ab- 
gejondert unter ihren Herzogen, Grafen und Hanptleuten über Tauſend 
(Millenarien). Diefe militärifche Einrichtung, zu der Das lange Herumgiehen 
alle wandernden Stämme dev Germanen gendthigt hatte, wurde auch bei 
ber Anfievelung beibehalten, unb die Beſehlshaber im Kriege blieben zu⸗ 
gleich die Richter und Beamten im Frieden. Die Streitigkeiten zwifchen 
Römern und Gothen ſchlichtete der gothiſche Graf mit Zuziehung eines 
rechtskundigen Römers. Für ſolche Fälle, ſcheint es, gab Theoderich 
ein beſonderes Edict (ediotum Theodorici) vom Jahre 506, das faſt ganz 
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ans bem römifchen Recht geſchöpft ift und hauptſächlich die Verbäftniffe 
v8 Süterbefige® und der Sklaven betrifft, morltber natürlich bei ber 
Gtellung der Gothen am leichteften Zwiſtigleiten Fich erhoben. Ob im 
Uebrigen gothifche Gewohnheiten für die Gothen, römifches Recht für 
bie Römer gegolten, ift trotz aller Wahrjchernlichkeit nach neueren Untere 
fudiungen zweifelhaft. Mag übrigens pas Edict nur für Römer gegeben 
fin, oder mag es ein internatiounles Recht zwifchen Gothen und 
Römern bezeichnet haben, oder enblih, mag es Theoderich wirklich 
and für die Gothen untereinander erlaſſen haben *), fo daß fortan nur 
an einzigeß, das römifche Recht, im Reiche gelten follte: auf alle Fälle 
yigt fich in dem ganzen Walten des Königs ein großes Nachgeben gegen 
das römische Element feines Staates, das dem Eindruck zugejchrieben 
werben muß, befien ein veich gebilbetes Leben uncultivirten, aber bilo- 
ſamen Bölfern wie ven Gothen gegenüber immer gewiß fein darf. In 
einer Hinficht jedoch hielt ex eine firenge Trennung zwifchen Öothen und 
Römern feft. Den erfteren nämlich wies er den Wehrftand und unab- 
läffige friegerifche Uebungen als ihren Beruf an; er theilte fie in vierzehn 
Logerbezirke, um fie fortdauernd fchlagfertig zu erhalten. Sie wurben 
das Militär, gewiſſermaßen die Sriegerlafte des Reiches, für deren Unter- 
halt die übrige Bevölkerung burdy die Abtretung bed dritten Theiles ihred 
Grundeigenthums reichlich geforgt hatte. Die bürgerliche Thätigkeit 
jellte dagegen den Eingebornen überlafjen bleiben. Za, ver König fol 
(was indeß nicht ſehr glaublich jcheint) die Gothen ſogar abgehalten haben, 
ihre Rinder in die öffentlichen Schulen zu ſchicken, weil „viejenigen nie 
ohne Furcht das Schwert erbliden wärben, die jung ſchon vor der Ruthe 
gezittert Hätten.’ Er felbft hatte nicht einmal feinen Namen aus freier 
Hand ſchreiben gelernt, wenn die Erzählung wahr ift, fondern mußte bie 
vier Anfangsbuchſtaben defjelben durch ein Blech, im welches fie einge: 
ſchnitten waren, zeichnen. Doch befaß erregen Sinn fir feinere Bildung 
uud zog die Tenntnißreihen Römer mit Achtung hervor. Unter biefen 
mhm Eaffiodorns die erfle Stelle ein, ein Mann aus einer alten 


Uniihen Familie entiproffen, von großer Gelchrfamleit und Einficht, 





*) Die erftere Anſicht, die jetzt durchaus von ben Inrifkiichen Autoritäten 
wertreten wirb (vergl. Puchta Inſtit. 690 und 3 5 pfl Dentiche Rechtsgeſch. 87), 
führt zu der weiteren Annahme, daß Gothen ober barbari und Römer nicht alß 
denenuungen nach den Nationalitäten, fondern nad ben Zserufsweifen unter- 
Wieden werben müßten, fo baß bie Soldaten Gothen, die Nictfolbaten Römer 
geheien hätten. R.Kopke, Deutiche Korfhungen, Berlin 1859 S. 199, fucht die 
Ugriätigleit dieſer Auffaſſung nachzuweiſen. 
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und in ffentlichen Geſchäften wohl erfahren. Er genoß Theoderich“ 8 
Zutrauen in hohem Grade, und wurbe von ihm zu ben höchſten Staat® = 
würden befördert. Zuerſt war er Quäſtor, dann magister ofäciorum, 
im Jahr 514 Conſul und fpäter mehrmals, auch noch unter Theode— 
rich's Nachfolgern, praefectus praetorio. Die Verfügungen bes gothiſchen 
Königs floffen meiftens aus feiner Fever. Eine und noch Übriggeblieberre 
Sammlung diefer Verordnungen ift die Hauptquelle für Theoderich's 
Geſchichte, aber in ihrer fchlechten Schreibart, weitfchweiftg, dunkel und 
voll unnützen Prunks, zugleich ein Beweis für den tief gefunfenen Ge— 
Ihmad jener Zeit unter den gebornen Römern, und daß e8 nicht die ger= 
manifhen Barbaren waren, von denen er ausging. 

Wie fein ganzes Volt war Theoderich dem Arianifhen Glauben 
zugethan, aber er übte gegen Andersdenkende eine für jene Zeiten be= 
wundernswürdige Duldung und Milde. Die Ratholifen wurden weder 
verfolgt noch irgend in ihren Rechten gekränkt; in ihre Kirchenangelegen= 
heiten mifchte ſich Theoverih nur mit großer Behutſamkeit und nur 
fo weit ein, als e8 durchaus nöthig war. Auch die Juden nahm er ges 
gen Berfolgungen in Schuß. 

Im fiebenten Fahre feiner Regierung (500) machte ver König eine 
Reiſe nad) Rom und hielt dafelbft einen Triumph im römifhen Purpur. 
Senat und Bolt, Bapft und Geiftlichfeit kamen ihm im feierlihen Zuge 
entgegen, fo wie die Kaifer empfangen zu werben pflegten. Er verweilte 
bier ein halbes Jahr, um die Meiſterwerke der noch immer prächtigen 
Stadt bewundern zu Können. Gerührt von fo viel Majeftät und Herr⸗ 
lichkeit fette er große Summen zur Herftellung des Berfallenen und Zer⸗ 
ſtörten aus, und zeigte ſich dadurch des Beſitzes diefer heiligen Erde nicht 
unwürdig. 

Daß eine ſo einſichtsvolle und nachdrückliche Regierung drei und 
dreißig Jahre währte, mußte dem durch ſo lange Leiden entkräfteten Lande 
gewiß zum Segen gereichen. Ackerbau, Handel und Gewerbe, die vor⸗ 
her faſt erſtorben gelegen, blühten fröhlich wieder auf, und dies um ſo mehr, 
da er die großen Landgüter zerſchlug und in kleinere Looſe theilte, welche 
jetzt auch von den Gothen bebaut wurden. Er ſelbſt war allenthalben 
gegenwärtig, fragte nach Allem, und war in allen Dingen thätig. In 
Zeiten feindlicher Bedrohung zog er nach Verona; außerdem war, wie 
ſchon erwähnt iſt, ſein gewöhnlicher Aufenthalt Ravenna. 

Dies iſt die kurze Geſchichte eines Königs, der, obgleich nach rö⸗ 
miſchem und griechiſchem Sprachgebrauch ein Barbar, dem geſunkenen 
Italien noch eine ſchöne Abendröthe ſchenkte, und dem nicht das Erobern 
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allein, ſondern and pas Erhalten; nicht das Herrfchen, fondern das 
Regieren und Ordnen; nicht das Umftürzen, auch das Berubigen am 
Herzen lag. Nur kurz vor feinem Ende fehen wir den trefflihen Mann 
bon ber Milde, die feine ganze übrige Regierung bezeichnet, abweichen 
and zu Handlungen gereizt, die man and feiner Gefchichte wegwünſchen 
möchte. Die Beranlaffung dazu war folgende. Im Jahre 523, unter 
der Regierung bed Kaiſers IuftinL, ergingen von Conftantinopel aus 
die härteften Berbote gegen den Arianismus. Theoderich, der darin 
eimen mittelbaren Angriff auf ſich felbft und feine Glaubensgenoſſen fo 
wie eine Aufregung ber italifhen Bevölkerung gegen die Gothen ſah 
und dies um fo weniger ruhig ertragen wollte, je größerer Schonung 
gegen bie latholiſche Partei er felbft fi bewußt war, fertigte deßhalb 
eine Geſandtſchaft nach Conftantinopel ab, an deren Spige ex den Papft 
Sohannes ftellte. ALS diefelbe zurücklehrte, ohne etwas ausgerichtet 
zu haben, ja ala er vernahm, daß der römiſche Bifchof in Eonftantinopel 
wit hoben Ehren empfangen worden, ließ er ihn in Feſſeln werfen, und 
einmal zu Mißtrauen gereizt, lieh er einer Anklage fein Ohr, welche einen 
rõmiſchen Senator, Albinus, ald einen heimlichen Begünftiger der 
Kaiſerherrſchaft, der in Briefwechſel mit Eonftantinopel ſtände, verdäch⸗ 
tig machte. Boethius, ein anderer Senator, durch Rang, Kenntniffe 
and Rechtſchaffenheit gleich ehrwürdig, ward, weiler in ber Vertheidigungs⸗ 
tede für feinen Freund die Worte gebraucht, er felbft und der ganze Senat 
feien des Verraths gerade eben jo ſchuldig als Albinus, gleichfalls ins 
Gefängniß geworfen, und einige Zeit nachher hingerichtet. Denn 
Theoderih nahm jene Worte für den unverhohlenen Ausorud ver 
wirklichen Öefinnung ver angefehenen Römer und meinte diefe Oppofition 
mit Strenge unterbrüden zu müflen. Der ©efangenfchaft des Boethius 
verbaufen wir das berühmtefte Buch dieſes bedeutenden Mannes, „vie 
Tröſtung der Philofophie (de consolatione philosophiae)”, ein Wert 
in Dialogifcher Form, das gleich ausgezeichnet ift durch einfache und würbe- 
volle Darftellung wie durch Reinheit der Sprache. Bald darauf traf 
daſſelbe Schickſal auch des Boethius Schwiegervater, den greifen Sy m⸗ 
machnus, meil er über ven Tod feines Schwiegerfohns zu laut gemurrt 
hatte (525). So fehr man gemeigt fein möchte, den großen Theode— 
rich hier übereilter Härte und Oraufamleit zu zeihen, da die Gefchichte 
von erwiefenen Verbrechen der Angeklagten nicht fpricht, fo fehr dient 
boch die ganze Lage der Verhältniſſe, wo nicht zu feiner gänzlichen Recht⸗ 
fertigung, doch zu feiner Entſchuldigung. 

Wie viele Wohlthaten Theoperih den Dtalienern auch erzeigt 
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batte, wie beneivenswerth fie ihre Zage auch finden: mußten, wenn fle 
biefelbe mit ihrer frühern, jo wie mit der ihrer meifter Nachbarn vexw 
glihen: fo konnten fie e8 Boch nicht vergefien, daß ihr Fürſt ein Barbar 
und ein Ketzer war. Bon einem folchen regiert zu werben, galt ihren 
eingewurzelten Vorurtheilen für eine Schmach, und da an dem bhzau⸗ 
tinifchen Kaifer feiner von beiden Fleden haftete, jo entitand bei Violen 
das Verlangen, unter hie Herrfchaft deſſelben zurüdzufehren ; den Druck 
und das Elend, welche ihrer dann unausbleiblich warteten, vergaßen fie. 
Des Königs Stellung war nad) diefer Seite viel peinliher und ſchwie— 
tiger al8 die feines fränfiichen Nachbars Chlodwig. Einmal mit dieſen 
geheimen Wünjchen befannt, und voll von dem bitteren Gefühle, feine 
großen Wohlthaten nicht anerkannt zu ſehen, glaubte Theoderich, in 
einem bringenden Yale von der firengen Form des Geſetzes abweichen 
zu bürfen, und die geheime Verbindung der Angellagten mit dem byzau⸗ 
tinifhen Hofe mag, wo nicht unwiderleglich dargethan, doc fehr wahr⸗ 
fheinlich gemacht worden fein. Nicht lange nad dieſen Begebenheiten 
ftarb Theoderich am 26. Auguſt 526 und hinterließ das oftgothifche 
Reich (Söhne hatte er nicht) feinem Enkel Athalarich, dem Sohne 
feiner Tochter Amalaſwinth. Schon bei feinen tebgeiten hatte er 
ſich ein großes Grabmal erbauen laſſen. Ä 


2. Ehlodwig, König der Franken, 
(481—511). 


Als Theoderich das Reich der Oftgothen in Italien gründete, ſaßen 
bie Franken noch ungefähr in venfelben Gegenden des alten Gallien’s, in 
welchen fie Kaifer Iulian einft hatte belafien müflen; nur etwas mehr 
weſtlich hatten fie fich gezogen. Sie ſchieden fi, abgefehen davon, daß 
fie von mehreren Fürften regiert wurden, in zwei große Stämme. Die 
Salier ſaßen zwiſchen Maas und Schelve und reichten vielleicht noch 
weiter nad) Sudweſten; die Ripuarier am Niederrhein, wo fie ſich mit 
den Alamannen, welche die Rheingegenb von der Lahn aufwärts, an den 
Vogeſen und dem Schwarzwald inne hatten, berührten*). Das übrige 


*), Die Abftammung des Namens der Salier iſt ungewiß. Man bat ihn auf 
sal== domus, ober sala—= curia, ober einen Fluß sala, auch aufeinen Gau salo 
zurüdführen wollen. Die Ripuarii find — riparii (qui ad Rheni ripas; circ# 
Aluvium consederunt). Bgl. Grimm Geld, ver D. Spr. 369. Ho lyiitianım! 
über das Berhältu. der Malb. Gloſſe. 23. 
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Gallien vertheilte fich fo, daß im Sünweften, an ben Byrenden, die Weſt⸗ 
gethen, in dem alten Armorica Hefte der Briten, die dem Lande bis heute 
den Ramen Bretagne gegeben haben, in dem Flußgebiete ver Rhone und 
Saone bis zur oberen Loire die Burgunden wohnten. Nur die Mitte 
bes Landes ward noch von einem römischen Statthalter beherrfcht, nach⸗ 
bem das römifche Reich felbft fon in Trümmer geſfunken war. Auf 
Aegidius, dermit dem König ver falifchen Franken, Child erich, in gutem 
Bernehmen geftanven hatte, war nämlich fein Sohn. Syagrius gefolgt, 
ben der Gefchichtöfchreiber der Franken, Gregorius von Tours, nicht uns 
paſſend den König der Römer in Gallien nennt. Wie er der einzige rö⸗ 
miſche Befehlshaber war, fo follte er der lebte fein und burch feinen 
Untergang die Beranlaflung zur Bilvung eines Reiches geben, das allein 
von allen deutſchen, vie auf altrömifchen Boden entſtanden waren, fich 
durch Jahrhunderte erhielt und ven Uebergang zu den Staaten des eigent« 
lichen Mittelalters herftellte. 

Childerich Hatte mit feinem Tode, 481, feine Herrfchaft einem fünfe 
zehnjährigen Sinaben, Chlodwig oder Chlodovech hinterlaſſen. Diefer 
firebte bald über die engen Grenzen bes Heinen falifhen Erbes hinaus. 
Im Jahre 486 eröffnete ex den Kampf. gegen feinen Nachbar Syagrins 
und biefer, in ber entfcheivenden Schlacht bei Soiſſons überwunden, 
fioh zum Weftgotben-Rönig Alarich IL, dem Schwiegerfohn des großen 
Theoderich, dem Sieger fein Beſitzthum, die Gegend um Paris, Soiffong, 
Orleans, überlafiend. Da Chlodwig mit anderen Sürften der Franten 
verbunden war, jo wagte Alarich nicht des Bertriebenen fi) anzunehmen; 
er lieferte ihn auf Chlodwig's Forderung aus und ließ e8 zu, daß ex 
hingerichtet ward. Chlodwig aber trat in den Beſitz des berrenlofen 
Lanpftriches, in welchem befonders das reiche römische Staatögut ihm 
zufiel. Die unterworfenen Römer und Gallier ſchützte Chlodwig in 
ihrem Bekenntniſſe, dem der Tatholifchen Kirche; und umgelehrt behauptet 
jener Gregor, daß die katholifche Bevölkerung im genzen Lande die heid⸗ 
nifche Herrſchaft ver Sranten jener der arianifchen Burgunden und Oothen 
vorgezogen habe. 

In dem Lande der Burgunden regierten damals vier Brüder neben 
einander, Chilperich in Genf, Godemar in Vienne, Öodegifel in Be 
fancon, Gundobald in Lyon. Nicht freilich in Frieden und Eintracht; 
Gundobald überzog bie Brüder mit Krieg, ließ Chilperich mit zwei 
Söhnen tödten und feine Gemahlin in die Rhone ftürzen und befchränfte 
Godegiſel auf das Gebiet von Genf, während fi Godemar felbft ven 
Top gab. Bon den beiden Töchtern Chilperich's, die noch am Leben 
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waren, begehrte Chlodwig die eine zur Gattin, Chlotilde oder Ehro= 
techildis, die ihm nad) einem Zögern von Gundobald gegeben ward. - 
Der Letztere empfing Solidus und Denar nad) alter germaniſcher Sitte 
als Zeichen des Loskauſs; Chlotilde aber zog gern aus ber Haft des 
brudermörderiſchen Oheims baven in ihre neue Heimath. Soll fie doch 
fhon auf dem Wege Nache geforvert und das Abbrennen burgundiſcher 
Wohnungen von ihrem ©eleite verlangt, und mit Genugthuung und 
Dank gegen Gott das Leuchten der Flammen gefehen haben. Ihre 
Mitzift, die Chlodwig dann fordern ließ, gab Gundobald auf Rath 
feiner Sreumde heraus. Chlotilde aber, die katholiſchen Bekenntniſſes 
war, brachte dies an den falifchen Hof, bewirkte e8, daß ihre Kinder 
darin erzogen wurben, und zog fpäter auch ben Gemahl Chlodwig zu 
bemjelben binüber. 

Die Blntrache indeß, zu ver Chlodwig als Vertreter der Ehlotilve 
verpflichtet war, [hob er vor der Hand auf; er war zunächſt damit be= 
fhäftigt, die Alamannen zurücdzumeifen und zu unterwerfen. Dieſe 
wohnten, wie vorhin gejagt, am Aheine aufwärts und dehnten fich bie 
in das heutige Schwaben aus, während fie mit ihrer Norbgrenze das 
Gebiet ver Ripuarier und im Weſten nunmehr auch Chlodwig's neu- 
erworbene Befttzungen berührten. Deftlich von ihnen bis in Das heutige 
Deftreich ſaßen die Bajonrier oder Baiern, ein Voll, das aus mehreren 
Heften deutfher Stämme zufammengewachjen war und wahrſcheinlich 
von den Bojern, den früheren Bewohnern des Landes, feinen Namen 
hatte; nordwärts im mittleren Theile Deutſchland's erftredte ſich das 
bedeutende Reich der Thüringer, das die Ebenen zu beiven Seiten deö 
Thüringer Waldes und das heutige Heffen umfaßte; in dem Flachlande 
vom Harze bis zur Elbe und Eiver faßen die Sachſen; im äußerften 
Nordweſten, nach der Ems zu, die Friefen. Die Alamaimen waren da⸗ 
mals im Kriege mit tem ripuarifchen Könige Siegebert von Köln, ven 
fie 496 bei Zülpich gefchlagen hatten. Chlodwig zog den Stammes- 
vetter zu Hülfe und fchlug bie Feinde vollftändig, fo daß fie gezwungen 
wurben, ben nördlichen und norbweitlichen Theil ihres Gebietes an die 
Franken abzutreten; den Reſt behielten fie, mit ihren volksthümlichen 
Einrihtungen, doch abhängig von den Franken; nur bie ſüdlichſten 
Streden begaben fi mit ihren Herzögen unter den Schub des großen 
Theoderich von Italien. Es ift no ein Schreiben von biefem an Chlod⸗ 
wig vorhanden, in dem er den Sieger ermahnt, gegen bie Beftegten mit 
Mäßigung und Milde zu walten, und feinerjeit8 bie Oberherrlichkeit 
über die in Anſpruch nimmt, bie ſich an ihn angefchloffen hatten. Zu 
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den Frankenreiche find dieſe gothiſchen Alamannen wahrfcheinlich erft 
van, als das oſtgothiſche Reich von den Byzantinern zertruͤmmert 


ie Schlacht, in welcher Chlodwig die Alamannen beſiegte, wird 
insgemein wie diejenige, welche ihr voranging, die Schlacht bei Zülpich 
genannt; gewiß tft nur, daß fie nicht fern vom Rhein ausgefochten warb. 
Aber noch zu einer andern, Sage hat fie Veranlaffung gegeben: Chlod⸗ 
wig foll hei Gelegenheit verfelben zum Chriſtenthum belehrt fein. Als 
in dem hartnädigen Treffen die Entſcheidung ſchwankte, ſoll er fich deſſen 
erinnert haben, was Chlotilde ihm oft gefagt hatte, daß die menſchliche 
Kraft nicht überall ausreiche, fol Hände und Augen zum Himmel erhoben 
und auegernfen haben: „Dein Chrift, Chlotilvis fagt, Du feieft ber 
Sohn des lebendigen Gottes und gebeft Sieg denen, bie Dir vertrauen; 
gewähre mir den Sieg, und ich laſſe mich taufen auf Deinen Namen‘, — 
und va alsbald die Feinde fich zur Flucht gewandt hätten, habe er, Io 
meldet die Sage, am Weihnachtstage 496 durch die Hand des Biſchofs 
von Rheims, Remigins, bie Taufe erhalten; mit ihm zugleich 3000 
Franlen und feine Schweſter Audofleda, die nachherige Gemahlin bes 
Sothen Theoberich. Nicht ohne Grund rief ihm der Biſchof zır: „Beuge 
bemäthig Dein Haupt, Sigamber; verfolge, was Du angebetet; bete an, 
was Du verfolgt haft; denn fo naturwüchſig und roh war noch ber König, 
welchen Papſt Anaftafius, erfreut über deſſen Belehrung, den Namen 
bes „allerchriſtlichſten“ gab, daß er, als er von den VBerfolgungen und 
Leinen des Erlöſers hörte, ausrief: „Ich hätte ihn gerächt, wäre ich mit 
meinen Franken zugegen geweſen.“ Für ven Papft und die katholiſche 
Kirche insgefammt war allervings der Uebertritt des mächtigen, hoch⸗ 
ſtrebenden Saliers ein Ereigniß von großer Wichtigkeit; hingen doch alle 
germaniſche Fürften und Völler, wenn fie Chriften waren, dem Arianis⸗ 
mus an; bultigte Doch auch der oftrömifche Hof ven ala ketzeriſch vers 
dammten Lehrer des Eutyches. Und nicht minder bedeutend warb bafe 
felbe für das nengegründete Frankenreich, dem fich nunmehr die Sympa⸗ 
tbien aller Romanen, weil fie in ten übrigen germanifhen Staaten 
wegen ihres Belenntnifjes nicht ohne Anfechtung blieben, zuwandten. 
Möglich, daß auch diefe Erwägung den Entſchluß Chlodwig’8 beftinmite; 
doch ift man nicht berechtigt, feinen Schritt darum nur für Heuchelſpiel 
zu exflären. 

Es war die Zeit gefommen, an dem Burgunbenlönig Sunbobalb 
die Race zu nehmen, welche Chlotilde fehnlichft begehrte. Nachdem fich 
Chlodwig res Königs Godegifel in Genf und feiner Unterjtügung vers 
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ſichert hatte, erfikrte er Jenem den Krieg. Im Treffen bei Dijon ver⸗ 
Geh Godegiſel Die Sache feines Brubers und trug zur Niederlage deffel⸗ 
ben bei. Doch hielt ſich Gundobald in Avignon, wohin er nach der 
Schlacht geflohen war, dia Theoderich, der Gothe, für ihn eintrat und 
Chlodwig nöthigte, auf billige Bedingungen Frieden zu fchließen. Wohl 
nahm Gundobald fpäter blutige Rache an dem Bruder Godegiſel für def⸗ 
fen Abfall, er ließ ihn in Bienne, wo er am Altare eine Breiftatt gefucht 
batte, umbringen; doch wird feine Regierung in ben folgenden Jahren als 
eine wohlthätige gerühmt, wie ex denn auch die Anregung zu dem bur⸗ 
gunbifchen Geſetzbuche, das nad, feinem Tode (516) fein Sohn Sigis- 
mund verkünden ließ, gegeben bat. 

Es ift zweifelhaft, ob die Briten in Armorica ſich bereits feier oder 
erft nach dem Burgunbifchen Kriege dem Scepter Chlodwig's umterwarfen; 
jedenfalls geborchten fie ihm, als er 507 gegen vie Weftgothen den Kampf 
aufnahm. Jetzt kam es ihm zu Statten, daß er Belenner des Tathofifchen 
Glaubens war; denn die von den Weſtgothen unterworfene Bevölkerung, 
zumal die Geiftlichkeit, rief ihn durch geheimes Einverſtändniß wie durch 
offene Aufftände geradezu als Netter herbei. Aber es ift auch ein Be⸗ 
weis von ber größeren Sicherheit und Machtentwidelung Chlodwig's, daß 
er ſich ſchon nicht mehr fcheute, ungeachtet der Abmahnungen Theoderich's, 
den Schwiegerjohn defielben, den Weftgothen Alarich IL, anzugreifen. 
Eine Zufammentunft der Gegner auf der Loire befferte ihr Verhältniß nicht. 
Chlodwig rief feine Franken zufammen, denen er fagte, daß es ihn be⸗ 
träbe, daß jene Arianer einen Theil von Gallien inne hätten, und daß 
er mit Gottes Hülfe ausziehen wolle, um felbft das Land einzunehmen; 
er vereinigte die Schaaren des Burgunden Gundobald fowie des Ri⸗ 
puariers Sigebert mit den feinigen und brach ſodann auf. Wie er den 
heiligen Martins von Tours mit Geſchenken und Gelübden fich geneigt 
zu wachen nicht verfänmte, fo ließ es auch biefer an Wundern zu feinen 
Sunften nicht fehlen. Alarich erwartete ihn mit feinen Weftgothen bei 
Poitiers; hinter diefer Stabt, bei Bougle oder Vouills, wagten biefe 
pen Kampf, ohne auf die herannahenden Oftgotben zu warten. Er fiel 
zu ihren Ungunſten aus; Alarich warb von Chlodwig felbft getöbtet. 
Schon Hatte ſich die Hauptſtadt Touloufe ergeben, ſchon lonnte Chlodwig 
feinen älteflen Sohn Theederich and den Burgunben die Vollendung bes 
glänzend begonnenen Unternehmens überlaflen, als der Oftgothe Theode⸗ 
rich ſich erpob, um ven übermäßigen Außgreifen der Fraulen ein Ziel 
zu jegen. Sein Feldherr Ibbas zwang die Letzteren ſammt den Burgun⸗ 
von, die Belagerung von Arles aufzuheben, nud brachte ihnen eine 
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enpfinsäiige Ricverlage bei. Doch behielt Chlobwig alles Land von ber 
Loire bis am die Pyrenien, nur das fpätexe Languedoc ſüdlich von der 
Garonne warb den Weftgothen gelaffen, teren verminderte® Reich 
Theederich ohnehin noch in feinem Namen durch feinen Waffenträger 
Tendes verwalten ließ, fo daß es erſt nach feinem Tode an Alarich's 
Sohn Amalarich, Theoderich's Eulel, gelangte. Den Theil des weft 
gothiichen Gebietes, der Italien zunächſt lag, das Land zwifchen der 
Rhone und den Cottiſchen Alpen, behielt Theoderich fogar als ein Zubehör 
aſtgothiſcher Herrſchaft ganz fikr ſich 

Nach dem Siege bei Bougld war Chlodwig heimgekehrt, um in 
Zours feine Gelübde zu löfen. Cr hatte für ven glüdlihen Ausgang 
des Krieges dem heiligen Martinus fein Streitroß gelobt. Jetzt mochte 
er das Thier nicht gerne miffen und bot dem Heiligen hundert Goldſtücke 
dafür; allein man fagte ihm, das Roß fei nicht von ber Stelle zu bringen. 
Da legte er noch hundert Goldſtücke zu, und als es nun ging, bemerfte 
er, ber heilige Martinus fei gut-in der Noth, aber theuer im Handel, 
. Zugleich nahm er in Tours ein Geſchenk des byzantiniſchen Kaifers 
Anagſtaſius in Empfang, die Purpurtunica und das Diadem, das ihm 
Zener mit dem Titel eines römiſchen Batricius überfandte, Seitens 
der Byzantiner em Zeichen, daß fie das Aufkommen eines mächtigen 
Rebenbuhlers gegenüber dem Oſtgothen Theoderich nicht ungern fahen; 
von Seiten des Hugen Chlodwig, ber fich dieſe Gabe felbft erbeten haben 
fell, ein neuer Beweis, wie er fein Mittel verfhmähte, vie Romanen, 
die er ſchon durch den Uebertritt zum Katholicismus gewonnen hatte, an 
fich zu ziehen. 

Seine letzten Lebensjahre verwandte Chlodwig darauf, auch) das ges 
feumte Frankenvoll unter feiner Herrſchaft zu vereinigen; denn außer 
ik gab es noch Könige aus dem alten Merovingiſchen Geſchlecht: Sige- 
bert, Chararich, Ragnachar, indgefammt ausgezeichnet durch ven Schmuck 
des langwallenden, ungefchnittenen Haupthaares. Sie Alle räumte er 
kun grauſame Hinterliſt aus dem Wege. Gegen Sigebert von Köln 
teizte er deſſen eigenen, herrſchſüchtigen Sohn. auf; und als ber Vater⸗ 
mord vellbradht war und Die Schäße des Getöbteten getheilt werben foll- 
ten, ließ er auch den Mörber hinterriids mit ber Streitart erjchlagen. 
Bon den Ripuariern ließ er fi dann auf ven Schild erheben und zum 
König wählen. Chararich, deſſen Herrfchaft nicht zu beftimmen ift und 
der nicht gegen Syagrius Zuzug geleiftet hatte, warb nebſt feinem 
Sohne des Haupthaares beraubt und in ein Klofter geftedt. Als aber 
ver Sohn tröftend zum Vater ſprach: „Vom grünen Holze ift das Laub 
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gefallen, ſchnell können die Blätter wieder wachen”, wurden Beide hin⸗ 
gerichtet. Auch dieſer Theil des Fraulenlaudes warb vom Chlodwig 
eingezogen. 

Ragnachar endlich war ſeinen Unterthanen wegen feiner Schwelgerei 
verhaßt. Chlodwig beſtach Einige derſelben durch eherne Waffen, die 
er für goldene ausgab, daß ſie ihren König im Kampfe verließen und ihn 
nebſt ſeinem Bruder Richar gebunden vor den Sieger führten. Mit 
erheucheltem Zorne rief er dem Ragnachar zu: „Wie haſt Du unſer 
Geſchlecht fo erniedrigen können, daß Du Dich binden ließeſt?“ Mit 
dieſen Worten hieb er ihn nieder. Und zum Bruder fuhr er fort: „Und 
wenn Du Deinem Bruder beigeſtanden hätteſt, ſo wäre er ſicher nicht 
gebunden worden.“ Auch dieſen erſchlug er. Die aber, die er mit den 
ehernen Waffen getäufcht hatte, bebeutete er, daß ein Berräther fein 
beſſeres Gelb verbiene. Ein dritter Bruder, Rignomer, warb gleichfalls 
befeitigt. Oregorius von Tours fügt Hinzu: „Noch viele andere Könige 
ließ er umbringen, auch feine nächften Verwandten, von benen er fürde 
tete, fie möchten ihm nach dem Leben trachten.” Da, um zu erforſchen, 
eb noch Iemand übrig fei, Hagte er in einer Berfammlung: „ehe 
mir, daß ich nun wie ein Fremder unter Fremden bin, daß Seiner mir 
in der Noth Hilft.” Im den Augen der katholiſchen Geiſtlichkeit jedoch 
nahm ihm ein ſolches Verfahren nichts von feinem Glanze; „fo fällete 
Gott täglich”, bemerkt Oregorius naiv genug, „feine Feinde unter feiner 
Hand, darum daß er mit vechtem Herzen vor ihm wandelte und that, 
was feinen Augen wohl gefiel.” 

Ihm felber war es nicht befchieden, die Früchte feiner Grauſamleit 
lange zu genießen. Er ftarb ſchon im 45. Jahre (511) zu Paris und 
hinterließ feine Gemahlin Chlotilde mit vier Söhnen: Theoberich, Chlodo⸗ 
wir, Chilvebert und Chlotar. Trotz der ungebändigten Rohheit feines Cha⸗ 
rakters und ber um ben Beſitz der Herrfchaft begangenen Verbrechen bleibt 
ibm der Ruhm, durch die Kraft und Kühnheit feines Geiftes von Heinen 
Anfängen aus ben Staat begründet zu haben, von welchem bie eigent» 
liche Entwidelung des germanifchen Lebens ausgegangen iſt. 
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8. Ehlobwig’s Nachfolger bis auf Chlotar II. 
(511— 613). 


Chlodwig hatte die Reſidenz feines ausgebehnten Reiches nach 
Paris, alfo in das Land des Syagrius verlegt. Seine Söhne theilten 
das Erbe, umb zwar jo, daß bie Befigungen der nerfchierenen Henfcher 
sicht im einer Provinz verbunden lagen, daß vielmehr das eroberte ro= 
maniſche Land wie eine andere Hinterlaffenfchaft recht eigentlich als 
theilbares Erbgut betrachtet ward. Auch fcheint es, daß ungeachtet diefer 
Theilung bie Zufanmengehärigfeit des Ganzen in der Anſchauung 
weder ber Könige noch ver Regierten verloren ging. Theod erich, ala 
der ältefte, erhielt Auſtraſien (Ofterland), alfo einen Theil ver altfalifchen 
Befigungen, und Ripunrien fowie die alamannifchen Eroberungen, er 
ſaß m Die; neben ihm herrſchte im mweftlihen Theile der Champagne 
und in dem Übrigen Theile des alten Salierlandes Chlotar, der in 
Seiſſons wohnte; Chil deb ert erhiklt Neuſtrien (Neu⸗Weſtrien), alfo die 
rägere Herrſchaft bes Syagrius mit ber Normandie und dem Wohnfige 
ia Paris; an Chlodomir enplich, deſſen Hauptftabt Orleans war, ges 
langten bie weſtgothiſchen Eroberungen. 

Während Theoderich feine Blicke naturgemäß nah den Often 
wandte, gehorchten die anderen Brüder ben Mahnungen der Mutter, 
bie wohl im Klofter frommen Uebungen oblag, aber nicht vergeffen hatte, 
daß an den Burgunden die Blutradye noch zu vollziehen fei. Gundo= ” 
Kiys Sohne, Sigismund und Gunbomar, waren dort ihren Vater 
gefolgt, doch fo, daß Sigismund aus Reue über einen Mord, den er an 
feinem unfchuldigen Sohne begangen hatte, bereits in das von ihm ge= 
fiftete Aloſter St. Mauricius am Bernhard gegangen war. Sigismund 
ward gefangen genommen und von Chlodomir mit Frau und Kindern in 
einen Brunnen geftürzt. Als darauf aber auch Gundomar angegriffen 
warb, folgte alabald tie Strafe des Himmels, indem die drei Franken⸗ 
Bnige bei Vienne geichlagen wurten und Chlodomir das Leben verlor 
(524). Während Childebert und Chlotar die Hinterlaflenfchaft des 
Bruders theilten, hatten die Burgunden einige Jahre Ruhe, umſomehr, 
da auch Theoderich der Oſtgothe, der gleichfalls Blutrache zu nehmen 
hatte, inzwifchen ſtarb. Im Jahre 534 jedoch, nachdem in Auftrafien 
anf Thecberich ſchon Theudebert gefolgt war, wurde ber ſtampf wieder 
aufgenommen, Oundomar befiegt und das Land dem ber Sieger einver⸗ 
leibt. Vielleicht beruhte es auf einem beflimmten Vertrage, entfpricht 
aber auch dem Geifte fränfifcher Eroberung, daß nicht nur ber Name 
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Burgund für die Zukunft ſich erhielt, fondern auch die herkömmlichen 
Geſetze und Freiheiten den Unterworfenen gelaflen wurben. 

Unterbefien hatte fi) das auftrafiihe Reich in beveutender Weife 
nach Oſten ausgevehnt: die Thuringer waren von Theoberich vernichtet, 
ihr Land eingezogen worden. Der eine von drei Brfivern, unter weldhe 
bort die Herrſchaft getheiltiwar, Herminfried, dem Theoderich ver Gothe 
feine Schweftertodhter Amalaberg zur Gemahlin gegeben hatte, firebte des 
Ganzen Herr zu werben; den einen Bruder, Berthar, ließ er umbringen, 
dem andern, Balverich, entriß er das Erbtheil, nach vem Zeugniß des frän- 
fifchen Berichterftatters anf Antrieb ver oftgothifchen Gemahlin, während 
viefe, wie gothiſche Gefchichtfchreiber überliefern, ihm zur Ehe gegeben: 
war, um sömifche Bildung und Regierungstunft in dem Lande einzuführen. 
Doch hatte ex den Balderich nicht ohne Hülfe und Zuzug des Franken 
Theoverich zu befeitigen vermocht. Als er diefem nach dem Tode des 
Bruders den bebungenen Preis vorenthielt, ımternahm der Franke im 
Berein mit Chlotar von Soiffons einen zmeiten Kriegszug. War doch 
jetzt Theoderich in Italien geftorben, anf den wohl Herminfried ſich vers 
faffen hatte. Unterflägt von den Sachen, ven nörblihen Nachbarn 
der Thüringer, beftegten die Franken den doppelt treulofen König in der 
Schlacht an der Oneſtrudis (Unftrut). Zwar entrann Herminfried dies⸗ 
mal noch, ſpäter aber ließ er fih von Theoverich zu einer Zuſammen⸗ 
kunft nach Zülpich verloden und hier warb er, auf der Mauer im Ges 
fpräch mit Jenem begriffen, meuchlings hinabgeſtürzt (530). Seitdem 
fügten fi die hauptlofen Thüringer ver fräntifhen Herrſchaft. Den 
Franken gelang, was bie Römer in der höchſten Blüthe nicht erreicht 
batten, vom Rheine her einen großen Theil des mittleren Deutfchlands 
zu unterwerfen. Aber fle brachten auch nicht fremde Formen bed Lebens 
and Knechtfchaft wie Jene, fondern ein Berhältniß, das nicht fomohl 
Unterwerfung, der der deutfche Freiheitsgeift feinen Naden fchwerer ges 
beugt hätte, als vielmehr eine Verbindung mit Stammesverwandten zu 
nennen wır. Den Sachſen ward für ihren Beiftand ber nörbliche Theil 
von Thüringen bis an die Unftrut zu Theil, die Maingegend hieß fortan 
Franken, der Name Thüringen blieb auf die Gegend zwifhen Saale und 
Werra befhränft. Den Untergang bes thäringifhen Königshauſes hat 
ein Dichter jener Zeit, Venantius Fortunatus, befungen; er war der 
Freund von Berthar’s Tochter Radegundis, ber frömmften Frau ihres 
Zeitalters, die zuerft als die Gattin Chlotar’s mit nad, Soiſſono zog, 
fpäter aber ihre Tage in einem Klofter zu Poitiers, das fle gegrimbet 
hatte, beſchloß. Amalaberg, die Wittwe Herminfried's, floh mit ihren 
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Kirbern mieder heim nach Italien, kam dort in bie Gefangenfchaft der 
Oſtrömer und warb nad Eonftantinopel gebracht, wo ihr Sohn Amala⸗ 
feieb ein byzantiniſches Heer im Dienfte Juſtinian's befehligte. 

ShlotarL, der jüngfte von Chlodwig's Söhnen, überlebte feine 
Gräber and deren Nachkemmenſchaft und vereinigte jo das gefanmte 
Reich wieder (558), welches fich ſchon im den erften ſechszig Jahren zu 
einem gewaltigen Umfange ausgedehnt hatte. Denn nicht nur, daß ven 
Weſtgothen an den Piwenden ein weiteres Stüd abgenommen war, daß 
nad dem Tode Theoderich's und mit dem Verfall des Oftgothenreiches 
iberdies die Provence an die fränfifchen Könige abgetreten warb: es 
unterwarfen fich auch außer den Alamannen bie bairifchen Herzöge aus 
dem Stamme der Agilulfinger; ſchon hielten fränkifche Heere die Alpen⸗ 
länder bis an die Etſch befegt und wagten felbft weitere Züge nad) Ita⸗ 
Gen; ſchon waren auch fächfifche Stämme den Merovingern tributpflichtig. 
Mit Recht mochte ſich naher Einer von diefen gegen den byzantiniſchen 
Raifer rühmen, daß fein Neich fi vom Dcean und vom Sachſenlande 
bis zu der Donau und den Pyrenäen erftrede. 

Wenn bies Reich, ungeachtet ver Schwäche feiner meiften Herrſcher, 
ungeachtet der zügellofeften Rohheit und ver furchtbarften Gewaltthaten 
feines Fürften und Großen, von denen wir demnächſt zu berichten haben, 
web iroß fortwährender Bennruhigungen von außen dennoch zufammen- 
hielt und feine Macht keineewegs einbüßte, ja in der That allein von 
allen germanifchen Gründungen ven ſchweren Broceß der Miſchung ro- 
manifcher und germanifcher Elemente vollzog: fo muß es auf Fundamenten 
errichtet worden fein, die auch gegen alle jene fchweren Uebel Stand 
hielten. Es Spricht für Das flantenbildende Vermögen des Franken: 
ſtammes und zumal Chlodwig's, daß die Heerverfaflung, die Standes⸗ 
verhaͤltniſſe, die Gerichtsverfaflung nach germanifcher Weife beftehen 
blieben ,„ daß befonders ven einzelnen und fo verſchiedenen Lanpfchaften 
und Stämmen Raum zu freier Bewegung gelaffen warb, während das 
Stenesweien hinwiederum nach römischen Muſter geftaltet wurde, wie 
denn auch die Königsgewalt, auf bie der größte Theil ver alten Kaiſer⸗ 
vorrechte übertragen werden konnte, weſentlich erweitert warb. 

Die Geſchichte der Merovinger ift, wie wir andenteten, eine faft 
munterbrochene Kette von entjetlihen Ausichweifungen, Unthaten und 
Berbrehen. Herrſchſucht und Ehrgeiz, Grauſamleit und Wolluft treiben 
Männer wie Weiber zu Berrath und Mordthat. Diefe Franken, die 
mit der römischen Bildung in Berührung famen, als fie eben ſich auf- 
Üöße, die die heimifche Sitte und Regel vergaßen und feiner neuen ſich 
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anterwarfen , weil fle Feine vorfanden, haben in ihrer Lafterhaftigfeit 
etwas Naives und Unbefangenes, das uns noch mehr erfhreden müßte 
als ihr Thun felbft, wenn es nicht zugleich in feiner Rohheit ein Zeichen 
der innewohnenden natürlichen Kraft wäre. „In ber Rohheit ber Frau⸗ 
fen ging unter, was der Gallier noch an Bildung bewahrt hatte” — 
fogt ein neuerer genauer Kenner diefer Zeit — *) „und in ber Ver⸗ 
borbenheit des Galliers, was der Franke Gutartiges mitgebracht hatte, 
fo daß ein Austaufch von Laftern der Verfeinerung und Wildheit die 
Grundlage der Bereinigung ward.” Und wie im Königshaufe wüthen 
Gewalt und Habſucht unter den Großen; nach unten nimmt vie Skla⸗ 
verei überhand; Meineid, Hinterlift, Mord find alltägliche Dinge, die 
Jeder vom Andern erwartet, gegen die er ſich Durch alltägliche Mittel 
ſchützt. 

Als Chlotar I. 561 ſtarb, nachdem er 50 Jahre König der Franlen 
geweien, ward das Reich abermals unter feine vier Söhne: Charibert, 
Guntram, Chilperich und Siegebert getheilt. Mit dem Tode Chari⸗ 
bert's 567 beginnen jene Bruberkriege, die mit allen Gräueln, deren bie 
Menſchheit fähig ift, bezeichnet find und bie erit ein Ende finden, als 
613 unter Chlotar II., Chilperich's Sohn, das ganze Reich zum zwei⸗ 
ten Male vereinigt wird. Sie find vornehmlich hernorgerufen und ge= 
nährt worden durch den wüthenden Haß zmeier Königsweiber, deren 
Thaten und Gefchide bier als ein Spiegelbild der ganzen Beit eine 
Stelle finden mögen, der Brunbild von Auftrafien und Fredegund 
von Neuftrien. 

Siegebert von Auftrafien und Chilperih in Soiſſons heiratheten 
zwei Schweſtern, Töchter des Weſtgothenkönigs Athanagild; jener bie 
Brunhild, diefer die Galſwinth. Chilperich, Übrigens ein gelehrter Herr 
wie Kaifer Claudius, hatte neben feiner Gemahlin nach merovingiſcher 
Sitte ein fränkiſches Kebsweib, Namens Fredegunb, von der er gänzlich 
abhängig war. Als Galfwinth eined Morgens erdroſſelt im Bett 
gefunden ward und der Verdacht des Mordes auf Fredegund fiel, die von 
Chilperich alsbald zur rechtmäßigen Königin erhoben ward, trieb Bruns 
bild ihren Gemahl zum Kriege, zu welchem freilich Ehilperich auch fonft 
Anlaß gegeben hatte, indem ex nach Charibert's Ableben ſich in den Befig 
von Neuftrien gefegt, und fogar einen Einfall in die auftraflfchen Länder 
gemacht hatte, während Siegebert auf einem Zuge gegen die Avaren 
begriffen war. So gaben die Blutradhe und bie Herrſchſucht die Ver⸗ 
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euloffung zu dem unſeligen Bruderkriege Die tapferen Auftrafler vera 
halfen Eiegebert zum Siege, ex bemächtigte ſich faft ganz Neuſtriens und 
ſchen waren tie Mannen dieſer Provinz im Begriff, ihn in der Ebene von 
Bitry als König auf ven Schil zu heben, als ſich im Getümmel zwei 
Männer an ihn heranvrängten und ihm ihre vergifteten Meſſer in die 
Seiten fließen. Fredegund hatte fie abgeſchict. Während die gefangene 
Brunhild nach Rouen in fihern Gewahrfam gebracht wurbe, hatte ſich 
Chilperich Reuftriens und der Stakt Paris wieder bemächtigt; aber den 
eimzigen fünfjährigen Sohn des ermordeten Siegebert, Chilvebert IL, 
hatte ein treuer Herzog Gundebald nad) Auftraflen gerettet, wo er fofort 
von den Großen, bie in feinem Namen ungehindert fchalten zu innen 
hofften, anerlaunt ward. Der Krieg zwifchen Auftcafiern und Neuftxiern 
bauerte daher fort. Brunhild indeß fand an Meroväus, dem Sohne ihres 
Feindes Chilperich von feiner erften Gemahlin Audovera, einen unerwar⸗ 
"teten Freund. Er entbrannte in Liebe zu ihr, der Wittwe feines Oheims, 
und der Bifchof Prätertatus von Rouen verband fie; nunmehr ftanb auch 
ber Sohn gegen den Bater Chilperich unter ven Waffen. Da erlaufte 
dieſer von den Auftrafiern den Frieden durch die Herausgabe der Brun⸗ 
Wo, die fortan im Auſtraſien mit Geſchick und männlicher Kraft für 
ihren Sohn Chilvebert die Zügel der Regierung ergriff. Den Diero- 
vãns läßt der Bater Chilperich zur Strafe für feine Empörung fcheeren, 
zum Presbyter weihen und fchidt ihn gen Dans ins Klofter. Unter⸗ 
wegs entrinnt er zwar glüdlich zu Brunhild, doch Die Auſtraſier, ſchon 
unzsfrieben mit ber fräftigen Regierung ber Letzteren, verjagen ihn; und 
als er nun vertrieben und flüchtig durch die Champagne imt und bie 
Bürger von Terouanne ihn hinterliftig in ihre Stabt Inden, um ihn dem 
Bater auszuliefeen, ba zieht er es vor, von ber Hand eines Freundes 
ben Todesſtoß zu empfangen, als in bie Hände der Stiefmutter Frede⸗ 
gund zu fallen. Auch PBrätertatus fiel fpäterhin am Altare unter dem 
Doldye des Mörders, den Fredegund gegen ihn ausgefanbt. Daſſelbe 
Schickſal hatte ihr zweiter Stieffohn Chlodwig, den fie beſchuldigte, drei 
ſtnaben, die fie damals an einer Krankheit verloren hatte, durch böfe 
Banberfünfte aus ber Welt gefchafft zu haben. Und — als ob fie an 
dem Tobe der Stiefföhne noch nicht genug hätte — auch bie Mutter ber 
beiden Gefallenen, Audovera, bie fie ſchon Lange nicht mehr au fürchten 
hatte, lieh das unmenfchliche Weib unter Martern umbringen. 
Da es nicht gelungen war, fich Childebert's zu bemächtigen und 
ihn unſchädlich zu machen, fo follte auch gegen ihn wie gegen Brunhild 
dat eft erprobte Mittel des Mordſtahls angewandt werben. Fredegund 
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ſandte zwei Männer, noch dazu Geiſtliche, aus, bie das blutige Werk 
vollführen ſollten. Sie wurden indeß gefangen und hingerichtet. Run⸗ 
mehr ward ver Verſuch gemacht, Ehilvebert durch Verhandlungen heran 
zuziehen; ein Bündniß zwiſchen Chilperih und ihm hatte zum Zweck, 
den König Guntram von Burgund zu beſeitigen oder zu ſchwächen. 
Aber in der Schladyt, die Daraufhin von Franken gegen Franken gefchla= 
gen warb, blieb Guntram Sieger und die auſtraſiſchen Franken (minor 
populus, wie Gregor fagt) zwangen durch einen Aufftand bie Großen, 
vornehmlich ven Biſchof Egidius, der den Vermittler zwifchen Chilperich 
und feinem Neffen gefpielt hatte, zurädzutreten, fo daß ber Friede wieder 
bergeftellt warb. 

Fredegund's Kinder waren geftorken, ihre Stieffähne hatte fie ſelbſt 
umbringen laſſen; jest gebar fie eimen Sohn, den fein Bater Chilperich 
in der Berborgenheit auf dem Lande erziehen ließ, „damit das Kind nicht 
fterbe, wen man es Öffentlich ſehe“ Es ift derfelbe Ehlotar IL, der 
allein von den Dlerovingern and der furchtbaren Saat übrig blieb und 
nachher das ganze Reich noch einmal vereinigte. Zur rechten Zeit 
ward das Kind geboren, denn kurz nachher fiel fein Vater, von der Jagd 
heimkehrend, von der Hand eines Meuchelmörbers, Des Volles Stimme 
nanrte auch hier Frebegund als die Anftifterin, Die in unzüchtigem Ver⸗ 
hältniß mit einem der Hofleute lebend, Entdedung und den Grimm des 
Königs gefürchtet habe. 

Fredegund floh von Soiffons nah Paris und fah Tein anderes 
Mittel, fich gegen Brunhild und die Auftrafter zu halten, als den letzten 
der Söhne Chlotar’s I, König Guntram von Burgund, zum Schüßer 
ihres unmündigen Sohnes aufzurufen. Cr kam und ließ das Kind 
Chlotar von den Großen und Städten bes Reiches anertennen. Er 
hatte die Echtheit des Knaben bezweifelt, aber es fanden fi drei Bi 
fhöfe umd dreihundert edle Franken, welde diefe mit der Königin bee 
ſchworen. Chilvebert von Auſtraſien, ber gleichfalls mit einem Heere 
gegen Parts herangezogen war und vor allen Dingen die Auslieferung ber 
Frevegund erlangt hatte, Tehrte, da er König Guntrum bereits im Beſitz 
und die Einwohner gegen ſich geſtimmt fand, unverrichteter Sache zurück 
Guntram ordnete das Reich von Soiffons für Ehlotar, zwang die Vor 
nehmen herauszugeben, mas fie an Landbeſitz von ben Böniglichen Gütern 
unrechtmäßiger Weife an ſich gebracht hatten, und machte fich die Geifl- 
ficheit geneigt durch Rückgabe deſſen, was ihr von Chilperich entriffen 
worden war. Paris behielt er für ſich. Fredegund warb won ihm nach 
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onen gewieſen, wo fie Hof hielt und mit Gift und Dolch gegen ihre 
Geguer zu wüthen fortfuhr. 

Ein gefährlicher Aufftand in Burgund und Aquitanien nötbigte 
Guntram, fi) feinem Neffen Chilvebert von Auftrafien, dem er wegen 
des Dündniffes mit Chilperich gegen ihn gegrollt hatte, wieber zu nähern; 
ja ex fette ihn zum Erben feiner Ränder ein. Im feierlicher Verſamm⸗ 
fung reichte er feine Lanze dem Neffen und erflärte ihn dadurch für 
wehrbait. „Dies ift das Zeichen,” ſprach er, „daß ich Dir mein Reich 
übergebe, Du folift der Erbe in meinem Lande fein.” Und zu ben Gros 
fen gewandt: „Seht, Ihe Maunen, Ehilvebert ift nunmehr ein Dann, 
er iſt Ener König, dem Ihr fortan dienen ſollt.“ Childebert war fünf⸗ 
zehn Zahr alt, fo daß er keines Erziehers mehr bedurfte; aller Einfluß 
ging an Brunhild über. Nachdem eine große Verſchwörung ver trogigen 
suftraflfchen Edlen gegen Ehilvebert und Brunhild, an der fi aud bie 
Geiftfichleit unter der Führung von Egivins betheiligt hatte, von Bruns 
Silo gfüdlich vereitelt war, ſchloſſen beide Könige zur Befeſtigung ihres 
Thrones in perfönlicher Zufammenkunft (au Brunhild fehlte nicht), 
ums in Gegenwart der Bafullen und Biſchöfe, zu Andelot zwiſchen 
Langres und Ranch anf der Grenze beiver Reiche, einen Vertrag (588) 
bes Inhalts: „Trene und Yrennbichaft werden unter Auftrafien und 
Burgund aufrecht erhalten, das Erbe Chariberts wird getheilt, Guntram 
bleibt im Beſitz von Paris, das bisher Allen gemeinfam zugehört hatte. 
Ber von ven beiden Königen länger lebt, beerbt den andern, falls dieſer 
ohne Söhne ſtirbt. Die Gefolgsleute, welche auf fremdes Gebiet übers 
getreten find, fehren zu dem Könige zurüd, welchem fie nach Chlotar's J. 
Tobe Treue geſchworen haben. Keiner ver Könige entzieht dem andern 
feine Zente, auch die freiwillig Kommenden nimmt er nicht auf. Was 
bie Könige diefen ober der Kirche zugewendet haben oder noch zumenden 
werden, verbleibt ben gegenwärtigen Befisern ; was ihnen während ber 
Unrnhen genommen ift ohne ihre Schuld, wird zurückgeſtellt.“ 

Schon früher hatte Brimhild die Großen in Auftraflen ihre fräf- 
tige Herrſchaft fühlen laſſen und that auch jetzt Alles, mm deren Troß 
und Willlur zum brechen und bie königliche Gewalt zu flärten. Sie war 
fogar dicht daran, auf die Aufforderung ber Bafallen in Neuftrien, 
Chlotar und Fredegund in biefem Lande der Herrſchaft zu berauben. 
Nur der Unwille und Widerſtand Guntram's hinderte fie daran. Aber 
dieſer ſtarb 593, und als nun dem Bertrage gemäß Burgumd mit Au⸗ 
Rrafien vereinigt warb, riefen die Großen Neuftriens, bejorgt vor der 
khermäßigen Machtausdehnung der Auſtraſier, Grebegund und Chlotar 
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zurlick und ſchützten fie gegen einen Angriff Jener. Schon 596 ſtarb 
dann auch Childebert im fünfundzwanzigſten Jahre ſeines Alters. Sein 
Reich ward unter feine beiden Söhne Theodebert und Theoderich ges 
theilt, von denen ber ältere Auftraften, der jüngere Burgund erhielt. 
Zum legten Dale machte jetst Fredegund den Verſuch, ihre alte 
Gegnerin zu demüthigen, fie gewann Paris und ſchlug in einer großen 
Schlacht das auftrafifhe Heer; aber fie erfreute ſich dieſes Sieges nicht 
lange, indem fie fhon im folgenden Jahre (597) ftarb. Indeß vertrieb 
der Haß der auftrafiihen Großen Brunhild zu ihrem jüngeren Enkel 
Theoderid II. von Burgund, den fle zu einem Sriege mit feinem Bru⸗ 
der Theodebert von Auftraflen aufftadiefte. Zwei große Siege ber 
Burgunder, mit denen aud) Chlotar von Neuftrien ſich verbunden hatte, 
bei Zoul und Zülpich, fättigten Brunhild's Rache an den Auftrafiern. 
Theovebert war auf der Flucht gefangen und getöptet. Seinen Heinen 
Sohn Meroväus ließ Theoderich von einem Kriegemann beim Fuße 
ergreifen und gegen ein Felsſtück fchleudern, daß das Gehirn weit ums 
herſpritzte. Als darauf Brunhild auch zum Kampfe gegen Fredegund's 
Sohne Chlotar drängte, der feinen Preis für die geleiftete Hilfe bean⸗ 
fpruchte, ſtarb Theoderich an der Ruhr (613). Jetzt, in ihrem achtzigften 
Jahre, ftand die Königin mit vier Heinen Urenfeln, Theoderich’8 Söhnen, 
allein da und wollte im Namen des älteften bie Regierung führen. 
Aber die auftrafifchen Großen waren ihrer vormundfchaftlichen Regie 
rung fatt; fie fanbten Boten an Chlotar ımb forderten ihn auf, Die 
Herrfchaft anzutreten. Noch brachte fie zwar ein Heer gegen ben Sohn 
ber verhaßten Fredegund zufammen; allein es fam nicht zum Kampfe 
und Brunhild, die vom Sohne der Feindin nichts Gutes erwarten durfte, 
fuchte zu entfliehen, warb aber ergriffen und an Chlotar außgeliefert. 
Diefer ließ zwei der Knaben ermorden; bes dritten fhonte er, weil er 
ihn aus der Taufe gehoben; ber vierte rettete fich durch die Flucht, ohne 
daß man etwas von feinen ferneren Schickſalen weiß. Nun kam vie 
fpäte Strafe über die greife Yrevlerin. Chlotar, auf den ſich das ganze 
Gift der Rachſucht feiner Mutter gegen dieſe Frau vererbt hatte, bielt ihr 
eine Reihe von zehn Königsmorden vor, von denen fie jedoch vielleicht die 
wenigften veranfaßt haben mag; nicht einmal die Schuld am Tode ihres 
Entels Theodebert und feines Söhnleins ift völlig erwiefen. Aber pie 
verfanmelten Franken, von heftigen Haſſe getrieben, ftimmten mit lau⸗ 
tem Gefchrei in ihr Xodesurtheil ein. Darauf — fo erzählt Fredegar — 
ließ der König fie drei Tage lang auf verfchievene Weife martern, zuerft 
auf ein Rameel jegen und fo durch das geſammte Heer führen, hierauf 
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zit dem Haupthaar, einem Arm und Fuß an ven Schweif bes wils 
beften Pferdes binden, fo daß fie von: ven Hufen des davonſpren⸗ 
genten Thieres erfchlagen warb, bis ihr Glied für Glied abfiel. Bei 
alem Böjen, das die Geſchichte von biefer Königin meldet, das fich 
aber, näher befehen, vielfach auf Rüdfichtslofigkeit in der Wahl ihrer 
Mittel zurückführen läßt, die bei dem gefetlofen Zuſtande des Reiches 
um der Zeit nicht bie ebelften fein konnten, find ihre Thaten doch nicht 
ohne ein bewußtes und durchgehendes Streben, und ihr Kampf gegen 
die unter den ſchwachen Königen immer höher anwachſende Macht der 
Großen hat feine geſchichtliche Bedeutnng. Vierzig Jahre hindurch hat 
fie diefen in Auftrafien und in Burgund mit Kühnheit und Ueberlegen⸗ 
- heit geführt, und aus vielem Mißgeſchick ſich jedesmal mutbiger und 
nachdrücklicher erhoben. | 

Bern aber nicht ohne Grund vermuthet werden darf, daß ihre 
Untbaten übertrieben find, um die ſchwere Strafe zu rechtfertigen, die 
fie zulegt erlitt, fo darf vie Gefchichte nicht fo günftig fi) zu Fredegund 
ſtelen. Zwar ift Gregor von Tours, der Geiftliche, ihr grundſätzlicher 
Gegner wie der ihres Gemahls Chilverih, ben er einen Nero und 
Herodes nennt wegen feiner harten Eingriffe in tie Rechte ver Kirche; 
und auch er erkennt noch ihre Zerknirſchung über ihre Sündenſchuld, 
uud ihre Liebe zu ihren Kindern an. Uber andererfeits ift feine Schil⸗ 
derung von ihrem Weſen, die den Stempel der Wahrheit faft überall. 
trägt, eine fo ſchwarze und granenvolle, daß e8 nicht gerathen ift, was 
neuere Sefchichtfchreiber verfucht haben, ben Eindruck derſelben durch 
finftlihe Entſchuldigungen zu verwifchen. . . 

Chlotar IL vereinigte, wie ſchon gelagt, noch einmal das gefammte 
Sranfenreich in feiner Hand. 


Rn an Eh SEE EEE 
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Dam ift feit gerammer Zeit davon zurüdgelommen, bie urſprüng⸗ 
lichen Berhältnife der Germanen als völlig orpnungslofe und der Regel 
entbehrende anzufehen ; allerbings nennen fie fich felbft nody während ber 
meropingifchen Herrfchaft barbari, allein nur, um damit ben Gegenfat 
gegen die Romanen zu bezeichnen. Zahlveihe genaue Unterfuchungen, 
De in ihren Ausgange auf ven Berichten von römischen Schrififtellern 
beruben, alfo ficherlich von unparteifhen Gewährsmännern, weijen 


69 Mittiese eſch. T. Kein. A. Beriafiug ber german. Wilke. 


nach, Daß tie germenifchen Lebendſormen und Einrichtumgen, ſelbſt im 
den Zeiten vor der Bölterwanberung,, nach einem fehr befiunmten und 
Aberall pucchgefährten Princip fich geftaktet Haben; welches Princip frei⸗ 
dh von denen, die bie alte Welt erfüllt hatten, weſentlich verſchieden iſt 
and, abgeſehen von feinen mannigfaltigen Aenßerungen und Aumwen- . 
dungen, durchgeheuds den Stempel der Einfachheit und Raturgemäf- 
heit trägt. 

Im Gegenſatze zu ber abfterbenden römischen Welt, bie einft von 
ber engen Zuſammengehbrigkeit der Stadt Rom ausgegangen war und 
die Centralifation, die für das fpätere Neich Lebensbedingung geworben, 
über den ganzen Erdkreis getragen hatte, — beruhen alle Verhältniſſe 
der Germanen auf der Neigung zur Unabhängigkeit, zur unbeſchränkten 
Geltendmachung der perfänlichen Freiheit; nur imfofern biefe Richtung 
des Vollscharalters geachtet und gewahrt bleibt, treten fie zu Heineren 
und größeren, zu gemeinblichen und ftaatlichen Berbänden zuſammen. 
‚ever Einzelne aljo hat Rechte, wo es ſich um das Geſchick des Ganzen, 
dem ex angehört, handelt, und wie jener Eimzelne, fo folgerecht auch die 
Geſammtheit. Diefe Ießtere ift es, welche vornehmlich, ja welche allein 
Beſchlüſſe über ſich zu fafien hat. Biel weniger bedeutend ift das Ge⸗ 
wicht der Beamten, ber Herzöge und Fürften und — wofern fie vor 
handen find, was nicht bei allen Stämmen der Ball ift — ber Könige. 

Es ergaben ſich diefe Verhältniſſe naturgemäß aus bem Urjprunge 
und Wahsthume jener Verbände. Zuerſt werben bie einzelnen, unab⸗ 
Bängigen Wohner, die auf ihrem Gute, wie über ihre Familie und die 
zu Knechten geworbenen Kriegsgefangenen unbeichräntt ſchalten und 
walten, durch die Bebingungen, die fi) an Eigenthum und Landwirth⸗ 
haft nüpfen, zufammengeführt. Sie vereinigen fich Über Die gemeine 
ſame Benutung der Theile des Bodens, die gefonvert Feine Früchte 
tragen, über Wiefen und Wälder, gleich nöthig für die Heerden wie für 
bie Bagbluft der Germanen. Das Recht darauf ift an ben Befit des 
gefoxberten Gutes gefnüpft. So bildet ſich durch das Zuſaumentreten 
der Bewohner der Einzelhöfe zunäcft ver Verband der Gemeinde, ber 
Marigenofienfhaft zur Abwehr ver äußeren Feinde, zur Schlidhtung 
von Stweitigleiten in ben eigenen Grenzen über Mein und Dein. Br 
gewiffen Zeiten, bei Bollmond oder Neumond, treten die Marlgenoſſen 
zufammen auf dem Mallberg oder ver Mallftätte. In ähnlicher Weiſe 
ſammeln ſich die freien Männer nach Hundertſchaften und nad) Gauen, 
die fi wohl aus mehreren Hundertfchaften zuſammenſetzen. Bier find 
die Gegenſtände ber Berathung und Beſchlußfaſſung ſchon beveutenvers 
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& werben Vrtheile gefällt über Alle, die den Frieden gebrochen, es werben 
vie Strafen für vie Schuldigen feftgeftellt, die Bußen für die Schädi⸗ 
guugen an 2eib und Gut, das Wehrgeld (compositio) zugeſprochen; 
e3 weit die Gemeinde die hartmädigen Friedensbrecher ans ihrer Mitte, 
erllaͤrt fie für recht⸗ uud friedlos. Noch wichtiger find die Gegenſtände, 
weihe auf den großen Berfammlungen des ganzen Volle behandelt 
werden. Hier wir über Krieg und Frieden berathen, über Frevler an 
ver ganzen Ration geurtheilt; hier werben aud) vie Beamten gemählt, 
ber die Knaben mündig gefprocdyen, indem ihnen die Waffen eingehän- 
digt werden; zugleich diente die Yufammenktunft zur Heerjchen ber Wafe 
fenfühigen. Solche Berfanmlungen hießen Zinge, fie waren entweber 
gebetene, beſonders berufene, oder ungebotene oder regelmäßige. 

Wenn fich neben den Freien, wie vorhin erwähnt, auch Unfreie 
ober Kneihte befanden und überdem noch Breigelafiene genammt werben: 
fo wird andererſeits von früher Zeit an unter den Freien felbft noch eine 
VDerſchiedenheit bemerkt; es erheben fich über vie Geſammtheit der übrigen 
Freien (ingenui) einzelne hervorragende Geſchlechter, ver Adel (mobiles). 
Wie diefer Adel auch immer entftanden fein mag*), jedenfalls reicht er 
in feiner Entftehung über die Zeit unferer Ueberlieferumng hinaus. Zu 
im gehören die Familien, welche durch vorzügliches Anſehen, durch bes 
heuteuben Grundbeſitz, durch ungewöhnliche Thaten und nicht gemeine 
Weisheit beſonders ausgezeichnet find. Und aus biefen Familien find 
denn auch die Könige **) entiproffen, wie fie bei mandhen beutfchen 
Etämmen fidy nachweifen laſſen; ja man barf gerabezu behaupten, daß 
ur vie Königöfamilten, wenigſtens in der Zeit vor ber Bölferwanberung, 
den Adel ausmachen. Ob auch die Herzöge (duces) und Fürfien 
(prineipes) diefen erlauchten Familien angehörten, {ft zweifelßaft; nicht 
aber dies, daß fie Beamte für Heinere Kreife und beftimmte Obliegem _ 
heiten waren. Den Königen wohnte ein Theil priefterlihen Anfehens 


”) Sapignyund Eihhorn faſſen den Abel als einen erblichen, von ben 
Freien gefonterten Stand und meinen, daß nur aus feiner Mitte die Beamten 
gewählt werben tonnten. Watt, deutſche Verfaffungegeſch. I. 65 fl. 9. und 
Unbere weilen ihm keine rechtlichen Privilegien zu, ſondern fehen den Unterfchieb 
son ben Freien allein in bem hohen Anſehen, defien ber Abel genoß. Leitet man 
Adal von Odal (Gut) ab, jo muß ihm auf alle Fälle ein großer Gruubbefig 
jugefprochen werben. 

29) Chunince von Chunni, Gefchlecht, alfo Stammesoberhaupt. Wird 
Adal dburch Geſchlecht überſetzt, jo fallen die Worte in ihrer urſprunglichen Be 
deutung zuſammen. 
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bei, fie waren bei einzelnen Stämmen, wie bei den Franken und auch 
wohl einem Theile dee Gothen, durch befondere Tracht, das lange Haar, 
ausgezeichnet; fie hatten felbft bie und da bie erbliche Nachfolge au ihre 
Geſchlecht gebracht, fintt gewählt zu werben. Immer aber bilveten die 
Freien ben Kern ber Nation; fie waren der grundbeſitzende und kriege⸗ 
riſche Stand, ber eben biefer legteren Cigenfchaft wegen aud immer 
bewaffnet in ven Berfammlungen erfchien. 

An den Adel fließt fich gleichfalls ſchon in fehr früher Zeit ein 
Inſtitut, das den Germanen eben fo eigenthümlich ift als ihre gefon« 
derte Lebensweiſe, das Gefolgsweſen (comitatus, Geleite). Der Krieg 
war der Nation nicht nur ein Act der Nothwehr; fle fuchte ihn. Wenn 
Fürften und Könige Fehden auszufechten hatten, die oft nicht ven Stamm 
und das Bolt zugleich mit betrafen, fo fanımelte ſich um fie Alles, was 
Luft und Freude an den Kampfe hatte; meift wohl die Jugend der ein- 
zelnen Gaue, und nicht zum geringften Theile vielleicht jüngere Söhne, 
bie auf fein Erbe zu hoffen Hatten. Natürlich mußte der Führer dieſes 
Gefolges in feinen Eigenfchaften, überhaupt in feiner Perfönlichkeit, eine 
Gewähr für den günftigen Ausgang bes Unternehmens bieten; war 
aber einmal das Verhältniß eingegangen, fo bebingte es bie fefte krie⸗ 
geriihe Treue auf beiden Seiten. Mit dem Eintritt in die Gefolg⸗ 
fchaft eines kriegsberühmten Yürften ging jedoch keineswegs bie Freiheit 
der Perfon verloren, obwohl vieleicht verfchienene Abftufungen unter ven 
GSefolgsleuten beftanden haben. Es war auch nit Schande, fondern 
eine Ehre, unter ven Genoffen eines ſolchen Führers gefehen zu werben; 
find doch Verbindungen zu gemeinjamen Zweden, Verbrüderungen aus 
freiee Wahl eine durchgehende Erſcheinung in ber deutſchen Gefchichte. 
Innerhalb des Gefolges bilvete ſich ein reger Ehrgeiz aus, durch bedeu⸗ 
tende Thaten dem Führer näher zu treten. Dieſer hatte die friegerijche 
Ausrüftung mit Waffe und Pferd, fowie den Unterhalt des Gefolges, das 
nicht immer nach vollendetem Zuge entlaffen wurde, zu übernehmen. 

Es ift begreiflidh, daß die Gefolgsführer in Anfehen und Bedeu⸗ 
tung auch bei Nachbarvölkern um fo mehr fliegen, je 'großartiger und 
erprobter dad Gefolge war; bie hiedurch erlangte Macht, glüdliche Kriege: 
güge, reiche Beute hoben fie über bie anderen Freien empor und legten 
den rund zu einer fünftigen, ftändigen Herrfchaft. In der That ift durch 
das Emporlommen folder Fürften oder — als die Kriege mit den Ro⸗ 
mern und die Wanderungen begannen — durch das Anſchließen Heinerer 
Gefolge an einen tapferen Heerführer zu großen Unternehmungen , oder 
dadurch, daß fid) der vom Volle erwählte Herzog durch die Fortdauer 
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des Herumgiebens und bes Krieges an ber Spibe erhielt, das König⸗ 
tum entweder bei vielen Völkern überhaupt entftanden, ober in feinen 
Befugniſſen erweitert, und jedenfalls der alte Staat ber Germanen um⸗ 
gebilvet worden. Diefer war auf der volllommenen Freiheit des Grunde 
befiges bafirt gewefen umb hatte den bevorzugten Geſchlechtern wenigftens 
im rechtlicher Beziehung noch feinen Vorrang geftattet; nunmehr war es 
bie Zreue gegen ben führer, die Abhängigkeit von der Perfon, worauf 
fi durch das immer weiter verbreitete Gefolgsweſen die fernere Ent- 
widiung gründete, und diefe Perfon felbft trat in eine biöher nicht ge= 
faunte Rechts⸗ und Machtftellung ein. Die ganze fpätere Staatsper⸗ 
fafiung. hat ihre Keime in dem Inflitut der Gefolge. Das Gefolge 
gehörte fortan untrennbar zu der Würde der Könige und Herzöge, und 
manche Eroberungstriege, welche vie Geſchichte als Unternehmungen 
eines ganzen Volles aufgezeichnet bat, können nad allen Umſtänden 
nur Züge mit dem Gefolge geweſen fein, das ſich auf dieſe Weife öfter 
von feinem Stammvolle ganz trennen mochte *). 

Ein halbes Jahrtauſend verging den Germanen umter Reibungen 
and Kämpfen mit den Römern, fie lernten das Reben von vielen neuen 
Seiten kennen, und immer mächtiger erwuchs in ihnen der Trieb, aud) 
ihrem Dafein eine reichere Entfaltung zu geben und in ſchönen, fruchte 
baren, wohlangebauten Ländern mit reihen Städten zu wohnen und zu 
herrſchen. Über ihre eigenen Wohnfige durch Mühe und Fleiß in foldhe 
Landſchaften umzufchaffen, war ihrer Natur nicht zufagend; fie wollten 
einen folchen Befig unmittelbar umd ſchon fertig; jagt doch ſchon Tacitus, 
daß fie es nicht für angemefien gehalten hätten, durch Schweiß und 
Arbeit das zu erwerben, was durch Schwert und Blut zu erreichen fei. 
Andere Stänme trieb die Unmöglichkeit, ſich ohne angeftrengte Arbeit 
im eigenen Sande zu ernähren, gegen das römifche Reich; manche mögen 
au von überlegenen Nachbaren gebrängt worben fein. Die Bedürf⸗ 
nifſe des Weltreich8 kamen den Germanen auf halben Wege entgegen. 
In feinen Grenzländern hatten ſich die Beziehungen zu ven Leßteren 
freundlicher geftaltet, manche Stämme traten entweder auf römiſches 


=) Im Gegenſatz zu dieſer Anſchaunng fucht Roth, Geſch. des Beneflcial- 
weſens &. 33 nachzuweiſen, baf bie Angrifföfriege germanifcher Stämme weber 
ausſchließlich noch hauptſächlich Sache der Gefolgichaften waren, „indem bie dazu 
verwendeten Heerenirgenb als aus Sefolgfchaften beſtehend, im Gegentheil an 
vielen Stellen als Volksheere bezeichnet werben.” Der jpätere Einfluß bes Ge⸗ 
jolgsweſens lann Damit jeboch nicht in Frage geftellt werben. 
Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl. V. 8 
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Gebiet über, oder unter den Schu ber Imperatoren (laeti, dediticii 
bie Unterworfenen, foederati die Verbündeten); da nun aber auf die 
Länge die entarteten Nachkommen der Welteroberer dem unabläffigen 
Drängen ber kriegerifchen Deutfchen nicht zu widerſtehen vermochten, und 
da auch in den Benöfferungen ver Provinzen jede vaterländifche und 
volksthümliche Gefinnung, die dem Rampfe ein würdiges Biel hätte 
geben können, in der Form des Kaiſerreichs Längft untergegangen war: 
fo griff man gern darnach, das Heer durch in Dienft genommene Ger⸗ 
manen zu ergänzen und zu verftärfen. Während ber Kriegsvienft bei den 
Kömern felbft mehr und mehr allen Reiz verlor, fchritt man immer häu⸗ 
figer zur Aushebung bei den germanischen Stämmen, die von den Rö— 
mern abhäugig waren; aud Freiwillige fanden ſich; einige Völker, die 
vorhin genannten foederati, ftellten vertragemäßig Hülfstruppen. Man 
verjuchte endlich auch fih Dadurch zu fihern, daß man den Kreis bes 
Kaiſerreichs enger z0g und bie Örenzländer, die das Biel ver Plünde— 
rungs- und Beutezüge waren, gänzlich den Öermanen überließ, indem 
man ihnen theils gegen Örunbbefit, theil® gegen Kornzufuhren und Solo 
vie Bertheidigung derfelben auftrug. So erhielten Jene, was fie zu= 
nächſt wänfchten, für Waffenvienfte reichlichen Unterhalt. Das Bedürf⸗ 
niß des Despotismus, fi in reichbefolveten Kriegshaufen beſondere, dem 
Staate und Volke fremde Stügen zu geben, ſowie die Throuſtreitigkeiten, 
in benen jeder Bewerber durch folhe Hülfstruppen zu fiegen hoffte, 
mußte die Aufnahme der Germanen in das Innere der römiſchen Bros 
vinzen immer mehr ausdehnen. Bald waren bergeftalt bie deutſchen 
Böller nicht blos Die Angreifer, ſondern auch das übermächtige Kriegsvolt 
des Reiches, welches ſich ſchließlich in feinem eigenen Namen in ben 
zömischen Ländern förmlich niederließ. 

Der Berlauf dieſer Geſchichte hat uns ſchon gezeigt, wie ganz 
Europa fih unter die Herrfhaft der Germanen beugen mußte. Wenn 
auch nicht von allen biefen Eroberern wie vom großen Theoderich ges 
rühmt werben fann, daß fie die Lage ver Einwohner verbeflert und eine 
höhere Blüthe der Einwohner herbeigeführt haben, fo darf man doch 
nicht etwa glauben, daß fie nur vernichtend umd zerftörend auf den bis⸗ 
berigen Zuftaud eingewirft hätten; vielmehr ließen fie es ſich überall 
angelegen fein, die Verhältniffe in ihren neuen Wohnfigen frieblich zu 
ordnen. Kaum hatten vie Weftgothen, wie ein römiſcher Schriftfteller 
fagt, in Spanien Land erlangt, fo verfluchten fie ihre Schwerter und er= 
griffen den Pflug ; ja wir haben fichere Zeugniffe dafür, daß bie Eroberer 
an den meilten Orten als Befreier von dem unerträglichen Drude ber 
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Raifecherefchaft angefehen wurden, und daß die Bendlkerungen in ihnen 
im der That mehr Bundesgenoſſen ımd Freunde als Herren fanden. 

Freilich ‚im vollen Befig ihrer Güter konnten die Einwohner 
wicht füglich bleiben; war doch Länvererwerb und Ertrag eines reis 
den Befitzthums der Zwed der Eroberung geweien. Aber keines⸗ 
wegs wurden fie ſäͤmmtlich von Haus und Hof gejagt und zu Sklaven 
gemacht, ſondetn nur augehalten, mit ven Siegern zu theilen. So nahmen 
Dpoaler und die Oſtgothen, wie früher bemerkt, den britten Theil der 
Regenven Gründe, indem fie dabei den Einrichtungen des römiſchen 
Quartierweſens folgten; die Burgunden und Weftgothen kehrten freiih 
dad Berhältnig um, fo daß fie fich zwei Drittheile zueigueten und ben 
Romanen nur das eine ließen; Hof und Garten wurden zur Hälfte ges 
theilt, Wälder und Weibeland blieben gemeinfchaftlih. Das mildeſte 
Berhältmß, wie neuerdings nachgewieſen ift *), hatten die Provinzialen 
in dem fränkiſchen Staate; bier ’ wurben feit Chlodwig überhaupt feine 
Sandestheilungen mehr vorgenommen, und aud was von ihm einge- 
zogen ward, hatte zum größeren Theile dem römischen Fiscus angehört, 
war alfo herreulofes Gut geweſen. Eine Reihe der reichſten und anges 
fehenften römischen Familien, unter andern die des Öregorius von 
Zours, blieb deßhalb im ungeftörten Befig ihres Eigenthums. 

Wie aber dad Roos und die Lage der Beſiegten andere wurben, fo 
war es hinwiederum natürlich, daß ſich auch Die Verhältniſſe ver Öermanen 
jelöft, die ja mit dem Grund und Boden enge zufammenhingen, anders 
geftalteten. Zwar bie alten Gemeinden fcheinen nicht ſpurlos ver- 
ſchwunden zu fein, und wo fie fich auflöften, wurden wenigftens bie Ein⸗ 
richtungen auf die nenen Wehnfite übertragen, fo daß diefe Eigenthüm⸗ 
lichkeit fidy auch in der Fremde noch wieberfindet, während fie ſich bei 
den Stämmen, welde die Heimath nicht verließen, bei ven Suchen und 
Briefen, ganz unverlett erhielt. Defto mehr änderten fich die ſtändiſchen 
Einrichtungen. Gleichviel ob man annimmt, daß die Einbrüche in bie 
rõmiſchen Provinzen von Gefolgfchaften geihahen, oder nit — jeden⸗ 
falls ward das Weſen derfelben bie Grundlage neuer Orbnungen; bie 
Erellung und Bebeutung ber Könige wurde eine ganz andere, ber alte 
Adel der Germanen verſchwand oder ging in die Koönigsgeſchlechter auf. 

Könige waren e8 gewefen, unter deren Führung fie die Wanderungen 
angetreten hatten; Könige mußten an ber Spige auch des flegreichen 
Bolfes bleiben, wenn anders bie neue Eroberung nicht wieder verloren 
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gehen follte. Und dieſe Könige konnten nicht von der Vollsverſammlung 
fo abhängig fein, als fte e8 Daheim gewefen waren; mochte dieſe noch im⸗ 
mer über ihre Angelegenheiten Beſchlüſſe fallen, fie that es fortan nicht 
mehr unter ihren eigenen Beamten, ſondern unter denen bes Königs; bie 
Kriegsverfaffung, die auf der Wanderung gegolten hatte, blieb auch be= 
ftehen und maaßgebend für die Friedenszeit. Es kam dazu, daf bie 
Rechte, die einft der Kaifer Über die Römer ausgelibt hatte, num in ber 
ganzen Fülle, wenigftens in Bezug auf die unterworfenen Provimialen, 
anf die deutſchen Könige übertragen wurden, woher denn aud ben 
Stammgenoffen gegenüber ihre Bedeutung eine größere werben mußte. 
So ernannten fie denn audy für den Frieden die Beamten und fingen fo= 
gar an, nad) dem Borgang ber Römer, ſich mit einem den Kaifern nach⸗ 
gebildeten Hofftaate zu umgeben. 

Damit aber verlor fi) eben zugleich ber alte, grundgefeflene Ges 
ſchlechtsadel, wie wir ihn bei ven Germanen in ihren Stammfigen ken⸗ 
nen gelernt haben. Wenn die alte Dreitheilung in Knechte, Freie und 
Edle auch in der meropingifchen Zeit noch wiederkehrt, fo ift unter ber 
letzteren Bezeichnung doch nur der Theil bes Volles zu verfichen, der 
eine hohe Stellung im Dienfte des Königs einnimmt, diejenigen, welche 
die bedeutendſten Kriegs⸗, Staats und Hofämter befleiven, welche im 
Namen des Königs die Gerichtsbarkeit der Graffchaft verwalten. Wie 
die Könige in ihrer neuen Stellung der Genofien und Helfer nicht ent= 
behren konnten, fondern fie verwenden mußten, um das Land in ihrem 
Intereſſe zu regieren: fo fanden umgelehrt die Söhne der erlauchten Ges 
ſchlechter, und nicht minder auch Andere, bie ſich Durch Verbienfte hervor⸗ 
gethan hatten, ihren Halt, ihre Ehre, ihren Lohn in der bevorzugten 
Stellung zu Ienen. Hatte auf die Entwidelung ber föniglihen Macht 
das Borbild der römiſchen Kaifer eingewirkt: fo mar es anbererjeits 
unumgänglid, wenn bie Könige fie feftigen und fichern wollten, daß fie 
diefelbe auf die treue Anhänglichkeit der Kriegsbeamten, ver Gefolgslente 
bauten. Diefen waren in den eroberten Ländern Looſe an Grund und 
Boden zugefallen, die fie als ihr Eigen bejaßen (allode); bie Könige 
ertheilten ihnen, um fie ſtärker an fi) zu ziehen umb enger mit ſich zu 
verfnäpfen, auch von den Theilen, die ihnen felber zugefallen waren, und 
von den faiferlihen Gütern, die fie allein in Befig genommen hatten, 
einzelne oder mehrere, Kleinere oder größere Grundſtücle zum Nießbrauch. 
So fonverten fie ſich von den übrigen Freien, vie außer ihren Alloden 
nichts befaßen, durch größeren Grundbeſitz als ein bevorzugter Stand 
ab; manche aud, wie die Verwalter der Gerichtsbarleit in den einzelnen 
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ein erhdhetes Einkommen verbunden war. Allein, ſehr verſchieden von 


den alten Einrichtungen, war dieſer Abel vor der Hand ein erblicher; 
der Gunft des Königs verbankten die Empfänger, was ihnen verliehen 
warb; der Adel wurde Dienftabel und Beamtenadel Immer mehr ex 
weiterte ſich der Kreis beffelben; wen nad Thaten, nah Ehre, nad) 
größeren Beſitz gelüftete, vie Evelften wie die Tüchtigften traten in ihn 
em. Für ben Lohn, ber in dem Königsdienſte winkte, war bie Kriege- 
bereitfchaft die Gegengabe; gegenfeitige Treue das Band, welches beide 
Theile an einander feilelte (fidelites, trustis regis, trustis dominica), 
das verliehene Gut gewiffermaßen das Pfand derſelben. Ein foldes 
Out hieß beneficium, fpäter feudum, fe-od, Lehen, da es zuerft nur 
unter der Vorausſetzung der Zufriedenheit des Könige gegeben warb; 
der Gegenſatz ift das Eigen des Mannes, Allode. Die Empfänger des 
Lehens hieken Getreue, Mamen, Bafallen®); der Lehensherr führt oft 
den Namen senior, und bie Abhängigkeit, die in rechtlicher Beziehung 
aus der trustis folgt, wird mit Mundium, Mundiburgium bezeicnet. 
Daß die Könige anfänglich befugt waren, auch zu widerrufen und zurüd- 
zunehmen, was ihre freie Gunft gewährt hatte, Tiegt in ber Natur des 
Berhälmmifjes. Allmählig aber warb es gewöhnlich, den Befiker im Ge⸗ 
auß der Güter zu lafjen; ver Beſitz wurde ein fefter, zuletzt ein erblicher. 
— Aud die Romanen, von welchen eben erwähnt wurde, daß fie viel- 
fach ihren Grundbeſtz behielten (Romani possessores), traten im frän= 
hichen Reiche wohl in die trustis regia ein und hießen alsdann convivae 
regis. Es iſt dies ein neuer Beweis dafür, daß die merovingiſche Herr⸗ 
fchaft keineswegs fo ſchwer auf die Provinzialen drücte, als die anderer 
Stämme; aber aud dafür, daß fich Die Mifchung der verſchiedenen Stämme 
im Frankenreiche rafcher und frievlicher vollzog als anderwärts. 


*) Es fommen für diefe Stellung noch anbere Bezeichnungen vor; fo Fide- 
les, Antrustiones — beide Worte, wenigflens das zweite, wahrfcheinlich die la⸗ 
teinifche Ueberſetzung von Getreue, Angetrante. Desgleichen: Leudes, das Roth 
a. a. O. freilich nur von ben einfachen Unterthanen verftehen will, während Zöpfl, 
Deutfche Rechtsgeſch. 3. Aufl. S. 292, es ale gleichbebeutenb mit Antrustiones, 
fideles auffaßt. Bei den Langobarben heißen fie auch gasindii. In fpäterer 
Zeit wirb die Bezeichnung vassi ober vasalli, bie indeß auch fchon früh neben je» 
nen vorkommt, bie gebräuchliche; beibe Worte finb gleichbebeutend und werben 
hard) socius, Geſelle, erlärt. Ebenſo beutet Grimm R. X. auch grafio, im Wider» 
ſpruch mit? eo (Borlefungen über Die Geſch. bes dentſchen Bolts), der es von einer 
leitiſchen Wurzel ableitet und durch „Staateichreiber” erllärt. 
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Es find die angegebenen Verhältniffe vorzugsweiſe im fränfifchen 
Reihe ausgebildet worden; auch find wir im Stande, fie hier genauer 
zu verfolgen, weil wir reichlichere Nachrichten als von anderen Staaten 
haben. Schon 50 Jahre nad) Chlodwig's Tode tritt das Streben der 
Vaſallen kräftig hervor, verliehene Güter nur im Falle ver Untreue vom 
Könige wieder zu feinem Grundbeſitz, dem Fiscus, einziehen zu laffen; 
und dann zunächſt, audy bei Thronwechfeln, das vom vorigen Herrfcher 
Erworbene unter dem Nachfolger zu behalten; Rechtsgrundſatz wird dies 
erft fpäter. Das Zufammenhalten des Fiscus gegen diefe Eingriffe und 
Neuerungen mar e8, was der Brunhild den Haß der auftrafifhen Edlen 
in fo hohem Grabe zuzog. In den Vafallen bildete ſich ein neuer Staat 
im Staate, der bald der mächtigfte und bebeutenbfte wurde, oder in dem 
fih vielmehr alle Macht und Bedeutung vereinigte; ein Stand, welder 
bem hoben Abel der heutigen europäifchen Staaten feinen Urfprung ge- 
geben bat. In ſcharfem Gegenfat mit der urfprünglichen germanifchen 
Berfaffung traten die vollfommen freien Männer derfelben allmählig in 
ben Hintergrund, da die Könige es viel bequemer fanden, ihre Kriege, 
wo e8 irgend thunlich war, durd das bloße Aufgebot ver Bafallen zu 
führen, als fie erft der Berathung in der Derfammlung des Volks zu 
unterwerfen. Die heimathliche Staatseinrichtung, die der Natur und 
ungelünftelten Lebensweiſe des alten Germaniens, feinen einfachen Ber- 
hältniffen fo trefflich zufagte, mußte bei den marmigfaltigeren Richtungen 
und der Entwidelung eines reicheren Lebens, wie fie die Befitsnahme ver 
vordem römifhen Provinzen herbeigeführt hatte, ungenügend gefirnden 
werden; und ftatt ihrer bildete fich daher jetzt, we die gegenfeitige Stel- 
lung der Könige und Bafallen die Angel war, um die fi) Alles drehte, 
immer mehr die Lehnsverfaffung heraus. Die Könige wurden durch 
Umwandlung nit unumſchränkter, als fle früher geweſen waren; viel- 
mehr traten ihnen die Bafallen, der früheren Abhängigkeit vergeſſend, 
der fie doch ihre Erhebung verdankten, bald noch trogiger gegenüber, als 
vormals die Freien, weil ſie mächtiger waren, als dieſe. Die Merovin- 
ger bedurften ihrer beſonders in den unaufhörlichen Bruderkriegen; je 
mehr fie aber durch verſchwenderiſche Vergebung von Beneficien diefelben 
zu gewinnen tradhteten, defto höher ftieg mit ihrer eigenen Verarmung 
ihre Ohnmacht. Die Hof: und Staatsbeamten find die angefehenften 
unter den Dienſtmannen, ihnen warb es um fo leichter, Beneficien an 
fih zu bringen. Auf fie übertrug fi) der Name der Ministeriales, der 
zuerft eine niedere Stufe der Diener und Gefolgslente Überhaupt bezeich- 
net hatte, infofern fie neben ven Kriegs- auch zu Hofdienften verpflichtet 
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wıren. Pier von den Hofäntern find beſonders ausgezeichnet: ber 
Major domus, aud wohl Seneſchall genannt, Auffeher der ganzen 
Hofhaltung; der Marejhalt, Auffeher der königlichen Roſſe; der 
Schenf (pincerna), der wohl auch die Naturallieferungen einzunehnen 
hatte; und der Kämmerer (camerarius, cubicularius), der Aufjeher 
des Fönigliden Schatzes. Der Major domus, dem uriprünglid feine 
hohe politiiche Bedeutung beimohnte*), wurde in der folge bei weitem 
der bedeutendſte diefer Beamten, indem er, durch das Uebergemicht der 
Auftrafier, aus deren hervorragenbftem Geſchlechte er bei diefen genom— 
men wurde, getragen, allmählig eine Menge Aemter in ſich vereinigte, 
und fo am Ende den König felbft in Schatten ftellte. Wir werben dem⸗ 
nächſt ſehen, weldhe Rolle diefe Majores domus im Perlaufe der fränfis 
ſchen Geſchichte fpielten. Uebrigens waren ed nicht bie Könige allein, 
welche Beneficien vergaben, fondern auch die Kirche und bie weltlichen 
Großen maften ſich dies Recht an und fanden dann, wie die Könige, im 
Berhältniß des Lehnsherrn (senior) zu dem Lehnsmann, der mit dem 
verliehenen Gute auch die Dienftpflicht übernehmen mußte. 


Wie die Standesverhältniffe in den nengegründeten Reichen fi 
ſchrittweiſe anders geftalteten, al8 fie vordem gewejen waren: fo bilveten 
fich gleiherweife Recht und Geſetz den neuen Zuſtänden entſprechend 
allmaͤhlig um, fo jedoch, daß hier ebenfalls von den alten Grundlagen 
ausgegangen wurde. Auch auf dieſem Gebiete blieben die Hauptelemente 
germanischen Weſens, ver Freiheit und felbftändigen Sonverung in Gel⸗ 
tung; es warb, wie bereit8 oben erwähnt ift, ebenfo wenig den Germa⸗ 
nen das römische Recht aufgezwungen, wie umgelehrt diefe nicht daran 
dachten, ihr Herkommen zu Gunften der Unterworfenen Preis zu geben. 
Für unfere Anfhauungen in ner That ein befremdender Stand der Dinge. 
Bir gehen von dem Grundſatze aus, daß die Art des Rechtes durch das 
Zerritorium beftinnmt werbe, daß wer in vemfelben lebt, auch nach deſſen 


*) Bol. Waitzz, Deutſche Verf.⸗Geſch. II. 367 fig. und 644 flg.R ot h, Geſch. 
bes Beneficialmeiens S. 312. Wait führt aus, daß der Major domus zuerft 
nur ein Beamter geweſen fei, deſſen Geſchäfte mit benen bes domesticur ver- 
wandt waren, dann aber die anderen Hofbeamten im den Hintergrund gebrängt 
babe; bie Machtentfaltung ber Pipiniden babe mehr in der Tüchtigleit des Oe⸗ 
ſchlechtes und der Krafı ber Auſtraſier als in dem Amte felbft ihren Grund gehabt. 
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Recht feine Verhältniffe beurtheilen laſſen muß; im Sinne des Mittel» 
alterd war ed, daß die nationale Abſtammung auch auf das Recht ihren 
Einfluß bewahrte, daß in derfelben Stadt der Germane nach germani⸗ 
fhem, ver Römer nah römiſchem Rechte Iebte; felbit für vie einzelnen 
germanischen Stämme wurbe biefe Kegel in ber Ausbehnung aufrecht 
erhalten, daß Franke, Burgunve, Gothe wohl an einem Orte wohnten, 
jeder jedoch nad} feinem Rechte gerichtet wurbe. 

Gerade aber weil diefe Berfchiedenheit vorhanden war und weil in 
ben neu erworbenen Siten Recht und Herkommen mehr gefährvet ſchie⸗ 
ven ald daheim, wo bie Berührung mit fremder Rechtsgewohnheit ge- 
fehlt hatte, fahen ſich die germanischen Völker zu größerer Sicherung und 
näherer Feftftellung ihrer eigenthümlichen Bräuche und Rechte genöthigt; 
fie wollten, wie e8 in dem Prolog zu der lex Salica heit, ven Völkern, 
die fie durch die Tapferkeit ihres Arms unterworfen hatten, auch durch 
das Anfehen des Gejetes voranftehen. Auch das Bedürfniß, dem Rechte 
in den neuen Anfieblungen eine weitere Ausbildung zu geben, mag ein= 
gewirkt haben. Sachkundige Männer wurden beauftragt, das Wichtigfte 
zufammenzufaflen und nieberzufchreiben, worauf ihre Ürbeiten dann vom 
Bolfe genehmigt und, wie wir e8 bei den Franken wiffen, vom Könige 
beftätigt wurden. Natürlich gejchahen dieſe Aufzeichnungen in der latei⸗ 
niſchen Sprache, deren ſich die Germanen überall in amtlichen Dingen 
bedienten. Die ſämmtlichen germanifhen Stämme werden unter dem 
Namen leges barbarorum begriffen. Nur von ven Gothen berichtet ihr 
Gefchichtfehreiber Jornandes, daß fie ſchon vor der Wanderung gewiſſe 
Rechtsvorſchriften aufgezeichnet hätten; fonft gehören dieſe Jeges alle ber 
Nebergangsperiode an, in welcher germanifches und römiſches Wefen zu= 
fammenwuchjen, der Zeit aljo von der Mitte des 5. bis zum 8. Jahre 
hundert. Die lex Salica, bie bereit$ vor Chlodwig entftanden zu fein 
ſcheint, ift die älteſte Niederſchrift. An diefe ſchließt fich die lex Bur- 
gundionum, bie unter König Gundobald zujammengeftellt, unter Eige- 
mund (517) vervollftändigt ward. Die lex Ripuariorum mwurbe unter 
Childebert IL., die lex Alamannorum unter Chlotar II., die lex Baju- 
rariorum unter deſſen Nachfolger Dagobert verfaßt. Im noch fpätere 
Zeiten gehören die leges Langobardorum und Wisigothorum, auch die 
der Angelfachfen, welche allein in der Volksſprache verzeichnet wurden. 
Die legten endlich find die ver Sachen, riefen und Thüringer, beren 
Abfaſſung Karl vem Großen zu verdanken if. An diefen Geſetzen ift in 
ber Folge nicht Weniges geändert worben, wie es u. U. feftfteht, daß 
Chlodwig die lex Salica einer Reviſion unterwarf. 
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Den Hauptinhalt verfelben bilden Beftimmungen von Geloftrafen, 
durch weldye Verletzungen an Leib, Leben, Ehre, Eigenthum eines Andern 
gebäßt werben. Auch in früherer Zeit war bie Tobesftrafe nur über 
biejenigen verhängt worben, bie gegen das Gemeinwefen durch Feigheit 
oder Berrath gefehlt hatten; den Todtſchlag wieder durch Tödtung von 
Seiten des Gerichtes zu firafen, war nicht germaniſche Sitte gewefen. 
Bielmehr fiel es der Familie des Erfchlagenen zu, diefen an dem Thäter 
mrädhen; die Blutrache war im Taufe der Zeit nicht befeitigt worden. 
Rod immer war bie Selbfthülfe gegen jede That, bie den gemeinen 
drieben ftörte, nicht nur erlaubt, ſondern auch gewöhnlich ; noch immer hatte 
zeben tem Einzelnen, der gefhäbigt war, auch die Familie veffelben dafür 
zu forgen, daß von dem Beleidiger eine Sühne gegeben wurde. Daß 
eine folche als eine Wieverherftellung des durch Todtſchlag, Verlegung 
oder Beraubung geminberten Bermögens der Familie ſchon in alten Zeiten 
verlangt, von der Gemeinde auch wohl feftgefest und von dem Beleidiger 
oder den Geinigen gegeben warb, berichtet ſchon Tacitus. Nun aber 
war mit der Wanderung in neue Wohnfige, mit dem Einrüden in bie 
Rahbarfchaft von Völkern, die einer forgjam geordneten Rechtspflege 
ganohnt waren, das Bedürfniß auf Befeitigung der Blutradhe und 
Selbſtbefehdung reger geworden, und bie Rechtsausgleichung durch die 
Sühne oder Buße ward zu einem volftändigen und genauen Syſtem 
ansgebildet. Auch ward fie nicht mehr durch Vieh, wie vordem, in den 
wiprünglichen Zuftänden, fondern in Geld geleiftet. Sie führt im All⸗ 
gemeinen den Namen Wehrgeld (compositio); im Befondern aber 
heißt diejenige, welche für Verlegung von Perſonen bezahlt wurde, vie 
fh wie Wittwen und Waifen im Königsfrieden befanden, fredum. 
Natürlich ift das Wehrgeld verfchievden nach der Wichtigkeit der anges 
thanen Schädigung; es ftuft fi} aber auch ab, unb noch beftimmter, nad) 
den Standesunterfchieden ber Betroffenen. Der freie Mam gilt ein 
Wehrgeld von 200 Golpftüden (solidi), der Antruftione oder Graf da- 
gegen von 600; derlinfreie, der Lite, wird nur halb fo hoch als der freie 
Mann gefhägt, auf 100; mit ihm gleich der große römifche Grundbeſitzer, 
wogegen ver zinsbare römiſche Eolone 75, und der Leibeigene gar nur 
35 solidi gilt. Gleicherweiſe tft eine Taxe angegeben für geringere 
frperliche Verletzungen, fo daß jedes Glied des Körpers, Auge, Ohr, 
Arm und Bein feinen beftunmten Werth bat. Der Zeigefinger eines 
Freien foflet 35 solidi, der Daumen 45; wer einen Franlen mit der 
danſt Schlägt, foll 3 solidi, wer ihn Fuchs oder Hafe fhilt, 6, und wer 
ihn bezichtigt den Schild weggeworfen zu haben, 45 bezahlen. Diefelbe 
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Buße war auf den Diebftahl eines Leithundes, eines Yallen, eines Bie⸗ 
nenftodes, eines zahmen Hixfches, eines Fuders Gras gefegt. Wichtiger 
für ung iſt, daß auch die Ehre der Frauen in diefen Geſetzen beſonders 
bedacht war; wenn die Germanen wirklich von ber urfprünglichen Rein⸗ 
heit und Einfachheit der Sitte ſchon abgefallen waren, fo war doch das 
Bewußtſein von dem, was fich 'ziemte, noch nicht verloren gegangen. 
Der nur die Hand oder den Arm einer freien Frau berührte, fiel in 
ſchwere Strafen, die fi bis auf 35 Goldſtücke beliefen. Wie bie 
Familie ein Recht an dem Wehrgelde des Verletzten hatte, fo lag es ihr 
ebenfo ob, daſſelbe für ven Verbrecher zu zahlen ; jenes Mitglied hatte an 
Beiden feinen Theil; es konnte kommen, daß ein ſchweres Verbrechen 
für die ganze Familie die Veranlaffung wurde, von dem eigenen Grund 
und Boden hinaus in die Fremde, in das Elend vertrieben zu werben. 
Doch mag nur in feltmeren Fällen die Entfcheivung vor Gericht gefucht 
worden fein, obwohl ſich allerding® bei Gregorius von Tours Beifpiele 
finden; viel öfter werben e8 die Deutfchen vorgezogen haben, ihr Recht 
durch Selbſthülfe zu fuchen, und Beifpiele diefer Art find die überwie⸗ 
gend häufigeren. 

Das Verfahren im Gericht mar einfach; es behielt ein ben Ger- 
manen eigenthämliches Inftitut, das ber Eidhelfer (juratores), bei, deren 
Zahl je nach der Wichtigkeit dev Sache ſich fteigerte. Bevor die Geift- 
lichkeit den Beweis mittels der Urkunden einführte, war es nothwendig, 
bie Glaubwürdigkeit der Ausſage von beiten Parteien zu erhärten. Dies 
thaten die Eiphelfer, indem fie auf ihren Eid verfierten, daß fie an die 
Wahrheit beffen, was ihre Partei ausfagte, glaubten. Meift find fie 
wohl die Angehörigen des Klägers over Beklagten gewejen. Wenn ber 
Beklagte bei feiner Einrede blieb, fo wurde die Wahrheit durch das 
Ordale, das Öottesurtheil, ermittelt, oder e8 wurde ihm, wenn er ſich 
weigerte die Buße zu leiften, aubheimgegeben, ſich durch das Gottesurtheil 
zu reinigen. In der lex Salica erfcheint als Gottesurtheil ver Keſſelfang, 
wobei der Ungeflagte aus einem Keſſel voll ſiedenden Waſſers mit bloßer 
Hand einen Gegenftand heraufholen mußte; jpäter kommen auch der 
Zweilampf und bie Seuerprobe vor. Das Unterliegen im Kampfe over 
das Brandmal galten als Zeichen ber Schub. 

Zu dem orbentlichen Gericht (dem echten Ting, mallus legitimus), 
das mehrere Male im Monat unter beftimmten Förmlichkeiten und an 
beftinnmten Orten abgehalten wurde, kamen bie freien, unbefcholtenen 
und anfälfigen Angehörigen der Gemeinden und Marken unter dem Bor: 
fig des Tunginus oder Centenarius, die der Gaue unter dem Vorſitz des 
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Grafen zufammen. Nicht alle Berfammelte find Richter; dies Geſchäft 
Regt den Rachimburgen ob, deren wenigftens fieben fein mußten. Neben 
ihnen ober unter ihrer Zahl erſcheinen fehr bald die Sacebarones, erfah⸗ 
rene Lente, die das Recht zumeifen und in zweifelhaften Fällen das Geſetz 
mb den Brauch zu erflären hatten. Die Rachimburgen ſaßen, eine Art 
von Geſchworenen, im Mallberge und fagten das Recht; vielleicht hatten 
fie fogar über die Ausführung des Urtheils zu wachen. Wenn außer 
dem aͤchten Ting Recht zu fprechen war, fo beriefen bie Borfigenven auch 
wohl zu einem außerorbentlichen Gericht, dem gebotenen Ting, in wel- 
Gem meift Acte der freiwilligen Gerichtebarfeit, Verträge, Erbſchafts⸗ 
vergleiche u. dgl. vorgenommen wurben. 

Der höchſte Richter ift ver König. Schon von früh an gehörte bie 
Handhabung der Geſetze zu ven königlichen Sunctionen. Während aber 
vordem die Quelle der richterlichen Gewalt allein beim Volk gemefen war, 
iſt diefe nunmehr fo auf den König übergegangen, daß er für pen Rechte- 
ſchutz die höchſte Inftanz wird. Es hängt mit ven übrigen Hoheitsrechten, 
die Der König durch die Kehnseinrihtungen erlangt, zufammen, daß er 
über den ganzen Staat den oberften Schuß hat, daß er über ven Landes⸗ 
frieven wacht und fo, nad) unferen Borftellungen, eine Urt von Polizei 
handhabt, Die freilich von der Jurisdiction noch nicht getrennt, ſondern 
mit biefer eng verbunden ift. Daher find feinem Schuge zunächſt alle 
diejenigen ũberwieſen, die felbft ihre Rechte nicht vertreten können, alfo, 
wie oben ermähnt wurde, die Wittwen und Waifen. Daber nimmt er 
Beſchwerden wegen Rechtsverweigerung entgegen, baher übt er das Recht 
der Begnadigung und hat überhaupt die Auffiht über die Handhabung 
der Rechtspflege. Und va feine Beamte, die Grafen und Gauvorſteher, 
es find, die den Gerichten vorfigen, fo ift es auch der natürliche Gang, 
daß von diefen wegen rechtöwidriger Beurtheilung an ihn appellirt, ober 
überhaupt, fofern die gewöhnlichen Gerichte nicht ausreichen, auf feine 
höhere Macht zurüdgegangen wird. Erfchien ver Berklagte in ven Fällen 
vor dem Mallberg nicht, in denen er gehalten war der Ladung Folge zu 
leiften — es waren dies alle, in denen feine Gewaltthätigkeit im Spiele 
war — oder achtete er den Spruch der Rachimburgen nicht, fo trat das 
Gericht des Königs ein; und wenn er auch vor diefem zu erfcheinen ver- 
fänmte oder ſich weigerte, jo wurde er aus dem Friedensſchutze des Kö⸗ 
nigs ansgejchloffen und in die Acht, d. h. für rechtlos, erklärt. Ueber bie 
römifche Bevölkerung übten die Grafen und fpäteren Herzoge im fränki⸗ 
ſchen Reiche ebenfalls alle Hoheitsrechte, doch war ihnen für Die Gerichts⸗ 
barleit über biefelben ein römischer Juder zur Seite gefegt, ber auch bei 
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Streitigleiten zwifchen Franken und Provinzialen zum germanifchen Ge⸗ 
richt gezogen wurbe. Für folde Fälle war auch den Römern ein Wehr- 
geld gejeßt, von dem oben bie Rebe war. 

Soweit die freien Gemeinden nicht durch den Eintritt ihrer Glieder 
indie Minifterialität gefchwächt waren, bildeten fie Bauerſchaften auf zer= 
freuten Höfen oder jet auch ſchon in zufammenhängenden Niederlaſſun⸗ 
gen. Andere Streden des Landes gehörten angejehenen Gefolgsleuten, 
bie fie bei der Theilung des Landes erhalten oder durch Föniglihe Gnade 
erworben hatten. Auf diefen Grunpftäden war der Beflger uneinge- 
fchräntter Herr, wie jeder Germane auf feinem Gute, und die Gewalt - 
der königlichen Beamten reichte faum in feine Grenzen. Landbauer und 
Handwerker waren hier meift unfreie Knechte, Sklaven (servi, Schalten), 
bie vechtlo8 und dem Herrn leibeigen waren. Ihr Loos war ein hartes, 
obwohl bei weiten nicht fo fchwer, als es bei den Völkern der alten Melt 
geweien war. Auch verlor fi umter dem Einfluß der Kirche die eigente 
liche Skllaverei in nicht zu langer Zeit und bildete ſich in das Verhältniß der 
Hörigkeit um. Die Hörigen (servi casati, hobarii) waren an die Scholle 
gebumvden und hatten von dem Ertrage berfelben dem Herrn oder Beſitzer 
einen nicht unbedeutenden Zins zu geben; politifche Rechte befaßen fie 
nicht. Ihre Lage war der der römischen Colonen gleich, welchen feit ges 
raumer Zeit unter der Kaiferherrichaft vie Bebauung des Grundes und 
Bodens überwiefen gewejen war. Cine Zmifchenftufe zwifchen den Hö⸗ 
rigen und Freien bildeten bie Titen ober Lazzen, bei den Baiern und 
Langobarden Aldionen genannt. Diefe waren perfönlich völlig frei, 
hatten ihr Wehrgeld, ihr Befit erbte in ihrer Familie; fie durften nur 
ihren Sig nicht verlaffen ofne Genehmigung bed Herrn, ver fie vor Ge⸗ 
richt vertrat und an ben fie dafür einen Zins bezahlten. Auch freie 
Männer, die fein eigenes Beſitzthum hatten, traten nicht felten in ein 
näheres Verhaͤltniß zu einem Größeren und Heicheren, umb ließen fich 
Stüde eines Gutes zu ihrem Unterhglt gegen Berpflichtung zum Waffen- 
bienft geben. Sie traten dann in Allem, was ihr Dienftverhältnig an⸗ 
ging, wie die Liten, unter den Gerichtsbann bes Seren, ber über fie mit 
Zuziehung feiner Übrigen Dienſtmannen zu Recht faß, wie der König, 
wenn er über einen Lehnsmann urtheilte, die übrigen Bafallen berief, um 
im Herlommen nicht zu irren und von ihnen ımterftägt zu werben. 
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Das ältefte deutſche Sprachdenkmal in zufanmenhängender Rebe, 
welches auf uns gefommen, ift ein Theil ver Ueberſetzung der Bibel vom 
Biſchof Ulphilas, für die Gothen in ihrer Mundart verfaßt. Als Probe 
mag bier das Baterunfer fichen. Es lautet wie folgt: 

Atta unsar, thu in hbiminam, veihnai namo thein. @vimai 
thindinassus theins. Vairthai vilja theins, sve in himina, jah ana 
sirthai. Hlaif unsarana thana sinteinan gif uns himma dags. Jah 
aflet uns thatei skulans sijeima svasve jah veis afletam theim skulum 
unseraim. Jah ni briggais uns in fraistubnjai, ak lausei uns af 
tbamma ubilin. Unte theina ist thiudangardi jah mahts jah vulthus 
in aivins, Amen! 

Bald aber hatten alle veutfche Stämme, mit Audnahme ber im 
eigentlichen Deutſchland wohnenden und ber in Britannien eingewander⸗ 
ten, mit dem Bekenntniß zu dem Inteinifch redenden Chriſtenthum ihre 
Sprache eingebüßt und die der Eingeborenen in den eroberten Ländern, 
als der Bebildeteren, angenommen. Die reine germanifche Eigenthüm⸗ 
lichkeit wurde hierburch befonderd immer mehr und mehr überwunden 
und verbunkelt, da des Menſchen Sinnetart mit feiner Sprache in einem 
umigen Zuſammenhange fieht. Je urfprünglicher die Sprache, befto 
reiner und urfprünglicher ift der Strom, der in ihr fließt, deſto natär- 
fiher und unverfälfchter find die Vorftellungen; je abgeleiteter und von 
ihrem Urquell entfernter die Sprache, deſto mehr geht auch von der 
Stärke und Reinheit des Begriffs verloren und die Anſchauung trübt fidh, 
ba ihr die Unmittelbarfeit mangelt. So entitand denn im neueren 
Europa jener große Gegenfat zwifchen ven rein germanifchen Völkern 
umd ven Neulateimifchen oder Romanifchen, ein Gegenſatz, der ſchon in dem 
Berhältnif der veutfchen Auſtraſier und der allmählig zu Franzofen 
werbenden Reuftrier hervorzutreten beginnt. In dem Leben der romani⸗ 
firten Germanen ſtrömt zwar noch fortdauernd eine deutſche Ader, ihre 
Eitten und Neigungen weijen vielfach auf die Wurzel bin, ber ſie ent⸗ 
fproffen, und mehr als einmal erkennt fih im Mittelalter das ganze 
germanifche Europa als zu einem Stamme gehörig; andrerſeits aber leben 
fih die Menſchen, nachdem fie Sprache und Himmelsſtrich vertaufcht, 
and) in ben fremden Charakter hinein, und die Romanen haben auf biefe 
Weiſe die Friſche und Tiefe des germaniſchen Geiftes zum Theil verlo⸗ 
ven. Daflir zum Erfag iſt ihnen die Schärfe des römischen Berftandes 
geworben; eine größere Fähigleit politifcher Geftaltung, und ſchnelleres 
Erſtarken des Staates durch das Aufgeben der ſpröden Perſönlichkeit. 
Die Deutichen aber haben mit der Sprache das reinere Öemäth und die . 
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Sunerlichteit bewahrt, bie fte in der Folge zum Boll ver Yamilie, der 
Empfindung und ver allfeitigen Wifienfchaft, wenn auch nicht des in der Welt - 
heimiſchen Willens und des einfachen Handelns, gemacht haben. Die 
vorzüglichften jener neulateiniſchen Sprachen find bie italtenifche, ſpa⸗ 
nifche, portugiefifche und franzöſiſche, die aus ver Berihmelzung der rö= 
mifchen, neben dem Hlaffifchen Latein gebräuchlichen Vollsſprache, auf der 
fie berubten, mit der Sprache der deutſchen Einwanderer in der Art her⸗ 
vorgingen, daß zwar ihr Wortoorrath, wenn nicht ganz, Doch zum größe⸗ 
zen Theile romaniſch blieb, ihre Syntar aber, freilih unfrei erſtarrt, 
germaniſche Kegeln befolgte. 


5. Das Chriſtenthum in Wefteurope. 


Wenn die Germanen von ber Natur mit den Anlagen auögeräftet 
waren, einen großen Platz in ver Geſchichte und Entwidelung unfere® 
Geſchlechtes einzunehmen: fo war ed das Chriſtenthum, welches dieſe 
Anlagen zu erziehen am meiſten beitrug. ‘Denn ganz abgeſehen von ber 
zein religidfen Wirkung des Chriftenthums anf bie Einzelnen, ift ed un⸗ 
verfennbar, daß fle an ver Hand vefjelben vorzugsweife von der Rohheit 
zur Bildung geleitet wurden, indem die Religion ber Liebe und Wahrheit 
ihnen ein geiftige8 Ringen eröffnete und zur Pflicht machte, und ein er= 
habeneres Biel vorbielt als finnlihen Beflg und äußeren Genuß. Aller: 
dings wurde bei ber erften Belehrung ver Deutfchen mehr die Saat zur 
künftigen Ernte audgeftreut, als daß die Früchte ſchon fichtbar geworben 
wären. Die Wenigſten brangen zum Kern bes Chriſtenthums hindurch; 
viele biefer rohen Gemüther fühlten höchſtens Scheu vor dem Geheinmiß⸗ 
vollen der neuen Religion, welches ihnen wie eine unbefannte Macht 
Ehrfurcht abnöthigte, ohne daß es bis zur fittlihen Beſſerung durchge⸗ 
brungen wäre; fie ließen mehr ihre Sinne und Einbilvungsfraft von dem 
Bompe des glänzenden Gottesvienftes fortreißen, als daß fie nach ber 
Bedeutung und dem Berftänpniß geforicht hätten. Die Gefchichte ber 
merovingiſchen Könige liefert leider einen nur zu Haren Beweis, wie wer 
wig das Chriftenthum ihre wilden Leivenfchaften zu zähmen vermochte. 
Nichts defto weniger iſt auch jene Zeit ſchon voll von ben heilfamiten 
Einfläffen der neuen Religion. Die Kirche brachte allmählig mehr Seflig- 
feit in die Berbindung der neuen Staaten und: mehr Menſchlichkeit in 
ihre Geſetze. Oft nahm fie Die geringeren Volksklaſſen in Schug gegen 
mächtige Unterbrüder. | 

Der Sturm der Völlerwanderung hatte das borbem fo mächtige 
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Raiferreich des Abendlandes zu Boden geworfen, aber bie auf einen un⸗ 
fichtbaren und geiftigen Grund gebaute Regierung ver Kirche, die Hierarchie, 
war mitten unter ben Trümmern unwandelbar ftehen ‘geblieben. Von 
biefem wohlgefugten Gebäude ging das Chriſtenthum der Öermanen aus, 
and in dieſes warb e8 aufgenommen ; fo verpflanzte fich feine Form ohne 
große Störung aus dem alten Staat in den neuen. Daß innerhalb ver 
Kirhengemeinfchaft die Laien von den Geiftlichen regiert werden müßten, 
blieb ein umbeftrittener Grundſatz. Bei Bergehungen gegen die Religion, 
bie chriſtliche Sitte und die Disciplin ber Kirche, in den Sachen der Ehen 
and Zeftamente blieb, wie e8 im römischen Reiche geweien war, der Bis 
ſchof oder deſſen Stellvertreter, der Archidiakon, mit Zuziehung der Pres⸗ 
byter der biſchöflichen Kathedralkirche, Die einzige vichterliche Behörde, und 
das Berfahren berjelben, welches in den NRechtöftreitigleiten anfangs ein 
ganz einfaches fchiebsrichterliches gewefen war, entwidelte ſich nad und 
nach zu einem weitläufigen Proceß, der fih auf Grundſätze des römischen 
Rechts ſtützte, da dieſes als das für die Kirche und die Geiftfichleit gel- 
tende anerlannt wınde*). Die Strafen, welche die Kirche verhängte, be 
fanden in Bußübungen und Kafteiungen, oder aber, wenn fi) Jemand 
widerfpenftig zeigte, in Ercommunication, d. i. Ausfchließung aus der 
Gemeinſchaft des Abendmahls, und Anathema, gänzlicher Entfernung 
vom Gottesdienſte und von der Gemeinde ner Gläubigen, welche unter 
einem feierlichen Bannfluche ausgefprochen wurde. Doch ließ die Kirche 
eb häufig zu, daß bie gefeliche Buße in eine ben Umftänden angemeffene 
verwandelt wurde, und fromme Handlungen, Wallfahrten, Stiftungen, 
ja ſelbſt Geldzahlungen an vie Stelle körperlicher Züchtigung und länge⸗ 
ver Bußzeit traten. Den Geiftlihen follte nur der Geiftliche richten; 
indeß kamen von viefer Hegel body Ausnahmen genug vor. Der Laie 
war indeß nicht verbunden, gegen den Priefter vor dem Richterſtuhle des 
Biſchofs zu Magen; er Magte bei dem weltlichen Gericht, zu weldem bann 
der vorgejeßte Geiftliche gezogen werben follte. Den Gerichtsſtand der 
Biſchöfe ſelbſt bildete in folchen Sachen gewöhnlich eine Synode ange⸗ 
fehener Kleriker und Laien unter dem Vorſitz des Könige. 

Aber ver Einfluß der Geiftlihen erftredte ſich auch über die Kirchen⸗ 
verhäftnifle hinaus, und wurde bald von der größten Bedeutung im 
Stante Zu ver Achtung, welche die Neubelehrten vor ven Prieftern 
ihrer Religion hegten, fam noch bie vor ihren Kenntniffen, indem ber Be- 
fig des Wiffens fi damals faft allein auf die Geiſtlichen zu beſchränken 


*) Ecclesia vivit secundum legem Romanam. Lex Rip. 
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anfing ; fowie ber fteigende Reichthum ver Kirche, da fronme Seelen 
viele Tempel und Klöſter ftifteten und ausftatteten, ober den Beſitz ver 
ſchon vorhandenen durch reihe Schenfungen und Bermächtniffe, befonders 
an liegenden Gründen, außerorventlich vermehrten. Auch Beneficien 
empfingen die Biſchöfe, und kamen dadurch ganz in bie Verhältnifie der 
Reihsvafallen. Wenn daher ihr Anfehen und ihre geiftliche Würde 
nicht Hingereicht hätte, ihnen ven Pla, den fie in den Staatsverfamm= 
[ungen ber Letzteren von jest an einnahmen, zu fichern, fo würde e8 ſchon 
durch ihren Güterfi gefchehen fen. Als Grunpherren traten flezu den 
Eingefeflenen ihrer Güter in diefelben Rechte wie die weltlichen Herren, 
und übten bier die Auffiht und Gerichtsbarkeit durch ihre dazu beftellten 
Bögte. Andrerfeitd wurde die Kirche in den neuen Staaten auch wies 
berum in mancher Rüdficht von den Regenten abhängiger als fie es im 
römiſchen Reiche gewefen war. Beſonders wichtig war es, daß ver Staat 
auf die Biſchofswahlen einen großen Einfluß gewann, und dies im fränli- 
fhen und weitgothifchen Heiche von ven Biſchöfen felbft ala ordnungs⸗ 
mäßiger Gang anerkannt wurde. Die Synoden der Biſchöfe durften 
nicht ohne des Königs Genehmigung verfammelt werben, ihre Schlüfſe 
und Decrete mußten dieſem zur Beftätigung vorgelegt werden, und wur= 
ben nicht für gültig gehalten, biß fie diefe erlangt hatten. Hiedurch ge= 
ſchah es, daß das Inſtitut der Provinzialfynoden immer mehr in Verfall 
kam, und mit diefen bie Rechte ver Metropoliten, die fie größten Theils 
nur auf diefen Verfanmlungen ausgeübt hatten; namentlich die Ent- 
ſcheidung in Klagfahen gegen Biſchöfe und über Appellationen vom 
Sprude der Biſchöfe. Da jett alfo die höhere Behörde für bie 
Biſchöfe fehlte, wurden dergleichen Sachen meiftene vor den König 
gebracht. Zur Leitung ver geiftlihen Angelegenheiten ihrer Reiche 
beftellten die germanifchen Herrfcher gemöhnlich einen angefehenen Geiſt⸗ 
lihen ihres Hofes mit dem Zitel Erzcapellan (auch Apocrifiarius und 
Referendarius genannt), dem es denn auch bald an Einfluß in welt 
lichen Dingen und an Geſchäften dieſer Art um fo weniger fehlte, weil er 
zugleich Borftand der königlichen Kanzlei zu fein pflegte. Von den Leuten 
ber Kirche ward die Heeresfolge gefordert; ja die Bifchöfe, wenn gleich 
die Geiſtlichkeit perfönlich vom Heerbann erimirt und ihr felbft das Tragen 
von Waffen verboten warb, zogen fogar in Perſon zu Felde. Dieſes 
gegenfeitige Uebergreifen ber firchlihen und ber Staatsgewalt legte ben 
Grund zu dem großen Kampfe, in den beide in den folgenden Zeiträumen 
gegen einander geriethen, der alle Beziehungen des Mittelalters ergreift 
und durchdringt, und einen Haupttheil feiner Geſchichte ausmacht. Schon 
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in ber merovingifchen Zeit find die Bifchöfe, in den Rath der Getreuen 
des Königs aufgenommen, oft ein heilfames Gegengewicht gegen das 
kogige Aufftreben der Großen, denen fie an Anfehn bei dem Volke wie 
an geiftiger Ueberlegenheit weit voranftehen. Gregorius von Tours führt 
shlreihe Beifpiele bievon wie umgekehrt von der Verweltlichung ver 
hoben GSeiftlichkeit, an. 

Wie das Möndswefen aus dem Orient in die Abendländer kam, 
iſt ſchon in der alten Gefchichte erzählt. Es würde aber hier niemals 
bie bedeutenden Fortſchritte gemacht und die großen Wirkungen gehabt 
haben, die es als ein wichtiges Glied in der Kette der Ereigniffe erfcheis 
nen laſſen, wenn e8 nicht eine ganz neue Einrichtung und Ordnung bes 
Immen hätte. Der merkwürdige Mann, ver ihm dieſe gab, war ber 
heilige Benedict von Nurfia (geb. 480, geft. 543), indem er, als Abt 
von Monte Caſſino und zwölf anderen Klöfternin Unteritalien, fchriftliche 
Statuten jlir feine Mönche auffetste, vie fein Anfehen in Kurzem zu einer 
allgemeinen Richtfehnur für viele andere Mönchsklöſter heiligte. Dean 
nannte fie Die Regel des heiligen Benedict. Zu diefer und zu unbe- 
dingtem Gehorfam, gegen die Oberen mußte fih jeder Aufgenommene 
ducch ein unverbrüdjliches Gelübde verpflichten. Es band jeven Mönd 
auf Lebenszeit; er ward „Gott geopfert,“ wie der Ausdruck war, und 
fonnte nicht wieder in die Welt zurüd, was bei den orientaliichen Klöftern 
bisher möglich gewefen war. Wllen Freuden bes Lebens mußte er ent- 
Rgen, um ganz für den Himmel zu leben. Die Benedictiner — fo 
wannte man bie nach Benedict’8 Regel lebenden Mönche — waren, wit. 
ale Schüler eines kräftigen Meiſters, emfig bemüht, den Geift deffelben 
jo weit als möglich zu verbreiten, und dies glüdte ihnen fo wohl, daß 
nach einigen Jahrhunderten faſt alle Mönde im Abendlande Benedic- 
tiner waren. 

Benediet hatte feinen Mönden außer dem Beten auch Anbau bes 
Landed und Handarbeiten, fowie Unterricht der Jugend zur Pflicht ges 
maht. Auch die Beihäftigung mit ben gelehrten Studien follte nad) 
dem Rathe des gelehrten Caſſiodor, der denfelben irgendwo eine ſichere 
Stätte zu retten fuchte, eine Aufgabe der Hlöfterlichen Thätigkeit fein. 
Dadurch fam in das abenpländifche Mönchsweſen ein ganz anderer Geift, 
als in dem orientalifchen herrſchte. An die Stelle ver Beſchaulichkeit 
un des ſteten Grübelns wie des daran fich ergebenven unthätigen Hoch⸗ 
muthes trat hier eine thätige, praktifche Richtung, wodurch die Klöfter den 
weſteuropãiſchen Rändern höchſt wohlthätig wurden. Aus ihnen gingen 
die belvenmüthigen Glaubensboten hervor, die von Liebe und Eifer ge— 
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trieben, fih unter die Heiden wagten, dad Evangelium zu prebigen, bie 
mit Wufopferung aller Lebensgenüffe und Bequemlichkeiten, mit Ver⸗ 
fäugnung des Hungers und Froſtes, Hunderte von Dieilen weit unbe— 
tretene Wüften durchirrten, und barbarifche Sprachen erlernten, die feine 
Beſchwerde, keine Gefahr achteten, und das leben für ihren großen Zweck 
mit freudigem Muthe hingaben. Oft legten fie in noch unangebauten 
Gegenden wieder Klöfter an, und da entwilberte ſich dann mit dem innern 
Leben audy das Äußere. Dede Striche wurden urbar gemadt, Moräſte 
ausgetrodnet, Wälber gelichtet, das wüſte Land gewann in Kurzem ein 
fruchtbares, blühendes Anſehen. Die große Selbftverläugnung, mit 
welcher vie Mönche, fo lange der beijere Geift in ihnen lebte, ſich ihrem 
ſchweren Berufe unterzogen, ihr anhaltender Fleiß, ihre bedachtſame 
Ordnung, wurde den Lanbeseinwohnern ein großes, folgenreiches Bei⸗ 
fpiel. Im jenen von wildem Kriegsgetümmel geängfteten Zeiten wurden 
die Klöſter ein fiherer Zufluchtsort für-die Bebrängten; ftille Seelen, vie 
dem Geräufhe und ven Leivenfchaften der Welt entgehen wollten, flüchtes 
ten in ihren Schooß. Damals, wo der Sinn für Wiffenfhaft und Ge= 
lehrſamleit bei ven entarteten Ablöunmlingen der alten Welt ganz erftor= 
ben war, bei dem frifhen Geſchlechte aber noch feine Wurzeln geſchlagen 
hatte, waren bie Klöfter im Abendlande in der That die einzigen Dexter, 
welche das vällige Abreißen des Fadens verhüteten und ihn aus der alten 
Welt in die nene herüberleiteten. 

Die folgenfchwerfte Thatſache war aber die: daß das arianifche Be— 
kenntniß der germaniſchen Völker allmählig überall durch das römiſch⸗ 
latholiſche verjchlungen ward. 


6. Das Neid der Weſtgothen in Spanlen. 


Nach den Eroberungen Chlodwig's war die Herrfchaft der Weſt⸗ 
gothen, wie oben erzählt ift, mit Ausnahme eines Heinen Landſtriches in 
Gallien, auf vie Pyrensifche Halbinfel befchräntt, wo daneben auch noch 
das Suevenreich beſtand. Amalrich blieb im Jahre 531 im Kampfe gegen 
die Franken. Mit ihm erloſch das Geſchlecht ver alten Stönige. Theu⸗ 
bes, der ſchon vorher Statthalter von Spanien gewejen wur, folgte, 
und von diefem an wurde der Etaat der Weftgothen ein vollftändiges 
Wahlreich, wodurch dem Ehrgeiz der Großen ein weiter Spielraum eröff⸗ 
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net warb, und bald die inneren Unruhen, Zerrättungen und Aufftände 
eintraten, welche dieſe Regierungsform faft immer hervorruft. Theudes 
Kel durch Meuchelmorb (548), und gleiches Schidfal traf feinen Nach⸗ 
folger Theudisclus (550). Gegen Agila empörte fi Athanagild und 
rief die Oftrömer um Hälfe an, die eben damals unter Juſtinian's 
Herrſchaft Afrika, Italien und alle Infeln des Mittelländiſchen Meeres 
wieber erobert hatten. Kine griechiſche Flotte erfchien an der Küſte 
Spanien's und durch diefe Unterftügung fiegte Athanagild bei Hispalis 
(554), Agila wurde ermordet. Aber die Dftrömer bemächtigten ſich ſo⸗ 
gleich der ganzen Sübküfte des Landes am Mittelmeer und am Ucean, 
von Neularthago bis Lacobriga (Lagos). Nur Teloherren wie Belifar 
und Narſes und die nöthige Hülfe von Eonftantinopel fehlte, um dem weft» 
gothiſchen Reiche zur felbigen Zeit mit dem oſtgothiſchen ein Ende zu 
machen. Adıtzig Jahre lang behaupteten ſich die Griechen in dieſen Ges 
genden tre aller Anftzengungen der Gothen. Unter Athanagild ward 
Toledo Refivenz (560). 

Größere Feſtigkeit und ſtärkere Grundlagen gab dem fpanifchen Reiche 
ver Weſtgothen erſt Leovigild (569 —586), der Nachfolger Atha⸗ 
nagild's, einer ihrer kräftigften Könige. Die Oſtrömer waren in bas 
Innere des Landes vorgebrungen, die Gebirgebewohner im heutigen 
Aragon aufgeftanden; die Basconen in den Provinzen Biscaya und Na⸗ 
varra, noch niemals unterworfen, beunruhigten die Grenzen durch räube⸗ 
riſche Einfälle, Aller viefer Feinde und Schwierigkeiten warb der uner⸗ 
fhrodene Leovigild Meifter. Die empörten Unterthanen wurden be= 
jungen, gegen die Basconen machte er glüdliche Feldzüge, die Griechen 
warf ex auf die Küfte zurüd, und feine Schnelligkeit erfüllte die Feinde 
mit Furcht und Schreden. Den größten Widerftand leifteten die Katho⸗ 
hen; die Stadt Aſſidonia hatte rebellirt, ebenfo wollte Cordova lieber 
der orthodoxen Herrſchaft bes römischen Reiches, ald dem arianischen 
Könige gehorchen. Beide Städte wurden erobert und durch ihre Plün⸗ 
berung andere Widerſtrebende zurüdgefchredt. Cine noch bebeutenvere 
Dppofition von Seiten des Katholicismus ging aber von Lecevigild's 
eigenem Haufe aus. In feinem älteften Sohne Hermenegild, den er an 
ber Regierung Theil nehmen ließ, hatte die Mutter Theodoſia, des rie⸗ 
chiſchen Statthalters in Spanien Severianus Tochter, ſchon früh eine 
Neigung zur katholiſchen Kirche gewedt, und den Bemühungen feiner 
gleichfalls orthodoxen Gemahlin Ingundis, Siegebert's von Auftrafien 
und der Brunhild Tochter, fo wie des Biſchofs von Sevilla Leander, ges 
long es endlich, ihn vellſtändig zum Uebertritt zu bewegen. Cr knüpfte 
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Berbindungen mit den Griechen und den Sueven an, bie, zuerft Belenner 
der Nicäifchen Lehre, dann Urianer, um dieſe Zeit wieder zur katholiſchen 
Kirche zurüdgetreten waren. Ein großer Theil der Bevölkerung, nicht 
allein Brovinzialen, fondern auch Gothen, war für Hermenegild. Des 
Königs Lage wurde gefährlich; im Norden waren die Vasconen wieder 
aufgeftanden und die Frankenfürſten Chilvebert und Guntram , fo wie 
Theodemir, der König der Sueven, rüfteten fi, feinem Sohne zu Hülfe 
zu ziehen. Zuerſt wandte er fich gegen vie Vasconen, beflegte fie und 
beftrafte den Aufruhr mit großer Härte, fo daß viele auf bie andere 
Seite des Gebirges binüberzogen nach Frankreich, und der Landſchaft 
Sascogne den Namen gaben. Darauf zog Leovigild ſüdwärts und be= 
lagerte feinen Sohn in Sevilla, das er ihn zum Aufenthalt angewiefen, 
nachdem er ihm Meriva entriffen hatte. Das fuenifche Heer, das Theo⸗ 
demir zum Entfag heranführte, umzingelte ex und zwang ben König, zu 
fhwören, fortan jede Teinpfeligfeit aufzugeben und ben gothifchen 
Herrſchern Treue und Gehorfam zu leiften. So war in Sevilla jene 
Hoffnung auf Hülfe verfhwunden. Als die Belagerer nun auch den 
Guadalquivir fperrten, nahm Die Hungersnoth überhand und die Stadt 
ergab fi) nach zweijähriger Bertheidigung. Hermenegild rettete fich 
nad Cordova, er hoffte fih mit Hülfe der Kaiferlihen Truppen noch 
weiter gegen feinen Bater halten zu fünnen. Die Griechen verließen ihn 
aber, als fie von Leovigild 30,000 Solidi erhalten hatten. Diefer 
wies darauf dem Hermenegild die Stadt Balencia als VBerbannungsort 
an. Das Mißtrauen zwifchen beiden bauerte inte fort, und als ber 
Sohn jene Stadt verließ, vielleiht um nad Frankreich zu entlommen 
(584), wurde er zu Tarragona ergriffen. Er weigerte fi ftanphaft, 
als Preis der Freiheit das Abendmahl aus den Händen eines arianifchen 
©eiftlihen zu empfangen; da befahl der Vater feine Hinrichtung. Bald 
darauf vollentete Leovigild die Unterwerfung des ſueviſchen Reiches. 
Als Eurih, Theodemir's Nachfolger, von feinem Schwager Andeca ent- 
thront worden war, fiel ex unter dem Vorwand, jenen zu rächen, ind 
Land, vergalt dem Andeca Gleiches mit Gleichem und vereinigte das Reich 
ber Sueven, das feine weitere Spuren des Dafeins binterlaffen hat, mit 
dem feinigen (585). Ebenſo glücklich wurben die Einfälle Guntram’s 
von Burgund in Septimanien (585 und 586) zurüdgefchlagen. Leovi⸗ 
gild zog zuerft die Kriegsbeute zum Königlichen Fiscus und hob überhaupt 
bie Königswürbe, die in dem Wahlreiche ſehr an Anfehn verloren hatte, 
durch fräftiges Auftreten gegen die Großen. 

Der religiöfe Öegenjag zwifchen ven fatholifchen Einwohnern bes 
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Landes und den arianiſchen Gothen war indeß keineswegs mehr fo allge⸗ 
mein und fo heftig, als es nach Hermenegild's Empörung und Unter⸗ 
gang Icheinen könnte. Auch Leovigilb hatte diefe Sache mehr aus dem 
politiſchen Gefichtspunft betrachte. Denn allmählig Hatte die fpanifche 
kirche durch Ihre Einheit und den firengeren Organismus ihrer Berfaffung, 
derch die Ichlagfertige Disciplin ihrer Geiftlichen, die überwiegende An⸗ 
zahl ihrer Belenner und die größere ihr beimohnenve Intelligenz, immer 
mehr Anhänger unter ven Gothen felbft erworben. Als daher Leovi- 
gild's gleich fraftooller zweiter Sohn Reccared, der ihm in der Regie⸗ 
rung folgte (586— 601), ſich zum Katholicismus bekannte, thaten es mit 
ihm die meiften arianifchen Bifchöfe, fo wie ein großer Theil bes weſt⸗ 
gothiſchen Volkes. Dadurch war das größte Hinderniß enger Vereinis 
gung zwifchen der gothifchen und der früheren Bevölkerung des Landes 
gehoben; aber Durch die nun erfolgte Berfhmelzung warb auch die Volks⸗ 
tbämlichleit der Weitgothen fehr fchnell verändert, und ihre Sprache von 
der lateiniſchen verbrängt. 

Unter der Regierung des milden und weifen Reccareb erfreute fich 
Spanien eines durch innere und äufere Unruhen wenig geftörten Frie⸗ 
dens, wie er Damals faft nirgends auzutseffen war. Andere Lichtpunfte 
in ber Gefchichte des weſtgothiſchen Reiches find die Regierungen des 
Königs Siſebut (612—620), der im Kriege tapfer, im Frieden für das 
Wohl feiner Unterthanen emfig bemüht, Freund der Wiffenfchaften und 
Küufte, ſelbſt gegen beflegte Feinde menfchenfreundlich und mild, und nur 
and Religiondeifer gegen die fehon feit ihrer Zerſtreuung unter Kaifer 
dadriaıt in Epanien zahlreichen Juden graufam war; ferner bes Königs 
Recceſwinth (649— 672), des liebenswürbigften und uneigennügigften 
Färften, ver auf dem weftgothifchen Throne gefeflen, der ohne Geräuſch 
und Auffehen das Glück feiner Unterthanen begründete. Unter feiner 
hercſchaft wurde die Geſetzgebung ver Weftgothen, welche Eurich begon- 
zen, Leovigild und Chindaſwith (Recceſwinth's Vater) fortgeführt hatten, 
vollendet und zu emem Ganzen vereinigt, das alle Übrigen germanifchen 
Bollsrechte in Form, Ausdruck und fnftematifcher Vollſtändigkeit über: 
trifft. Es zeigt und deutlich das Uebergewicht, das die rämifchen Lebens⸗ 
demente, wie auf dem Gebiete der Religion, fo auch auf dem des Staa⸗ 
tes über die gothifchen Anlagen im Laufe der Zeit erlangt hatten. Auf 
bie gänzliche Vereinigung beiver Völker berechnet, foll es, wenn gleich 
greßen Theils auf römisches Recht bafirt, Provinzialen wie Gothen ver: 
binden, umd das Syſtem der perjönlichen Rechte ift durchweg aufgehoben. 
Dieſes Geſetzbuch, forum judicum (fuero juzgo) genannt, bat in allen 
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Punkten, wo e8 nicht durchneuere Beſtimmungen erſetzt iſt, bis auf dem 
heutigen Tag feine Gültigkeit in Spanien behauptet. 

Aber alle dieſe Keime, aus denen fich eine höhere Blüthe des Staa⸗ 
tes hätte entwideln können, wurben zertreten durch den Hebermuth ber 
Großen, der fi nicht lange nad Reccefwinth furdhtbarer als je erhob, 
ba biefer vie Erblichkeit der Nachfolge den Großen zu Liebe wieder aufge= 
geben und ven Thron für wählbar erflärt hatte. Andrerſeits wurde bie 
Tönigliche Gewalt durch die Bifchöfe, die hier noch eines weit größeren 
und höheren Anſehens genofien, als in den übrigen germanifchen Staaten, 
zu ſtark beſchränkt. Schon Reccareb hatte in feinem Eifer für den ka— 
tholifchen Glauben, und einer Stübe gegen die Edlen bebürftig, ven Ein⸗ 
fluß der Geiftlichen fehr gehoben. Die Concilien zu Toledo, wo aud) die 
weltlichen Angelegenheiten verhandelt wurden, bildeten bie geſetzgebenden 
Berfammlungen des Staates; und bereit vom König Siſenand (631 
bis 636) wird berichtet, daß er vor einer ſolchen Verſammlung mit ben 
Zeichen der größten Unterwürfigfeit erfchien, fnienb und unter Seufzern 
und Thränen redete. Don Zufammenlünften bes Volt zur Königswahl 
oder Berathung anderer Angelegenheiten findet fi) feine Spur. NRecce= 
ſwinth 308 zwar Herzoge und Grafen zu den Kirchenverſammlungen, fo 
daß diefe nun wahrhafte Yand= und Reichstage zu fein ſchienen, aber die 
Zahl der anwefenden Biſchöfe war immer weit größer, als die der welt- 
Iihen Großen und der Einfluß der legteren unbebeutend, Und ſuchten 
nun and die Bifchöfe die Könige gegen Anmafungen des Adels zu 
ſchützen und Gefeglichkeit und Ordnung aufrecht zu erhalten, wuchs auch 
unter ihrem Einfluß wiflenfchaftlihe Bildung und nahm auch der ma⸗ 
terielle Wohlftand zu: e reichte Dies Alles dennoch nicht aus, dem Staate 
Einheit und durch die Einheit Kraft nah Innen und Außen zu verleihen. 


71. Die Angelfahfen 


Bon der erften Niederlaffung der Sachſen in Britannien ift in der 
alten Gefhichte Erwähnung geſchehen. Es famen aus den heimathlichen 
Eiten immer mehr Schaaren dieſes Volkes und der ihnen ſtammver⸗ 
wandten Yüten, Angeln und riefen herüber, welche man unter dem ge= 
meinſchaftlichen Namen der Ungeljachjen Begreift, woher fpäterhin auch 
das Land England genannt worden ifl. Bon den alten Bewohnern ber 
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Infel untermarfen ſich manche den fühnen Exoberern beimerften Angriff, 
andere erft nach langer hartnädiger Gegenwehr; und diejenigen, welche 
fh in die weſtlichen Gebirgögegenden von Wales und Cornwales gezo= 
gen hatten, vertheibigten dort bis ind zehnte und dreizehnte Jahrhundert 
ihre Freiheit und ihre alte Sitte*). Große Schaaren flohen auch über 
dad Meer nah Armorica, wo ſchon früher Briten vor den Picten und 
Schotten Zuflucht gefucht hatten, jo daß die nachmals mit dem Franken⸗ 
reiche vereinigte Landfchaft von diefer Bevölkerung fortan den Namen 
Bretagne führte. Der größte Theil des heutigen England wurde nad) 
und nady von den neuen Ankömmlingen befest, die dort acht Staaten 
füifteten, nämlid: Kent, Suſſer, Weſſer, Efler, Oftangeln, Dercia, Deira 
nnd Bernicia. Die beiden leßteren wurten fpäter vereinigt und 
Northumberland genannt, daher das Ganze Heptarchie odes Siebenreich 
heißt. Häufig hatte einer der Könige in diefen Reichen eine Oberhoheit 
über die Übrigen. Geraume Zeit war die höhere Gewalt bei den 
Herrfchern von Kent, als des zuerft gegründeten und mädhtigften Staates, 
fpäter gewöhnlich bei denen der weflihen Staaten, zulegt fam fie an 
Weller. Die harten Kämpfe mit den Briten hatten die Yolge, daß hier 
tie römifche Sprache und Berfaflung ganz vertilgt wurden, und am deren 
Etelle ein rein germanifches, fein romanifches oder neulateinifches Wefen 
trat. Außer jenen fortgefegten Kriegen gegen bie alten Bewohner bietet 
die Geſchichte der Infel lange Zeit nichts dar, als Fehden ver ſächſiſchen 
Königreiche gegen einander und Unruhen innerhalb derſelben. 

Die Sachen waren, als fie das Rand eroberten, noch Heiden, und 
das Chriſtenthum fanb anfangs feinen Eingang bei ihnen, weil es bie 
Religion ihrer Feinde war, gegen bie fie einen Vernichtungskrieg führten. 
Als aber Aethelbert, König von Kent (560-616) und Oberkönig, die 
Tochter des früher erwähnten Franlenkönigs Charibert heirathete, brachte 
viefe, Bertha, Geiſtliche und chriftlihen Gottesvienft mit, und gewann 
durch ihre Tugenden der neuen Religion Freunde unter den Sachſen; 
fowie auch in den Übrigen Reihen das Chriſtenthum den Sachen nachher 
befonders durch ihre Königinnen angenehn wurde. Dies bahnte ven 
Bemühungen des Papite® Gregor des Großen (unten Abfchn. 14.) für 
die Belehrung der Angeljachfen den Weg. Er hatte fich für dieſen Ge— 
danfen, ſchon ehe er Papft geworben war, begeiftert, als er einft auf dem 


*) Bu den britiſchen Fürften, welche fich im Kampfe für ihre Nationalität 
bervorthaten, gehört der fagenbafte Artur oder Artus (um 500), der im fpäteren 
Brütelatter ſelbſt von deutſchen Dichtern mit feiner Tafelrunde ale das Mufter 
wahrer Nitterlichleit jo hoch gefeiert wurde. 


56 Mittlere Geſch. I. Zeitr. 7. Die Angellachien. 


Sklavenmarkte zu Rom Iünglinge zum Verlauf ausgeftellt ſah, bie fi 
durch einen außerorbentlihen Wuchs, fo wie durch Schönheit des Geſichts 
und lange, auf vornehme Abkunft deutende Haare auszeichneten, und auf 
feine Nachfrage vernahm, daß fie zum Volke ver Angeln gehörten. Wohl, 
tief er aus, fie follen ver Engel (angeli) Genoffen in ven himmliſchen 
Reichen fein, denn ein englifches Antlig tragen fie *). Auf weiteres 
Vorfchen erfuhr er ven Namen ihres Landes, Deira. De ira eruti, ber 
Verdammniß entriffen und zur Barmherzigkeit Ehrifti berufen, entgegnete 
Gregor. Und als fie ihren König Aella nannten, ſprach er: Allelujah, 
das Lob Gottes, der die Welt gefchaffen hat, fol in jenen Reichen ge= 
fungen werden. Cr felbft hatte vor, fogleich nach Britannien zu geben, 
und erbat fid) Begleiter vom Papft Pelagius, doch wollte ihm biefer eine 
jo lange Entfernung nicht geftatten. Als er nun aber ſelbſt den päpftli= 
hen Stuhl beftiegen hatte, ſandte er (596) den römifchen Abt Auguftin 
mit vierzig anderen Geiftlihen nad Britannien. Sie reiften durch 
Öallien, mit Empfehlungsfchreiben des Papftes an die Königin Vrun⸗ 
bild und deren Enkel, die Könige von Auftrafien und Burgund, des⸗ 
zleihen an einige gallifhe Biſchöfe verfehen, und erhielten überall Unter⸗ 
ftügung, auch fränfifche Gefährten, die fich ven Angelfachfen leichter ver= 
ftändlih machen fonnten. So landeten fie an der Küfte von Kent, wur⸗ 
ben von ber Königin Bertha auf alle Weife unterftägt, und prebigten mit 
jo vielem Glück, daß fi der König bald taufen ließ, und zu Weihnachten 
597 zehntaufend Sachſen feinem Beifpiele folgten. Gregor's weile 
Borjchriften, das Bekehrungswerk nicht durch offene Gewalt zu betreiben, 
fondern von tem milden Geifte des Chriſtenthums die Hauptwirkung zu 
hoffen, die Gewohnheiten des Volles zu ſchonen und ihre heiligen Dertex 
nicht zu zerftören, fondern für die chriftliche Gottesverehrung zu weihen, 
trugen nicht wenig zu dieſem Erfolge bei. Zwar hafteten ebendeßhalb 
bei dem Bolfe die Erinnerungen am die alten Gewohnheiten länger als 
ſonſtwo — die Namen der Wochentage find dafür ein Beweis —, und 
e8 blieben Rüdfälle zum Heidenthum keineswegs aus; aber in verhält 
nißmäßig kurzer Zeit war dennoch das ganze Bolt dem neuen Glauben 


®) „Bene, inquit, et Angli Angelicam habent faciem et tales Ange- 
lorum in coelis decet esse cohaere des“. Diefe anfpreddende Erzählung findet 
fih beit Beda, dem Ehrwürdigen, in feiner Hist. ecol. gont. Angl., ber in ſeinem 
Klofter in Nortbumberland ein ſchönes Beiſpiel von ber Art giebt, wie angel 
ſächſiſche Geiftliche ſpäter bie gelehrten Stubien trieben. Vgl. auch Lappenber 8 
Geſch. von Eugland. I. 
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gewonnen. Auguftin wurde Erzbifchof von Canterbury, ver Hauptftabt vor 
Kent; andere Bisthümer dieſem untergeorbnet entftanven ſchnell, und bis 
zum Jahre 681, wo Sufler, zuletzt unter den Reichen ver Heptardhie, zum 
Chriſtenthum übertrat, war die Belehrung der Angelfachfen vollenvet. Für 
ven Rorben Englands wurde ein zweites Erzbisthum zu York errichtet. Eine 
vorzüglich fefte Ordnung erhielt vie angelfächfifche Kirche duch Theodor 
von Tarfus in Eilicien, der im hohen Alter nach Britannien fam und 
668 ven Stuhl von Canterbury beftieg. Beſonders machte er fi) um die 
Bildung der Geiftlihen fehr verdient, indem er Bücher austheilend und 
lehtend ganz England durchzog, und fo namentlih auch Kenntniß und 
Liebe zur griechiſchen Literatur verbreitete. Er ift der Örlinder jener 
Schule von Geiftlichen, vie in ver Folge durch ihren Eifer für das Bes 
lehrungswerk und ihre wiflenfchaftliche Bildung felbft für andere Länder 
erfolgreich wirkte. Mit dem Chriftenthbum begam auch vie fchriftliche 
Geſetzgebung der Angelfachfen, deren Urheber jener Aethelbert von Kent 
iR; in feinen Berorbuumgen, wie im denen des Königs Ina von Weller, 
ber eine Verſchmelzung der Briten mit den Angelfachjen herbeizuführen 
fuchte, wurde befondere Rückſicht auf die Bedürfniſſe des bürgerlichen 
Lebens genommen. 

Im nördlichen Theile der Inſel wohnten vie beiven in ber alten 
Geſchichte öfter erwähnten VBölfer, die Picten und Scoten oder Schotten, 
von welchen letsteren Land und Boll den Namen behalten haben. Beide 
Stämme wird man für Kelten zu halten haben, wenn fi} auch der Zu⸗ 


fammenbhang ber Picten mit Irland nicht fo nachweilen läßt als ver der 


Seoten. Diefe legteren bewohnten die weftlihen Hochlande, vie Picten 
die füdlichen und nörblichen Theile Schottlande. Die Picten verloren 
fig allmählig unter den Scoten. Nach Sübdſchottland war das Chriſten⸗ 
thum ſchon zu den Zeiten ver Römer gefommen, nad den nörblichen 
Strihen brachten e8 im fünften Jahrhundert der britifche Presbyter 
Gildas und im fechften Eolumba, ein Irländer, in deſſen Baterlande um 
432 der heilige Patrik vie Lehre des Evangeliums verbreitet hatte. Der 
Hanptfig firenger Möfterliher Ordnung, aber auch ftrebfamen, wifien 
ſchaftlichen Sinnes war hier dad Klofter Bangor. 


, 
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8. Das oſtrömiſche Neid. 
(474— 527.) 


Bon ven ſechs Reichen, welche bie Germanen in Spanien, Gallien, 
Italien und Afrika geftiftet hatten, dem weitgothifchen, ſueviſchen, frän= 
fifhen, burgundifchen, oftgotbifchen und vandaliſchen, haben wir ſchon 
zwei, das fuevifche und burgundiſche, von ven mächtigeren Nachbarn ver= 
fhlingen feben. Wie diefe wurden im fechsten Jahrhundert zwei andere, 
das vandalifche und das oftgothifche, auch ſchon wieder zerftört, und zwar 
burch die Waffen des oftrömifchen Reiches, zu deſſen Geſchichte wir uns 
daher jet wenden müffen. Conftantinopel war noch immer der Mittel- 
punkt der damaligen Welt und eine Hauptftabt auch im neueren Sinne 
des Wortes. Handel und Reichthum aller Länder, Pracht und Lurus, 
feinere Bildung und alle finnfiche Genüſſe des Lebens fanden fi hier mit 
ben Runftfhägen des Alterthums vereint. Zugleich ver Sit des Hofes, 
bie Sarnifon der Haustruppen, der Sammelplatz einer großen leichtbe⸗ 
weglichen Volksmaſſe, umfaßte dieſe Stadt alle Elemente des byzantini⸗ 
ſchen Reichs, denn auch die ſtreng geordnete mechaniſche Berwaltung, bie 
Conſtantin eingeführt hatte, fand hier ihre Concentration. Daher er⸗ 
feheinen die Provinzen als durchaus untergeorbnet, und nur Städte wie 
Antiochien und Alerandrien bewahren nody einen größeren Einfluß durch 
ähnliche aber minder unıfaffende Berhältniffe als die Hauptſtadt. Im 
den Bänden jener drei Gewalten, des Hofe, des Heeres und des Pöbele 
der Hauptftabt, ift bie durch fein Geſetz oeder Herkommen geregelte Be— 
fegung des Thrones, um welchen ſich der Einfluß der Weiber und ber 
Berfchnittenen, das ganze Treiben orientalifchen Herrfcherlebens gelagert 
findet. Doch erhält fi, allen diefen Verhältniſſen und ven Angriffen 
von Außen jo wie der eignen militärifhen Schwäche zum Trotz, ber 
Etaat vornehmlich durch die geflcherte Lage Sonftantinopel’8 und die feften 
Formen feiner Apminiftration, in welche die Kaifer felten eingriffen, noch 
viele Jahrhunderte. Das eigentlich geiftige Leben bildet auch fernerhin 
bie Theologie und die Beftimmung ber hriftlihen Dogmen, die ebenfalls 
in der höhern Bildung der Bewohner Eonftantinopel’8 einen Brenn 
punkt, und in ven Boflshaufen diefer Stadt aller Zeit fertige Kämpfer 
für ihre tiefften Sragen finden. Denn wenn aud der große Streit über 
die Bereinigung Gottes und des Menfchen im menfchgeworbenen Gott 
burch die Synode zu Chalcedon erledigt ſchien, dauerte dennoch die Partei 
der Monophyfiten in großer Stärke fort, und zwang die Staifer, immer 
neue dogmatiſche Verfuche zu deren Bereinigung mit ber rechtglãubigen 
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Kirche zur machen, da diefe Gegenfäge nicht rein theoretifch blieben, ſon⸗ 
bern gewöhnlich auch zu praftifchen und politifchen wurden. 

Auf Les L, der im Jahre 474 farb, folgte fein Enfel Leo IT., ber 
noch ein vierjähriges Kind war, und als Mitregent deffen Vater, der 
Saurier Zeno, den der verfischene Raifer aus den Reihen feiner Lands⸗ 
leute bis zum Gemahl feiner Tochter Ariadne emporgehoben hatte, um 
an jemen, welche ebenfalls zahlreich in den griehiichen Heeren bienten, 
eine Stäße gegen Aspar und feinen beveutenven gothifchen Anhang zu 
haben. Der junge Leo ftarb nach menigen Menaten und fen Vater 
war nım Alleinherrſcher. Seine Schwiegermutter Berina, die ehrgeizige 
Wittwe Leo's I., beſchloß, ihn zu ftürzen und ihrem Bruder Bafiliekus, 
berüchtigt durch die unglüdliche Expedition gegen Geiferich, die Krone zu 
verfchaffen. Kaum hörte Zeno, was gegen ihn im Werfe fei, als er 
furchtfam nad) Iſaurien entfloh und feinem Gegner ven Thron überließ 
(475). Um die leicht errungene Herrſchaft beffer zu begründen, fuchte 
biefer die Monophuftten für fi zu gewinnen, indem er die chalcedoni⸗ 
fen Schlüſſe durch ein kaiſerliches Ediet aufhob; aber dadurch wurden 
alle Anhänger verfelben feine Widerfadher, an ibrer Spike der Patriarch 
ven Eonflantinopel, Akacins, der in der Kirche gegen Baſiliskus predigte 
und das Boll wider ihn aufregte. Daniel, ein Säulenheifiger, ftieg 
fogar von ferner feltfamen Wohnung herab, fam nad) der Hauptftadt, 
and unterjtägte durch fein großes Anfehen beim Volle ven Patriarchen. 
So kehrte Zeno, von zablreihen Schaaren der Ifaurier begleitet, als er 
bie gegen ihn ausgeſandten Feldherren gemonnen, nach zwanzig Mona⸗ 
ten (477) ohne greße Mühe in feine Hauptſtadt zurück. Baſiliskus 
wurde nach Linmas in Kappadocien gebracht und fell da mit Weib und 
Kind dem Hungertod erlitten haben. Bon Zeno's Schwähe wider bie 
Ofigothen und von ben Künften, die er in Bewegung feßte, um ſich Dies 
fer Feinde zu entlevigen, ift ſchon in ber Geſchichte Theoderich's Des 
Großen vie Rede geweien. Auch innere Gährungen erfcütterten feinen 
Thron, doch gelang es ihm, ſich wider zwei fpäter auftretente Anmaßer 
zu behaupten, beſonders durch Hülfe Theoderich's, der im Jahr 485 go⸗ 
thiſche Hülfsnölker nach Aſien führte und vie Empörer in einer blutigen 
Schlacht bei Selencia in Ifaurien ſchlug. 

Anfangs entfchloffen, der chalcedoniſchen Meinung das Ueberge⸗ 
wicht zu fichern, wich Zeno fpäterhin tod von dieſer Richtung ab. 
Petrus Mongus, erwählter Bifchof von Alerandrien, der monophyſiti⸗ 
hen Lehre ergeben (denn hier hatte dieſe noch immer entichieven das 
Uebergewicht), Relite ihm die Gefahren, welche für vie Ruhe des Reiches 
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aus den Berfuchen zur Unterbrüdung feiner Secte hervorgehen würden, 
mit großer Beredſamkeit vor, worauf der Kaifer den Verſuch machte, die 
Parteien durch eine VBereinigungsformel (Henotilon), die er im 9. 482, 
mit dem Rathe des Akacius, erlieh, zu verſöhnen. Es waren barin nur 
bie allgemeinen Beftimmungen aufgenommen, über welche die Anhänger 
der chalcedoniſchen Synode mit den Monophyfiten gleih dachten, und 
alle beftimmten bei ven Streitigkeiten gebrauchten Ausprüde vermieden. 
Über auch dieſes Henotilon erreichte feinen Zweck nicht, denn die Eiferer 
auf beiden Seiten waren mit ber Umgehung ver Streitpunfte nicht zu= 
frieven, fondern forverten völlige Vervammung ber Gegner; befonbers 
erklärten fi die römischen Päpſte heftig gegen eine Verorbnung, bie 
das Anſehen ber chalcedoniſchen Schlüffe wieder erichütterte, und ge= 
wannen auch im oſtrömiſchen Reiche eine zahlreiche Partei. 

Nach Zeno's Tode wurde AnaftafinsI. Kaiſer (491—518), indem 
ſich Ariadne, die Wittwe des Verftorbenen, mit ihm vermählte. Er war 
ein alter ſchwacher Mann, ver früher Silentiarius im Palafte gewefen 
war, ein Amt, welches von ben höheren Hofftellen fehr weit entfernt ift; 
. ach geftaltete fich feine Regierung durch äußere Kriege, innere Aufftände 
und die heftigften Religionsftreitigfeiten nicht weniger unruhig, als die 
feines Vorgängers. Longinus, Zeno's Bruder, hatte durch vie Ifaurie 
ſchen Truppen auf den Thron zu kommen gehofft, und machte nun im 
Geheimen Vorbereitungen zu einem Aufruhr. Doch wurden feine Pläne 
entvedt, er felbft ergriffen, nach Alexandrien gejchidt und dort zum Pres⸗ 
byter geweiht. Bald darauf erhob fi das ganze Iſauriſche Volk und 
konnte erft nach fehsjährigem Kampfe wieber unterworfen werden. Jetzt 
brach auch nach achtzigjährigem Frieden der Krieg gegen die Berfer wie 
der aus, indeß die Örenzen in Paläftina von den Arabern, an der Donau 
von den Bulgaren, und in Armenien von den hunnifchen Stämnten , die 
ſich am Aſowſchen Meere erhalten hatten, beunruhigt wurden. Bei 
feinee Thronbefteigung hatte Anaſtaſius dem damaligen Patriarchen 
Euphemius eine ſchriftliche Erklärung ausftellen müflen, nichts gegen bie 
Schlüſſe von Chalcevon zu unternehmen, ba feine Redtgläubigfeit 
früherhin nicht ohne Makel geweien war. Nur unter diefer Bebingung 
hatte jener ven Kaifer trönen wollen, eine Feierlichfeit, die Leo L zuerſt 
eingeführt hatte. Anaſtaſius juchte fih nun in ber Mitte ver beiden 
kirchlichen Parteien zu halten und eine gewifle Bereinigung zu bewerk⸗ 
ftelligen, um es nicht zu Ruheſtörungen kommen zu lafien. Da er fid 
aber zu dem Ende ven Eraltirten, befonders in ber Hauptftabt wider 
jegen mußte, kam ex bald beim Volle in den Verdacht des ärgften Mono⸗ 
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phufitiemus und gab bergeftalt dennoch Beranlaffung zu furchtbaren 
Auftritten. Schon früher ift beinerft worden, daß vie Monophyſiten 
abfichtlih Ausprüde ſuchten, wodurch bie Einheit beiver Naturen in 
Chriſto recht ftark bezeichnet wurde. So batte Peter der Gerber, fo ges 
nannt von dem Gewerbe, das er früher als Mönch betrieben, Patriarch 
von Antiochia, im J. 471 in einen damals gewöhnlichen Kirchengeſang, 
das Trishagion (Dreimal heilig): „Heiliger Gott, heiliger Starker, hei⸗ 
figer Unfterblidher, erbarme dich unfer”, die Worte aufgenommen „ber 
tu für uns gekreuzigt biſt.“ Diefer Zuſatz Ionnte aud von den An= 
hängern ber Lehre von den beiden in Chrifto zu einer Perfon vereinigten 
Raturen, wie fie auf dem Concilium zu Chalcedon ausgefprochen wurde, 
als Gegenſatz zum Neftorianismus angenommen werben, und die Mono⸗ 
phyſiten brachten dies beim Kaifer in Vorſchlag. Er war nicht abge- 
neigt, aber als fi) daS Gerücht in der Hauptftabt verbreitete, ver Kaifer 
begünftige jene Einfhaltung, entftand eine wüthende Empörung, bie 
vielen Menſchen das Leben Eoftete, und den Kaifer beinahe um den Thron 
gebracht hätte. Am dritten Zage gelang es ihm endlich, zu den Volks⸗ 
haufen im Hippodrom zu reden und fie zu beruhigen. Als aber trotzdem 
Anaſtaſius Hierauf einen heftigen monophyſitiſchen Mändh, Severus, 
zum Patriarchen von Antiochia machte, und mehrere Biſchöfe von der 
chalcedoniſchen Partei abfegte, ergriff Vitalianus, ein Enkel Aspar's, 
biefen Anlaß, die Fahne der Empörung neuerdings zu erheben, indem 
er ala Beſchützer ber Katholiten auftrat. An der Spite eines Heeres 
von fechzigtaufend Mann ging er, unter furchtbarer Verwüſtung Thra⸗ 
cien's auf die Hauptſtadt los, und nöthigte den Kaifer zu einem Ver⸗ 
gleihe, in welchem dieſer die Zufammenberufung eines allgemeinen 
Conciliums und die Wiederherftellung der chalcedoniſchen Schlüſſe verhieß. 

Als Anaftafins geftorben war, wurde der Befehlähaber der Leib- 
wache, Yuftin, duch die Soldaten zum Saifer erhoben (518—527). 
Tiefer damals ſchon im achtundfechzigften LXebensjahre ftehende Mann 
war aus Dardanien (einem Theile der heutigen Bulgarei), von bar- 
barifcher Abftammung, niederer Herkunft und ohne Kenntniffe Doc 
wußte ex fich gefchicdter und Huger Männer zur Führung der Regierungs- 
angelegenheiten zu bevienen. Er ftrebte nad dem Ruhme ftrenger 
Rechtgläubigkeit, ftellte ven lange unterbrochenen Kirchenfrieden mit den 
römijchen Päpften und dem Abendlande wieder ber, und erließ ftrenge 
Anordnungen wider die Ketzer aller Art. Sein Neffe Yuftinian, von 
gleicher Herkunft, beim Bolfe und Senate fehr beliebt, wurde von ihm 
mit den höchſten Würden befleivet, und vier Monate vor jeinem Tode 
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unter lauten Zubelruf des Volls und mit allgemeiner Zuſtimmung, zum 
Mitregenten erhoben und zum Nachfolger beftimmt. Juſtin's Regierung 
bat überhaupt nur als eine Vorbereitung für feinen Nachfolger Intereſſe. 
Die erneute Ordnung, die duch den Quäſtor Proflus in alle Zweige 
ber Berwaltung, zumal der finanzen, gebradyt wurbe, machte e8 jenem 
allein möglich, die Kräfte des Reiches wieder einmal nach Außen zu 
kehren. 


9 Suftinian L 
(527—565.) 


Nah dem Tode Zuftin’s (1. Aug. 527) war Juſtinian Alleinherr⸗ 
ſcher. Ex täuſchte die Erwartungen nicht, die man von ihm gefaßt 
Hatte *). Seine Gedanken richteten ſich fehr bald auf die Wieberher- 
ftellung des alten Kaiferreiches, wie e8 Eonftantin befefien. Zwar war 
ex felbft kein Feldherr, aber er hatte den Blick, die rechten Männer 
herauszufinden, und bie Gefchiclichkeit, fi ihrer für feine Zwecke zu 
bedienen. Was ihm an Thatkraft und Entfchloffenheit abging, erfegte 
feine Gemahlin Theodora, ein fühnes, leidenſchaftliches Weib, die fi) 
durch Schönheit und Geift von den Künften der Mimen und aus dem 
Schmutze gemeiner Unfittlichfeit einen feltenen Weg zum Kaiſerthrone 
gebahnt, und fi auf dieſem Platze fo wohl befeftigt hatte, daß ihr Name 
neben dem ihres Gemahls auf allen Geſetzen, Bererdnungen und öffent⸗ 
lihen Denkmälern mit erwähnt werben mußte, wie denn der Patriarch 
von Conftantinopel bei der Krönung Yuftinian’8 aud ihr die Krone 
aufſetzte. 

Selbſt ein größerer Geiſt, als der Juſtinian's, hätte dem byzanti⸗ 
niſchen Staate ſchwerlich wieder ein neues, friſches Leben einhauchen 
können; das Volk war allzu erſchlafft und herabgeſunken; aber wie es 
ihm gelang, dem Reiche auf einige Zeit wieder eine größere Ausdehnung 


®) Weber feinen Charakter wie feine Bildung find lange Zeit fehr abwei⸗ 
chende Urtheile gefällt. Als ein Mufter aller Tugenden wirb er von Brocopiuß, 
ber eine cofficielle Geſchichte feiner Regierung ſchrieb, gefchilbert ; wogegen bie 
historia arcana, bie im 17. Jahrhundert in ber vaticanifchen Bibliothek ge⸗ 
fanden wurbe, ihm alles mögliche Ungünftige nachſagt. Cine gewiſſe Bildung, 
ein richtiger Blid für Menſchen und Verhältniſſe, Sinn für Ordnung find ihm 
gewiß nicht abzufprechen. 
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pa verfchaffen, als es unter feinen Vorgängern gehabt, fo ift er der Nach⸗ 
welt auch durch manche Einrichtung für das Innere befannter geblieben, 
als alle feine Nachfolger. Vorzüglich hat das, was er für die Gefetz⸗ 
gebung that, oder durch Kundige thun ließ, feinen Namen unfterblicy ges 
macht. Die Seele diefer Unternehmung war Tribonianus, fein Minifter 
und Günſtling. Unter veflen Auffiht und thätiger Mitwirkung er⸗ 
ſchienen nah md nad: eine Samınlung der VBerorbnungen früherer 
Kaifer (codex Justinianeus), ein wiffenfchaftliches Lehrbuch des Rechts 
(institutiones), und eine Sammlung von Erklärungen und Ausſprüchen 
berühmter Rechtslehrer (pandectae, digesta),, Dazu kamen in ber 
Folge noch nene Verordnungen Yuftinian’s$ (novellae),. Das Ganze 
wird befanntlich das corpus juris genannt. Yuftinian hat durch diefe 
Zufammenfaffung ver Rechtsregeln und Gefege den Ruhm, die Reſul⸗ 
tate vielhundertjähriger Beftrebungen und Arbeiten des römifchen Welt⸗ 
reihe der Nachwelt ald die reichfte und unerfchöpflichfte Erbſchaft übers 
biefert zu haben. In viefer Form ift das römische Recht dem Abend⸗ 
lande gebracht worben, es hat feinen Einfluß auf alle neuere Geſetz⸗ 
gebungen behauptet, ift in biefe übergegangen, und erweifet ſich noch 
jetzt al8 die fort und fortgeltende Grundlage und Norm. Sodann wur⸗ 
ben die Künſtler durch würdige Werke befchäftigt und geehrt. In Conſtan⸗ 
tinopel allein wurben fünfundzwanzig neue Kirchen gebaut; unter ihnen 
bie vorher fchon zweimal abgebrannte Sophienkirche, ein erhabenes 
Brahtgebäude, an welchem zehntaufend Menſchen faft ſechs Jahre 
lang arbeiteten, und beren Koften auf fieben Millionen Thaler nad 
unjerm Gelde geſchätzt wurden. Außerdem viele Krankenhäujer, Brüden 
und Wafferleitungen, und vor allen Dingen eine ungemeine Anzahl von 
deftungen und Gaftellen zur Befhligung bes Reiches. Bon Belgrad 
bis zum Schwarzen Meere Tief eine Kette von mehr als achtzig feften 
Plägen an der Donau hin. Bon der Propontis bis zum Schwarzen 
Meere hatte fhon der Kaifer Anaftajius zum Schutze der Hauptftadt 
md ihres Weichbildes gegen die Barbaren eine zwölf Meilen lange 
Mauer erbaut, die Yuftinian noch verſtärkte. Gegen Perfien hin, wo 
fi die Grenze hinter Palmyra, Dara und Nifibis hinzeg, wurde bes 
fonders Dara ſtark befeftigt. Alle diefe Bauten zu Pracht und Nugen 
erhöhten allerdings den Glanz der Regierung Juſtinian's; andrerfeits 
vermehrten aber auch die Summen, die Dazu erfordert wurben, ben Ab⸗ 
gabendrud, der im byzantiniſchen Reiche ohnehin ſchon fehr groß war. 

Die lebendige Induſtrie des griechifchen Reiches wurde durch 
Yuftinien mit einem neuen Zweige bereichert. Seit den Zeiten bes 
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Auguftus fannten die Rönıer feivene Gewänder und die Kaufleute, bie fie 
brachten, mußten, daß die Seide Product eines Landes im äußerſten 
Orient fei, Serifa genannt. Es war ein Theil von China; und in ber 
That ift das öftfiche Aften, befonvers China, das Vaterland des Seiden⸗ 
wurms und der Seidencultur. Dort fannte man lange Zeit allein die 
Erzeugung und Bearbeitung biefer Producte. Die Handelsſtraße ging 
durch das perfifhe Reich, und Eonftantinopel war mit feinem Bedarf 
an Gemwändern, deren Gebrauch der Lurus nicht mehr entbehren konnte, 
von einer Macht abhängig, die immer als Feindin oder ald Nebenbub- 
lerin daftand. Daher war es fehr willfommen, daß zmei perfifche 
Mönde, die auf ihren Belehrungsreifen, wie fie damals fehr häufig 
durch ganz Aften gemacht wurden, den Seidenwurm gefehen hatten, 
den Kaiſer davon in Kenntniß feßten, und, nad reichlidb erhaltener Un— 
terftügung,, eine zweite Neife nach jenem Lande, welches fie Serinda 
nannten *), Behufs weiterer Ermittelungen unternahmen (552). In 
ihren ausgehöhlten Wanverftäben brachten fie denn auch wirklich von 
borther eine Menge Sameneier glüdlich nady Europa, wo nun der Gei- 
denbau, beſonders in Griechenland, mit großem Eifer betrieben warb, und 
zahlreihe Dranufacturen feioner Stoffe entftanden. Won da verbreitete 
fi) Die Seidencultur im zwölften Jahrhundert nach Sicilien und Italien. 

Die Kämpfe im Innern ruhten unter Yuftinian’8 Regierung nicht, 
und wenn die Berfchiedenheit der politifben Meinungen und Wünfche 
bie Menfchen jest nicht entzweite, fo gaben aufer der Religion die großen 
Nennfpiele im Circus den Stoff dazu her. Die Ausbrüche der Leiden- 
f&haftlichfeit waren bei diefen defto gefährlicher, da bie ganze Stadt an 
folden Zagen an einem Ort zufammengevrängt war. Denn die Sucht, 
bergleiben Spiele zu ſehen, hatte feit ven Zeiten der alten Republik ins 
Unglaublihe zugenommen. Und nicht genug, daß die Wagenlenfer mit 
einander wetteiferten und ſich deßhalb in beftimmte ftehenve Abtheilungen 
fhieden, die gegenfeitig mit Exbitterung um den Sieg rangen; auch 
Diejenigen, welche Rennpferde und Wagen unterhielten, fpornten 
Ehrgeiz und Eiferfucht, und das Intereffe für Die eine oder die 
andere dieſer Parteien war die Hauptbefhäftigung der Jünglinge 
aus den höheren Ständen. Ihrem Beifpiele folgte. die übrige Menge. 


*) Welches dieſes Land geweſen, ift zweifelhaft und wohl nicht Leicht zu 
befimmen. GEntweber war es das heutige Sirhind in Borberindien, ober 
das Land ber Seren, nämlih Chiua, ober endlid Serenbib, d. i. Ceylon. Bl. 
r Ritter Geſchichte der Erdkunde und Entdedungen, herausgeg. von Da ziel, 

.81 und 82. 
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Die erfte Erwähnung einer bleibenden Unterſcheidung folder Parteien 
findet fi fchon zu Rom unter Caligula; und Kaifer wie Nero, Domi- 
tion, Commodus u. a. wandten ihre Gunft der einen ober der andern 
zu Conſtantin erbaute für diefe Sactionen getrennte Sige in feinem 
neuen Hippodrom zu Byzanz; ebenfo finden fie fi) auch in den Übrigen 
Städten des öftlichen Reiches, befonders zu Antichia. Sie waren 
vollſtändige Korporationen geworben, die eine eigene Verfafjung und 
Borfteher, Demokraten und Demarchen genannt, und viele Beamte Ges 
bäude, Ställe u. f. w. hatten. Es gab vier folder Geſellſchaften, die fich 
durch die Farbe ihrer Binden oder Gewänder fenntlih machten. Es 
waren die Blauen (B&veror, veneti), mit denen ſich die Weißen (ö 
dnuog Aevxög, albati) verbunden hatten, und die Örünen (IIgaoıvor, 
prasini), zu welden fi die Rothen (0° drvog dovaLog rossati) 
bielten. Auch außerhalb der Spiele wurden die Farben getragen, auch 
bei allen übrigen Oelegenheiten fuchte man bie feinige zur herrſchenden 
zu mahen. So wurden aus den Wettlämpfern und ihren Zuſchauern 
furchtbare Staatsfactionen, welche die ſchwache Regierung des Kaiſer⸗ 
reichs zu erjhüttern vermocdten. Zum Ausbruch thätliher Gewalt 
war bie alte Eiferſucht diefer Parteien ſchon zu Anaftafius’ Zeit ge 
Iommert, wo einmal vreitaufend Blaue in einem folhen Aufruhr ermor= 
det wurden. Der Regierung Yuftinian’8 waren noch größere Schreden 
aufbehalten. Er war durch Theodora vermocht worden, fih für die 
blaue Partei zu erllären. Jene nämlich, die Tochter eines gewiſſen 
Alacius, der die Fütterung der Bären für die Thierhetzen beforgte, war 
emft nach dem Tode des Vaters, als fle noch in zarter Iugenb um Un⸗ 
terftägung für ihre Mutter im Hippodrom bei ven Grünen flehte, von 
diefen mit Hohn zurüdgewiefen worden, wogegen die Blauen ſich ihrer 
angenommen hatten. Solche Schmach hatte fie jener Partei nicht ver⸗ 
geſſen. Ueberdies verftedten fi gewöhnlich auch noch ernftere Dinge 
dinter diefen Farben. So waren die Blauen jegt für die orthoboge 
Lehre und bie Grünen bilveten zugleich als Monophyſiten die lirchliche 
Oppoſition. Jene erhielten nun jeden möglichen Vorzug; ſie ſaßen im 
Hippodrom zur Rechten des Kaiſers und gingen bei öffentlichen Feier⸗ 
lichkeiten den Grünen voran; gegen dieſe verübten fie im Vertrauen auf 
des Hofes Gunft die ſchreiendſten Gewaltthätigkeiten, viele wurben bes 
Nachts in den Straßen gemorbet, und um jeden Frevel ungeftraft üben 
zu können, fchloß ſich alles Geſindel der Hauptftabt ber beglinftigten 
Faction an. Die Beamten und Richter ſchützten ihre Barteigenofien 


und felbft in das Heer drangen diefe Entzweiungen und Rinple 
Beder’s Beltgeſchichte. & Ruf. V. 
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nun im Jahre 532 im Januar Yuftinian das Feſt feiner Thronbeftei= 
gung mit großen Spielen in der Rennbahn feierte, ergriff die grüne 
Bande die Öelegenbeit, ihn laut um Beiftand gegen vie Feindſeligkeiten 
der Blauen anzurufen. Der Kaiſer ließ fie zur Ruhe verweilen und 
ber Beamte, dem dies aufgetragen war, ſchalt fie Keger, Juden und 
Manichäer. Mit lautem Rufe ſtimmten die Blauen in dieſe Vorwürfe 
ein und die Grünen verließen ſchwer gereizt die Rennbahn. An eben 
dem Tage befahl aber der Präfect der Stadt, Eudämon, die Hinrichtung 
einiger Ruheſtbrer aus der Mitte beiver Parteien. Darüber erhoben 
fie fih vereint gegen den Kaiſer. Vergebens ſuchte Juſtinian durch 
Entjegung Eudämon's und des verhaßten prtorifhen Präfecten Jo— 
hannes, fo wie des Tribontan, der damals Duäftor war, die Wüthenden 
zu beruhigen. Die Präfectur wurde angezündet, und ein großer Theil 
der Stadt ging in Flammen auf; unter andern Gebäuden auch die von 
Conſtantin erbaute Sophienfiche, die der Kaiſer deßhalb, wie vorhin 
erwähnt, wieder aufbauen ließ. Auch die kaiferlihen Soldaten warfen 
Teuer in die Gebäude, in denen fi) die Empörer vertheidigten. Fünf 
Tage lang dauerte das Rauben und Morden. Die Straßen fahen einem 
Schlachtfelde gleih. Schon war Hypatius, ein Neffe des frühern Kai— 
ſers Anaftaflus, zum Herrſcher ausgerufen, Die Truppen ſchwierig, und 
Juſtinian auf dem Punkte, heimlich zu entfliehen, ald noch der Raiferin 
Entfchloffenheit und muthige Rede ihn zurüdhielten. Dan gewann 
durch Lift einen Theil der Blauen und zog fie von der Vereinigung mit 
den Grünen ab; und nun fielen plößlich der Feldherr Veliſarius, vor 
Kurzem nach einem Berlufte von der Führung des perfifchen Krieges, 
wo er feine erſten Waffenthaten verrichtet hatte, ungnädig abgerufen, 
mit feiner Leibwache, und Mundus mit einer Schaar Heruler über die 
in die Rennbahn zufammengevrängten Grünen ber und hieben breißig- 
taufend derſelben nieder. Hypatius und fein Bruder wurden ergriffen 
und auf Befehl des Kaiſers erdroſſelt. Mehrere angefehene Männer 
und Senatoren, welche betheiligt waren, ließ Yuftinian ebenfalls ftreng 
beftrafen. Bon dem Lofungsworte der Empörer »ixc (fiege) heißt 
biefer Aufruhr in der byzantiniſchen Geſchichte die Nika *). 

Nach diefen VBorfällen blieb der Circus zwei Jahre lang gefchloflen; 
doch bei dem erſten Spielen, die wieder gehalten wurden, griffen bie 


) Bgl. Ad. Schmidt, ber Aufftand in Conftantinopel unter Kaiſer Ju⸗ 
ſtinian. 1854. 
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Grünen ihre Gegner von neuem mit der größten Erbitterung an, und 
ſelbſt das Erfcheinen des Kaiſers konnte dem blutigen Kampfe fein Ende 
machen. Suftin IL, Iuftinian’s Nachfolger, zügelte dann die Parteien 
mit firenger Hand, aber noch lange finden fi, Spuren ihres Einfluffes 
und ihrer Umtriebe, und unter Phokas belämpfen fte ſich noch einmal 
in allen Städten des Reiches. Allmählig verlor ſich indeß das leiben- 
ſchaftliche Intereffe an ven Wettlämpfen; doch blieben die Corporationen 
ber Farben, wenn auch weniger zahlreich, beftehen und zeigten fih dann 
noch zumeilen bei Yeierlichleiten und Feſten des Hofes in glänzenden 
Aufzügen. 

Nicht weniger bewegt als das Volksleben waren unter Yuflinien 
andy die theologifchen Beſtrebungen. Wenngleich ftreng rechtgläubig, 
ſuchte er dennoch wie Zeno und Anaftafius eine Bereinigung der Parteien 
zu bewirfen und fette feinen Ehrgeiz darein, die Monophufiten zur Kirche 
zurückzuführen. Theodora, die früher längere Zeit in Alerandrien, ganz 
don Anhängern dieſer Lehre umgeben, gelebt hatte, begünftigte dieſe im 
Etillen. Alles dies bewog ven Kaiſer im 3. 533, die berühmte Formel 
„Bott ift gekreuzigt“ durch ein Gefeg für rechtgläubig zu erflären. Noch 
mehr, es gelang ven Monophyſiten um dieſe Zeit einen ihren Anfichten 
geneigten Mann auf ven Stuhl der Patriarchen von Eonftantinopel zu 
erheben. Ferner war es ein befonderer Anftoß, den die Monophufiten 
an der chalcedoniſchen Kirchenverfammlung nahmen, baß die drei fyri= 
ſchen Kirchenlehrer des fünften Jahrhunderts, weldhe fie als Nefterianer 
haften, als rechtgläubig anerfannt hatte. Dan ftellte nun dem Kaiſer 
vor, daß er die Monophufiten dur ‘die Verbammung jener Lehrer 
gewinnen, daß auch die Gegenpartei fich nicht wiberfegen würbe, da 
ſelbſt der Bifchof von Rom, Vigilius, hiemit einverftanden fei. Diefen 
hatte nämlich die Kaiferin unter der geheimen Bedingung, fi für die 
Monophyfiten zu erklären, durch Belifar, der damals mit dem grie- 
chiſchen Heere in Rom Tag, zum Biſchof biefer Stadt ernennen laſſen, 
nachdem fein Vorgänger, Silveriuß, der auf die Anträge der Kaiſerin 
sicht Hatte eingehen wollen, anf ihren Befehl, unter dem Vorwande 
geheimer Einverftändniffe mit ven Gothen abgeſetzt und aus der Stabt 
verbannt worden war. Hierauf erließ Iuftinian ein Geſetz, das mehrere 
Schriften jener Kirchenväter für ketzeriſch erflärte. Es wurde fpäterhin 
de tribus capitulis benannt. Da dies aber ein verftedter Angriff auf 
das chaleedoniſche Concilium fchien, fo fegten ſich viele Biſchöfe bes 
ſonders im Abendlande dagegen; und auch der Umftand, daß Bigiliug, 
der nach Eonftantinopel berufen worden war, bie brei Kapitel verdammte, 

5» 
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machte die afrilaniſchen und illyriſchen Biichäfe in ihrer Meinung nicht 
ſchwankend. Der Kaifer rief entlih eine Synode zu Conftantinopel 
zufammen (553), welche die fünfte ökumeniſche heißt *). Indeß war 
Bigilins felbft wieder zurüdgetreten, weil er bei der Stimmung ber ' 
abendländifhen Geiftlichleit dort feine Autorität gänzlich zu verlieren 
fürchtet. Er weigerte fi, ein zweites Faiferliches Edict, bie Ueberein- 
fiimmung des Glaubens (Aunkoyia riorews), zu unterzeihnen, und 
obgleih in ver Stadt anmwefenb, wohnte er doch den Gitungen des 
Concils nicht bei, ja vertheibigte jet fogar in einem „Conſtitutum“ Die 
angegriffenen Schriften. Defien ungeachtet ſprach bie Berfammlung 
die Abſetzung aller Geiftlihen und die Ercommunication aller Laien aus, 
die fich jenen Beitimmungen des Kaiſers nicht fügen würden. Auch ven 
Bigilins bewog endlich die Sehnſucht nach feinem Bisthum und nad 
- Freiheit — acht Jahre war er ſchon zu Conftantinopel — fowie bie 
trübe Ausfiht, dem kaiſerlichen Scepter Doch nicht zu entgehen, da Narfes 
um diefe Zeit ganz Italien unterworfen hatte, feinen Beitritt zur Synode 
zu erklären, worauf er die Erlaubniß zur Rückkehr erhielt, aber noch auf 
der Reife ftarb (555). Die Abdficht, in der Yuftinian diefen neuen Zwift 
erregt hatte, erreichte er dennoch nicht; vielmehr blieben die Monophyſiten 
beharrlich bei ihrem unterſcheidenden Lehrſatze, und als fie nun vom 
Kaiſer Berfolgungen erfuhren, tremmten fie fich gänzlich von der herr⸗ 
ſchenden Kirche. In Aegypten, wo fie auch foptifche Chriften genannt 
wurten, hatten fle zu Alexandria ihren befondern Patriarchen, deſſen Au⸗ 
torität fi) auch über Abyſſinien erftredte, da dieſes Land von Aegypten 
aus belehrt und dann auch der monophufitiichen Lehre gewonnen worden 
war. In Syrien und Mefopotamien wurden fie durch die Thätigfeit 
eines Mönche, Jalob al Barai, d. i. der mit Lumpen bebedte, zu einer 
feften Kirchengemeinſchaft verbunden, und unter ein befonderes Patriar⸗ 
hat zu Antiochia geftellt; in Armenien gewannen fie gleichfalls die Ober⸗ 
hand **). So war denn das Endergebniß diefer langen Zwiftigfeiten 





*) Das erfie Blumenifche Concilium ift das nichifchez ein zweite das con- 
ftantinopolitanifche vom I. 381; das Dritte das ephefinifche von 431 ; das vierte 
das chalcedoniſche von 451. 


*) In allen biefen Ländern befteben bie Monophyſiten bis auf den hentigen 
Tag fort. Der Name Yalobiten wird im weiteren Sinne von allen Monophy⸗ 
fiten gebraucht, im engern von denen in Syrien, Mefopotamien und Babylo- 
nien. Diefe letztern follen fid) gegenwärtig nur noch anf dreißig⸗ bis vierzigtau- 
fend Familien befaufen. Auch die Kopten in Wegypten, bie in Armuth unb 
Elend leben, follen nicht zahlreicher fein. An Abyifinien iſt das Chriftenthum 
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bie dem Staate höchft verderbliche Trennung der morgenländifchen Kirche 
in die drei Parteien der Neftoriener, Monophyfiten und Rechtgläubigen. 
Die degmatifche Feinheit und Spitfinvigfeit des ganzen Streits wird 
am anfchaulichften durch die fehr ſchmale Linie, auf der fi, wie am 
Ende des vorigen Bandes erzählt ift, die rechtgläubige Lehre zwiſchen 
jenen beiden als ketzeriſch verdammten Parteien allein zu halten ver⸗ 


And gegen bie lebten Hefte des Heidenthums richtete Juſtinian 
ſcharfe Befehle, und die philoſophiſchen Hörſäle zu Athen, die noch 
immer von einer dem Chriſtenthum wiberftrebenpen Weisheit, der neu⸗ 
platonifchen , wiederhallten, ließ er für immer fließen. ‘Die legten 
heidniſchen Philofophen, unter ihnen der in feinen Schriften noch lebende 
Simplicins, wanderten nad Perfien ans. Sie kehrten zwar nach we⸗ 
nigen Jahren zurüd, allein das Interefje an ver Form einer Philofephie, 
beren Inhalt fi allgemein verbreitet und felbft in vie Gedankenreihe 
der chriſtlichen Kirchenväter Eingang gefunden hatte, war völlig erftorben. 

Das römische Conſulat, das, nah Gibbon's Ausdruck, von einem 
Schatten zu einem Namen berabgefunten war, wurbe nach bem drei⸗ 
zehnten Regierungsjahre Yuftinian’s nicht mehr befegt, und fo erloſch 
das Alterthum allmäblig auch in dem legten Wiederfchein feiner ehemals 
lebendigften und wirkungsreichften Geftalten. 


10. Das Vandalenreiqh zerſtört. 
(533 — 534.) 


Schon unter Inſtin's Regierung (522) hatte der Krieg gegen das 
perfiihe Reich, den öftlihen Grenznachbar, wieder begonnen. Yuftinian 


in biefer Form bie Lanbesreligion, doch herrichten bort auch mehrere eigentblim- 
liche Gebräuche, befonders ſolche, welche jüdiichen Urfprungs find. Endlich bil» 
den bie Armenier eine ber Denlart und ben Gebräuchen ihrer Väter fireng er- 
gebene monophyſitiſche Secte. Viele Armenier leben in anderen Rändern, vor⸗ 
nehmlich in der Türkei, aber in dem oberften Borfteher ihrer Kirche, Katholikos 
genannt, ber feinen Sit zu Etſchmiatzin, einem Käfer in ber Nähe von Eriwan, 
bat, haben Alle einen Bereinigungspunft, mit Ausnahme derjenigen, bie fich in 
ben letzten Jahrhunderten an die römifche Kirche angefchloflen haben. Die Ur- 
menier befipen eine Nationallitteratur, und es finden fich mebr wiſſenſchaftliche 
Keuutuiffe und eine höhere Bilbung bei ihnen, als bei allen übrigen monophy⸗ 
ſitiſchen Gecten. 
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hatte denfelben aufgenommen und unter vielen Beſchwerden, jelbft nicht 
ohne Berlufte, die auch Belifar nicht abzuwenden vermochte, fortgeführt, 
als es 533 feinen Unterhänplern gelang, mit dem neuen Großherrm 
Chosroes dem Erften (531—579), bei den morgenlänvifchen Schrift= 
ftellern unter dem Namen Koshru Nushirwan berühmt, einen Frieden 
zu ſchließen, oder vielmehr mit elftaufend Pfund Golbes zu erfaufen. 
Die in Alien verlorne Ehre wollte er in den beiven andern Welttbeilen 
wieder erobern, und zwar warf er zuerft auf Afrika fein Auge, wo nad 
immer die Vandalen herrſchten; doch nicht jene tapferen, abgebärteten 
Bandalen, die einft unter Geiferih Rom erobert hatten, ſondern ein 
unter dem heißen Himmelsſtrich verweichlichtes, in alle Lüfte ber Be⸗ 
fiegten verſunlenes Boll. Bereits mit dem Tode des Stiſters Geiferich 
(477) hatte die Kraft des Reiches zu finten begonuen. Blutige Ver⸗ 
folgungen der Katholiken ftärkten und erhöhten den Haß ver alten Ein» 
wohner des Landes wider die arianifhen Vandalen; bie niemals unter= 
worfenen nomadifhen Mauren hatte in den eriten Zeiten nur Geiſe⸗ 
rich's Geſchick und fieggefrönter Name im Zaum gehalten. Als dann 
Hilderih, ein milder Dann, ven Thron beftieg (523), den Katholiken 
Ruhe gönnte und fich näher an das byzantiniſche Reich anſchloß 
(er rühmte ſich römiſchen Blutes in feinen Adern; denn Kaiſer Va⸗ 
lentinian’® Tochter, mit Hunerich, Geiſerich's Sohn, vermählt, war 
feine Mutter), erregte er Dadurch bei ven Vandalen großes Mißvergnü⸗ 
gen. So war e3 denn einem Vetter des Hilderih, Namens Gelimer, 
gelungen, den ſchwachen König vom Throne ins Gefängniß zu werfen 
und ſich felbft an deſſen Stelle zu ſetzen (530). Diefen Anlaß ergrei- 
fend, erhob fi Juſtinian, drang in mehreren Briefen an Gelimer auf 
die Wiedereinfegung Hilderich's, und da dies nicht fruchtete, fo trug er 
feinem wadern Feldherrn Belifarius den Krieg gegen Gelimer auf. 
Belifar, von dunkler Herkunft, war unbezweifelt der erfte Kriegs⸗ 
held feiner Zeit. Gegen vie Perfer hatte er zuerft fein militärifches 
Talent entwidelt; fein ferneres Emporfteigen warb durch feine Gattin 
Antonina, eine Yreundin ber Faiferin Theodora, und durch bie 
Dienfte bewirkt, die er dem Kaiſer im Nikaaufruhr geleifte. Sein 
Schreiber Prokopios, der uns feine Geſchichte hinterlaſſen hat, rühmt 
feine Reblichleit und Milde, die aus feinem edlen, ſchönen Geficht, fowie 
die Tapferkeit aus feinem großen und ſtarken Körper, hervorgeleuchtet 
babe; und wenn er auch eigene Bereicherung nicht verfchmähte, jo erflärt 
dies einerſeits feine Stellung zum Hofe, andrerſeits die Nothwendigkeit 
für ven Heerführer jener Zeit, auf eigene Koflen eine ftarke, ihn: perfün= 
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lich ergebene Leibwache als Kern der bunt zuſammengeſetzten Armeen zu 
halten. Nach feinem erſten gothiſchen Kriege befoldete Beliſar 7000 
Reiter aus eigenen Mitteln. Dem Kaiſer hat er eine muſterhafte 
Trene bewahrt, wenn ſchon die Lage eines ſiegreichen Feldherrn, an der 
Spitze eines kriegsgeübten, aus ihm ergebenen Fremdlingen zuſammen⸗ 
gejegten Heeres, in reichen und entfernten Provinzen verlodend genug 
fein mochte. Was uns Prokop von Beliſar's übergroßer Nachſicht gegen 
fein herrichfüchtiges und verbuhltes Weib erzählt, bie ihn auf allen Felb- 
jligen begleitete, zeigt, wie ſehr damals auch das Anfehen des wichtigften 
Mannes auf Weibergunft und Hofränke geftütt werben nıußte; und 
dennoch konnte alles dieſes Belifar weder vor Berläumdung noch Uns 
gnade ſchützen. 

Nur mit zehntauſend Fußſoldaten und fünftauſend Reitern, unter 
denen vierhundert Heruler unter der Anführung des tapfern Pharas 
und ſechshundert Hunnen waren, ſchiffte ſich Beliſar im Sommer 533 
im Hafen von Conſtantinopel ein. Ganz andere Vorbereitungen waren 
zu denn früheren Erpebitionen gegen Afrika gemacht worden. Die Flotte, 
ſechshundert Schiffe, mit ciliciſchen, ägyptiſchen und ioniſchen See⸗ 
leuten bemannt, landete glücklich an der afrikaniſchen Küſte. Beliſar, 
mit unumſchränkter Vollmacht verſehen, richtete ſeinen Zug über Leptis 
und Adrumetum gerade auf Karthago zu, erließ eine Proclamation an 
die Bandalen, in der er erklärte, nicht als Feind, ſondern als Freund und 
Befreier des rechtmäßigen Königs zu fommen, und gewann überall vie 
Eingebornen durch die ftrengfte Mannszucht. Gelimer, ohne alle Kunde 
und Vorbereitung, fammelte eiligft einige Schaaren, aber feine Krieger 
wurden bald zerfireut, und ihm blieb nichts übrig als fchnelle Flucht. 
Karthago fand nun den Sieger offen; er ließ die Flotte in den dortigen 
Hafen fegeln, und zog an ber Epite feiner Truppen in die Etabt ein. 
Keine Plünderung, nad) ber wilden Sitte der Zeit, ängftigte die Einwoh—⸗ 
ner ; in geſchloſſenen Gliedern zogen die neuen Beherrfcher durch die Stras 
gen, wurden ohne Unordnung einguartiert, und Belifar gab in Gelimer’s 
Balaft feinen Hauptleuten ein fröhliches Gaſtmahl. 

Seine erfte Sorge war nun, die Hauptſtadt ſchnell zu befeftigen; 
feine zweite, gegen das neue ftärkere vanbalifhe Heer auszuziehen, 
welches Gelimer und deſſen Bruder zufammengebracht hatte Cine 
Schlacht in dem Gefilden zwifchen Bulla und Trilamarum endete mit 
vollftändiger Niederlage der Vandalen. Belifar kehrte triumphirend 
nach Karthago zurüd, und konnte dem Kaifer berichten, daß er in weni- 
ger als drei Monaten bie Eroberung des Vandalenreiches beendet habe. 
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Die entfernteren Landftrihe zu unterwerfen, ſandte er eine einzelne 
Schaar aus. Sardinien, Korſika, die Balearifhen Infeln und in 
Afrika die Küftenftänte bis Ceuta hin ergaben ſich willig den grie= 
Hifchen Anführern. Gegen ben entflohenen König, ber fi in ein nu⸗ 
midiſches Bergfchloß geworfen hatte, warb der Heruler Pharas mit feinen 
Truppen gefandt. Diefem ergab er ſich zuleßt (534) vom Hunger ge= 
zwungen. Belifar blieb hierauf nod einige Zeit in Afrika, um die Ein- 
rihtung ber neuen Provinz zu bewerfftelligen. Denn ber rechtmäßige 
Throneigenthümer Hilverich war, zur geheimen freude des Kaiſers, ſchon 
vor Gelimer's Flucht auf veffen Befehl ermordet worden. Afrika er- 
hielt demnach einen vömifchen Präfectus Prätorio mit einem Beamten- 
‘und Ranzleiperfonale von breihundertfehsundneungig Köpfen; unter 
ihm verwalteten drei Confularen und drei Präſides, jeder von fünfzig 
Unterbeamten umgeben, bie ſechs Provinzen. Bier Duces mit ihren 
Truppenabtheilungen wurden in Afrika, ein fünfter in Sarbinien ftatio- 
nirt. Das alte drückende Steuerweſen wurde ſogleich wieder organifirt 
end die Güter der Bandalen für ven Fiscus eingezogen. Der arianifche 
Gottesdienſt ward ftreng unterfagt. 

Im Herbft 534 kehrte Belifar, ein dritter Scipio, nad) Conftan= 
tinopel zurüd, wo ihm ber banfbare Kaifer einen Triumph bewilligte, 
eine Ehre, die fich feit Tiberius die Kaifer allein vorbehalten hatten. 
In feierlichem Zuge, jedoch zu Buß, begab fih Belifar von feinem 
Haufe nad) dem Hippodrom, von den vornehmften der gefangenen Bans 
dalen und den reichſten zur Schau getragenen Beuteſtücken umgeben; ; 
dort warf er ſich dem Kaiſer zn Füßen. Daſſelbe that Gelimer, der im 
königlichen Purpur hinter ihm ber ging. Dieſer vom Säidfal fo tief 
gebeugte Herrfcher erhielt von Juſtinian anfehnlihe Güter in Galatien, 
wohin er ſich mit feiner Familie und feinen Freunden zurüdzog. Die 
gefangenen Banbalen, eben fo viele der Tüchtigſten ihrer Landsleute, 
die freiwillig römische Dienfte nahmen, erhielten Stanplager an ver 
perfifchen Grenze. Bon den Zurüdgebliebenen hört man nicht3 mehr, 
fie jheinen fi dort unter den übrigen Einwohnern verloren zu haben. 
Das Volk war überhaupt niemals fehr zahlreich gewefen. Nur 50,000 
Krieger hatte Geiferih vor etwas mehr als hundert dahren über die 
Meerenge geführt. 
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1. Italien erobert. 
(536 — 540). 


So leicht wurde ein großes Reich zertrümmert, weil e8 nicht durch 
bie innere Kraft und Neigung des Volks belebt, ſondern von fremden 
Herrſchern ohne Weisheit und Liebe zufammengehalten worden war. 
Der rafche und glänzende Erfolg reizte den unternehmenden Juſtinian, 
mit dem oftgothifchen Reich in Italien daſſelbe zu verfuchen. Seit 
Theodorich's Tode waren Eintracht und Anfehen der Gothen merklich 
verfallen. Theoderich's Tochter Amalafwinth konnte ihrer fchwierigen 
Stellung als Regentin des Reichs während ber Minderjährigkeit ihres 
Sohnes Athalarich, fo viele Kenntniffe und gute Eigenſchaften fie 
auch befaß, nicht gewachfen fein, da die Negierung über die Gothen einen 
Mann und einen Krieger erforderte. Dennoch wollte fie jelbft dann 
noch gern die Regierung behalten, als Athalarich, erft im vierzehnten 
Jahre feines Lebens, geftorben war (534). Sie nahm zu bem Ende 
ihren Better Theod at zum Mitregenten an, auf ven ihre Wahl weniger 
deßhalb fiel, weil er durch hervorſtechende Eigenfchaften der neuen Stel- 
fung wärbig erfchien, als vielmehr, weil ex dem alten Geſchlechte der 
Amaler zugebörte und ſich bereit finden ließ, ihr bie volle Gewalt zu 
laſſen. Raum inbeflen fah Theodat ſich an die Spitze geftellt, als ex 
mehrere treue Anhänger Amalafwinth's ermorden ließ und ſich ihrer 
ſelbſt bemächtigte. Sie wurde zuerft auf eine Infel im Bolfinifchen 
See geführt und dort bald darauf umgebradit. 

Sünftige Umftände für einen Kaifer, der Italien wieber zu erobern 
brannte. Den Mord der Königin zu rächen, die allerdings in freund» 
lichem Bernehmen mit Yuftinian geftanden, feinem Heere bie Defiegung 
der Bandalen in Afrika erleichtert, und mit ibm vielfache Unterhand⸗ 
lungen gepflogen hatte, um fi buzantinifche Hülfe zur Behauptung 
ihrer Herrfchaft und im Nothfall einen Zufluchtsort in den Rändern 
bes Kaiferd zu fihern, warb Belifar mit fiebentaufend Mann Ifaurier, 
Hunnen und Mauren zur See nady Italien gefandt (535). Er eroberte 
zuerſt das fchwach befegte Sicilien, und hielt am legten Tage des Jahres 
feinen Einzug in Syrakus. Alles gerieth in Ängftliche Bewegung, und 
Theobat, der bei weitem nicht ver Dann für einen fo gefährlichen Zeit⸗ 
punkt war, betrug fich zaghaft und unentfchloffen. Indeß hatte Italien 
noch beinahe ein Jahr lang Ruhe. Belifar mußte im Srühling (536), 
ftatt nach Italien, nah Karthago Überfegen, um einen Aufruhr ber 
Truppen gegen ven laiſerlichen Statthalter, ven Verſchnittenen Salomon, 
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zu ftillen. Nachdem ex bie Empörer beſiegt, kehrte er, im Herbſte 536, 
nad Sicilien zurüd, und fegte von da fogleih nad Rhegium über. Die 
Städte Unteritalien’s Ließen ihn ohne Schwertftreih ein, nur Neapel 
warb mit Sturin erobert und eben deßwegen geplündert, anderen Städten 
zur Warnung. Der Verluſt Neapel’ vollendete bie Unzufriedenheit 
der Gothen mit Theodat. Das in ber Nähe von Rom verfammelte 
Heer erhob ven Bitiges, einen tapferen Krieger, wenn auch von geringer 
Herkunft, nad) germanifcher Sitte auf ven Schild und begrüßte ihn als 
König. Theodat, der fi ebenfalls zu Rom befand, fuchte zu entkom⸗ 
men, wurde aber auf der Flucht erichlagen, Ende 536. In dem Mani- 
feit, durch welches Vitiges feine Wahl befannt machte, fagte er tadelnd 
mb im Gegenſatz zu Amalaſwinth's und Theodat's Regierungsweiſe: 
„Richt in engen Gemächern, im freien Felde bin ich erwählt worden, nicht 
unter ſchmeichelnden Höflingen, fonvern unter ftarrenden Schwertern 
deim Schalle der Trompeten. Wir felbit, häufig im Kriege, willen tapfere 
Männer zu fhäten, und werben jeber waderen That Augenzeuge fein.” 

Deßhalb verfhmähte er aber auch Unterhandlungen nit. Ju— 
ftinian hatte die Frankenkönige Chilpebert, Chlotar und Theodebert 
aufgefordert, fi zum Angriff auf den ihnen von Alters ber verhaßten 
Stanımes- und Ölaubensfeind mit ihm zu vereinigen, und biefem An⸗ 
trag durch überfendete Geldſummen mehr Nachdruck zu geben verfucht. 
Sie fagten zu, ſandten aber in fränkiſcher Weife zugleich an Theodat: 
„auf ihnen lafte die Blutrache für die getübtete Amalaſwinth, ihres 
Ahnen Chlodwig Schweitertodhter, ex möge Sühne geben oder ihre 
Fehde tragen.” Diefer, von allen Seiten bedroht, gab 2000 Pfund 
Goldes und verfprah außerdem Abtretung aller gothifhen Befikuns 
gen in Gallien. Vitiges beftätigte nun biefen Vertrag, und erhielt, fos 
gar nachdem er auch Rhätien einzuräumen und die ſüdlichen Alamannen 
nicht Länger zu ſchützen verſprochen hatte, die Hoffnung auf geheimen Bei⸗ 
ftand der Franken. So deckte ber Gothenkönig fi den Rüden und 
konnte die Streitkräfte, die in Gallien und in den Donauländern ftanden, 
beranziehen. Er erwartete ihre Ankunft in Ravenna. Zur Bertheidie 
gung Rom's hatte Vitiges A000 Gothen unter Anführung des tapfern 
Leuderis zurüdgelaffen. Der Bapft Sylverius mußte ihm Treue ſchwö⸗ 
ren und bie vornehinften Senatoren wurden als Geifeln nah Ravenna 
geführt. Trotzdem gewann Belifar noh im Winter des Jahres bie 
Stadt Kom, durch Einverftänbniffe mit ven Katholiten, ohne Schwert⸗ 
ftreih. Die römiſche Bevbllerung ftellte fi bier wie gewöhnlich auf 
die Seite ihrer Stammesverwandten unb Glaubensgenoffen, zu denen 
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Stolz und Erimmerungen alten Glanzes, beffen erblihene Strahlen jegt 
auf einmal nem zu leuchten begannen, fie gleichmäßig hinzogen. Beſon⸗ 
ders binderlih war ven Gothen außerdem ihre vereinzelte Anfievelung 
in den weiten Landſtrecken und die Erſchlaffung, welche in Folge derſel⸗ 
ben nnd langjährigen Friedens fchnell eingetreten war, fo wie bie voll» 
ſtaͤndige politiiche Organifation, die Theoderich ehemals den Provinz 
zialen gelaſſen hatte. 

Endlich rüdte Bitiges (März 537) mit der gefammelten Bollg« 
macht gegen Rom heran. Der griechiiche Feldherr konnte nicht hoffen, 
ie in der Schladht die Spitze zu bieten, und wählte mit richtiger Einficht, 
ſtatt tes Kampfes im offenen Felde, ven kimſtlicheren Feſtungskrieg. 
Nach einigen Gefechten ließ er fich in die Stadt einjchließen, was un 
- fo weniger gefährlich jchien, da den Gothen keine Flotte zu Gebote fand, 
mithin bie Berbindung zur See offen blieb. Diefe Bertheidigung Rom’s 
gegen eine außerordentlich überlegene Macht ift Beliſar's größte Waffen» 
that; bier entwidelte er fein ganzes Feloherrntalent, in unermüdlicher 
Thätigfeit und Wachſamkeit, in der Gefchidlichfeit, mit welcher er feine 
geringen Streitlräfte benugte, mit der er die frembartigen Beftandtbeile 
feineö Heeres einig und muthig erhielt. Auch die Gothen waren nicht 
ſtark genug, die Stadt vollftändig zu umlagern, und zeigten außerdem 
wirflid das größte Ungeſchick. Dennoch wurde die Lage der Stadt be= 
denklich, als es ihnen gelang, die befeftigte Hafenftabt am rechten Tiber⸗ 
ufer einzunehmen und fo die Zufuhr faft ganz zu hindern, wodurch eim 
jehr fühlbarer Mangel in der Stadt entftand. Endlich als Belifar Ver⸗ 
ftärtungen erhalten, an 5000 Daun, verlangten die Gothen, ebenfalls 
durdy Krankheiten und Mangel geplagt und der langen Belagerung über= 
drüffig, da Belifar jeden Vergleich, Falls nicht Italien ganz zurüdgegeben 
würde, verworfen hatte, einen dreimonatlichen Waffenſtillſtand, um mit 
dem Kaiſer zu unterhandeln. Während ber Dauer beflelben eroberte - 
Beliſar die Hafenftadt wieder, fandte eine Truppenabtheilung nach Pices 
mum, und eine anvere, tauſend Dann ftart, zur See über Genua nad) 
Mailand, auf Bitten des katholiſchen Biſchofs dieſer Stadt, Datius, 
um die Gothen im Rüden zu beunrubigen. Dies Mittel verfehlte feine 
Wirkung nit. ALS die Kunde eintraf, daß die Griechen Ariminum in 
der Nähe Ravenna’8 genonmen und die Städte Oberitalien's fich ihnen 
unterwärfen, bob Bitiges nach einem Jahr und neun Tagen verlorner 
Mühe die Belagerung auf. Er warf Befatungen in die Städte Tus- 
cien’6, und flug fein Lager vor Uriminum, um die Feinde aus der ges 
jährlichen Nähe jeiner Hauptftadt zu treiben; ven Reſt des Heeres führte 
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feine Neffe Vraias nah Mailand, diefe Stadt zu berennen. Zu ihm 
fließen 10,000 Burgunden von Theovebert, dem König von Auſtraſien 
zu Hülfe gefendet. Franken fandte biefer nicht, wegen des Bünbnifies 
mit dem Raifer. Es konnte fcheinen, als feien die Burgunden aus eiges 
nem Antrieb auf Abenteuer ausgezogen. 

Belifar brach dagegen am Ende des Iunins 538 von Rom auf 
und rüdte nad Ariminum, um diefe Stadt zu entfegen. Zu gleicher 
Zeit landete ein zweites römiſches Heer, fiebentaufend Mann, und unter 
biefen zweitauſend Heruler, in Picenum; doch follte e8 unter der ſelbſt⸗ 
fländigen Anführung des Verſchnittenen Narfes verbleiben. Wahrſchein⸗ 
ch fürchtete Iuftinian, Belifar könnte auf dem Boden des alten Kai⸗ 
ſerthums leicht in Verſuchung gerathen, ſich unabhängig zu machen; ein 
Gedanke, der überhaupt den Feldherren öftlicher Reihe niemals ſehr 
fern gelegen hat. Immerhin wirkte diefer geboppelte Oberbefehl für 
ben Fortgang des Krieges fehr nachtheilig. Bei der Annäherung beider 
Heere gingen zwar die Gothen unter Vitiges nach Ravenna zurüd; aber 
bald brachen Zwiftigkeiten unter den beiden Feldherren aus und hin⸗ 
derten alle weitere Unternehmungen. Darüber konnte man dem faft 
ausgehungerten Mailand nicht zu Hülfe kommen, jo daß es nun, zu 
Anfang des Iahres 539 von Vraias eingenommen, ein fchredliches 
Schickſal erfuhr. Die Barbaren bieben alle männlihen Einwohner, 
angeblich 300,000 an der Zahl, niever, fchleppten die Weiber ald Skla⸗ 
vinnen fort, und follen, nad Prokop's (wahrfcheinlich übertreibender) 
Erzählung, diefe nächſt Rom größte Stadt Italien's bis auf den Grund 
gejchleift haben. Erſt als Yuftinian die Kunde hievon erhielt, rief er 
den Narfes zurid und gab Belijar den Oberbefehl über beive Heere. 

Diefer, nun wieder uneingefchräntt, belagexte ſogleich Auximum und 
Fafulã, deren Beſatzungen fich mit ausgezeichneter Tapferkeit vertheidig⸗ 
ten; eine andere Abtheilung feines Heeres ftand bei Dertona gegen ben 
Vraias, als König Theodebert plöglich felbit in Italien erſchien. Cr 
mochte den Zeitpunkt für günftig halten, während Griechen und Gothen 
fih aufrieben, auf eigene Hand Erwerbungen zu machen und reiche Beute 
zu gewinnen. Sriegsluftiges Bolt aus allen fränkifchen Rändern hatte 
fih ihm in großer Zahl angefchloßen. Gothen und Griechen fanden 
erwartend , wen von Beiden er zum Beiftande gekommen fein möchte, 
und ließen ihn ruhig über ven Po ziehen. Aber auf einmal behandelte 
er Beide feindlich, plünderte ganz Oberitalien aus, und lehrte zuletzt 
vom Hunger beftegt, über die Alpen zurüd. In den folgenden Jahren 
unterwarfen fi die Franlen indeß ohne Mühe die Gegenben ber cottis 
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ſchen Alpen, bie oberen Landſchaften Ligurien's, und dehnten ſich bis im 
bie fündftlichften Ausläufer der Alpen, bis nach Venetien und ven Küſten 
des Adriatiſchen Meeres aus. , 

Um viefe Zeit gelang dagegen dem Vitiges ein anderer Verſuch. 
Er bewog nämlich durch eine Geſandtſchaft den König Chosroes von 
Berfien zum Friedensbruch mit dem Kaiſer, und unterhandelte dann mit 
dem erfchredten Yuftinian felbft, ohne Belifar’d Vorwiſſen. Als nun 
Belifar gegen Ravenna rüdte, um dem Kriege ein Ende zu machen, famen 
Geſandte mit Friedensbedingungen aus Conftantinspal an, des Inhalts, 
daft Bitiges die Provinzen nördlich vom Po mit dem Töniglichen Titel 
behalten, alles Uebrige aber mit der Hälfte feiner Schäge an den Kaifer 
abtreren folle. Doc Belifar, ver den Sieg in Händen hatte und ſich 
ben vollen Lorbeer nicht entgehen laſſen wollte, verfagte dem Vertrage 
feine Zuftimmung in der fiberen Hoffnung, den König bald zur unbe 
dingten Unterwerfung zu zwingen. 

Die Gothen, an Rettung verzweifelnd, verfielen indeß darauf, dem 
Belifar felbft heimlich die Herrfhaft und Krone Italiens anzutragen, 
wenn er vom Kaifer abfallen wolle. Seine Kriegskunft und Tapferfeit 
hatten eines großen Eindrucks auf fle nicht verfehlt, und Vitiges felbft 
hatte dieſem Plane feine Zuſtimmung gegeben. Beliſar wiberftand der 
ſtarken Berfuchung, beuchelte aber liftig Untrene, und warb nun ohne 
Schwertitreih in das ausgehungerte Ravenna eingelaffen (Ian. 540). 
„als ich,” fagt Prolop, „das römifche Heer in die Stadt einziehen ſah, 
wurbe mir der Gedanke recht lebhaft, daß doch nicht Kraft, nicht Menge 
ber Menſchen über die Begebenheiten entfcheive, ſondern daß ein höherer 
Lenfer die Ausgänge berbeiführe. Denn die Gothen waren an Zahl und 
Körperkraft ihren Ueberwindern weit überlegen, auch fpieen ihnen ihre 
eigenen Weiber ind Geficht, indem fie ihnen zeigten, welchen unkräftigen 
Sicgern fie fid) ergeben hätten.” 

Bergeblich erwarteten die Gothen jebt Belifar’3 Abfall. Er blieb 
feinem Raifer treu, berubigte die Stadt, und gab dem PVitiges eine 
Bade in feinem Schloffe. Schon wollte er noch den letzten Reſt der 
Gothen aus Dberitalien vertreiben, als der Kaifer ihn zurüdrief. Ex 
ſchiffte fi) mit dem gefangenen Könige und den vornehmften Gothen, 
auch mit dem löniglihen Schate, in Ravenna ein, und warf ich demutho⸗ 
voll dem Kaifer zu Füßen (540). Einen Triumph erhielt er diesmal 
nicht, den ausgenommen, den fein Neid ihm rauben konnte, baß die von 
Bewunderung erfüllte Bollsmenge dem Sieger der Banbalen und Oft- 
gothen, derfelben, die noch vor fünfzig Jahren dem byzantiniſchen Reiche 
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den Untergang gebroht hatten, auf den Straßen Yaut zujauchzte. Vitiges 
erhielt den Rang eines Senatord und Patricins, ſtarb aber ſchon zwei 
Jahre nachher in Eonjtantinopel. 


12, Das Neid der Oftgothen zerftört. 
(541 —554.) 


Bei allem Glanze der Regierung Yuftinian’s I. empfing doch das 
große Raiferreich unter ihm fehr empfinpliche Stöße. Koshru Nushirvan 
brang fchon im Jahre 540 verheerenn über die Grenzen, ging bis An⸗ 
tiochien, eroberte diefe Stadt und machte fie dem Erdboden gleih. Nach 
feiner Rückkunft aus Italien erhielt Beltfar den Oberbefehl gegen ihn 
amd bedte zwei Jahre lang mit glücklichem Erfolge das Neid. Da 
wurbe ber große Feloherr in Eonftantinopel angellagt, während einer 
Krankheit des Kaiſers, fi) kühner Worte in Beziehung auf Theobora 
bebient zu haben. Er mußte ven Befehl nieverlegen und als Privat- 
mann in Conftantinopel, feines Vermögens faft ganz beraubt, unter ven 
Augen des Kaifers Ieben. Nach feiner Entfernung famen die Perfer 
fogleich wieder bis vor Edeſſa und ängftigten dieſe wichtige Feſtung durch 
eine heftige Belagerung. Im Folge davon fah ſich Juſtinian genöthigt, 
durch ungeheuere Summen einen Waffenftillftand zu erfaufen. 

An der Donangrenze ging e8 noch Schlimmer. Hier hatten vie Heruler, 
Refte ver Schanren Odoaker's, mit andern von ber Ober herabziehenden 
noch heidniſchen Stämmen ihres Volkes vereinigt, ein neues Reich geftiftet 
und ihreweftlichen Nachbarn, vie Langobarden, bie jetstim ehemaligen Lande 
der Rugier wohnten, fo wie im Often die Gepiden zinspflichtig gemacht. 
Bei erneutem Kriege aber hatte fih das Glück gewandt und zu Gunften 
der Langobarben entjchienen. Die Heruler waren in einer großen Schlacht 
faft vernichtet worden , und bie Ueberbleibfel hatte Anaftafius in Thra— 
cien aufgenommen. Juſtinian fiebelte fie in die Gegend von Singidunum 
über, unter der Bedingung, daß fle in allen Kriegen ihm SDienfte lei- 
fteten. Darauf waren, aud) zum Schutze der Grenzen, den Sangobarben 
Site am rechten Donauufer eingeräumt worden, und bei einem Kriege zwi⸗ 
ſchen ihnen und den Gepiden, da biefe Völker nun durch die Vernichtung des 
herulifchen Reiches Nachbarn waren, hatte fi Juflinian für Die erfteren es: 


Die Bulgaren im Peloponnes. 29 


Hört. Dafür ließen die Gepiden Hunnen und Slaven über die Donau, 
welche weit und breit plüntertei. 

Es zeigt fih um diefe Zeit, nachdem bie germanischen Völler ſich 
alle mehr weſtwärts gewenbet haben, ein bedeutendes Vorbrängen der 
öftfihen Stämme auf allen Punkten vom Schwarzen Meere bis bin zur 
Dfifee, in den Stromgebieten der Ober und Weichfel nicht minder ale 
im Thale der Donau. Schon zur Zeit des Kaiſers Anaftafins waren 
bie Bulgaren an ven Dündungen dieſes Flußes erfchienen. Aus ihren ” 
früheren Siten an der Wolga herabziehend, waren fie der großen gras⸗ 
reihen Steppe gefolgt, vie ten Norbrand des Kaspifchen und Schwarzen 
Meeres umfänmt, und hatten ihre Ankunft durch häufige, faft jährlich 
wieterholte Einfälle bezeichnet. So drangen fie im Jahre 517 in Ver⸗ 
bindung mit flavifchen Stämmen bis zu ven Thermopylen und wütheten, 
wie alle tatarifchen und flavifchen Völker blutdürſtig von Natur, mit un⸗ 
exrhörter Sraufamfeit. Als nun während des Krieges in Italien auch 
die obere Donan von den Gothen nicht mehr geſchützt wurde, kamen hier 
ebenfall8 große Schaaren von Slaven heran, durchplünderten bie ganze 
Halbinfel, gingen ſüdlich bis zum thracifchen Cherfonnes, erftärmten feine 
Beieftigungen, verheerten Alles bis zum Iſthmus von Korinth und führ- 
ten die Einwohner zu Hunderttaufenden hinweg. Obgleich dieſe Stämme 
übrigens bei den meiften Einfällen an den feften Städten fcheiterten, auch 
im Ganzen des bergigen Landes wegen weder ergiebige noch weidenreiche 
Wohnſitze fanden,, fo blieben doch viele in den Provinzen des griechifchen 
Reiches zurück und vermifchten fi) dann allmählig mit der Übrigen Be⸗ 
völkerung *). 


*) Auf diefe wieberholten Verbeerungen unb Anflebelungen haben neuere 
Gelehrte, zuerft und vorzugsweife Kallmerayer, bie Anfiht vom gänzlichen 
Untergange des bellenifchen Volles und von ber rein ſlaviſchen Natur ber heu⸗ 
tigen Bewohner von Griechenland, fo meit biefelben nicht erweislich albanefifcher 
Ankunft find, gegründet und in zahlreichen Schriften durchzuführen verſucht. 
Diefe Hypothefe, die feitvem lebhaft nach beiden Seiten hin erörtert iſt, kann nach 
ben neueren Forſchungen in ihrem vollen Umfange nicht aufrecht erhalten werben. 
Amar find einzelne Theile von Griechenland , auch der Peloponnes und feine Ger 
birge, feit Anfang bes 6. Jahrhunderts von zahlreichen ſlaviſchen Bölterichaften, 
Bulgaren und Avaren (vgl. Curtius, Peloponnes I, 86 ffg.), Überfluthet morben, 
unb es hat der Beloponnes danach geraume Zeit ein völlig flavifches Gepräge 
getragen, beflen Spuren ſich noch bis auf ben heutigen Tag in Ortsnamen er» 
halten haben. Dagegen ift in anderen heilen, beſonders an ben Oſilüſten unb 
auf den Injeln, das griechiiche Leben fortdauernd ſehr kräftig geblieben, und da 
feit 807 eine Reihe von Felbzügen Seitens ber Byzantiner gegen bie Eindringlinge 
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In Afrika, wo man den harten Steuerdruck ımb die Wilfflix der 
byzantiniſchen Regierung zu drückend fand, brachen inmmer neue Em⸗ 
pörungen der Mauren aus, zu denen fich oft noch die fchlecht beſoldeten 
Soldaten des Exarchen gefellten; fo daß ver tapfere Salomon einmal 
nad Sicilien flüchten mußte, und nachher in einem Treffen gegen die 
Mauren umlam. Die fonft jo blühende Küfte von Afrika veröbete unter 
fo langem Kriegselend. 

Der Muth ver Oftgothen in Italien wuchs nad Beliſar's Entfer- 
nung gleihfall® wieder. Auch bier machten ſich die Beamten und bie 
nicht bezahlten Truppen durch ihre Erpreflungen ven Einwohnern bald 
unerträglid. Dies erwedte bei ben Feinden neue Hoffnung. Nachdem 
des Vitiges Nachfolger, Ildebad, von der Hand eines beleidigten Go— 
then gefallen mar, und ver hierauf zum König gewählte Rugier Erarid) 
untauglic gefunden und gleihfall® aus dem Wege geräumt war (541), 
erhoben die Gothen einmüthig ihren Beften, den jungen Totilas, ver 
bie Befagung von Tarvefium befehligte, auf dem Schilde zum König, 
und verfuchten von den wenigen Punkten im Norden aus, bie noch in 
ihrem Befite waren, die Wiebereroberung Italien’s. Die zwifchen unauf⸗ 
hörlichem Wechfel ſchwankenden Bewohner diefes verheerten Landes wur⸗ 
ben jett in der That mehr ven Gothen, als den zügellojen Kaiferlihen 
geneigt, ſeitdem ſie die ſtrenge Enthaltfamfeit und Gerechtigfeitöliebe des 
eblen Totilas kennen lernten. Mit dem Heinen Nefte feiner Landsleute 
eroberte diefer Held in Furzer Zeit die oberen Städte wieder, zog dann 
mit Uebergehung ver größeren, Ravenna , Florenz und Nom — nad) 
Unteritalien,, und vertrieb bort alentpalen bie griechifhen Truppen, 
felbft aus Neapel. 





erfolgte, fo wurben durch biefe wie durch bie Anftrengungen ber Klöfter bie heib- 
niſchen Slaven entweber anfgerieben ober unterworfen und zu Chriften befehrt, 
bei welcher Arbeit auch Diegeringen Refte ber alten Bewohner im Innern das Ihrige 
thaten. Es ift Thatfache, daß ſich in der heutigen griechiſchen Sprache Idiome finden, 
bie nit auf jlavifche ober andere Mifchungen, ſondern auf bie alten Stammes 
unterihhiebe zurüdzuführen find. Abgefehen alfo von ben Albanefen, die eine 
beiondere Stellung einnehmen, haben bie Slaven ſich zwar zeitweife in Griechen 
land feſtgeſetzt und fo viel Einfluß auf Sprache und Volt gelibt, daß ihre Spuren 
noch heute erfennbar find ; anbererfeits ift es aber ber gemeinfamen Arbeit ber 
byzantiniſchen Waffen wie ber Kirche gelungen, biefelben fo zu Griechen umzu⸗ 
wandeln, daß Sitte und Vollsart ber Letzteren ben vollſtändigen Sieg davonge⸗ 
tragen haben. 


Totilas erobert Rom. | 81 


Diefe reigenden Fortſchritte bewogen endlich den Saifer, ben Ober» 
befehl in Italien wiederum in Belifar’8 Hände zu legen. Er fam im 
Frühjahr 544 zu Ravenna an, aber ohne Geld und ohne hinreichende 
Mannſchaft. Defto härter mußten die armen Einwohner ausgepreft 
werden. Der Krieg wurbe läffig geführt, aus Mangel an Mitteln, doch 
war Totilas entfchieven im Vortheil. Vergebens fendete Belifar die 
dringendften Bitten um Hülfe nach Conftantinopel, vergebens forderte er 
ben Raifer auf, ihm wenigftens feine eigene Leibwache zu ſchicken, die ge= 
gen die Perfer zurücdbehalten worden war. Totilas warf fi endlich 
auf Rom und belagerte e8. Drinnen lagen 4000 Kaiferliche unter einem 
Führer, Namens Beſſas, deſſen niedriger Geiz die Bürger faft mehr ald 
bie Belagerung erfchöpfte. Belifar, zum Entfat zu ſchwach, nahm me- 
nigftens eine fefte Stellung an der Mündung der Tiber. Lange hielt 
fi die Stadt, obgleich die ärmeren Bewohner fhon Katzen, Mäufe, Gras 
und Nefieln aßen; endlich zogen vier iſauriſche Schildwachen, mit Beſſas 
unzufrieden, in dev Nacht zum 17. Dec. 546 einige Gothen an Seilen 
anf die Mauer, worauf diefe von innen das afinarishe Thor öffneten, 
durch welches die Ihrigen fofort eindrangen. Xotilas, eine Hinterlift 
fürdhtend, blieb mit feinem Heere in geſchloſſenen Gliedern bis zum An⸗ 
brud) des Tages in den Straßen ftehen, allein da die Beſatzung die Flucht 
ergriff, ging er ruhig in bie Peterslirche, als ein guter Chrift fein Dank⸗ 
gebet zu verrichten, indeß feine Gothen plünderten; body wurbe weiter 
kein Blut vergoffen. Wie ſchon früher ermahnte Totilas auch nad) 
biefem Siege die Seinigen zur Gerechtigkeit, Tugend und Orbnung, ben 
Urfachen ihres bisherigen Glüdes; dem Senat warf er feine Undankbar⸗ 
feit gegen bie gothifchen Könige vor, die ihn ſtets mit Wohlthaten über⸗ 
häuft hätten, und ſchickte Gefandte an Juſtinian. 

Indeß hörte er von einigen Fortjchritten ver Griechen in Lucanien; 
im Begriff porthin zu eilen, beihloß er vorher die Mauern der Stabt 
und die großen Gebäude der vergangenen Zeiten, vie als Caſtelle benutzt 
wurden, zu zerflören, damit bie Feinde ſich darin nicht feitiegen könnten, 
und hatte in der That fchon den britten Theil der Mauern nieberreißen 
laſſen, als ein Schreiben und Boten von Belifar, der fi noch in ber 
Hafenftadt befand, eintrafen, die ihn in Tiftiger Abficht ermahnten, vie 
größte und fehenswerthefte Stadt, welche Die Sonne befcheine, nicht von 
der Erbe zu vertilgen. Totilas, teinesweges unempfindlich für bie 
Stimme der Menſchlichkeit und Milde, ließ mit dem Zerſtörungswerke 
innehalten, und brach auf, die Senatoren als Geiſeln mit ſich fortführen. 
Sogleidy rückte nun Belifar in Rom ein, ließ in größter Geſchwindigkeit 
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die Lücken in den Mauern wieder ausfüllen, und vollendete binnen fünf 
und zwanzig Tagen, fo gut e8 gehen mochte, eine Befeftigung. KXotilas, 
der indeß die Griechen zur Räumung Lucanien's gezwungen hatte, Tehrte 
beftürzt zurüd, konnte aber die Stadt teoß aller Anftrengung und Tapfer⸗ 
feit, niit welcher die Gothen drei Tage hintereinander Sturm liefen, nicht 
wieder nehmen. Darauf dauerte ver Heine Krieg in Unteritalien noch 
zwei Jahre fort Beliſar führte ihn verbroffen, weil der Kaifer ihm 
durchaus feine zureihende Hülfe ſchickte, und bat endlich nad) fünf, gegen 
den Erfolg der früheren gehalten, unbedeutenden Feldzügen um feine 
Zurüdberufung. Er erhielt fie und lehrte nad) Byzanz zurüd (549, 
Anf.). 

Nach feinem Abgange fiel Rom abermals in Totilas’ Hände, ber 
es auch diesmal mit edler Schonung behandelte, die entflohenen Bürger 
zurädrief, und ihnen zur Erholung die lange ausgejegten Rennipiele 
wieder erneuert. Er war jett aud im Beſitz einer Flotte, durch bie er 
Rom mit Kornverforgte, Rhegium, Tarent, Sardinien und Eorfifa feiner 
Herrfchaft gewann und Sicilien brandſchatzte, ja fogar über das ionifche 
Meer fette, und bie griechifchen Küften heimſuchte. Dabei trug er dem 
Kaifer unaufhörlich Frieden an, und gelobte ihm kriegeriſchen Beiſtand. 
Aber Yuftinian wollte nichts davon hören. Im Jahre 552 gewann ber 
Grieg neues Leben, als der ſchon erwähnte Narfes, des Kaiſers Liebling 
und bisheriger Schagmeifter, mit einem auserlefenen Heere non Lango— 
barden, Hunnen, Herulern und fogar Perfern, den Marſch zu Lande 
nad Italien antrat. Er hatte bedeutende Geldſummen empfangen, fowie 
unumfcdränfte Vollmacht, und war auch außerdem der Mann dazu, das 
Werk eines Belifar rühnılidy fortzufegen. In feinem Heinen, ſchwäch⸗ 
lichen Körper wohnte eine Helvenkraft, vie früher zu glänzen verdient 
bätte, und in feinem Blid lag ein Ernft, der fein Lächeln über feine 
Mängel auflommen ließ; ließ fih doch Fulkaris, ein Anführer der 
Heruler, den er gegen bie Alamannen fhidte, in einem unglüdlichen 
Treffen lieber erfchlagen als zur Flucht bereden, denn „ber Tod fei nicht 
fo ſchrecklich als der zornige Blid des Narſes.“ Diefer wünſchte ven 
langen Streit in Italien durch eine Schlacht zu enticheiden, und rüdte 
bem Totilas, der mit feinem Deere von Rom berbeilam, entgegen. Bei 
Zagina, am Fuße der Üpenninen, geſchah das Treffen, in Sommer 552, 
Der überlegenen Kriegskunſt des Narſes und der größern Zahl feines 
Heeres ward ber Sieg zu Theil; fechstanfend Gothen bedeckten das 
Schlachtfeld, auch Totilas fiel. Rom ergab ſich dem Sieger ohne Wider: 
fand, es wechfelte jetzt zum fünften Mal in dieſem Kriege feinen Herrn. 


Tejas’ Untergang. | 83 


Noch waren mehrere mit Befatungen verfehene Städte in ben 
Händen ver Gothen. Bei Bavia fammelten fi die jenfeit des Po bes 
fmplichen und wählten ven Tejas, abermals ihren Beften, zum König. 
Zu Eumä lagen des Totilas Schäge, es befehligte hier Aligern, Tejas 
Bruder; diefen, der zunächſt bedroht ſchien, zu retten, zog der neue König 
ſchnell nad) Campanien hinunter, durch große Ummege die Römer, die ihn 
in Tuscien erwarteten, täufchend. Am Fuße des Veſuv's nahm er eine 
Stellung; vor feiner Front floß ein Bach und der linke Flügel lehnte fich 
an das Meer; hier führte ihm die gotbifche. Flotte Lebensmittel zu. Seine 
Abſicht war, einer Schlacht auszuweichen, weil er Hülfe von den Franken 
erwartete, und zugleich die beiden wichtigen Städte Cumä und Neapel zu 
decken. Zwei Monate lang verhinderte er alle Berfuche der Römer, ihn 
anzugreifen, bis e8 dem Narſes gelang, den gothiſchen Flottenführer zu 
beftechen. Hiedurch wurden die Römer Herren des Meeres und der Zu⸗ 
fuhren, und Tejas ſah fich gezwungen, weiter in das Gebirge hinauf zu 
ziehen. Er lagerte auf dem Mons Lactis. Als bier ver Mangel über: 
hand nahm, waren die Gothen entfchloffen, lieber den Heldentod als den 
Hungertod zu fterben. Früh am Morgen faßen ihre Reiter ab und fielen, 
mit dem Fußvoll vereint ven Berg hinunterziehend, auf die Römer. Das 
mäthendfte Morden begann. Tejas trat mit Schild und Lanze an die 
Spige der Seinen, und focht von Allen gefehen in der Vorderreihe, wie 
ein alter homerifcher Held, das feindliche Geſchoß mit dem Schilde auf: 
fangend und Biele erlegend. Endlich fiel er von einem Speere durch⸗ 
bohrt, als er eben den Schild wechjeln wollte, in welchem zwölf Wurf- 
fpieße hingen. Die Feinde trugen feinen abgehauenen Kopf auf einer 
Stange als Siegeszeihen umher. Aber die Gothen, dadurch nur mehr 
erbittert, wehrten ſich löwenmüthig noch den ganzen Tag, blieben aud) 
die Nacht in den Waffen, und erneuerten am folgenden Morgen den ver⸗ 
zweifelten Angriff. Endlich am dritten Tag von der langen Blutarbeit 
ermattet, ließen fie dem Narfes fagen, fie jähen, baf der Himmel ihnen 
Stalien nicht beſchieden habe, doch feien fie eher bereit, zu fterben, als 
fich gefangen zu geben; wenn ihnen aber verftattet würde, mit ihrer gan- 
zen Habe frei abzuziehen, wollten fie ſich Wohnfitze außerhalb Italiens 
fuchen. Der kaiſerliche Feldherr bewilligte die Forderung, und fo traten 
fie ihren Weg an. Eine Schaar biefer Gothen, etwa taufend Mann 
ſtark, fand indeß den eingegangenen Bertrag fo läftig, daß fie, nad} Pavia 
gefommen, ſich dort feſtſetzte und unterflügt von ihren Landsleuten dieſe 
Gegenden zu behaupten hoffte, zumal da fremde Hülfe nahe ſchien. 
Theovebald, König von Auftrafien, der Nachfolger Theodebert's, hatte 
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zwar Tejas' Bitte um Hülfe abgeſchlagen; dennoch aber ſammelten Le u⸗ 
tharis und Bucellin, zwei Brüder, Herzoge der Alamannen, ein 
großes Gefolge zum Zuge nad Italien, der die reichfte Beute verfprach. 
An 70,000 Franfen und Alamannen zogen jett mit ihnen über die Al 
pen und den Po, und nahmen Parma weg. ‘Die Griechen fchloffen 
fib in die feften Städte ein, und ließen fie vorüberſchwärmen. So 
fluthete ihr wilder, verheerender Zug, um fo wilder, al& die Alımannen 
damals noch nit zum Chriſtenthume befehrt waren, bis in die Spite 
Calabrien's hinunter. Was auf dem platten Lande Italien's noch zu 
rauben und zu zerftören übrig war, das raubten und verbrannten biefe 
. Barbaren, bis Mangel und Krankheiten, denen felbft Leutharis erlag, 
fie zum Rückzuge nöthigten. Hier lauerte ihnen Narſes mit achtzehn- 
taufend Mann auf. Es kam zur Schlacht in der Gegend von Capua 
(554). In diefer blieb auch Bucellin mit dem größten Theil der Seinen, 
und nur ein ſchwacher Heft der Entronnenen fah das Baterland wieder. 

Bis in den folgenden Frühling hielten fi) Hierauf noch die letzten 
Gothen in Conza und zwei andern feften Orten. Endlich ergaben fich 
auch diefe dem Narfes (555). Eie wurden nad Conftantinopel ges 
fhidt; andere Haufen hatten ſich jenfeit der Alpen in Rhätien und 
Noricum nievergelaffen. So ging nad neunzehnjährigem Kampfe das 
oftzotbifche Reich in Italien, nicht unrühmlicher als einft Karthego, 
zu Grunde. Italien war nun wieder römifhe Provinz. Juſtinian 
hatte [hen unter dem 15. Auguft 554 ein Statut für die neue Orga⸗ 
nifation des Landes erlaffen und alle Einrichtungen Theoderich's, Ama- 
laſwinth's und Theodat’8 beftätigt; nicht aber das, was Totilas, der 
Tyrann, wie der Kaiſer ihn nennt, verorbnet hat. Ravenna warb ber 
Sig des faiferlihen Statthalter (fpäter Erarch genannt), der wieder 
feine Duces unter fi hatte. Die Einfünfte aus dem fo fürchterlich 
mitgenonimenen Lande können nicht groß geweſen fein, denn Aderbau, 
Gewerbe und Handel lagen ganz vernidytet; und wenn von Profop’s 
Angabe, daß ſchon im vierten Jahre des Krieges, felbft unter Beliſar's 
ſtrenger Mannszucht, in der einzigen Landſchaft Picenum 50,000 Land- 
feute Hungers geftorben, auch nur ein ſehr Heiner Theil wahr ift, welch’ 
einen ſchrecklichen Schluß dürfen wir dann nit vollends auf den Zu⸗ 
fand Italien’d am Schluffe des neunzehnten Kriegsjahrs machen! 

Der Norden und Often blieben fortwährend die ſchwache Seite 
des Reiches. Im Winter des Jahres 558 machten hunnifche Stämme 
ben legten Verſuch, in bie inheren Länder vorzubringen. Zwanzigtau- 
jend Reiter gingen über die gefrorene Donau und zogen durch Sch- 
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dien, Möften und bie Päfle des Ballan ohne Hinderniß. Eine Abthei⸗ 
lung wendete fich gegen Thermopylä, die zweite gegen ben thrafifchen 
Cherfonnes, die dritte unter dem Chan felbft, 7000 Pferde, marfchirte 
auf Senftantinopel. Die beiden erften wurben gefchlagen, gegen bie 
dritte zog Belifar, hochbetagt, mit einem Haufen unkriegerifcher Bürger 
und flüchtigen Landvolks aus, und zeigte, daß die alte Gefchidlichkeit 
und das Kriegsglüd auch nach zehnjähriger Waffenrube nicht von ihm 
gewichen feien. Er brachte ven Hunnen einen Verluft bei, den er zwar 
bei dem Zuftand feiner Truppen nicht verfolgen konnte, der aber doch 
die Hauptftadt aus drohender Gefahr rettete, und bewirkte, daß jene ſich 
langfam gegen die Donau zurädzogen. Den Berfern mußte Yuftinian 
ben Frieden mit einem jährliben Tribut ablaufen, und doch fahen fie die 
Gewährung deſſelben noch als eine Gnade an. Als im Jahre 561 mit 
ven Berfern ein fünfzigjähriger Friede auf die Bedingung gefchloffen 
wurde, daß der Kaifer einen jährlichen Tribut von 80,000 Goldſtücken 
zahlen follte, und die Römer bei der Berathung bemerften, die Perjer 
fpannten ihre Forderungen deßhalb fo hoch, weil die Eroberung von 
Antiochien fie übermüthig gemacht habe, antwortete der perfilche Worte 
führer: „Der Stönig der Könige und Kerr der Menſchheit (Chosroes) 
blickt auf folche unbedeutenden Erwerbungen mit Verachtung herab, und 
von zehn Nationen, bie fein unmiderftehlicher Arm befiegt hat, achtet er 
die Römer als die am wenigften furchtbaren.” Und wie dergeftalt der 
Kaiferftaat nach augen immer mehr an Kraft und Bedeutung verlor, fo 
wurden auch im Innern die Hülfsquellen immer geringer, fo daß 
die Unterthanen felbft, noch in den letzten Lebensjahren Yuftinian’s, 
dieſem unzufrieden und aufrührerifch gegenüberftanvden. Eine Verſchwö⸗ 
rung, nad deren Entdedung einer ver Angellagten auch zwei Hause 
beamte Belifar’s der Theilnahme befchulpigte, welche, gefoltert, vem 
Befehl ihres Herrn gemäß gehandelt zu haben ausſagten, brachte diefen 
um Raifer und Weich jo hoch verdienten Dann unfhuldig in Verbaft 
(Dec. 563), aus dem er erft im Julius 564 wieder befreit ward. Daß 
er zulest blind und hülflos in den Straßen von Conftantinopel habe 
betteln müflen, ift ein fpätes Mährchen. Das Jahr darauf ſtarb er; 
acht Monate nah ihm auch Yuftinian, am 14. November 565, in 
einem Alter von breiunbachtzig Jahren. Theodora war ſchon 548 
geftorben. 
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Narfes war der erfte byzantiniſche Statthalter Italien’8 und ftand 
mit dem Titel eines Exarchen ver Verwaltung des Xandes, von Ravenna " 
ans, nicht ohne Einſicht, aber auch mit Strenge vor. Als er wegen zu 
harter Bedrückung der Unterthanen und Erhöhung der Steuern bei dem 
Nachfolger Yuftinian’s, Juſtin IL, verflagt wurde, mußte er feine 
Stelle dem Flavius Longinus abtreten, zog fi nad Rom zurüd, 
wo er feine Wohnung auf dem alten Capitol nahm, und ftarb bald nach⸗ 
ber. Es geht die Sage, Narfes fei der Gemahlin Yuftin’s, der Kaiferin 
Sophia, die von großem Einfluß auf die Regierung war, verhaft 
gewefen; fie babe mit fpöttifcher Hindeutung auf feinen Eunuchenſtand 
ihm Spinnroden und Weiberkleider gefendet und ihm geheißen, nad 
Conftantinopel in die Weiberftuben zurüdzulfehren; er habe darauf er= 
wiedert, er wolle ihr einen Faden ſpinnen, an bem ber Kaifer lange ab- 
wideln werbe. Und nun habe er die Langobarden nad) Italien gerufen. 

Dies Triegerifche Volt war während der Jahrhunderte der Völker⸗ 
wanderung aus Norbbeutichland, wie ſchon oben erwähnt, bis Panno⸗ 
nien und auf das rechte Donauufer, in die Gegenven ber Drau und San, 
berabgelommmen und bier zum Chriſtenthume nad) arianiſchem Bekennt⸗ 
niß belehrt worben. Den Krieg mit ben Gepiden hatten bie Lango- 
barden nach mehrmaliger Unterbrechung fortgejegt; worauf Yuftinien, 
wie e8 foheint, den Frieden vermittelt hatte (551). Beide Völker ver- 
frrachen, das Taiferlihe Heer, welches Narſes damals nach Italien 
führte, zu unterftügen. Die Langobarven gaben 2200 ausgezeichnete 
Krieger, denen 3000 geringeren Anfehens folgten; die Gepiven ftellten 
nur 400, doch gleichfalls bewährte Kämpfer. Aber nur kurze Zeit 
dauerte daheim der Friede. As Alboin, Aupdoin’s Sohn, ein 
kühner Yüngling, deſſen Name noch lange nachher im Vollsliede glänzte, 
bei ven Langobarden, und Kunimund, Thoriſend's Sohn, bei den 
Gepiden zur Herrſchaft kam, brach der alte Zwift aufs neue aus. ben 
damals waren die Avaren aufgetreten, ein Volk vom tatariihen Stamme, 
zu welchem auch bie ext fpäter auftretenden Chazaren, Petichenägen und 
Kumanen gehörten; der Geſammtbereich diefer Völker erftredte fih von 
den Nordküſten des Aralſee's bis zum Don und ſüdlich His zum Ochus 
und den Bergen bes Kaufafus. Bon ben Türken gebrängt, waren bie 
Avaren weitwärts gezogen, hatten fich mit Juftinian (558) vertragen, 
die Ueberrefte ver Hunnen am Aſow'ſchen Meere unterworfen und rüdten, 
bie Bulgaren nieverwerfend (562), nunmehr an der ‘Donau herauf, big 
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fie Nachbaren ber Gepiden wurden. Diefe Lage der Dinge nahm Alboin 
wahr, fchloß mit den Avaren ein Bündniß, und eröffnete dann erſt den 
Kampf gegen die Gepiten, die vergeftalt von zwei mächtigen Feinden in 
die Mitte genommen wurden. Kuninund fuchte ſich zuerſt ver Yango= 
Barden zu erivehren. Aber das Glück war wider ihn; er fiel unter 
Alboin's Streichen, und mit ihm bevedte der größte Theil feines Volkes 
das Schlachtfeld (566). Seitdem ift der Name deſſelben aus ber Ges 
ſchichte verfhwunden. Albein nahm die Tochter des erichlagenen Ge 
pivenfönigs Kunimund, die ſchöne Rofimund, zum Weibe und ben 
Schädel vefielben nach alter Germanenfitte zum Trinkgeſchirr. 

Die Avaren wurden jest das Hauptvolf in Ungam; fie unter 
werfen fi die umwohnenden Siavenflämme und gründeten ein Reich, 
das faſt ſämmtliche auferveutiche Provinzen des heutigen Oeſtreichs ums 
foßte. Während fie in immer wieberlehrenden Raubzügen bald das 
ſchwache buzantinifche Kaiferreich, bald ihre weftlihen Rachbaren beun⸗ 
mbigten, hatte ſich Alboin nach Italien gementet. An feine Langobarden 
ſchloſſen ſich noch Ueberrefte der Gepiden an; ja es wirb fogar einer 
Schaar von 20,000 Sachſen erwähnt, die nachher wieder durch Gallien 
zurüdgingen. Im Jahr 568 überftieg er die julifchen Alpen, überließ 
feinem Neffen Gifulf die Bewachung ver Gebirgspäfle, weil er ih 
ben Rückweg auf Bannonien offen erhalten wollte, und eroberte in ra⸗ 
ſcher Folge die meiften Städte Oberitalieng. Nur Pavia wiverftand brei 
Jahre; es mußte ausgehungert werben. Damals follen fid), wie in 
Italien fo überhaupt im Abendlande, zuerfi vie bisher ungelannten 
Menfchenpoden gezeigt und furchtbare Verwüſtungen angerichtet haben. 
Der hartnädige Widerſtand Pavia's hatte ven Zorn des Eroberers rege 
gemacht; er hatte geſchworen, wenn ex hinein komme, feines Geſchlechtes 
noch Alters zu fhonen. Aber als beim Einzuge unter dem Thore bes 
heiligen Johannes fein Pferd ſtrauchelte, ftimmte die böfe Vorbedeutung 
fein Herz zur Milde; er führte fein Gelübde nicht aus, und die Ein⸗ 
wohner huldigten ihm. Während ber Belagerung waren andere feiner 
Schaaren über ven Po gegangen und hatten ſich der ſchwächeren Stäpte 
längft der Apenninen bemäcdhtigt. 

Der Exarch, Flavius Longinus, war viel zu ſchwach, um einem 
folgen Feinde zu widerftehen, und fein Kaifer, Yuftin IL, viel zu fehr 
mit Perſern und Avaren beichäftigt, um an Italien denfen zu lönnen. 
Es blieb alfo nichts übrig, al8 die Langobarben gewähren zu laſſen und 
ruhig zuzuſehen, wie eine Stabt nad der andern ihnen in die Hände 
fiel. Alboin’s Thaten freilich ward bald von anderer Seite her ein Ziel 
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geſetzt. Paulus Diaconus erzählt, daß feine eigene Gemahlin Roſi⸗ 
mund feinen Tod herbeigeführt habe. Auf ihr Laftete die Blutrache ihres 
erſchlagenen Vater; der König hatte fie felbft noch an ihre Pflicht erin⸗ 
nert. Yu Berona, bei einem Echmaufe, zwang er fie in ber Trunkenheit, 
aus ihres Vaters Schädel, feiner Trinkſchale, zu trinfen. ‚Sie forderte 
jest den Helmichis, Alboin’8 Schilvträger, zum Morde auf. Da 
biefer aber ſich weigerte, die That felbft auszuführen, weil er des Könige 
Milhbruder fer, fo vertraute fi) die Königin vem Pere deo an, einem 
ftarlen und entjchloffenen Wanne. Als Alboin nah dem Mahle ver 
Ruhe pflegte, entfernte Rofimund alle Waffen und band bes Helben 
Schwert feſt an das Bettgeftel. Helmichis führte jegt den Mörber 
hinein. Alboin erwacht, greift zum Schwert, und als er es nicht los⸗ 
reißen fann, wehrt er ſich grimmig mit dem Fußſchemel, bis er Pere⸗ 
deo's Streichen erliegt (573). Helmichis, der die Krone zu eriverben 
getacht hatte, mußte mit Rofimund vor der Erbitterung der Langobarden 
fliehen. Longinus fandte ihnen ein Schiff den Pe hinauf, das fie bei 
nächtlicher Weile mit den Echäben des Könige und wenigen Getreuen 
beftiegen. In Ravenna warb der Exarch um die Hand von Rofimund, 
and fie, die lieber zu herrſchen als zu gehorchen wünſchte, reichte dem 
Helmichis, als er aus dem Babe ftieg, den Giftbecher. Da er getrunten, 
erlannte er den mahnenden Tod und zwang die Königin mit gezogenem 
Schwert, ven Reſt des Bechers zu leeren. 

Nach Alboin's Tode wählten die Langobarden einen ihrer Borneh- 
men Kleph zum Könige, unter welchem die Eroberungen bi8 zum Süden 
bes Landes ausgedehnt wurden. Schon Kleph vertrieb und töbtete Viele 
ber großen römifchen Landbeſitzer. Als er nad adhtzehnmonatlicher Re⸗ 
gierung umgebracht wurbe, riffen die langobarbifhen Großen, nad 
Baulus Diaconus ſechsunddreißig, ale Macht an fi und hinderten zehn 
Jahre lang die Wahl eines neuen Herrſchers. Auch fteigerten fie noch 
das harte Verfahren Kleph's gegen die Bewohner und dehnten e8 auf vie 
Heineren Befiger aus, bie um biefe Zeit faft alle zinspflichtig wurden. 

So war Italien in zwei große Hälften gefchieven; die eine unter 
ber Herrichaft des griechifchen Kaiſers, die andere unter ber der Lango⸗ 
barven. Bon ven Xetteren heißt noch heute der nörbliche Theil bie 
Lombardei. Zum Exarchat von Ravenna gehörten bie hentige- Ro« 
magna und der Küftenftrih um Rimini bis Ancona, ganz Unteritalien, 
und die Seegegenben von Genua, welcher Ort jedoch fpäter gleichfalls 
von den Pangobarven erobert ward. Auch Eicilien, Sarbinien und 
Eorfita ertannten um dieſe Zeit noch des Kaiſers Herrfchaft an. Die 
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größeren Stäbte, wie Rom, Neapel u. ſ. w., wurden unter Oberaufficht 
des Exarchen von Unterbeamten verwaltet; dieſe Duces hatten bes 
Kriegszuſtandes wegen eine ziemliche Celbftändigfeit und mußten im 
der Folgezeit den Zuſammenhang mit Byzanz noch mehr zu lodern, 

Die häufig Übrigens auch zur Zeit Kleph's und nach feinem Tode 
Keihe und Grundeigenthümer unter ven alten Bewohnern. vertrieben 
ober getödtet wurden, weil die Langobarden nach ihren Gütern lüftern 
waren: fo bfieb doch nichts deſto weniger eine zahlreiche landbauende 
Bevölkerung in Italien übrig, ja fie machte fortwährend den größeren 
Theil ver Einwohner aus, da verhältnißmäßig nur wenig Langobarden 
ins Land gelommen waren. Sie mußte den Siegern, wie einft den 
Gothen, den dritten Theil des Ihrigen geben, jedoch nicht von den Län- 
bereien felbft, fondern von dem Ertrage, meil diefer müheloje Erwerb 
dem rohen Zuſtande des langobardiſchen Volks angemefjener war. 
Ueberhaupt verfuhren die Langobarven weit härter als jemals die Go— 
then vor ihnen; fie betrachteten ſich völlig ald die Herren, die Römer als 
ihre Unterthanen. Daher hörte denn auch die römiſche Berfaffung überall 
auf, felbft in ven Stänten. Die Bürger wurden wahrſcheinlich, nad 
ihren verſchiedenen Beſchäftigungen und Gewerben, an den Künig und 
bie Großen, over fpäter auch an bie Kirche, mit beftimmten Leiftungen 
gewiefen. Sie ftanden unter befonderen Beamten, Gaſtalden genannt; 
während die einheimifchen Bauern zu Erbpächtern gemacht und zu ſchwe⸗ 
ren Srohndienften gezwungen wurden, übrigens ſich jedoch in der Folge— 
zeit mit ben geringeren Freien der Langobarden felbft gemifcht zu haben 
fheinen. Die Iurisdiction Über die Provinzialen wurde nicht ihnen 
ſelbſt überlaffen, ſondern von ven Tangobarben geübt; ein römijcher 
Notarius ward nur zugezogen, um Auskunft in den Fällen zu geben, wo 
feine germanischen Rechtsgewohnheiten exiftirten. 

Alboin war als Führer eines Gefolges, Gaſindii genammt, in Ita⸗ 
fien aufgetreten. Unter ihm ftanden zunächſt die Herzöge oder Duces, 
die größere Landes- und Heertheile befehligten; demnächſt vie Sculbabi, 
die ben Hundertſchaften vorſtanden; enplich die Decani, die Führer ber 
Zebentichaften, bier Faren genannt. Wie Gifulf von Friaul fhon 
unter Alboin, fo errangen bei den weiteren Eroberungen auch bie Her⸗ 
zöge von Spoleto und Benevent, ba fie die Grenzen fiher zu halten 
hatten, eine felbftändige Stellung. Ueberhaupt lebten die 36 Großen 
in ziemlicher Unabhängigkeit; nach ver Ermordung Kleph's hatten fie 
fogar einen Theil der königlichen Güter an fich geriffen. Eigenthümlich 
iR ihnen, daß fie ihren Aufenthalt nicht auf vem Lande nahmen, ſondern 
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es vorzogen, ſich im dem größeren Stäbten feſtzuſetzen; baher „blieb 
Italien ein Land der Städte” Die Abfonderung und Vereinzelung 
biejer Heinen Herrfcher hat es verhindert, daß das Iangobarbifche Reich 
zu einer feſteren Begründung und längeren Dauer gelangt ifl. 

Auch find die Langobarden nie in den Beſitz von ganz Italien ge⸗ 
lommen; der lange währende Kampf nöthigte die Bewohner ver byzan⸗ 
tiniſch gebliebenen Gebiete allmählig wieder zu kriegerifcher Thätigkeit. 
Zwar kam von Conftantinopel wenig Unterftägung; bafür aber Ionnte 
auch ein fo ftarfer Drud, wie er unter Narfes flattgefunden hatte, auf 
bie Provinzen, die fi felbft erhalten mußten, nicht mehr ausgeübt 
werben. Sobald nın bie Schwere und ber gleichmachende, ertöbtende 
Mechanismus des oſtrömiſchen Reiches mit feinen Steuern, Laften, 
Beamten und Berorbnungen etwas nachließ, gewahren wir wieber in den 
nicht langobarvifchen Städten Italien’8 die Anfänge eines individuellen 
Lebens und den neubeginnenven Einfluß der Bürger auf die Leitung 
ihrer Angelegenheiten; an ihrer Spitre noch immer die alten Senatoren 
und Decurionengefchlechter, fo viel deren im Drange ber Zeit ſich er⸗ 
halten hatten. In ben Händen biefer Familien waren faft ſchon feit 
Sahrhunderten die um die Stätte herumliegenden Felder, Wieſen und 
Weiden. Jetzt mußten dieſe gegen feindliche Raubzüge vertheibigt 
werben; bie Bürger bewaffneten ihre Eolonen, führten fie ind Feld und 
bauten Burgen und Caftelle für ihre Befitungen, zum Schutz und zur 
Zuflucht. Italien's Iocale Zerriffenheit in viele Heine Thäler und Ab⸗ 
ſchnitte begünftigte diefe Richtung, noch mehr die Lage vieler Städte an 
ber See; beſonders in Venedig, wo durd die Flüchtlinge ganz von felbft 
ber Seeverkehr gehoben warb, blieb das romanische Weſen ungebroden 
herrſchend. Die einzige große Ebene, das Stromgebiet des Pe, war 
ganz in den Händen ver Sangobarben und der Hauptfig ihrer Macht. 

As Autharis, Kleph's Sohn, herangewachſen war, wählten ihn 
bie Herzöge 584 zu ihrem Könige. Er fuchte bie Freundſchaft Gari⸗ 
bald's, Herzogs der Baiern, und warb unerkannt, al® ob er nur ber 
Geſandte wäre, um die Hand feiner Tochter Theodelinde. Er erhielt das 
Verſprechen; Theodelinde erſchien auf feinen Wunfch und reichte ihm, ale 
dem vermeinten Boten, einen gefüllten Becher. Autharis leerte den⸗ 
felben und gab ihn zurück, wobei er mit dem Finger die Hand der Braut 
brüdte, und ihr mit der andern Hand über das Geſicht fuhr. Er zog 
Darauf unter baierifchem Geleite feiner Heimath wieder zu, an beren 
Grenze er fi erft näher erflärte. Mit neroigem Arm bieb er feine 
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Steeitart in einen Baum, und rief: „Das find die Hiebe eines Königs 
der Langobarden!“ 

Man ‘hatte wieder eines Königs beburft, weil Nachricht eintraf, 
baß der nene Kaifer Mauricins (feit 582) auf die Wiedereroberung 
Italien's finne, und zu dem Ende bereits ein Bündniß mit dem Könige 
der Oftfranfen, Childebert, gefchloffen habe. Wirklih machten die 
Franken mehrere Feldzüge nach Italien, auch ver Exarch blieb nicht un= 
thätig, aber Alles war ohne bleibenden Erfolg, weil ed den Franken an 
Ernft und gutem Einverſtändniß mit den Griehen fehlte. Autharis 
ftarb fchon 590, doch die Langobarden hielten feine Wittwe Theodelinde 
jo werth, daß fie fich willig erklärten, Denjenigen als König anzunehmen, 
den fie zum Gemahl wählen würde. Sie entfchieb fi für Agilulf, 
Herzog von Zurin, welcher darauf im folgenden Jahre (591) zu Mai- 
land auf der Berfammlung des ganzen Volles zum König ausgerufen 
ward. 

Diefer Agilulf fette den Krieg gegen den Taiferlihen Exarchen 
muthig fort, und würde fi gewiß auch Nom bald unterworfen haben, 
wenn Damals nicht ein fo einfichtiger und Fraftuoller Mann wie Gregor J. 
auf dem päpftlichen Stuhl gefeflen hätte. Dieſer viel erfahrene Bi- 
ſchof, deſſen noch vorhandene Briefe uns den beiten Aufſchluß über die 
Ereignifje jener Zeiten geben, that mehr als der Kaifer und fein Exarch 
zur Beſchützung Italien's. Er unterftügte die Bertheidigungsanftalten 
nachdrücklich und beobachtete alle Bewegungen der Langobarten mit 
großer Aufmerkjamfeit. Mit der ſehr einflußreihen Königin Theode— 
linde, die als baierifche Fürftin katholiſchen Glaubens war, unterhielt ex 
einen vertrauten Briefmechfel. Durch ihre VBermittelung gelang es ihm 
ſogar, als die Stadt durch Mangel an Geld und Truppen in ber höchſten 
Gefahr war, einen Stillſtand für Nom und deſſen Lanpfchaft zu bewerk⸗ 
ftelligen. Ja, er erregte endlich durch feine Schriften einen fo fronmen 
Eifer bei diefer Fürſtin, daß fie nicht eher nachließ, bis fie den König 
vom arianifchen Glauben zum fatholifchen hinübergezogen hatte. Nach 
dem Borgange des Königs traten allmählig auch Viele aus dem Volfe zur 
römischen Kirche über, und wenn auch ſeitdem die übermäßige Begünfti- 
gung der Kirche und ihrer Diener nicht felten den Unwillen ver Menge 
erregte und Auflehnung gegen die Könige veranlafte, die in den nächſten 
funfzig Jahren alle aus der Verwandtſchaft Theodelinde's erwählt wurden, 
fo kam doch die Orthodoxie bald fo in Aufnahme, daß faft in jeder Stabt 
neben dem arianiſchen Biſchofe ein katholifcher war. Rotharis, der 
644 ein auf germanischen Grundlagen beruhendes Geſetzbuch gab und 
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überhaupt eine fefle Organifation des ganzen Staatsweſens im Auge 
hatte, war zwar wieder Arianer; Grimoald jevod, der bis 652 Her- 
zog von Benevent gewefen war und ſich dann des Thrones bemädhtigt 
hatte, entfchied den Sieg der Fatholifchen Lehre, legte aber freilich auch 
durch die Verdrängung ber alten Königsfamilie den Grund zu lang 
dauernden Zwiftigleiten. 


14. Papſt Gregor I. 


Wie fi in den römischen Biſchöfen oder Päpften der Gedanke ge⸗ 
bildet hatte, die oberfte Stelle ver chriftlihen Kirche im Anſpruch zu neh⸗ 
men, und welche Umftände ihnen dabei zu Statten famen, ift ſchon im 
vorigen Theil erörtert. Eine neue Welt eröffnete fich denfelben wie- 
derum, als mit den nengeftifteten germanifhen Staaten im Abenplande 
fih aud fo viele neue Kirchenverhältniffe bildeten. So lange vie rö- 
miſche, d. i. die chriftliche und gebildete Welt, ein Ganzes ausgemadt 
hatte, konnten bie Intereflen der Kirche und Religion dem Staate gegen- 
über auch gemeinſchaftlich beforgt werben; jet, wo fie in eine Vielheit 
einzelner Staaten zergangen war, war dies weit fehwieriger, und bie 
Gefahr des Zerfallens bei einem entitehenden Kampfe mit der rohen und 
ungeorbneten weltlichen Gewalt nicht gering. Damals that Einheit 
in der Kirche vor allem Andern Roth, und der Gedanke, dieſe Einheit in 
ber Perſon eines die kirchlichen Angelegenheiten leitenden Oberhauptes 
darzuftellen, und ihnen dadurch einen Mittelpunkt zu gewähren, ift bie 
Seite des Papſtthums, für die fich große und ftarfe Seelen mit vollem 
Recht begeifterten. Daß aber auch die Beſten unter den Päpften bei 
ber Durchführung diefer Idee hier und da zu Mitteln ihre Zuflucht 
nahmen, mit denen ſich der einfache, vein chriftlihe Sinn nicht verſöhnen 
kaun, ift die Schattenfeite diefer Beftrebungen, welche deutlicher hervor: 
trat, als fie in der Folge der Zeiten mit den Fortſchritten der Entwid- 
lung in Widerſpruch geriethen. 

Es war der abendländiſchen Kirche gelungen, ben Gefahren, die ihr 
beim Umfturz des weftlihen Kaiſerthums gedroht hatten, glücklich zu ent⸗ 
gehen. ALS alle Provinzen mit Arianern oder mit Heiden erfüllt waren, 
hatte fie wohl gezittert, aber bald ſich mit frifcher Kraft zur Ueberwin⸗ 
bung dieſes Gegenſatzes erhoben. Es war größtentheils gelungen, und 
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während die morgenlänbifche Kirche fich an den fpeculativen Beftimmungen 
über die Naturen in Chrifto zerarbeitete, pflanzte die abenländiſche fleg- 
reich von neuem das Krenz auf bie britiichen Küften. Der Primat 
Rom's hatte eher gewonnen als verloren. Die Bischöfe dieſer Stadt 
wurden zunächſt von jeder Läftigen Aufficht ver Raijer frei, welche bie 
Patriarchen von Conftantinopel fortwährend behinderte; fie fonnten un= 
ter der gothifchen Herrfchaft, die ſich um innere Angelegenheiten ber 
Kirche nicht kümmerte, treift den dogmatiſchen Anfprüden des Orients 
eutgegentreten und fich dem weſtlichen Europa, ohnehin diefen Intereſſen 
weit fremder als feine flarfen Vorkämpfer, als die feften Stüten ber 
Drthodorie hinftellen. Noch eines andern Vortheiles aber erfreuten fich 
bie römifhen Biichöfe. Die Kirhen von Gallien, Spanien, Illyrien, 
Africa, die damals verfhwindenden Reſte des Chriftentbums in Bri⸗ 
tannien und den Donauländern, in größerer Bebrängniß als die Ges 
meinde von Rom, ſahen ſich ftärfer auf ihren alten Mittelpunkt hinges 
wiefen und die Nothwendigkeit eines außernationalen Anhalts machte 
fih immer fühlbarer. Wenn nun auch Theoderih und Athalarich in 
Bezug auf die Papftwahl die Majeftätsrechte der Beftätigung und 
Beauffichtigung oder Lenkung derſelben übten, fo konnte doch ſchon Ge⸗ 
laflus im Jahre 494 den Vorrang des römifchen Biſchofs als Glaus 
bensfat aufftellen, und einige Jahre fpäter Papft Symmachus die 
Unabhängigkeit ver inneren Berfaflung und Verwaltung der Kirche vom 
Staate ausfprehen. Um biefelbe Zeit fammelte ver Abt Dionyfius zu 
Kom einen Theil ver Beſchlüſſe der allgemeinen und Provinzialfynoden, 
der Canones; und fügte vie Entfcheivungen und Lehrbriefe (Decretalen) 
der Bäpfte Über einzelne ihren vorgelegte Bälle hinzu. Durch ſolche 
Zufammenftellung und Parallelifirung mit den anerfannten Kirchenges 
fegen fanden auch die Decretalen nach und nach Gehorfam. 

Mit der neu gegründeten byzantiniſchen Herrihaft in Ralien 
machten indeß die Kaiſer ihre alten Rechte wieder geltend. Den Exar⸗ 
dyen mußte jedesmal der Tod des Papftes gemeldet werben, dann wurbe 
nad Eonftantinopel über die Wahl berichtet und für die Beſtätigung 
eine Abgabe bezahlt. Bigilins (ſ. o.) und Pelagius L (geft. 560) be⸗ 
fliegen nad) einander durch Hofcabalen den heiligen Stuhl. 

Der Einbruch der Langobarden und die daraus entftehenve Un⸗ 
ordnung und Aufloderung der Verhältniſſe in Italien fhien die römi⸗ 
hen Biſchöfe nach jener Seite hin wieder freier athmen zu laflen. An⸗ 
brer Seits erlannten fie aber auch wohl: gelang den Langobarden die 
Eroberung des ganzen Landes, fo war e8 um ihre eigene höhere Stel 


94 Mittfere Geſch. J. Zelte. 14. Papft Gregor J. 


fung geſchehen; anf ein Verbältnig wie zu ven Gothen war bei der viel 
größeren Wiloheit des neuen Herrſchervolkes nicht zu rechnen. Dadurch 
warb die Haltung der Päpfte beftimmt; im Beſitz großen Landeigen⸗ 
thums, waren fie ſchon hiedurch zur Bertheidigung mitzuwirken ver⸗ 
anlaßt, und die großen Geldmittel, über welche die römiſche Kirche ver⸗ 
fügen konnte, fette fie auch in den Stand, Vieles dafür zu thun. So 
ließ es gleich Pelagins IL. (geft. 590) nicht an Thätigfeit in biefer Rich⸗ 
tung fehlen. 

Den Ruhm aller Päpfte jener früheren Jahrhunderte hat jeboch 
Gregor L., genannt der Große (590— 604), überſtrahlt. Ex ftammte 
von einem altrömifchen Patriciergefchlechte, dem Anicifchen, entfagte aber, 
obgleich ſchon bis zur Wilrde eines Präfecten von Rom emporgeftiegen, 
dem weltlichen Leben, und wurde Mönd. Da er nachher feiner Gaben 
wegen zum Papſt erwählt wurde, mußte er faft gezwungen werben , fich 
biefem fehwierigen Berufe zu unterjiehen. Als er aber einmal Haupt 
ber römifchen Kirche var, zeigte er bie regfamfte Thätigfeit, und wie wir 
biefe fchon bei der Belehrung ber Angelſachſen kennen gelernt haben, fo 
griff fie überall ein, wohin er nur nit feiner Wirkfamteit reihen konnte. 
Wo damals im Abendlande dag Evangelium unmittelbar von Rom aus 
geprebigt ward, wurde durch die Miffionäre auch das Anfehen des Pap⸗ 
ſtes verbreitet; ſelbſt Die entfernteften Bölfer wurben gewöhnt, ihn als 
durch Chriſtus zum Oberhaupte ver Kirche beftellt, ja als deſſen irdiſches 
Abbild zu betrachten. Je weiter von Rom entfernt, befto größer war 
die Ehrfurcht vor dem Papft. In Spanien waren ein Jahr vor Gre⸗ 
gor's Wahl die Gothen und kurz zuvor aud) die Sueven zum katholiſchen 
Belenntniß übergetreten ; er wußte die fo vergrößerte Kirche in der demü⸗ 
thigen Abhängigkeit zu erhalten, bie fie unter dem Drud des Ariauismus 
immer gegen Rom gezeigt hatte. Geringer war die Verbindung mit 
Gallien, doch that Gregor auch hier Alles, um fie zu befeftigen. Weberall, 
wo bie päpftliche Autorität noch nicht anerlannt war, fuchte er fie geltend 
zu machen; wo man ihrer im Drange der Zeiten vergefien, frifchte er fie 
auf. Angejehenen Bilhöfen wurde häufig das Pallium, was alle Bi- 
fchöfe des Drients bei ihrer Weihe empfingen, zugefendet, um ihre Ab: 
hängigfeit von Rom anzubeuten. Ueberall zeigte ſich Gregor großmü⸗ 
thig gegen Nachgebende, freundlich gegen Schwankende, unerſchüutterlich 
gegen Widerſtrebende. Doc wurde über das Ferne das Naheliegende 
nicht vergeſſen, vielmehr auch hier der Grund zur Belehrung der Lango⸗ 
barden gelegt. Mit dem Patriarchen von Conſtantinopel gerieth Gre⸗ 
gor in einen heftigen Rangſtreit, ba jener ven Titel eines Ökumenischen 
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ober allgemeinen Biſchofs amahm. Gregor erflärte fi auf bad Ent 
ſchiedenſte Dagegen, als aber Alles vergeblich blieb, nannte er ſich ſelbſt, 
um jenen Hochmuth durch den flärfften Ausdruck von Demuth zu beihä- 
men, einen Knecht der Knechte Gottes (servus servorum Dei). Ein 
anderer Titel für den römifchen Biſchof warb feit verfelben Zeit in ber 
fatholifchen Chriftenheit gebräuchlich. Im früheren Jahrhunderten war 
jeder Biſchof Päpa, Vater (IIareras), genannt worden; von jegt ab 
blieb ver Name Bapft auf den römischen, den erften ber katholiſchen Chris 
ftenheit, allein befchränft. 

Trotz feiner vielfach bewegten Wirkſamkeit nad) außen, zeigte Gre⸗ 
gor auch die milden Tugenden eines wahrhaft hriftlihen Biſchoſs in 
vollem Maße. Er hatte keinen leichten Beruf in jenen Zeiten, wo bie 
Langobarden das römifche Gebiet hart bebrängten, wo er die Stabt und 
das Land umher gegen die feindlihen Ereigniffe und Anmaßungen 
fhüten und der durch die Ktriegsſtürme erzeugten vielfachen Noth bes 
geguen follte. Bon ven Reichthümern der römiſchen Kirche machte er 
den wohlthätigften Gebrauch, indem er dafür Kom aus Sicilien kommen 
fieß , Hofpitäler anlegte, den Armen Geld, Nahrung und Kleidung, den 
Kranken Koft und Pflege, und vielen taufend Hungernden Geld, Brod, 
Wein und andere Nothwenpigfeiten reichen ließ. Die Zeiten waren 
fo ſchlimm, daß Alles fich zu den Klöftern drängte. Der Raifer Maus 
ricius mußte durch ein Edict verbieten, Semanden, ber ſchon in Staats⸗ 
und Kriegsdienſten geftanden, in das Mönchsleben aufzunehmen, gegen 
welchen Befehl der Papft indeß befcheivene Vorftellungen that. Wie er 
einen hohen Begriff von den Pflichten feines Amtes und feiner Stel⸗ 
(ung hatte, fo follte ſich auch die Geiftlichkeit Überhaupt durch Lehre und 
Wandel vor den Laien auszeichnen; er war deßhalb ein eifriger Wieder 
berfteller und Förderer ver Kirchenzucht. Für den chriſtlichen Gottes⸗ 
dieuſt ſorgte Gregor nicht minder durch eigene belebende und tröſtende 
Reden, als durch neue Feſtſtellung feierlicher Formen und Ceremonien. 
Sein Meßkanon*), oder Abendmahlsliturgie, iſt nach und nad) in ver 


®) Diejenigen, weldhe ber Austheilung bes Abendmahls nicht beiwohnen 
mollten, oder als Katechumenen nicht beimohnen konuten, wurben in ben früheren 
Zeiten des Chriſtenthums am Schlufjedes vorausgegangenen Gottesdienſtes vom 
Prieſter entlaffen, mit den Worten: Ite, missa est (scil. concio: geht, bie Ber» 
ſammlung ift entlafien). Missa oder; wie die Deutſchen fagten, Meſſe, hieß alſo 
urſprünglich Entlaffung der Unberechtigten, fpäterhin bie heilige Hanblung, 
welche darauf folgte, endlich ber Inbegriff ber babei von bem Priefler vor dem 
Ultar gehaltenen Gebete, 
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römischen Kirche der einzig herrfchende geworden. Zur Aufnahme 
der Kirchenmuſik ftiftete er zu Rom eine eigene Unterrichtsanſtalt für 
biefelbe. 


15. Die Nachfolger Zuftintan’3 L 
(565—610.) 


Kaiſer Iuftinian hinterließ feine Kinder. Bon feinen fieben Neffen 
folgte ihm derjenige, der mit der Leibwache und den Hofbebienten am 
vertrauteften war, unter tem Namen Yuftin IL (565578). Im 
Welten eroberten die Langobarden Italien, und gegen Norven waren 
die Grenzen des Reiches den Avaren preisgegeben, denen ber gewohnte 
Zribut verweigert worden war. Bon einem andern Tatarenvolfe, den 
Türken, die in den Steppen jenfeit des Sarartes haufeten, erſchien eine 
Geſandtſchaft in Eonftantinopel; ver Chan Diefabul ließ feine Hülfe 
gegen die Perfer und Aoaren anbieten. Der Kaifer ehrte den neuen 
Freund aus allen Kräften, ſchickte Geſchenke und Gegengefandtichaften 
und fhloß ein Bündniß ab. Damals glaubte man nit, daß ein Stamm 
deſſelben Volkes zur Vernichtung des ofträmifhen Kaifertbrons beftimmt 
fei. Dies Boll war roh, aber die Häupter nicht ohne Prachtaufwand. 
Des Großchans Bettgeftell und alle feine Gefchirre waren von maffivem 
Golde, feine Zelte, Vorhänge und Kleider von Seide, fein Harem nad) 
morgenländifcher Sitte von den ſchönſten Jungfrauen des Landes an 
gefüllt. Wegen diefer Verbindung erneuten audy die Perfer den Krieg 
mit dem griedhifchen Reiche; fie fanden indeß erfolgreichen Widerſtand. 

Selbft ſchwach, war Juſtin Do darauf bedacht, die Herrfchaft nach 
feinem Tode in gute Hände zu bringen; Darum ernannte er 574 einen 
trefflihen Mann, Namens Ziberius, zum Cäfar, der diefen verhaß⸗ 
ten Namen wieder zu Ehren zu bringen juchte, indem er mit Weisheit und 
Milde, aber leiver nur vier Jahre (578—582), regierte. Er ſetzte 
vor feinem Tode ven Feldherrn Mauricius, der ſich im Perferkriege aus⸗ 
gezeichnet hatte, zu feinem Schwiegerjohn und Nachfolger ein. 

Aber vielleicht eben weil der verftorbene Kaiſer hoch verehrt wors 
den war, mochte der Nachfolger nur wenig Yutrauen erlangen. Be 
ftändig von Geldmangel gebrüdt, konnte er immer nur halbe Schritte 
unternehmen. Das Kriegsvolk murrte über geringe oder vorenthaftene 
Befoldung, und doch erregten die Feinde an den Grenzen ſtets neue 
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Roth. Die Avaren waren damals umter ihrem Triegerifchen Chan 
Bajan auf der hödhften Stufe ihrer Macht. Schon unter Tiberius war 

irmium an Bajan verloren gegangen; gegen Mauricins ftimmte der 
Barbar einen noch übermäthigern Ton an, und behandelte ihn mie feinen 
Bafallen. Er fteigerte nicht nur den dem Raifer auferlegten jährlichen 
Bins von 80,000 auf 120,000 Goldſtücke, ſondern biefer mußte foger, 
um fi) ihn geneigt zu erhalten, alle feine Saunen befriedigen. Der Chan 
wollte einen Efephanten fehen; es wurde ihm der größte, ven ber Kaiſer 
beſaß, gefandt. Er wünſchte ſich ein golvenes Bett, feidene Zeuge, 
morgenländifche Gewürze, und Alles mufite ihm gefchicht werben. Aber 
bennody fielen die Avaren ſtets von neuem in das Reich, fo daß ſich der 
Kaiſer entſchloß, nad glücklicher Beendigung des perſiſchen Krieges 
(590) das Waffenglüd wieder gegen ſie zu verſuchen. Auf einem dieſer 
Feldzüge geſchah es, daß bie Soldaten, die dem Mauricius Geiz und 
Härte vorwarfen, ſich empörten, einen Centurio Namens Pholas zum 
Kaiſer ausriefen, und verlangten, von ihm nach Conſtantinopel geführt 
zu werben. Die Hauptflabt warb belagert, auch bie Einwohner zeigs 
ten ſich dem Mauricius wenig geneigt, ja feindlich gegen ibn; bie 
grüne Yaction war mit den Rebellen im geheimen Cinverftänbniß; 
ſchon kurz vorher war bei einer Proceffion, welcher der Kaifer barfuß 
beiwohnte, fogar mit Steinen nad; ihm geworfen worden und ber Auf— 
Rand Hatte nur mit Mühe unterdrückt werden können. Jetzt entftand 
ein nächtlicher Tumult; Mauricius entfloh mit feiner Gemahlin und 
neun Kindern über den Bosporus, und überließ die Stadt dem Phokas, 
ber bald darauf, von dem gezwungenen Batriarchen gefrönt, feinen Einzug 
hielt, und dem Heere feine Untreue Durch ein reiches Geſchenk vergalt 
(23. Nov. 602). 

Phofas, nichts als Soldat, ohne Bildung, auch von Perfon Hein, 
Hißlich, rothhaarig, nahm die Einwohner der Hauptftabt früh gegen ſich 
ein. Schon als er zum erften Male ven Nennfpielen im Circus bei= 
wohnte, und die grüne Bande unvorfichtig begünftigte, erinnerten ihn 
lante Stimmen von der Gegenpartei, daß Mauricius noch lebe. Diefe 
Droher glaubte er ernſtlich fchreden zu müfen. Er fanbte nad Chal⸗ 
febon hinüber, wo der Flüchtling Schug gefucht, ließ ihn und feine fünf 
Söhne aus ver Kirche reißen, nnd fie alle, einen nach dem andern, die 
Kinder aber zuerft, vor des Vaters Augen binrichten (27. Nov. 602). 
Der breiundfechzigjährige Mauricius ertrug den jammervollen Anblid 
mit ftiller Öcttergebenheit, und ftieß bei jeder Himichtung die Worte 
David’ aus: „Herr, tu bift gerecht, und alle beine Gerichte find 
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recht!“ Das jüngfte Knäblein zu retten, gab die treue Amme ihr eigenes 
dafür hin, aber der Bater felbft bemerkte und verbinverte den edlen Be⸗ 
trug. Alle ſechs Köpfe Tieß der Tyrann nad Eonftantinopel bringeu 
and dort auf Pfähle fpießen; die Rümpfe wurden ins Meer geworfen. 
Nicht lange nachher wurden, auf ein Gerücht, daß ein Sohn des Mau⸗ 
rieius noch Iebe, Gemahlin und Töchter des unglüdlihen Kaifers auf 
bie Folter gefpaunt und zulegt gleichfalls Hingerichtet. Solche Mittel 
fand Phokas nöthig, um mit Ruhe Herr fein zu innen. Es iſt eine 
alte Erfahrung, daß die Furcht graufam macht, umb daß die Herrfcher 
defto ärgere Tyrannen find, je unficherer ihre Herrſchaft if. Bald 
hatte ex nicht mehr an Todesurtheilen genug; man erfann peinigende 
Qualen ober Berftümmelungen, die ein langes aber jammerpolles Alter 
zuließen. 

Acht Fahre ertrug dad Reich das entwürbigende Joch. Jede Pro⸗ 
vinz war reif zur Empörung. Der alte Heraflius, Exarch von Afrika, 
batte fchon feit zwei Jahren feinen Tribut mehr gefendet, und an tiefen 
würbigen Mann erging vom Senat zu Conjtantinopel bie dringende 
Aufforderung, das Vaterland zu befreien. Er überließ dies fühne Uns 
ternehmen feinem gleichnamigen Sohne und deſſen Freunde Niketas; 
jener fammelte eine Flotte, diefer führte ein Ranpheer durch Aegypten 
und Afien an ben Vosperus. Die Flotte fland der Kaiferitabt gegen 
über, ehe Phokas an Gegenwehr gedacht, und die Einwohner begrüßten 
fle mit Jubelgefchrei. Phokas, num eben fo verlaffen als ehemais Mau⸗ 
ricius, warb in feinem Palaft ergriffen, feines kaiſerlichen Schmudes 
beraubt, und gebunden auf das Admiralfchiff geführt. „Wirſt du beffer 
regieren ?' fuhr er den Heraklius an, der ihm feine Graufamtleiten vors 
hielt. Der wüthende Pöbel übte hierauf an ihm feine Rache, hieb ihn . 
Glied für Glied, und zufegt erft ven Kopf ab, und trug bie blutigen 
Stüde feines Leihnams mit Jubelgeſchrei dur die Strafen. Hera⸗ 
fliu8 aber bielt feinen Einzug (5. Oft. 610), und warb von dem Batriar« 
hen gefrönt. Niketas, der fpäter eintxaf, unterwarf fich willig dem 
Glück feines Freundes, und beguügte fi mit der Ehre, deſſen Schwie⸗ 
gerfohn zu werben. 

Herallins (610-641) war ein Regent, in deffen Leben kraftlofe 
Unthätigkeit und beherztes Ermannen feltfam neben einander ftehen, und 
feine zweiundpreißigjährige Regierung bietet einen überrafchenden Wechſel 
von Erniebrigung und Glanz des Reiches dar. In Perſien regierte (591 
bis 628) Chosroes II. ein Enkel des erften, ein unerfättlicher und glüde 
licher Eroberer, und ver gefährlichfte Feind, ben das oftrömifche Reich 
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bis jetzt gehabt hatte. Er eroberte 611 Syrien, 614 Paläftina, 616 
Aegypten und Cyrene, und endlich ganz Kleinaſien. So blieben auch 
bie öftlihen Provinzen des römiſchen Reiches von ber Berheerung nicht 
verfchont, welche Germanen, Hunnen und Avaren bereits über die weft« 
lichen gebradyt hatten. Ueber zehn Jahre lang ftand ein perfiiches La⸗ 
ger an der afiatifchen Küſte Eonftantinopel gegenüber, und hätte Chos⸗ 
roes eine Seemacht gehabt, jo wäre e8 vielleicht ſchon jet um das oſtrö⸗ 
miſche Kaiferreich gefchehen geweſen 

In diefer Bedraängniß faßte der ganz entfräftete Heraflius den Ente 
ſchluß, feine Reſidenz nad) Karthago zu verlegen, und fi lieber an einer 
Heinen, aber fihern Herrſchaft genügen zu laffen. Doc die Beredtſam⸗, 
keit des Patriarchen hielt ihn zurüd. Diefer wadere Mann ließ ihn im 
der Sophienlirche ſchwören, mit dem Volle, dad Gott in feine Hand ge- 
geben, treu zu leben und zu fterben. So blieb er denn, obgleich. faft 
nicht8 weiter al8 die Hauptſtadt noch fein war, da aud) vom Norden her 
wilde Feinde um fie haufeten. Die Avaren fchleppten aus den Vor⸗ 
ftäbten Eonftantinopel’8 viele Tanfende als Sklaven weg. 

Über die Griecgen unter Herallius können trogbem zu einem herr⸗ 
lichen Beifpiele dienen dafür, was ein ſchwaches Volk vermag, wenn e8 
von feftem Vertrauen zu feinem Oberhaupte befeelt wird. Nach eini- 
gen Jahren rüftete fi) nämlich der Kaifer (622), dem &xoberer feine 
Beute wieder abzujagen. Die Kirchen lieben ihm ihre Reichthümer. 
Die Provinzen fielen ihm ſchnell wieder zu; die Chazaren, die um biefe 
Zeit mächtig am Kaufafus herrfchten, verbanden ſich mit ihm; und Hera⸗ 
Minus, der über ben Tigris fette und tiefer als jelbft Trajan in Perfien 
eindrang, zwang ben vorher fo ftolzen Chosroed 627, nad) Ktefiphen zu 
fließen, wo derjelbe, der.in ächt orientalifcher Weife fih für feine Nie— 
derlagen durch Grauſamkeit gegen feine Satrapen entſchädigte, und da⸗ 
durch felbft eine Verſchwörung hervorrief, im folgenden Jahre von einem 
feiner neunzehn Söhne, Namens Siroed (Schirjub), ermordet ward, 
Eiroed ſchwang ſich nun auf den Thron, ermorbete noch fiebzehu feiner 
Brüder, und fchle mit Heraflius Frieden. Das oftrömifche Reich ers 
hielt alle feine Provinzen wieder; ja fogar das angebliche Kreuz Chrifti, 
das bie Perfer bei der Eroberung Jeruſalem's aus der Kirche des hei⸗ 
figen Grabes mit weggeichleppt hatten, wurde zurüdgegeben. Zum legten 
Male hatten Berfer und Byzantiner mit einander geftritten. Im In⸗ 
nern des perfiichen Reiches begann jet eine Reihe von Berwirruns 
gen und Empörungen, bie es ſchnell fremden Eroberern in bie Hände 
lieferte. 
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Mit unmäßiger Freude begräßten die Einwohner Conſtantinopel's 
ben wieberfehrenden Sieger. Die Kirchen ertönten von freubigen Lob— 
gefängen und Dankgebeten, und Heraflius felbft unternahm wenige 
Monate darauf eine Reife nah Jeruſalem, um dort im feierliäften 
Pompe das heilige Kreuz wieder aufzurichten. Che er den geweihten Bo⸗ 
den betrat, legte er Diabem und Purpur ab; fein irdiſcher Glanz, ſprach 
ber Patriarch Zacharias, darf vor Gott geltend gemacht werden. Der 
Tag wurde für fo heilig geachtet, daß er feitvem jährlich unter dem Na- 
men des Kreuzerhöhungsfeſtes gefeiert worben ift. 

Der Ruf von Heraklius’ Siegen erftredte fi) bis zu den Franken 
bin, die ihm dazu Olück wünjchen ließen. Allein demſelben Kaifer war 
es beftimmt, an ein. bisher ganz unbeadhteted Volk einen großen Theil 
bon dem wieber zu verlieren, was er kaum nad, jo langer Arbeit den 
Perſern entriffen hatte. 


16. Mohammed, der Prophet. 
(Geb. 570, geft. 632.) 


Die Bölfer des Orients wurden um biefe Zeit durch die Lehren 
einer neuen Religion zu Thaten ermedt, die ihren Einfluß weiter ver- 
breiteten als alle früheren politifhen Revolutionen und Eroberungen 
der Afiaten. Das Land, von bem biefer Glaube und biefe Bewegung 
ausging, war eines, das bis dahin auf ber großen Weltbühne nur eine 
Nebenrolle gefpielt hatte, — Arabien. 

Biermal fo groß als Deutfhland, ift e8 in feiner Bodengeſtalt fo 
abweichend von den übrigen weftaflatifhen Landſchaften, daß es einen 
bejonvern Körper für fih ausmacht und ben natürlichen Üebergang zu 
Afrika zu bilden ſcheint. Ein unregelmäßiges Viereck, nur im Norben 
mit dem Feſtlande zufammenhängend, erftredt es ſich zwifchen dem 
Rothen Meere und dem Golf von Perfien bis zu dem Indiſchen Eee, 
in feinem Innern wie an ber Oftfeite noch heute zum größten Theile 
unbelannt. Die Mitte bildet ein ungeheures Tafelland, das nad) den 
Küften zu von Bergketten umfäumt wird. Es hat feinen einzigen gro⸗ 
gen Fluß, ja es ift vielleicht Dad Land, in dem die Wafferarmuth am 
größten if. Nur in der Nähe des Meeres finden fich geringe Bäche, 
wührend das Binnenland eine öde, traurige Wüfte ift, in ber zwar hef⸗ 
tige Regengüffe Waſſerrinnen bilden, der jedoch beftändig fließenbeg 
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Waſſer fehlt; allein die Wadis ober Daſen machen eine Ausnahme, in 
benen unterirdi ſche Kanäle plöglicy ihren Inhalt nach oben brängen und im 
Gegenſatz zu der todten Wildniß ringsum auf kurze Streden ein fruchts 
bares Land fchaffen. Begreiflicher Weife ift die Vegetation unter folhen 
Bedingungen äußert bürftig; nech geringer find die Anſiedlungen und 
Culturſtãtten ver Menſchen. Die Gegenden allein, weldhe dem Meere 
zugewandt liegen, gewähren bie Möglichfeit eines ſtändigen, banern= 
den Aufenthaltes: die Nordweſtküſte oder Hedſchas, bei den Alten das 
petrüifche Arabien, und das Land Yemen, vormals Arabia felix. 
Gleicherweiſe bedingt es die Naturbefchaffenheit des Landes, daß ſich 
Arabien von jeher dem Eindringen der Nachbarn verſchloſſen hat; nicht 
Alexander, nicht die Römer, auch nicht die Aegyptier oder Abyſſinier, 
welche letztere wiederholt den Verſuch machten, vermochten ſich auf die⸗ 
fem Boden feſtzuſetzen. Zwar bat ver ſidaſiatiſche Handel vielfach 
feinen Weg durch bie Ufergegenden deflelben genommen, und die Aus⸗ 
führung der Probufte von Yemen felbft machte einen gewiffen Verkehr 
mit der Außenwelt nöthig; immer aber ift vie Maſſe der Bewohner un= 
berährt von biefem gehlieben. Die Araber find zum größten Theile 
feit Jahrtaufenden Nomaden, Beduinen oder Kinder ver Wüſte gewefen 
und find ed noch. Jeder engere Verkehr, geſchweige denn ftaatliche Bil⸗ 
dungen, verbieten fich von felbft; die Anfiedlungen ver Haddeſi (dies ift 
der Name der feßhaften Eimmohner) finden fid) nur in der Nähe des 
Meeres, und viefe felbft find von der Mehrzahl der Araber verachtet. 
Es begreift fib, daß die Bebuinen den nationalen Charafter des 
Boltes reiner repräfentiren als die handeltreibenden Bewohner der Kü— 
ften. In den Kampfe mit ver Natur ihres Landes, in dem Berfagen von 
Speife und Trank, in den Gefahren, die ihnen von jedem Nachbarſtamme 
drohen, hörten fie ſich ab, ftählt fich die Kraft une Gefchmeidigfeit des 
Leibes und ver Muth, die Unabhängigkeit und Selbftäntigfeit des Wil: 
(end. Ueberall auf dem weiten Dieere ver Wülten und Steppen, unter 
ber heißen Sonne und auf bem glühenden Sande, umringt ven Feihden; 
ift. ver Araber allein auf das angewiefen, was er mit feiner Perſon lei⸗ 
ſtet, auf feine Entichloffenhe': und Ausdauer, auf die Schärfe feiner 
Sinne und die Stärke feiner Arme, auf fein Roß, das zu ihm gehört, 
das er beherrſcht. Aus der größeren Übgefchloffenheit des Einzeluen 
erwächſt zugleich im nothwendigen Gegenſatze zu dieſer ber troßige Stolz, 
bie treue Freundfchaft ver Männer, vie freie Liebe des Weibes, die edle 
Gaftlidhkeit gegen den Fremden, wie das glühende Verlangen, ben Tod 
des Angehörigen zu rähen „Die Blutrache iſt gewilfermaßen vie eins 
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jige Gewähr für die Sicherheit des Einzelnen, und fo gewiſſenhaft find 
“ Allein Erfüllung verjelben, daß, wenn es unmöglich ift, ven Mord fofort 
zu rächen, viefe Pflicht der zweiten und britten Generation ale Erbe hin⸗ 
terlaffen wird. „ES wurzelt übrigens auch die Blutrache in einem ſtar⸗ 
ten Ehrgefühl der Araber, das überhaupt ihre größte Tugend ausmacht 
und ihrer Zapferfeit wie Großmuth ven Charakter des Ritterlichen ver⸗ 
leiht, nicht ſelten freilich fi) auch in Ruhmrebigfeit verlehrt“ *). 

Eultur. und Bildung befaßen die Araber im Allgemeinen vor Mo: 
hammed nur wenig, wenn auch bie nomadiſche Naturwüchſigkeit und 
Rohheit bei den Kaufleuten durch den Handelsverkehr verwiſcht waren. 
Doch zeichneten fie ſich von jeher durch eine nicht geringe Anlage zu 
dichteriſcher Darftelung aus. In Ocäk, drei leichte Tagereiſen von 
Mekka, pflegten bei großen Feſten Dichter der verfchievenen Stämme bie 
Thaten ibrer Borfahren und Stammesgenoffen in ſchwungvoller und au 
wilden Bildern reicher Sprache zu preifen und auszufchmüden, und weit» 
eifernd um den Borrang zu ftreiteng hohe Ehren, ein propbetenartige® 
Anfehen Iohnten den, der den Preis errang; ihre Gedichte wurben mit 
bunten Buchſtaben aufgezeichnet (Mudhabat, die goldenen) oder auf 
Seide geftidt und in der Kaaba aufbewahrt (Moallakat, vie aufgehan- 
genen). 

Was wir vonder früheren Gefchichte Arabiens wiſſen, iſt gering ımb 
durch die fagenhaften Berichte ter ſpäteren mahommedaniſchen Schrift⸗ 
fteller übervies verbunfelt. Die Volksſage, im Bewußtſein davon, daß 
die Araber ein Glied des großen femitiichen Stammes find, hat die Her⸗ 
kunft Aller auf bie Patriarchen des alten Teftaments zurüdzuflihren ges 
ſucht. Sehr früh aber werben zwei große Zweige unterfchieven. Die 
nördlichen Strihe und die Wüftentheile wurden von den Amalefitern 
bewohnt, den Malichäern des Ptolemäus, vie den ISmael, Abra⸗ 
ham's Sohn von der Hagar, ald Stammvater anfehen; wogegen die 
Joctaniden ober bie Bewohner des Süpdend Namen und Herkunft von 
Joctan, dem Enfelfohn Noah's, herleiteten. Die Joctaniden verlies 

Gen ſchon in früher Zeit ihre Wohnfige und zogen gen Norden, wo bie 
Einen nad) Often gewendet das Königreich Hira, die Anbern in gerader 
Richtung vorwärts ziehend das Weich der Gaſſaniden gründeten, ein 





®) Dal. Sprenger, The life of Mohammad Allahabad 1851: 
Muir, The life of Mahomet and history of Islam, London 1857 an 
1858; Weil, Mohammed, ber Prophet, fein Leben nud feine Lehre, 
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britter Teil endlich fich in Hedſchas, in der Nähe von Diele, mederließ, 
wo fonft ismaelitiſche Stämme geſeſſen hatten. 

Das Thal, in welchem jetzt Mella liegt, feheint noch im vierten 
Sahrhundert v. Ch. ein geheiligter Wald gewefen zu fein, in tem eine 
Duelle floß, der Schwachen und Hülfsbedürftigen eine Zuflucht bot, 
jebody nicht bewohnt werden durfte. Für die Beduinen ber Nachbarſchaft 
wie für die Karavanentreiber, die den Handel vom Indiſchen nad dem 
Mitteländifchen Meere vermittelten, mußte diefer Ort von der größten 
Wichtigkeit fein. Nachdem das Recht ver Beſchützung und Berwaltung 
befielben lange in den Händen der Beduinen oder auch der Jsmaeliten 
von Arabia Peträa gemejen war, wurbe es ihnen bei der großen Wan⸗ 
derung der SJoctaniden von den aus Pemen vordringenden Stämmen ent« 
riffen und blieb abwechſelnd bei ven Dſchorhomiten und Gaſſaniden, 
gelangte dann in den Befitz der Kozaiten, eines joctenidiihen Stammes, 
der fich mitismnelitifhen Beduinen gemifcht hatte, bis endlich ismaelitiſche 
Eroberer, die ven Namen Koreifchiten führten, ihr frühere® Uebergewicht 
wieder erlangten. Neuere Unterſuchungen haben e8 wahrfcheinlich ges 
macht, daß bie Unternehmung dieſer nördlichen Stämme auf den Plat - 
von Meta ſelbſt von ven byzantiniſchen Kaifern unterſtützt wurde; fo 
groß war feine Bedeutung geworden. Es geſchah dies im Anfang ded 
fünften Jahrhunderts unferer Zeitrehnung. Seit diefer Zeit wurde 
Mekta ungeachtet bed Widerftrebens einzelner Nomadenſtämme eine 
Stabt, auf die num die Heiligkeit des Haines übertragen ward ; biefer 
jevoch warb niedergehauen und die Gebäude ver Kaaba entweder zuerſt 
gebaut oder neu hergeftellt. Im diefem Haufe wird ver heilige Stein aufs 
bewahrt, ven die Sage [don Adam von Gott gegeben fein läßt, während 
er nach einer andern Ueberlieferung Abraham durch den Engel Gabriel 
gebradjt wurde; er war urſpruünglich weiß wie Schnee, warb aber durch 
die Sünden der Menſchen ſchwarz. Wie die Duelle im Walde von 
Mella jenes wunderbare Wafler gewefen fein fell, das Jomael und feine 
Mutter Hagar vom Tode errettete, jo foll Abraham mit dieſem Sohne zu⸗ 
erſt den Tempel gebaut haben, ver den heiligen Stein umſchließt *), in 





) Nach einer Zeichnung, bie Muira. a. O. II, 18 giebt, iſt die Kaaba ein 
große® viereckiges Gebäube, um welches in einiger Entfernung Gänge laufen. 
An ber Norbfirede derſelben it ber ſchwarze Stein eingemanert, ber ungefähr 
& Zoll hoch und 8 Zoll breit, von vulkaniſchem Bafaalt iſt und an der Oberfläche 
Erpöhungen zeigt wie Muskel, die au von ben zahllojen Küſſen glänbiger 
Berehrer nicht geglättet find. 
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deffen Nähe vier Donate des Fahres Friede ift, und zu dem alle Gläu⸗ 
bigen nach dem Gebote des Patriarchen pilgern follen. 


Einer der bedeutendſten Schayl's der Koreifhiten war Haſchim, 
unter tem dieſe ihr goldenes Zeitalter hatten; feine Macht über bie 
umwohnenden Stämme war bedeutend, ebenfo fein Reichthum, den er 
durch weiten Handelsbetrieb mehrte; gegen die Reifenven, denen er kraft 
feiner Stellung Unterhalt und das heilige Waffer in Melka zu gewähren 
hatte, wird feine Freigebigfeit und Unparteilichleit gerühmt. Melka 
dehnte fih raſch aus. Schon zu feinen Rebzeiten indeß bildete fi eine 
Partei gegen ihn, die von feinen Neffen Ommayyab geführt wurde; 
wahrfcheinlich handelte e8 fich bei ihrem Streite, der den Grund zu fpä> 
teren blutigen Zermürfniffen legte, um die Aufrechterhaltung ober Be— 
feitigung der alten Stammesgewohnheiten. Haſchim behielt jedoch das 
Auffichtsreht über die Kaaba und vererbte e8 an feinen Sohn Abd 
al Muttalib, der der Großvater Mohammed's war, unter dem je 
doch von dem Reichthum des Haufes viel verloren ging. 


Wenn ſchon Abraham bei der Gründung der Kaaba vorausgefagt 
haben fol, daß Gott einen Propheten unter ven Slindern Jsmael's ev⸗ 
weden würde, fo entiprict die® nur der Natur ber Dinge. Immer 
werben nomadiſche Völker ſich nur einer Leitung fügen, bie das Prie- 
fter= und Prophetenamt mit den andern Functionen ber Führerſchaft 
vereinigt; auch der Handel, fofern er durch Beduinenländer zieht, ift nur 
dann einigermaßen gefichert, wenn feine Raſt⸗ und Haltepuntte zugleich 
gemeibte Orte find. Bon Mella, ver heiligen Stadt, von den prieſter⸗ 
Iihen Gefchäften, die der dortige Häuptling zu verjehen hatte, ging die 
Herrſchaft aus, bie er über feine Landsleute übte. Indeſſen würde es 
faljch fein, anzunehnen, daß deßhalb die Araber gam unzugänglich für 
religiöfe Anſchauungen geweſen wären, bie ihmen aus ber Fremde zu⸗ 
kamen; es läßt fich vielmehr nachweifen,, Daß fie von deu Ganbelsreifen, 
bie fie unternahmen, Vieles nach Haufe zurüdbrachten, was nicht ohne 
belebende und bildende Einwirkung auf ihre Glaubensvorſtellungen unb 
Niten geblieben if. Am meiften war dies ver Fall, als die Koreis 
fhiten unter Haſchim felbft eifrig Handel trieben. Mohammebanifche 
Berichte erzählen davon, wie ihre Landsleute von Juden gelernt, wie 
fie fid) bei ihrem Suchen nad Gott von riftlihen Mönchen Rath er⸗ 
holt hätten; in Mevinah waren jübifche Kolonien eine Zeit lang fo 
mächtig, daß fie die ganze Umgegend beherrfchten; auch in Denen gab 
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€8 zahlreiche Inden. In Hedſchas lernten bie Bebuinen ben Olauben 
an Das Krenz durch das Märtyrerblut feiner Bekenner achten; und als 
bie Abyſſinier im Anfang des fechften Jahrhunderts eine kurze Weile 
ſich Yemen unterwarfen, waren fie zwar nicht im Stande, vie Einwohner 
zu Chriſten zu befehren, doch binterließen fie mandye Spuren ihrer höhe⸗ 
ren religiöfen Erlenntniß. Jebenfalls verlor die rohe, wncultivirte 
Sügenverehrung mehr und mehr an Anfehen, und das Auftreten eines 
bedeutenden Mannes, der ans dem im Volle ruhenden Elementen mit 
Dinzuziehung des Judenthums und Chriftenthums einen neuen Glauben 
aufzubauen wußte, war feit geraumer Zeit vorbereitet. Dieſer Mann 
war Mohammed. 

Mohammed ward geboren, nachdem fein Bater Abd Allah bes 
reiis geftorben war, im Jahre 579; ver Name bebeutet: der Geprieſene 
Sein Großvater Abd al Muttalib gab ihn bald nad der Geburt 
an eine bebuinifche Amme, fo daß der Knabe die erften Rebensjahre in ber 
Wüſte verbrachte. Erſt nachdem er bier von epileptifchen Zufällen öfter be 
fallen warb, lieferte ihn feine Erzieherin in das Haus der Mutter zuräd, 
bie mit ihm eine Reife nah Medinah unternahm, auf welcher fie ftarb. 
Nunmehr nahm. fi der Großvater des verwaiſten und armen Knaben 
an, der fein Liebling wurde und blieb, bis aud er im Jahre 578 ſtarb 
und feinen überlebenden Söhnen, denen er von ben Reichthümern und 
von dem alten Anfehen des Gefchlechtes nur noch wenig hinterließ, die 
Sorge für ihren Neffen übertrug. Abu Tälib war es, ber ſich diefer 
Aufgabe unterzog; mit ihm ging Mohammed in feinem dreizehnten 
Jahre auf einer Handelsreiſe nach Syrien, wo er früh mit dem Chri⸗ 
ſtenthume befaunt ward. Nach feiner Rückehr und als er faft erwach⸗ 
fen war, brach ein blutiger Streit zwifchen den Koreifchiten und andern 
Stämmen aus, bei dem das Geſchlecht des Iunglings von feinen aften 
Borrechten wieder einen Theil einbüßte; nachdem der Friede wieder here 
geftellt mar, zog ex in vie Wüfte, um bie Heerden zu hüten. Wir bir 
fen annehmen, baß der Aufenthalt in der Einfamfeit eine tiefe und blet- 
bende Wirkung auf ihn übte; feit biefer Zeit war er in fich gelehrt 
und zurückhaltend, immer darauf bedacht, ven Glauben an ven allwalten- 
ben, allgegenwärtigen Gott, den er erfannt hatte, fich ſelbſt zu fihern 
und zu läuteen. Sein Oheim Abu Taälib verſchaffte ihm ſodann ben 
Pla eines Karavanenführers für eine reihe Wittwe, Toreifchitifchen 
Stammes, Khapidfcha, in deren Auftrage er eine Reife nach Bosra 
unternahm, die ihn zum zweiten Male mit dem Ehriftenthum und ſei⸗ 
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wen Belennern in Berührung brachte; doch war der Eindruck bieutal 
fein günftiger. 

Mohammed hatte jetzt fein fünfunnzwanzigftes Jahr zurückgelegt. 
Er war ein Manu von jhöuem und bebentendem Aeußern; fein Körper 
ſchlank und ſtark, der Schritt raſch und entſchieden, das Ange ſchwarz 
und durchdringend, unter den langen Wimpern bald gedankenvoll ruhend, 
bald ſchnell aufblitzend, die Züge des Geſichtes fein und ebenmäßig ge- 
ſchnitten, das Haupt ſelbſt von ſchwarzem, krauſem Haar bevedt, unges 
wöhnlih groß. In dem Verkehr mit Andern war er fhweigfam und 
doch zuvorkommend, feine Rede meift kurz und lakoniſch, aber in erregs 
ten Augenbliden nicht ohne ſcharfen und ſchlagenden Witz. Bon ſtarken 
Leidenſchaften bewegt, war er doch volllommen ihrer Herr; gegen Feinde, 
fo lange fe ihm entgegenflanden, war er hart und unduͤldſam, aber 
ex wurbe weich und milde, wenn fie unterlagen. fremden fläßte fein 
ganzes Weſen Achtung und Ehrfurcht ein, während feine Freunde unbe: 
grenztes Vertrauen zu ihm Hatten. Alle diefe Vorzüge machten in 
Khadidſcha den Wunſch vege, daß er ihr ganz angehöre. Er heirathete 
fie und konnte num über große Mittel gebieten. Seine Ehe wirb als 
eine beſonders glüdliche gejchilvert. So zog er ſich denn, nachdem er 
Anfangs noch einige große Reifen gemacht, allmählig in ein beſchauliches 
Leben zurück; fein feierliches, geheimnißvolles Weſen erfüllte die Seini⸗ 
gen mit wunderbaren Ahuungen. 

Berlegt durch den Götzendienſt, dem fich Die Araber, mehr und mehr 
ergeben hatten — gab es doch in der Kaaba dreihundert Götzenbilder — 
fann ex über dem großen Entwurfe, Stifter einer neuen Religion zu 
werben, bie der Einfalt ver alten Patriarchenzeit wieber aͤhnlich würbe, 
und ven Menſchen würdige Begriffe gewährte von Welt und Zukunft 
und von dem, was fie, um glüdlich zu leben, glauben, hoffen und thun 
mößten. In Arabien fand er damals faft jene Art von Gottespienft, 
Judenthum, Chriſtenthum, die Religion der perfiihen Magier, und am 
allgemeinften verbreitet die Verehrung der Geftirue, über welden im 
bunfien Bewußtfein ein höchſter Gott geglaubt wurde, der urfpränglidhe 
und nationale Kultus der Araber. Aber mit feiner berfelben konnte 
und wollte er fid) befrennden. Das Thörichte und Abergläubiſche des 
Götzendienſtes ſprang ihm in Die Augen; der jübifhe Glaube war feind« 
felig und engherzig und für das auserwählte Boll beredgnet, und des 
Chriſtenthums Kern zu faflen, war ihm verfagt. Aber im Judenthum 
wie im Chriftenthum lagen Momente, die ihn näher anfprachen unb et= 
griffen ; namentlich der ftrenge Monotheismus des erfteren, und bes zwei⸗ 
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ten Zuverficht, ‚über die ganze Welt verbreitet zu werden. Beide Mo⸗ 
mente zu vereinigen, fle aus dem Geifte und ber Phantafie des Morgen⸗ 
landes nen hervorgehen zu Laffen, fo daß fie den erientalifchen Völlern 
nicht mehr fremd und getrennt gegenüberftänpen, ſondern in ihrem In⸗ 
nern entfprechende Saiten berlihrten, war fein großer Gedanke. Ob 
aber fein ganzes Schaffen die klare, ihrer felbft und der Mittel bewußte, 
reflectirende Thätigfeit war, oder das Wirken des Genius, ber an ben 
Bendepunften der Geſchichte feine Werkzeuge mit unbemußter Begei⸗ 
flerung erfüllt und fie das belebende Wort für neue Geftaltungen finden 
läßt, wer vermag das jet zu entſcheiden? Nur darf er keinesfalls für 
einen gemeinen Beträger gehalten werben; um fo wenigex, da fein Kör⸗ 
per ekſtatiſchen Anfällen ausgefest war und ihn öfter in viſionäre Zus 
fände verjentte. | 

Bald wurde Mohammed in feiner Einfamfeit von den Schöpfungen 
feines Geiftes fo hingeriſſen, daß et nicht mehr fein eigenes Ich, fons 
dern die Gottheit felbft in feinem Innern wirten fühlte. Daher es 
uns nicht auffallen kann, wenn ber feurige Araber fi nun überall von 
Wundern umringt gefehen haben jol. Hinmlifche Erſcheinungen boten 
fi nämlich feiner Phantafie dar, die er bei feiner Ruckkehr nach der 
Stadt den Hausgeneſſen wiedererzählte, welche ihn deßhalb mit Bewunde⸗ 
zung und Ehrfurcht betrachteten. Was er jelbft gefagt hat, kann nicht 
mehr mit Sicherheit ausgenrittelt werben; nad feinem Tode aber wur« 
ben fo viel Wunderbinge erzählt, daß feine ganze Lebensgeſchichte da⸗ 
durch mit feltfamen Mährchen verbrämt worden ıfl. 

Es ift nur Ein Gott, und Mohammed ıft fein Pros 
phet; dies war der Hauptjag und bie einzige Grundlage der neuen 
Lehre, mit der ex zuerft im fünfundvierzigſten Lebensjahre (614) öffentlich 
bervortrat. Des Propheten Weib Khadidſcha, fein Shave Heid, ſem 
Better Ali, feinnachmaliger Schwiegervater Abus Ber, ein Verwande 
ter der Khadidſcha, Waraca, ber bisher ein Anhänger des Ehriften- 
thums gemwejen war, gehörten unter die erfien Gläubigen; doch blieben 
ihrer noch) lange Zeit nur ehr wenige, und nur ſehr allmäblig fchritten 
bie Bekehrungen aus der Stille des häuslichen Kreifes hervor. Denn 
als Mohammed zuerft öffentlich auftrat uns die ihm geworbenen Offen 
berungen verkündete, wurde er verladt. Da indeß feine näheren Ber 
wanbten, und bejonders ber jehr geachtete Abn⸗Bekr, mit hohem Ernſte 
von feiner göttlihen Sendung ſprachen, warb doch Eimer nach dem Ans 
bern aufmerliam und brängte ſich, die neue Botſchaft zu hören. Als 
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dies vie Spotter fahen, wurden fie beforgt, Mohammed möchte fich 
durch feinen Anhang wohl Aber fie erheben wollen; und dieſe Eifer- 
fucht ſchwoll bald zum grimmigften Haffe an. Seinen Anhängern rieth 
er nach Abyſſinien zu flüchten, er felbft mußte fih mehrmals aus 
Mekka entfernen; feinen Obeim Ab Täalib, fein Weib Khadidſcha vers 
lor er dur ven Tod. Amar nahm fein Anhang befonders im den Nach⸗ 
barftäpten zu; zumal in Medinah, deifen Einwohner feit alter Zeit ven 
Meftenern feindlich gefinnt waren, fand er gläubige Verehrer. Den- 
noch war feine Lage fait verzweifelt. Damals war e8, daft er auf ge 
flügeltem Roffe zum Tempel in Jeruſalem enthoben und durch fieben 
Himmel vor den Thron Gottes entrüdt zu fein glaubte, wo er mit neuer 
Kraft ausgeftattet ward und in ber Anerkennung ber Engel und bes 
Heren neuen Muth fand. Seine Feinde in ber Baterftabt, an deren 
Spige bald ein Zweig des Foreifditifchen Stammes, die Nachkommen 
von Ommayyah, traten, wurben durch den Beifall, ven er bei ihren 
Gegnern in Metinah gefunden, nur noch mehr gereizt und brachten es 
endlich dahin, daß er fich entſchloß, Meta wieder verlaffen. Ex flüd- 
tete mit Abu Bekr unter den fchwerften Gefahren; eine Höhle, in vie 
er fi) zurüdzog, verbarg ihn dem Auge ber nachſetzenden Feinde; mie 
bie fpätere Sage erzählt durch ein Wunder, indem Gott felber eine 
Spinne vor dem Eingang ihr Net weben und Tauben ihr Neft bauen 
hieß: Er begab ſich nad Medinah. Alsbald aber führte er feine dor⸗ 
tigen Anhänger in kriegeriſchen Zügen gegen feine Seine; und fo er⸗ 
fcheint er dergeftult nunmehr als Feldherr eines Heinen Heeres, das 
feinen Lehren und Berlündigungen, womit er fortfuhr, ein immer geneig- 
teres Ohr lieh. Das Jahr feiner Flucht aus Delta (622) ift Daher vie 
eigentliche Epoche feiner Religiongftiftung, und deßhalb haben feine 
Anhänger biefes Jahr für würdig gehalten, eine neue Zeitrechnung zu 
eröffnen. Noch jetzt rechnen fie nach dem Jahre des Rückzuges (arabıfıh 
Hedſchra), wie wir nad Jahren von Ehrifti Geburt. Die Jahre ver 
Hedſchra find Mondjahre von 354 Tagen. 

Sobald die neue Glaubensgenoſſenſchaſt die Geftalt eines herum- 
ziehenden Kriegerhaufens angenommen hatte, ftieß ein arabifher Stamm 
nach dem andern mit feinen Sameelen und Pferden dazu. Mohammed 
theilte vedlich fein Eigenthum wie feine Beute, übte Orbnung und Ges 
rechtigfeit, hielt die Disciplin durch religiöſe Vorſchriften aufredht, 3. B. 
durch das Verbot des Weintrinfens, uno wußte feine eigene Begeiſte⸗ 
zung, durch Kriegsglück unterftügt und mit dichterifcher Wortflille aus⸗ 
gefprohen, auf feine Schaaren zu übertragen. Aber mit feinen Geg⸗ 
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nern in Mefla war ex noch immer nicht im Stande, fidh zu meſſen. Sie 
belagerten ihn in Medinah, verhinverten ihn in ven Friedensmonaten 
nah Melle zu ziehen und fuchten, als das nicht gelang, ihm Durch einen 
ungünftigen Bertrag bie Hände zu binden. Endlich (630), als ſaſt das 
ganze Übrige Arabien unterworfen war und ihn anerfaunte, warb ea 
ihm möglich, ven entſcheidenden Schlag gegen Mekka zu thun. Es fiel 
unter feinen Streihen, und die Bewohner defielben folgten fortan, wie 
alle Bezwungene, als Freunde feinem Heere. Im neunten Jahre nad) 
der Hlurht rüdte er mit dreißigtaufenn Mann an die Grenze des byzau⸗ 
tinifhen Reiches, nachdem ex ſchon vorher den perfiichen König und den 
Kaiſer Heraflins eingeladen hatte, feinen Glauben anzunehmen. Da 
äberfam ihn der Tod in feinem breiumdfechzigften Iahre (632); er ſtarb 
in der Ueberzengung, von einer Jüdin, bie feine Feinde gewonnen hat⸗ 
ten, Gift erhalten zu haben. Sein Sarg wird noch heut in der Moe 
fhee von Mebinah gezeigt, und von manchem gläubigen Pilger beſucht. 


17. Der IZslam 


Die Araber nennen ihre Religion Islam (gläubige Ergebung m 
den göttlichen Willen), und Alle, die ſich zu verfelben befennen, Mosles 
min (Gläubige) *). Die fhriftliche Urkunde des Islam ift der Koran, 
d. i. Anthologie, eine Sammlung derjenigen Ausiprüche des Propheten, 
die als das Wort Gottes gelten. Wie viel von diefem Buche bei Mo⸗ 
hammed's Lebzeiten entworfen fer, läßt fich nicht mehr beftuimmen. Mo— 
hammed felber hatte, fo wie die meiften Araber feiner Zeit, weder lejen 
noch Schreiben gelernt. Zwar haben die Moslemin eine Tradition, die 
alfo Lautet: Zuerft fei der Engel Gabriel dem Mohanmeb in einer 
Höhle dei Mekka erfchienen , und habe ihm gejagt: „Gott hat dich zu 
feinem Propheten erkoren, ſiehe hier dieſe Schrift!” Er aber habe ge: 
antwortet, „er lonne nicht Iefen.” Da habe ihn der Engel ergriffen, und 
ihn dreimal zur Erbe geworfen, und danach habe er lefen können. Ob 
er aber auch das Schreiben nad; diefer Methode gelernt habe, wird nicht 
berichtet; ; die Tradition fagt nur, daß derfelbe Engel ihm die Lehren bes 





*) Das dentſche Mufelmanm kommt von dem perfiigen Worte Muſul⸗ 
man ber, welches daſſelbe bebeutet. 
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Koran in einzelnen Bruchſtücken innerhalb dreiundzwanzig Sahren ein- 
gegeben habe. Daraus folgt jedoch nicht, daß bereits zu Rebzeiten Mor 
hammed's der Inhalt und die Form des Koran, wie wir ihn in Händen 
haben, in Geltung gewefen over aud num von dem Propheten ange- 
ordnet wäre; es ift dies ſchon deßhalb unmöglich, weil eben feine Ord⸗ 
nung weder nach der Ehronologie noch nach dem Inhalte in dem Buche 
eriftiet, weil einzelne Ausſprüche fi) gegenfeitig befchränfen oder auf- 
heben, Allerdings ließ ev Alles, was er als Offenbarung des Engels 
Gabriel ausgab, auf Leder, Stein oder Palmblätter nieverfhreiden ; aber 
die chastifche Zufammenftellung, die wir beftgen, rührt ber aus der Zeit 
nach feinem Tode, wo die Redactionen des Koran ziemlich unfritifch vor⸗ 
genommen wurben ®). 

Abu⸗Bekr, Mohammed's Nachfolger, Tieß die aufbewahrten Aus- 
fprüche Mohammed's fammeln, und Othman fpäterhin die Handſchrif⸗ 
ten reinigen und vergleihen. Die Moslemin hegen eine fo heilige - 
Ehrfurdt für dieſes Buch und ihr Vertrauen zu feiner Göttlichkeit geht 
fo weit, daß fle häufig einen aufgefchriebenen Spruch deſſelben als einen 
Talisman tragen, oder in Gefahren wie eine Zauberformel zwifchen ven 
Zähnen murmeln. Unter ven Lehren und Ausſprüchen des Soran 
finden fi viele, die aus ber Bibel entlehnt find. Er ift übrigens im 
beften Arabiſch gefchrieben und hat herrliche, wahrhaft poetifche Stellen. 
Diefe dichteriſche Hülle, in welder der Islam auftrat, trug nicht wenig 
zu feiner raſchen Verbreitung unter den Arabern bei, deren Ohr und 
Gemüth der Poefle und dem Glanze der Rede ſtets offen und zugänglich 
waren. Der Koran zerfällt in zwei Baupttheile, einen bogmatifchen und 
einen moralifhen, und jeder ift dann wieder in Abſchnitte (Arabiſch 
Suren) und Berfe, wie unfere Bibel, abgetheilt. In Allem foll ex 
77,639 Wörterund 323,015 Buchſtaben enthalten. Eine zweite, obwohl 
dem Koran an Rang nachftehende Duelle ber ismaelitiſchen Gefeggebung 
fowoht der religiöſen al& der jurivifchen, ift die Suna, oder die mundliche 
Tradition, die indeß gleichfalls ſchon früh niedergefchrieben fein mag. 

Es war keinesweges Mohammed's Abficht, feine Lehre von der 
Wurzel der Borwelt und des Beftehenden gänzlich Toszureißen. Um 
die Ehriften und Juden für fi) zu gewinnen, bezeichnete er den Islam 
als eine Vollendung biefer Religionen, deren Offenbarungen er nicht ver 





*%), Muir a. a. D. folgt ben ſehr forgfältigen Unterfuchungen von Weil; 
nur in einigen unwejentlihen Punkten weicht er ab, wie z. B. darin, baß Theile 
der Offenbarungen bes Propheten vexloren feien. 
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warf; nur ſtellte er die feinige als eine höhere mb volllommenere bar. 
Daher find ihm Moſes und Chriftus göttliche und große Seher für ihre 
Beiten; ex aber ift der lebte und größte aller Propheten, Den Gott ers 
wählt hat, ven alten Glauben Abraham's wieder auf der Erde einzu⸗ 
führen, vie beſtehenden Religionen aber abzufhaffen. Die äußeren 
Pflichten, die der Islam den Gläubigen auflegt, beftehen in Beten, 
Faſten währen des Monats Ramadan (in welchem ber Koran zur 
Erde gekommen), und Almofengeben. Beten”, fagt ber Koran in 
feiner Bilverfpradhe, „führt auf halbem Wege zu Gott, Faften bringt an 
den Eingang zum Himmel, und Almofen eröffnen die Thür.” Täglich 
find fünf Gebete angeorbnet, deren jedem eine Reinigung vorangehen 
muß, und die der Moslem fprechen foll, das Antlitz nad der Himmels⸗ 
gegend, in der Mekka Tiegt, gerichtet. Die Zeiten des Gebets verfünbet 
der Rufer von ven Minarets (Thürmen) der Mofcheen, in welden an 
jevem Freitage (dem heiligen Tage der Mohammebaner) ein gemein« 
ſchaftlicher Gottesvienft Statt findet. Außerdem ift es Pflicht jedes 
Moslem, einmal in feinem Reben nach Mekla, der Geburtöftant des Pro« 
pheten, und zur Kaaba, vie von ben Idolen gereinigt worben war, zu 
wallfahrten, infofern er dazu vermögend ift, und fich des Weines zu 
enthalten. Die Beſchneidung und das Verbot des Schweinefleifche® 
find vom Judenthume herübergenommene Satungen. Bielweiherei 
wird nicht verboten, aber auf vie Erlaubnif, vier Weiber zu haben, be= 
ſchränkt. 

Die Sittenlehre des Islam ſchärft Gerechtigkeit als die Haupt⸗ 
tugend aller Menſchen ein; Mord, Ehebruch, Diebſtahl und Betrug wer⸗ 
den als verabſcheuungswürdige Verbrechen bezeichnet, jeder heftige Aus⸗ 
bruch der Leidenſchaften als ſchädlich unterſagt. Die Schidfale ver 
Menſchen find durch einen ewigen Rathſchluß, den nichts zu ändern ver⸗ 
mag, vorherbeftimmt. Daher jene oft bewundernswerthe, oft ftumpflins 
nige Todesverachtung der Moslemin, vie ein fo mächtiger Hebel für bie 
Ausbreitung des Islam geworben if. Nach ber bereinftigen Aufer⸗ 
ſtehung der Todten harrt der Guten ewiger Lohn, der Büfen ewige 
Strafe. Bei der Schilverung der Frenuden des Paradieſes ift feine Dex 
- Farben gefpart, die ber Sinnlichleit des Orientalen fchmeicheln können. 
Da finn Gärten voll fchattenreicher Bäume, welche die öftlichften Früchte 
tragen, von aumuthigen Bächen durchſtrömt und erfrifchenden Winden 
gefühlt. Zweiundſiebzig der fhönften Iungfrauen, deren Jugend nie 
verblüßt, werben jebem Gläubigen zu Theil Doc ift auch von einem 
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für die Heiligen und Märtyrer beftimmten Anfchauen Gottes bie Rebe, 
wogegen jede andere Glückſeligkeit weit zurlictreten foll. 

Bon ber Zeit an, wo Mohammed die Koreifchiten mit dem Schwerte 
befämpfte, verfünbete er, daß der von ihm gelehrte Glaube auf gleiche 
Weife Über den ganzen Erdkreis verbreitet werden müffe, und ber hei⸗ 
lige Krieg ward eine ver erften Pflichten der Gläubigen. Wer ſich frei⸗ 
willig zum Islam befenne, folle in alle Rechte ver Moslemin treten; alle 
Bögenviener, die dies weigerten, außgerottet werden; den Chriften und 
Juden, fpäter auch Belennern der perſiſchen Religion, ſollte jedoch ger - 
ftattet fein, bei ihrem Glauben zu verharren, wenn fie vie Moslemin als 
ihre Oberherren erfennen und ihnen zinspflichtig werben wollten. Um zu 
jenem Kampfe anzufenern und zu begeiftern, find der Koran und die an= 
beren Ueberlieferungen voll von dem Preife der Streiter Gottes und von 
üßerfchiwenglichen Verheißungen für fie. Es heißt unter Anderm*): „Krieg 
für das Vaterland ift mehr als das fünfmalige Beten. Er ift nach dem 
Glauben die verbienftlichfte Handlung; mehr als das Aufrufen zum Ge⸗ 
bet, mehr als Waſſer zu reihen dem Pilgrim; im Auge des Höchiten 
ber Handlungen angenehmfte, ſchönſte, des Islam's oberfte Höhe, zu= 
gänglih nur den Vortrefflichen.“ — Dem Krieger ift Verdienſt, ſobald 
einmal fein Pferd auf der Wiefe fich dreht.“ — „Beſſer zu führen den 
heiligen Srieg, als daß ihr fiebzig Fahre betet im Haufe. Was wollt ihr? 
Bergebung und Paradies, Das ift ver Weg. Wer auch nur fo lange 
kämpft, als das ſäugende Kameel ausfegt, um Athem zu ſchöpfen, dent tft 
das Paradies erworben.” — „Der Herr zilmt den Kriegern nur, wenn 
er dem Propheten zürnt und feinen Geſandten; er höret fie, wie er bad 
Flehen des Propheten und feiner Gefandten vernimmt.” — „Deilen 
Füße beſtaubt werden in den Schlachten des Heren, wird am Tage des 
großen Gerichts weiter fein von den Orten der Qual, als der Weg, wel- 
hen der fchnellfte Reiter in taufend Jahren zurücklegen könnte.“ — 
„Der Staub der Wege Gottes ift am Tage des großen Gerichts bie 
glanzuolifte Schminke des Antlitzes.“ 

Dieſe Vorſchriften und Aufmunterungen waren von einem ſo guten 
Erfolge begleitet, daß ſchon im nächſten Jahrhundert nach dem Prophe⸗ 
ten feine Lehre von den Grenzen Indien's bis an das Atlantifche 
Meer verbreitet war. Die Gründe dieſer reißenden Fortſchritte find 


) Die Pofanne bes heiligen Krieges ans ben Munde Mohammeh’s, Sohnes 
Ubdallah des Propheten, herausgegeben buch Johann v. Müller 
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eimnal in ber Macht religiöfer Begeifterung zu fuchen, fowie in ver frie- 
gerifchen Ueberlegenheit der Araber, nachdem ihre bisher gegen einander 
zeriplitterten Kräfte vereint waren, und in der Gewalt, die das einmal 
raſch fortſtrömende Glück auf die Gemüther übt; ferner aber bei den 
Heiden in der im Innerſten der menſchlichen Natur ruhenden Ahnung 
von der Einheit Gottes, und bei den morgenländiſchen Chriften i in ber 
berrfchenven Erfhlaffung, welche fie dem ihren natürlichen Richtungen 
angemefjenen Principe ſchnell wieder beitreten ließ. Auch ſtießen die 
Araber weithin auf kein in der Blüthe ſeiner Kraft ſtehendes Reich. 
Bekanntlich zählt ver Islam unter feine Anhänger bis auf den heutigen 
Tag nicht blos ‚die Araber, fondern aud) die Türken, bie Perfer, bie 
Mongolen, die Mauren uno viele andere Nationen in Aften und Afrika, 
gewiß zuſammen nicht weniger Menjchen, als das Chriftenthum auf der 
ganzen Erde Belenner bat. Und man kann nicht läugnen, daß bie Aus: 
breitung und Annahme des Islam für die Völker des Orients ein Fort⸗ 
fhritt war. Sie haben die Borftellung eines erhabenen, mächtigen Got⸗ 
tes, den Glauben an ein zufünftiges Leben und eine reinere Moral ex 
halten, deren Vorſchriften ohne die Unterlage dieſer Religion niemals 
Kraft über ihren Willen gewonnen haben wiürben. 

Das Reich ver Araber erftredte fih bald vom Ebro bis zum Indus und 
verbandalle ihm unterworfene Stämme durch eine Sprache, einen groß: 
artigen Berlehr, der, noch weit Über die Orenzen des ungeheuren Staates 
binausgehend, von Sudan, ven Ländern bes Niger, bis an den Schnee 
des Hindufufch, ja bis nach Ceylon und in das Innere China's reichte; 
endlich durch allgemein geltende politifche Inftitutionen Es war in 
erientalifcher Weife entftanden und wurde in orientalifcher Weife be= 
herrſcht, in ſcharfem Gegenfage zu den Rändern des Abendlandes, wo 
das Leben in Meine eigenthümliche Kreife auseinandergerifien ward und 
in volltommen felbftändige Punkte zu zerfpringen drohte. 

So lange die erfte Begeifterung vorhielt, haben die Staaten des Is⸗ 
lam eine ſchöne, wenn gleich kurze Blüthe getrieben. Die Charaktere zeigen 
in dem feften Bewußtfein der abfoluten VBorherbeftimmung eine Stärke, eine 
Tapferfeit für die Idee ihrer Religion, eine Ritterlichleit und Großmuth, 
wie fie nur der Befreiung von allen untergeordneten Interefjen verdankt 
wird. Aber die Einfachheit und fertige Abgeſchloſſenheit viefer Lehre, 
welche die rafche Verbreitung verfelben vor allem befördert hatten, konn⸗ 
ten e8 zu feiner tieferen und geiftig reicheren, inneren Freiheit bes Men⸗ 
ſchen bringen als zur Schredenlofigfeit, und haben darum bald Hochmuth, 

Beder’d Weltgeſchichte. 8. Aufl. V. ° 8 
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Selbſtzufriedenheit und Eigendünkel in ihrem Gefolge gehabt, die zu ſchnel⸗ 
ler Erftarrung führen mußten und führten. Es lagen eigentlich feine Mo⸗ 
tive bes Fortſchritts in der Lehre felbft, und die weitere Gefchichte, nach⸗ 
dem ber erfte Glanz vorüber war und die Eroberungen fill ſtanden, ift 
nur audgegangen vom Streit um bie Nachfolge des Propheten, von lirch⸗ 
lichen Secten, welde zum Theil bie aufgenommene Wiſſenſchaft der un⸗ 
terworfenen Lande erzeugte, von Statthaltern, die eigene Dynaſtien 
gründeten, und wird daher bald nach dem zweiten Jahrhundert der Hed⸗ 
ſchra langweilig, ermüdend und widerwärtig. Hiezu kommt, daß der 
Koran, weil er zugleich als einziges bürgerliches Geſetzbuch angeſehen 
wurde, ein Hinderniß für die politiſche Entwickelung der Mohammedaner 
ward; ebenſo, daß er durch feine Nöthigung, den Islam auf alle Weiſe 
auszubreiten, und weil das, was für die nomabifchen Völker Arabien’s 
angemefjen war, auf alle Staaten und Zeiten übertragen wurde, ben 
Despotismus bei feinen Belennern dauernd gemacht hat. Der unend⸗ 
liche Inhalt des Chriſtenthums dagegen hat mittelft ver Selbftverläugs 
nung und Demuth feine Belenner vor jenem ſich genügenden Stillftehen 
bewahrt; und das Fefthalten an ver geiftigen Yreiheit hat die wilde Aus⸗ 
gelaffenheit des Fleiſches verhindert, die dem Araber allein das Beſon⸗ 
dere und Mannichfaltige neben dem ganz allgemeinen und darum tobten 
Inhalt feiner Lehre ift. So hat denn der Orient den chriftlichen Völkern 
boch wieder bie weitere Pflege der Bildung überlaffen müſſen, und was 
feit ven Yahrhunderten ver Kreuzzüge als lebendiger Fortfchritt bezeich⸗ 
net werben muß, ift nur innerhalb ihres Kreiſes zu finden. 


18. Die Ehbalifen bis auf den Sturz der Dmmapyaben. 
(632 — 750.) 


Mohammen hatte keinen Sohn hinterlaffen, der ihm in feiner 
Würde und Herrſchaft hätte folgen können; die nächſten und gegrändet= 
ften Anſprüche hatte Ali, fein Better, der Gemahl feiner geliebteften Toch⸗ 
ter Fatime, ald Dichter und Krieger ausgezeichnet ; aber die Eiferfucht 
gegen die Haſchemiden, bie jet wieder hervorbrach, trug über Ali's Ver⸗ 
bienfte den Sieg davon, und Abu-Belr, Mohammed's Schwiegervater, 
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warb ber erfte Chalif, d. i. Nachfolger oder Stellvertreter (des Propheten). 
Erftarb ſchon nach zwei Jahren; Omar, ber ihm in der böchften Würde 
folgte, und den Titel Emir al Mumenin (Fürft der Gläubigen) annahm, 
warb 644 von einem perfifchen Sklaven in der Mofchee von Medinah 
ermordet; der dritte Chalif, Othman, fiel 656 als Opfer einer Em⸗ 
pörung. Jetzt erft gelangte Alt zum Chalifat. 

Der Prophet war im Laufe feiner Eroberungen, bie fich zulett über 
bie ganze Halbinfel erftredt hatten, nur durch den Tod gehemmt wor⸗ 
ben. Unmittelbar nach feinem Tode ergoß fi der gewaltige Strom 
über bie Grenzen Arabien's, und überfluthete unaufhaltfam das zunächft 
gelegene Afien und Afrika. Feldherren von Geift und Kraft führten vie 
unmiberftehlichen Heere der Gläubigen; Khaled, das Schwert Gottes 
. genannt, und Amru find die berähmteften unter ihnen. Die Griechen 
brachten ein großes Landheer zufammen; die Schlacht bei Yermuk im 
Syrien vernichtete ed (636). Nachdem Jeruſalem und Antiochia ge= 
fallen waren, gehorchte ganz Syrien und Palältina den Siegern. In 
Aegypten kam e8 den Moslemin befonders zu Statten, daß die eigent- 
Iihen Eingebornen, die Kopten, als Monophyſiten, von der byzantini⸗ 
ſchen Regierung verfolgt und hart gebrüdt, ſich gern mit ihnen verftan- 
den, und Glaubensfreibeit gegen Zahlung einer Kopfftener erhielten. 
Man erzählt, daß Amru, als Alerandria (640) in feinen Händen war, 
bei Omar angefragt babe, was er mit der tortigen großen Bücherſamm⸗ 
lung anfangen folle, und von dem Chalifen fei ver Befehl gekommen, ſie 
zu vertilgen; „denn“, habe er gefagt, „ entweder ftehe in dieſen Schriften 
das, was im Koran enthalten fei, und dann feien fie überflüfjig, oder et= 
was Anderes, und dann feien fie gottlos.“ So habe man denn mehrere 
Wochen lang mit den claflifchen Werfen des Alterthums die öffentlichen 
Bäder geheizt. Diefe Gefchichte wird erſt von ſpäteren Schriftftellern bes 
richtet, und ift daher nicht ohne Grund bezweifelt worden; aud kann von 
ber alten Bibliothel der Ptolemäer nad) dem Brande des Serapeum’s 
unter Theodoſius wenig mehr vorhanden gewefen fein; doch wider: 
fpricht die Sage dem Charafter Omar's nicht, von dem mehrere Ähnliche 
Züge, die feine Verachtung höherer Cultur bezeichnen, aufbewahrt find. 

Während bier der byzantiniſchen Herrfchaft fo weitläufige und wich- 
tige Länder entriffen wurden, warb zugleich einen andern Reiche ein gänz= 
Tiches Ende gemacht. Jezdedgerd IL, feit 632 König von Perfien, 
fuchte den wankenden Thron vergebens zu befeftigen. Nachdem von den 
Arabern durch die Schlacht bei Kadeſia (636) zunächft die Euphratgegend 
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unterworfen, dann (637) auch der Tigris überſchritten und das ſchätze⸗ 
reiche Ktefiphon erobert war, wurde 642 bei Nahavend die legte ent= 
ſcheidende Schlacht gefämpft, welche Die Herrſchaft ver Saffaniven ſtürzte; 
neun Jahre darauf fand Jezdedgerd, der letzte Fürft diefes Stammes, 
feinen Untergang. 

Alle diefe Eroberungen, diefe Reihe glänzenber Siege, waren bie 
Frucht des erften Aufloderns ber Begeifterung, einer unwiberftehlichen 
Helventraft, die ihr Leben freudig an bie Erreichung bes einen Zieles 
fegte. Der Geift, der die Araber befeckte, ift jehr bezeichnen ausges 
ſprochen in einer Botſchaft des Felbherrn Abu Obeidah an bie in Je⸗ 
ruſalem von ihm belagerten Chriſten. „Wir verlangen von euch,“ lau⸗ 
tete ſie, „ju bekennen, daß nur Ein Gott und Mohammed ſein Apoſtel iſt, 
und daß ein Tag des Gerichts fein wird, da Gott die Todten aus ihren 
Gräbern erweden will. Wenn ihr ſolches Zeugniß ablegt, fo ift e8 uns 
nicht erlaubt, euer Blut zu vergießen, oder und an eurem Hab und Gut 
oder Kindern zu vergreifen. Wollt ihr dieſes ausſchlagen, fo bewilliget 
Tribut zu bezahlen und uns unterwürfig zu fein; fonft will ich Leute 
wider euch bringen, denen der Tod füßer ift, als euch der Wein und das 
Schweinefleiſch.“ Damals lebte jene Mäßigkeit, jene Verachtung bes 
Genuſſes unter den Arabern, die der Herrfchaft um fo ficherer ift, weil 
die Frucht ver Herrichaft den Sieger noch nicht verlodt hat, ſich ſelbſt zu 
verlieren. Abu-Bekr vertheilte an jedem Freitage, nachdem er etwas 
fehr Geringes für fi) genommen, den Reſt der Einkünfte unter die Wür⸗ 
bigften und Dürftigften; und Omar, ver bie in Ktefiphon erbeuteten, 
wunderbar prächtigen und foftbaren Schäte gleichgültig verſchenkte, ge⸗ 
noß nur Gerftenbrot und Datteln. 

Unter Ali (jeit 656) ftanden bie Eroberumgen fill. Saum hatte 
dieſer durch Milde und Liebenswürdigkeit ausgezeichnete Chalif ben 
Thron beftiegen, fo fuchten feine Feinde ihn auch fchon zu ftürzen. Der. 
Statthalter von Syrien, Moamijah, aus jenem dem Propheten urfprüng- 
lich fo feinpfeligen Haufe Ommayyah, ftand als Gegenchalif auf, und 
nachdem ſich Amru zu ihm gefellt, war fein Anhang der ſtärkere. Nach 
einer fünfjährigen unruhevollen Regierung ward Ali von einem Schwär⸗ 
mer ermorbet (661). Das Haus Ommayyah kam nun auf den 
Thron, und mit ihm begann eine heftige Spaltung unter den Moham⸗ 
mebanern. Die Anhänger Ali's erkannten die Ommayyaden nicht an; 
in ihren Augen waren und find fie und alle ihre Nachfolger eben fo wer 
nig echte Chalifen, als die drei erften, de biefe Würde fchon nach dem 


. 
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Tobe bes Propheten nur dem Alt hätte zufallen müſſen. Bis auf den 
bentigen Tag dauert biefe Parteiung fort; zu den Aliten, von ihren 
Gegnern Schiiten (d. i. eine verächtliche Secte) genannt, gehören bie 
Berfer, in deren Ländern Ali gleich zu Anfang viele Anhänger zählte; 
zu den Suniten (weil fte bie Suna annehmen) die Zürlen. 


Die Ommayyaden, die wegen bes Hafjes, ben fie bei ben cigents 
fihen Arabern fanden, ihren Sit nad Damaskus verlegten, fetten bie 
Eroberungen wieder fort, und damit das griechifche Reich im Mittels 
punkte feiner Macht angegriffen werben könnte, warb eine Seemacht 
geihaffen. Um für den Seekrieg, an ven die Araber nicht gewöhnt 
waren, zu befeuern, werben bie Berbienfte vefjelben in den heiligen Ueber⸗ 
feferungen noch weit über ven Zanbfrieg erhoben, „Wer zur See nur 
ben Kopf umbreht,‘ heit es, „hat jo viel Vervienft, als wer zu Lande ſich 
in feinem Blute wälzt; und „Eine glüdlihe Seeſchlacht ift gleich zehn 
Siegen zu Lande.” Doch festen die Griechen den Arabern tapferen Wi- 
derſtand entgegen, und befonders hinderte diefe das griechifche feuer 
an weiteren Fortſchritten; dafür aber wandten fie ihr Augenmerk nad) 
dem entfernteren Welten, und bis zum Anfange des achten Jahrhunderts 
war mit Hülfe der Mauren die ganze nörpliche Küfte von Afrika, bis an 
das Atlantiſche Meer hin, dem Chalifat einverleibt. Bon hier aus bahn- 
‘ten fich denn auch die Araber, unter vem fechften ommayyadiſchen Cha⸗ 
fifen, Walid L (705— 715), den Weg nad Spanien, mo bie dama⸗ 
figen inneren Berwirrungen und Zerwürfniſſe des weftgotbijchen Reiches 
ihnen ein leichtes Spiel bereiteten. 


Es war eben auf den weftgotbifchen König, Witiza, Roderich 
in ber Regierung gefolgt (710); da forderten die ausgeſchloſſenen Söhne 
des erftexen, in Berbinvung mit dem Exrzbifchofe Oppas von Sevilla, 
ihrem Obeim, und dem Grafen Julian, welcher in Septum, dem heutigen 
Seuta, befehligte, den arabijchen Statthalter von Afrika, Mu ſa, aus 
Rachbegierve auf, ind Land zu kommen. Dieſer ließ fich nicht lange ers 
warten. Sein Feldherr Tarek kam zuerft und fiegte im zweiundneun⸗ 
zigften Jahre der Hedſchra (711) in der neuntägigen Schlacht bei Kerez 
de In Frontera; Roberich fiel, und Spanien's Schidfal war entfchieden. 
Muſa felbft vollendete die Eroberung des Landes, bis auf die nordweſt⸗ 
lichſten Gebirgoſtriche, wohin fich die fühnften unter ven Weſtgothen, 
denen das fremde Joch umerträglich war, zurüdzogen. Dann drangen 
die Araber neben ihnen über die Pyrenäen nach Frankreich hinüber (720), 
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und überſchwemmten vie fünlihen Gegenden, bis an bie Rhone und ges 
gen Tours, wo endlich Karl Martell (unten Abſchn. 22). ihren Forte 
fhritten ein Ziel fette (732), und durch eine furchtbare Schlacht fie 
nöthigte, über die Pyrenäen zurüczufehren. Faſt gleichzeitig mit biefer 
weftlihen Ausbreitung der Araber wurden im Often Chowareem und 
Samarkand jenfeits des Gihon von ihnen erobert, bis zu den Bergen, 
welche Taſchkent umgeben; nur die nörblihen Ebenen blieben den Türken, 
Das Chalifat erftredte fich dergeftalt über zweihundert Tagereifen von 
Oſten nad Weiten, von ber Grenze der Tatarei und Indien's bis an 
das Atlantifche Meer. 

Über mit diefer ungeheuren Ausdehnung des Reiches wuchs bie 
Schwierigkeit, e8 als ein Ganzes zufammenzubalten, und fortvauernde 
innere Unruhen begannen die Feltigfeit der Herrichaft zu untergraben. 
Bald ftellte fi dann, um dieſe zu zügeln, ber wilde orientalifche Despo⸗ 
tismus ein, mit blutigen Thronrevolutionen und Erſchütterungen in feinem 
Gefolge. Die Statthalter in den Provinzen erlaubten fi) große Er⸗ 
preffungen. Die ungemeine Mäßigfeit und patriarchale Einfachheit der 
früheren Chalifen verſchwand; an ihre Stelle traten Prachtliebe, Ver⸗ 
ſchwendung und Weichlichkeit. Trotz ihrer großen Eroberungen und 
ihrer Wirkfamleit für die Ausbreitung des Islam gewannen die Om— 
mayyaben bie Meinung nicht allgemein für ſich: ihr Stamm war ber 
lettte gewefen,, der den Propheten anerlannt, und hatte dennoch die Ha⸗ 
ſchemiden vom Throne verbrängt, die ein viel näheres Recht darauf be= 
faßen. Endlich erfhien denn auch die Stunde der Vergeltung. Das 
zu den Haſchemiden gehörende Geſchlecht der Abbaffiven, das von einem 
Oheime des Propheten abſtammte, benußte innere Unruhen im Reiche, 
erhob fi gegen Mervan IL, ven vreizehnten Chalifen aus dem Haufe 
der Ommayyaden, beftegte ihn, und machte ber Herrfchaft biefes Ges 
fhlecht8 ein Ende (750). Die Ommayyaden wurden mit fo [honungs- 
Iofer Grauſamkeit verfolgt und getödtet, daß ſelbſt ber fäugenden Finder 
“ nicht gefhont ward; und Abul Abbas, der erfte abbaffivifche Chalif, 
- erhielt daher den Beinamen el Saffah (der Blutvergießer).. Doch ent- 
rann ein Ommayyade, Ubberahman, dem fehredlichen Blutbade und 
floh nach Afrika. Eine Anzahl arabifcher Häuptlinge in Spanien, 
welche die Abbaſſiden als Anmaßer betrachteten, fanbten zu ihm, und 
trugen ihm die Herefchaft über Spanien an. Abderahman folgte dem 
Hufe, ging nad) der Halbinfel hinüber (755), ſchlug den abbaſſidiſchen 
Statthalter und ftiftete ein abgefondertes Chalifat, zu deſſen Sig er Cor⸗ 
dova machte, und bad nie wieder mit dem arabiſchen Reich vereinigt 
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ward. So war denn Spanien, daB am meiften vorfpringende Glied 
biefes Reiches, auch die erſte Provinz, die das Beiſpiel der Loslöſung 
von der Herrfchaft des Ehalifen in Afien gab. Wie häufig dies in der 
Folge Nachahmung fand, wird der nächſte Zeitraum lehren. 


19. Bedraͤngniſſe des byzantiniſchen Reiches. 


Einen gefährlicheren Stoß konnte das griechiſche Reich nicht erlei⸗ 
den, als durch die tapferen, mit entflammter Begeiſterung kämpfenden 
Araber. Heraklius ſchien alle früher bewieſene Kraft gegen dieſe Feinde 
verloren zu haben. neue theologiſche Streitfragen nahmen feine ganze 
Tätigkeit in Anfpruch. Einige monophufitiihe Häupter hatten ihm 
während feiner Feldzüge Hoffnung gemacht, daß ihre Partei fich wieder 
mit der orthodoren Kirche vereinigen würbe, wenn man fi nur zu 
der Lehre verftehen wolle, daß in Ehriſto, trog ber zwei Naturen, 
nur Ein Wille gewejen fei. Heraflius gewann in der That bie 
Batriarchen von Eonftantinopel, Alerandria und Antiochia dafür, und 
es ſchien Alles einen trefflihen Fortgang zu haben, als ſich ein fana- 
tiſcher Mönch, Sophronius, welcher Patriarch von Jeruſalem ges 
worden war, erhob, die Monotheleten (d. i die Anhänger von Einem 
Willen) verdammte, und dadurch wieder eıne allgemeine Spaltung und 
einen heftigen Kampf erregte. Die Verſöhnungsverſuche des Heraklius 
amd feiner Nachfolger blirben fruchtlos, da auch die römiſchen Biſchöfe 
ſich widerfegten und bie darüber erlaffenen faiferlihen Verordnungen 
mit dem Anathema belegten. 

Indeß entriffen die Araber dem Reiche eine Provinz nad) ber an- 
dern. Bir haben ſchon erwähnt, wie ihnen Syrien, Paläfting, Aegypten 
and Nordafrika in die Hände fielen. Dazu waren bie Heinafiatijchen 
Pänder und bie Infeln des Archipelagus ihren Plünderungen und Streif- 
zügen ansgefegt, und im Jahre 668 erſchienen fie vor Eonftantinopel. 
In diefem und noch ſechs folgenden Jahren (bis 675) landeten fie wies 
verholt in der Nähe der Hauptſtadt und griffen dieſelbe häufig an, ohne 
fie erobern zu können. Auch theilte um dieſe Beit eine Grieche aus 
Syien, Kallinitus, dem Kaifer Eonftantin IV. eine glüdliche Er⸗ 
ſindung mit. Es war eine Miſchung leicht entzündlicher Stoffe (Naphta 
und Schwefel gehören dazu), bie man bald in Geſäßen ober Röhren, 


120 Mittlere Geſch. L Zeitr. 19. VBebrängnifie des byzantiniſchen Reichen. 


. au in eigenen Brandſchiffen unter bie feindliche Flotte warf, bald mit 
Flachs verbunden um Pfeile und Wurffpieße wand, um Alles, mas man 
damit traf, in Brand zu fteden. Diejes Zerftörungsmittel, Seefener,' 
fpäter griechifches euer genannt, foll die außerorbentlichften Wirkungen 
hervorgebracht haben. Es brannte unter dem Waffer fort, und konnte 
nur mit Urin und Sand gedämpft werden. Das Zerplagen befielben, 
welches mit entfeglicher Gewalt und ftarfem Knall und Dampf erfolgte, 
feste die Araber in Furcht und Schreden. Man verfolgte die erfte Er⸗ 
findung wohl abfihtlih nicht, um das Geheimniß nicht unter zu Viele 
zu verbreiten, und deßhalb fehlt es uns auch jegt an beftimmten Nadh= 
richten über diefe mertwürbige Zuſammenſetzung. Als in der Folge Das 
Schießgewehr erfunden ward, gerieth fie ganz in Vergeſſenheit. 

Zwar gelang e8 den Griechen das Jahr darauf (676), mit bem 
Arabern einen bdreißigjährigen Frieden zu fchließen; aber fie mußten 
fih gegen eine geringe jährliche Zahlung, die der Chalif übernahm, zur . 
Abtretung aller von ven Saracenen eroberten Provinzen verftehen. Und 
doch brach der Krieg lange vor dem Ablauf der feftgefegten Zeit wieber 
aus; auch erfhienen die furdhtbaren Feinde 717 abermals vor Con⸗ 
ftantinopel, mußten aber im folgenden Sabre, nachdem fie an Manns 
ſchaft und Schiffen beträchtliche Einbuße erlitten, unnerrichteter Sache 
wieder abziehen. 

Um dieſe Zeit, wo die Macht ver Avaren durch den Abfall meh⸗ 
rerer ihnen unterworfen gewejener Völker, namentlich der Ezehen in 
Böhmen und der Moraver in Mähren, geſchwächt war, verfuchten 
auch die Bulgaren ihre Unabhängigkeit wieder zu erfämpfen und ver⸗ 
trieben glüdlich die avarifchen Beſatzungen aus ihrem Lande; worauf fie 
benn bafd ihre Raubzüge in die byzantiniſchen Provinzen erneuerten. 
Im Jahre 679 erhielten fie Tribut und ließen ſich in dem eroberten 
Niedermöfien nieder, welches von ihnen bis auf ven heutigen Tag den 
Namen der Bulgarei führt. Dennoch wurden die griehifchen Lands 
haften häufig von ihren Einfällen heimgeſucht. Sie waren ein rohes 
Volk; Krieg, Jagd, Viehzucht und Pelzhandel waren lange ihre einzigen 
Verhäftigungen. Im neunten Jahrhundert nahmen fie das Chriften- 
thum an. Dies hatte auf ihre Bildung einen merklihen Einfluß; unb 
almählıg erhob ſich der Aderbau und die Pflege des Weinſtocks. Doc 
wurden nur bie Sitten der höheren Stände verfeinert; der große Haufe 
blieb roh und ſchmutzig. Da in ber Bulgarei fi) früher Slaven anges 
fievelt hatten, fo nahmen die Bulgaren mit der Zeit deren Sprache an, 
. welche jie bis auf den heutigen Tag reden. 
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Es ſind aber die Slaven, nächſt ven Germanen, der zweite große 
im Mittelalter hervortretende europäifhe Hauptftamm, zu welchem die 
Ruſſen, Polen, Ezehen, Sorben u. m. gehören. Andre ſlaviſche Völler 
ließen ſich im fiebenten Jahrhundertzwifchen der Donau und dem Adria⸗ 
tifhen Meer nieder, und ftifteten befondere Staaten: Serbien, zu 
welchem Reiche noch Bosnien gehörte, Kroatien, Slavonien und Dal- 
matien. So wurde das byzantiniſche Reich auch von dieſer Seite im⸗ 
mer mehr verkleinert. 

Der Kaiſer Heraklius Hatte zwei Söhne hinterlaſſen, Eonftans 
‚tin IIL und Herakleonas. Jener farb ſchon im erſten Jahre 
(641), und da man deßhalb Verdacht auf feinen Halbbruder Herafleonas 
und deſſen Mutter Martina warf, fo wurde auf Andringen des Hee= 
res und auf Befehl des Senats jenem die Nafe, dieſer die Zunge aus⸗ 
gefhnitten, und Beide ind Elend geſchickt. Es folgte der ältefte von 
Conſtantin's Söhnen, ber zwölfjährige Conftans IL. Er täufchte bie 
guten Hoffnungen, die man anfangs von ihm gefaßt hatte, regierte mit 
ungerechter Härte, und ließ unter Anderm aus argmöhnifcher Furcht 
feinen eigenen Bruder töbten. Daranf that er einen Zug nach Italien, 
kämpfte unglüdlich gegen vie Langobarben, und begab fid) dann nad) Si⸗ 
cilien, um diefe Infeln und die Küften des Mittelmeeres vor ven Ara⸗ 
bern zu ſichern. Cypern und Rhodus waren fehon feit 650 in ihrer 
Gewalt. Die Einwohner Sicilien’8 und Unteritalien’8 Hagten aber, 
ſtatt fih der Hülfe zu freuen, über den harten Drud der Steuern und ber 
Aushebungen, wie fie ihn feit langer Zeit nicht mehr gewohnt waren; 
bein ber Kaiſer brauchte Geld und Leute für feine Flotte. Nach ſechs⸗ 
jährigem Aufenthalt in Syralus wurde Conſtans von einem Diener mit 
dem Waffereimer im Bade erfchlagen (668). Sein Sohn und Nachfol⸗ 
ger, Conftantin IV. der Bärtige (wywrarog), fand gleichfalls nd- 
thig, feinen beiven Brüdern die Nafen abzufchneivden. Da bie monothes 
letiſchen Streitigkeiten noch immer fortdauerten, Tieß Eonftantin in ber 
Hauptftadt eine Kirchenverfammlung, die fechfte öfumenijche, halten, 
(680), wo die Lehre ver Monotheleten als ketzeriſch verdammt, bie von 
zwei Willen in Chriſto für rechtgläubig erflärt wurde. Der verfolgte 
Monotheletismus fuchte im Libanon Schug, defien Bewohner nunmehr 
eine eigene Secte bildeten, — nad} ihrem erften Patriarchen, Johannes 
Maro, Mareniten genannt — und fi) gegen die Befehlshaber der Kai⸗ 
fer wie gegen die Araber zu behaupten ſuchten *) 


N) Die Maroniten, deren Heberrefte fi) bis auf ben heutigen Tag im Liba⸗ 
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Eonftantin IV. ftarb im September 685 , und hinterließ das Reich 
feinem älteften Sohne Iuftintan IL, der an wilder Graufamleit feine 
Vorgänger aus dem Geſchlechte des Heraflius noch weit hinter fich zu= 
rüdließ. Trotz der Kriege ınit Bulgaren und Slaven, bie er anfangs 
nicht ohne Glück führte, unternahm er die prädtigften und koftbarften 
Bauten. Die Erpreffungen, durch welche die Sumnten hiezu beigetrie= 
ben wurben, fein gewaltthätiges Verfahren, die Habgier und Rohheit 
feiner Günfllinge, brachten endlich das Volk gegen ihn auf. Es verbreis 
tete ſich das Gerücht, der Kaifer habe heimlich Befehl gegeben, eine Au⸗ 
zahl der Einwohner von Conftantinopel in einer Nacht in ihren Häufern 
zu überfallen und zu ermorden. Da trat Leontius, ein waderer Feldherr, 
ber brei Jahre lang im Gefängniffe gewefen war und von feiner plötz⸗ 
lichen Befreiung nichts Gutes ahnte, von den Freunden erniahnt, an bie 
Spige des aufgeregten Volks und öffnete die Gefängniffe, wo bie wür⸗ 
digften Hauptleute in fetten fchmacdhteten Der Patriarch eilte durch 
die dichten Haufen und feuerte fie mit dem Ausrufe: „Dies ift der 
Tag, den der Herr gemacht hat!” zur Empörung au. Juſtinian ward 
gefangen; das Volk erhob ein wüthendes Gefchrei, und verlangte des 
Kaifers Kopf, aber Leontius begnägte fi, ihm bloß die Nafe und Zun⸗ 

genfpige abſchneiden zu laflen (woher er ven Beinamen Öurorunvos 
erhielt) und ibn jo nach Eherfon auf der taurijchen Halbinſel zu ver⸗ 
bannen (695). 

Nun war Leontins Kaifer, aber drei Jahre nachher gewann ein 
anderer Feldherr, Apfimar, genannt Tibe rius Ill, durch Hülfe des 
Heeres die Oberhand, bemächtigte fich feiner, ſchnitt ihm gleichfalls die 
Naſe ab, und fandte ihn in ein Klofter nach Dalmatien (698). - Tiberius 
regierte fieben Jahre; da warb Yuftinian, ber bei den Bulgaren Schuß 
gefunden hatte, durch Hülfe dieſes Volks wieder eingefet (705). Bon 
Cherſon war er zu Schiffe nad) der Donau gefegelt; als er in die Mün⸗ 
dungen einlaufen wollte, überfiel ein furchtbarer Sturm fein Fahrzeug. 
„Seht, Kaifer, wir verſinken,“ rief einer der Diener; „gelobt ©ott, euren 
Widerſachern zu vergeben, wenn er end rettet.” — „So fol mid Gott 
in bie Ziefe des Meeres verfenken, fo ich aud nur Einem verzeihe,“ 
erwieberte jener. Er ließ Leontius und Tiberius in Ketten vor fich 
führen , und jegte ihnen in der Rennbahn die Füße auf den Naden, wo⸗ 


non erhalten haben, blieben Monotheleten, bis fie ſich im zwölften Jahrhundert 
mit der römiſchen Kirche vereinigten. Doch ſtimmen ſie in ihren Gebräuchen 
mehr mit den Oriechen überein.“ 
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bei das unbeftändige Bolt ihm vie Werte aus den Pfalmen zurief: „Auf 
Löwen und Drachen wirft bu treten.“ Hierauf wurden fie enthauptet. 
Ohne Zunge ımd Nafe regierte Yuftinian noch ſechs Sabre, und wüthete 
mit unmenfchlicher Grauſamkeit gegen alle Anhänger ver beiven Zwiſchen⸗ 
regenten. Endlich ward er ermordet (711), und Bhilippilus Ban 
banes kam auf den Thron. Diefer machte fi; durch Begünſtigung 
der Dionotheleten verhaßt, und ward nach zwei Jahren abgejett und ges 
blendet (713). Sein Nachfolger, Anaftafius IL, regierte nicht ums 
würdig, aber auch nur etwa drei Jahre; da empörten fich Die Soldaten 
auf der gegen die Araber gefanbten Flotte, und rüdten vor Conſtau⸗ 
tinopel, fo daß der Kaifer fi nur durch die Flucht und Abdankung vor 
den fhmählihen Schidfale feiner Vorgänger retten konnte. Der von 
den Aufrährern an feiner Statt erhobene Theodoſius IIL folgte 
ſchon nad einem Jahre (717) dieſem Beifpiele, und legte gleichfalls vie 
Regierung nieder, ald Leo, der von Anaftafius eingefette Feldherr ber 
orientalifhen Truppen, ihn nicht anertennen wollte, und gegen bie 
Haupiſtadt heranzog. 

Das Reich war zerrifien durch die Raubzüge ver flavifhen und 
bulgarifhen Stämme, die fi) in feinem Innern feftfegten; an den Tho⸗ 
ren der Hanptftabt ftanden die Belenner bes Islam; das platte Land 
war verödet, die Bewohner veffelben von unerſchwinglichen Steuern bis 
zum Aeußerſten gepreßt und ausgefögen; Aberglaube und geiftige Ber- 
tommenbeit hatten bie frühere Bildung in weitefter Ausdehnung ver⸗ 
drängt; durch das ganze Reich ging ein Gefühl allgemeiner Unſicherheit, 
das durch den raſchen und gewaltſamen Wechfel der Herrſcher nur ge= 
mehrt wurde und von dem höchſtens die Städtebewohner, die aus dem 
Handel bleibenden Gewinn zogen, minder bewegt wurden; das Reich 
ſchien bei ver Unorbnung in der oberften Verwaltung , bei der Anarchie 
in den Provinzen, bei der drohenden Nähe der auswärtigen Feinde, 
außer Stande ſich zu erhalten; fein Untergang warb felbft von denen 
nahe geglaubt, welche die völlige Auflöfung zu fürchten hatten. 
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20. Leo der Iſaurier. 
(717 — 741.) 


Leo, der Urheber ber letzten Revolution, die dem Theodoſius den 
Thron Toftete, war ein Ifaurier von nieverer Herkunft. Er ergriff mit 
befonnener Kühnheit das Steuer des lange ſchwankenden Schiffes. Ana⸗ 
ftafius verließ fein Klofter, und wollte ven Thron wieder befteigen; aber 
Leo ward ber entflandenen Bewegung Meiſter, beflrafte pie Urheber der 
Verſchwörung, und ließ ven Anaftafius enthaupten. Leo war es, ver die 
Saracenen durch eine energifch geleitete Bertheidigung zur Aufhebung 
der bereitd erwähnten zweiten Belagerung von Conftantinopel nöthigte. 
Nachdem der Krieg eine Zeit lang läffig geführt war, entrif er ihnen 
alle Eroberungen bieffeit des Taurus und fchlug (739) bei Acroinon ihr 
furchtbared Heer, das ber in mohammebanifchen Liedern vielbefungene 
Held Sid-al-Battal führte, jo vollſtändig, daß fie bis zur Thronbe— 
fleigung der Abbaſſiden aufhörten, ein Gegenftand des Schredens zu fein. 
Aber feine Thätigkeit für die Wiederbelebung des faft erftorbenen Staa⸗ 
tes beſchränkte fich nicht auf die Leitung des Krieges. Mit gleicher Ener- 
gie verjuchte er ed, bie Mißſtände im Innern abzuftellen. Die zwifchen 
dem Raiferhofe und den Provinzen geloderten Bande zog er wieber firaf- 
fer an, indem er fi) zum alleinigen Mittelpunkte ver Verwaltung machte; 
er forgte für Sicherheit und Schnelligfeit der Rechtöpflege und gab den 
Richtern einen Abriß des juftinianeifchen Geſetzbuches, vie Ecloga, in bie 
Hand. Bebeutender noch war fein Eifer für die Verbefferung’ver Finan- 
zen und ber Steuererhebung, obwohl er e8 hierbei wohl weniger auf eine 
Erleichterung der Steuerzahler als auf Mehrung des Schages abſah; 
ven letzteren ftellte er unter feine unmittelbare Aufjicht, fo Daß der Groß⸗ 
logothet nur fein Privatfecretaiv wurde. Freilich glüͤckte e8 ihm nicht, 
alteingewurzelte Uebel, wie bie faftenartige Abſonderung der Stände, zu 
befeitigen. Aber es zeigen biefe Reformen doch ein ernftes und muthi- 
ges Streben den abſchüſſigen Weg zu verlaffen, den faft alle feine näch⸗ 
ften Vorgänger betreten hatten; er war felbft durch Aufftände nicht zu 
bewegen, feine Pläne aufzugeben. - 

Dagegen verlor er durch eben dieſe Beharrlichleit, als er fie auch 
dem veligiöfen Geifte feiner eigenen Völker entgegenfegen wollte, ven 
Theil des mittleren Italien’8, den feine Vorfahren bisher noch immer 
behauptet hatten, und entzündete im Herzen feines Reiches ein Feuer, 
welches länger als ein Jahrhundert nach ihm noch fortbrannte. Dieſes 
war der berühmte Streit über die Verehrung der Bilder in den Kirchen. 


- 


Leo der Iſaurier. Der Bilderſtrelt. 125 


Die erften Jahrhunderte des Chriſtenthums kannten noch Feine Abbil⸗ 
dungen heiliger Gegenſtände; vielmehr fprachen die Kirchenlehrer jener 
Zeit Wivderwillen dagegen aus. Als aber ver Hriftliche Gottesdienſt aus 
ben verborgenen Zufluchtsörtern fiegreih an das Tagslicht hervortrat, 
machte die Alles verſchönernde und erheiternde Kunſt auch bier ihre 
Rechte geltenn, und fiellte ver Andacht ver Gläubigen die Geftalten, vie 
fonft nur ihre Einbildungskraft hatte fchaffen Finnen, im verförperten 
Abbilde dar. Zuerſt war aljo die Erinnerung an Chriftus, die Heiligen 
und Blutzeugen eine rein innerliche gewejen. Dann haben wir gefehen, 
wie ſich Mittel fanden, diefelbe auch äuferlich anzıregen; und bie Ueber⸗ 
bleibfel des Körpers des Verftorbenen, der Ort, an dem er gelebt, die 
Gegenftände feiner Umgebung, brachten ven Gläubigen fein Dafein, fein 
Birken und jeine Leiden zu finnliher Gewißheit. Man fing an, jene 
Reliquien zu verehren, zu den Heiligen zu beten, in der Idee, daß jene 
Borbilder reines Xebend und Wandels gewefen feien; dann aber auch, 
daß fie, in den Himmel aufgenommen, Fürbitte thun möchten bei Gott, 
dem fie ja näher ftänven, für Die noch in der Welt der Sünde Gefange- 
nen. Diefe Borftellungen gingen bald in einen rohen Aberglauben an 
bie unmittelbar befeligenve, Beiligende und wunderwirkende Kraft der 
Reliquien über; durch jenen großen, dem ganzen Mittelalter eigenthüm⸗ 
lichen und durch die Natur der Entwicklung bedingten Irrthum, das Geis 
flige nicht als rein Geiftiges zu faflen, das geiftiger Vermittlung bedürfe, 
um zu befeligen, zu reinigen und von Sünden zu befreien, ſondern ala 
Myſteribſes, als Geift, der an die äußerliche Erſcheinung ummittels 
dar auf magifhe Weife gefnüpft fei und ebenfo wirke. Höher als 
diefer Reliquiendienft ftand nun ohne Zweifel die Bilderverehrung; 
jedes Falls ift das Bild ein weniger finnliches Erinnerungszeihen, ein 
vom Geifte des Bildners Empfangenes und Durchdrungenes; und dann 
follte doch auch eigentlich nicht zu den Bildern felbft, fondern zu denen, 
die fie vorftellten, gebetet werden. Doc, lag auch hier ver gefährliche 
Mißverſtand nahe genug, über das rein Weuferliche Das Innerliche zu 
vergefien, ober jenes für dieſes zu nehmen und ganz damit zu verwech⸗ 
ſeln. Beides warb unter dem großen Haufen, ber nur allzu geneigt ift, 
das Bild für Die Sache zu nehmen, immer häufiger, beſonders im Orient, 
und auch viele Geiftliche wollten ober konnten die Linie nicht mehr feft- 
halten, die den erlaubten Gebrauch vom Mißbrauch fcheidet. Nicht nur 
daß man wor ben Bildern nieberfniete, man trieb auch abergläubifchen 
Zauber damit; man kratzte ihnen etwas von den Farben ab und fhättete 
es in den Abendmahlswein; Mütter legten ihre neugebornen Kinder gex 
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weihten Statuen in bie Arme, um fie des Segens der Heiligen fheilhafe 
tig zu machen ; Kranke rieben ihre Binden und Deden an ihnen, um ge= 
fund zu werden. Gin folder Dienft mußte allerdings dem Geiſte bes 
Chriſtenthums unangemeflen und als ein Rüdfall auf frühere Stufen 
bes religiöfen Bewußtfeins erfcheinen. Kaifer Leo wollte diefem Uns 
fuge fteuern; er hatte oft hören müſſen, wie Juden nnd Moslemin dem 
Chriſtenthume diefe Bilderverehrung vorwarfen, und fie wohl gar ihrer 
Belehrung im Wege ftand, und fi vorgejebt, das Aergerniß mit 
aller Kraft aus dem Wege zu räumen. Anfangs ließ er die Bilder bios 
höher ftellen, um fie der unmittelbaren Berührung zu entziehen, und 
ihre Anbetung unterfagen; als fi) aber die Bewohner ber cykladiſchen 
Inſeln, vielleicht Durch dieſen Befehl nicht mehr gereizt als durch feine po= 
Titifchen Umgeftaltungen, empörten und mit Waffengewalt zum Gehorfam 
gebracht werben mußten, erichien ein allgemeines Verbot aller Abbilder 
Chrifti, der Engel und Heiligen, bei fehwerer Strafe. ‘Der Patriarch 
von Eonftantinopel, Germanus, weigerte fi, dieſes Edict zu unter⸗ 
ſchreiben. Er legte feine Würde öffentlich nieder und es entſtanden nun 
tm Reiche zwei einander mit Öeftigfeit, oft bintig, befeindende Parteien, 
bie der Bilderdiener (eixovodovAoı) und die zahlreichere der Bilder⸗ 
flürmer (sixovoriaoraı). Weil die Einen mit ftarrfinniger Heftigfeit 
am Alten fefthielten, vergaßen auch die Anderen Maß und Ziel; und in 
dem heftigen Kampfe zweier Parteien, die jeve auf ihrer Seite das Aeu⸗ 
ßerſte durchſetzen wollten, ging, wie es in menfchlichen Dingen fo oft der 
Fall ift, der richtige Gefichtspunft immer mehr verloren. Denn auch 
den Bilderftürmern kann mit Recht vorgeworfen werben, daß fie in dem 
Kampfe wider ven Mißbrauch, in kahl verftändigem, jüdiſchen und isla⸗ 
mitifchen Wbftractionen zuneigendem Sinn die Sache felbft angriffen, 
und die Menjchheit um eines ihrer ebelften Güter bringen wollten, um 
bie Erhebung des Gemuths durch die göttliche Kunſt. Schwerlich mochte 
indeß Papft Gregor II. von folder Anſicht ausgehen, als er jetzt die 
Beichlüfje wider die Bilder verbammte; vielmehr benuste er die günſtig 
gebotene Gelegenheit, ſich der prüdenven Obergewalt des Kaiſers zu ent 
ziehen und bie erften Schritte zur Erlangung der Selbftänbigfeit des rös 
miſchen Episfopats zu thun. Das Volt in Italien war auf feiner 
Seite, die Römer erregten einen Aufſtand; auch zu Ravenna ſieg⸗ 
ten die Bilderfreunve, der Exarch warb in einem Tumult erjchlas 
gen, und die Stadt gerieth barüber (728) in die Hände bed Lango⸗ 
barvenlönigs Luitprand (veg. 712—743). Leo hinterließ das Reich 
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feinem Sohne Conftantin V. Keprontzmus *), von außen und von 
ihnen ſchwankend **), 


21 Len’83 NRahfolger 
‚ (741—802.) 


Conſtantin behauptete feine Würde mit gleihem Nachdruck wie fein 
Bater, dem er ftreng in feinen Grundfägen folgte. Als fein Schwager 
Artabaspus, ein eifriger Vilderfreund, feine Abwefenheit im Felde 
gegen die Araber benugte und fi mit Zuftimmung des Senats und 
Bolfes zum Kaiſer erhob, befiegte Eonftantin die Heere des Anmaßers, 
nahm Conftantinopel mit Sturm und ließ den Artabaspus, nebft deſ⸗ 
fen beiden Söhnen, blenden. Nachdem er fi auf dem Throne mehr 
befeftigt hatte und gegen die Araber in mehreren Feldzügen fiegreich ges 
weſen war, fchritt er zu neuen und ftrengen Mafregeln wiber den Bil 
bervienfl. Er fchrieb auf das Jahr 754 ein allgemeines Concilium aus, 
auf welchem derſelbe, nebft noch mehreren eingefchlichenen Mißbräuchen, 
gänzlih aufgehoben werben ſollte. Es verfammelten ſich dreihundert 
achtunddreißig Biſchöfe im Palafte Hierium, Conftantinopel gegenüber 
auf dem aflatifchen Ufer, und der Kaifer felbft führte ven Borfig. Unter 
diefem Einfluſſe verdammte das Concilium die Bilderverehrung völlig. 
Der Widerſtand, der natürlich nicht aushlieb, exbitterte Conftantin noch 
mehr ; viele Bilderfreunde wırrden zum Tode verurtheilt, von den Mön⸗ 
hen, als den eigentlichen Führen berfelben, bie angejebenften in bie 
Verbannung geſchickt oder hingerichtet. Die Mönche jahen fi nämlich 
durch die Bilderverbote auch im ihren materiellen Intereſſen bebrobt, 
weil viele von ihnen die Malerei oner Bilpnerei in Wachs und andern 





”) Bon xönoos, Roth, und övvua (borifch), der Name. Die Möndhe von 
ber Gegenpariei warfen e8 ihm fogar vor, baß er ald Kind den Taufſtein beſu⸗ 
beit hatte. 


*®) Sinlay (History of the Byzantine -Empire from 716 to 1057. 
London 1853) geht wohl in ber PBarteinahme für Leo zu weit, wenn er feine 
Thaten gegen bie Araber Über die von Karl Martell erhebt und feine ganze 
Birkſamkeit der Karl's des Großen gleichftellt. Seine eigene Darftellung ber 
yolitiichen Reformen und noch mehr ber auf religibſem Gebiete ift bei alleın Lobe 
wicht frei von leifen oder directen Ausftellungen. 
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Stoffen als Gewerbe trieben, und ftellten ſich deßhalb mit beſonde⸗ 
rem Eifer an die Spite der Gegenpartei. Der Kaifer war ihnen von 
ganzer Seele feind; er hielt fie für Tagediebe und Unrubeftifter, und ihr 
ebelojes Leben dem Staate nachtheilig. Aus vielen Klöftern ließ er die 
Mönde und Nonnen austreiben, fie zum Heirathen zwingen, und aus 
den Gebäuden Cafernen für die Soldaten machen. Ja, er wurde vom 
feinem Eifer noch weiter hingeriffen. So nöthigte er einft bei den Spie⸗ 
{en die gegenwärtigen Mönche, mit öffentlichen Mäbchen an ber Hanb 
unter dem Schreien und Toben des Volkes rings innerhalb ber Rem 
bahn herumzugehen. Dann griff er auch die Reliquien an unb ließ 
viele verfelben ind Meer werfen, unter andern den Leichnam ber heiligen 
Euphemia, der in einem fteinernen Sarge aufbewahrt wurbe und nad 
ber Sage Del ausſchwitzen follte. Die Feinde des Kaifers.tröfteten daflir 
bie Reliquienverehrer mit der Erzählung: Sarg und Körper feien glück⸗ 
lich und unverfehrt bei Lemnos wieder and Land geſchwommen. 

Eonftantin Kopronymus regierte vierunodreißig Jahre, und kann 
mit feinem Bater Leo, mit Heraflius und Yuflinian zu den ausgezeich⸗ 
neten und fräftigeren byzantinischen Herrfchern gezählt werben, wenn er 
auch von graufamer Härte nicht freizufprechen if. Da unfere Kunde 
über ihn nur aus den Berichten ikonoduliſcher Schriftfteller geſchöpft ift, 
fo mag Manches von dem, was ihm nachgeſagt wird, übertrieben fein ; 
daß er jedoch den militärifchen Despotismus, mit dem fein Vater regiert 
hatte, nach allen Seiten fteigerte und in feinem äußern Auftreten wie in 
feinen Liebhabereien wenig faiferlihe Wurde offenbarte, erfcheint nad) 
ber übereinftimmenven Erzählung Aller völlig glaubwärbig. Im Kriege 
war er glüdlih. Er erweiterte die kleinaſiatiſchen Befigungen wieder 
nad Syrien und Armenien hin, und feine Feldzüge gegen die Slaven 
und Bulgaren gehören zu den glänzenden Waffenthaten der fpäteren 
Zeit des griehifchen Reiche. Ex ſtarb 775 auf einer dieſer Erpebitionen. 
Ihm folgte fein Sohn Leo IV., der den Beinamen des Chazaren führte, 
weil feine Mutter die Tochter eines Chans der Chazaren war, bie fi 
damals bis zum Dniepr ausgebreitet und einen Theil ber tauriichen 
Halbinfel eingenommen hatten. Leo IV. gehört ebenfalls umter bie Zahl 
der fogenannten bilderſtürmenden Kaiſer; aber fein Verfahren war um 
Vieles milder, als das feines Vaters, deſſen Thätigkeit und Geſchick frei⸗ 
lich ebenſowenig auf ihn übergegangen waren. Doch ſchützten erfahrene 
Feldherren mit Glück die Grenzen des Reiches gegen die Araber. Leo 
ſtarb kurz nach der Entdeckung, daß auch ſeine Gemahlin in heimlicher 
Berbindung mit ben Bilderfreunden ſtehe (780). 
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Diefe Gemahlin, Irene, eine Athenerin, war ein fühnes, Yluges 
umb berrichfüchtiges Weib. Nach Leo's Tode trat fie als Vormünderin 
bes exit zehmjährigen Prinzen Conftantin die Negierung an, und um 
einen mächtigen Anhang zu gewinnen, wollte fie die Geſetze ihrer Vor⸗ 
gänger gegen den Bilvervienft aufheben. ALS fie aber zu biefem Zwecke 
im 9. 786 zu Eonftantinopel eine Kirchenverfammlung halten ließ, fette 
ſich Die Leibwache dagegen und ftörte die Sitzungen der Biſchöfe. Urene 
war befonnen genng, die Sache vor der Hand ruhen zu laflen. All: 
mäblig aber mußte fie die Garde zu trennen und mit guter Art zu ent- 
fernen, und nun fam wirklich 787 ein Concilium, und zwar zu Nicäa, 
zu Stande, auf welchem bie Bilderfreunde, ba ihre Gegner entweber 
nicht geladen waren, ober nicht erfihienen, völlig die Oberhand hatten. 
Die Schlüffe des legten Concils wurben ohne viele Unterſuchung vers 
nichtet, und der Bilderdienft im ganzen Reiche nad, fechezigjähriger Uns 
terbredhung wieber bergeftellt. 

Um eine vortheilhafte und glänzende Verbindung anzufnüpfen, be= 
gehrte Irene von Karl dem Großen, deſſen Ruhm damals ſchon nad 
bem fernen Often drang, feine ältefte Tochter von der Hildegarbis für 
ihren Sohn Conftantin, und Karl willigte ein. Schen ward ein Ver- 
ſchnittener nad Deutſchland geſchickt, die Prinzeffin Rotrudis in ber 
griehifhen Sprache und in den Hoffitten zu unterrichten, allein de 
Karl’! Macht immer höher ftieg, fürdhtete Irene, durch ſolche Ehe ihrem 
Sohne eine große Stüte gegen fie felbft in bie Hand zu geben; fie 
änderte daher ihren Plan und zwang dem Jüngling eine andere Ges 
mahlin auf. Aber dieſe Heirath war ven Eonftantin fo verhaft, daß er 
feinen Bertrauten Gehör gab, welche ihn aufmunterten, die Regierung 
doch num allein zu Übernehmen, und feine Mutter, bie ihn noch immer 
wie ein Kind behanple, von allem Einfluffe zu entfernen. Zum Unglüd 
erfuhr die Kaiferin ven Anfchlag ; fie fchicte die Rathgeber ihres Sohnes 
ind Elend, züchtigte den jungen Kaifer mit eigener Hand, fperxte ihn im 
fein Zimmer, und ließ auf der Stelle die Truppen und den Senat ver= 
fammeln, ihr zu ſchwören, daß man fie, und nicht ven Eonftantin, als 
rechtmäßiges Oberhaupt anerlennen werbe. Aber die armenifchen Trup⸗ 
pen, des Weiberregiments überbrüffig, verweigerten ven Eid, und Con⸗ 
ſtantin VI.*) warb laut zum Kaiſer ausgerufen. Nun führte dieſer 


 Diefer Eonftantin führt bei den byzantiniſchen Geſchichtſchreibern ben 
Beinamen Porphyrogenitus, der im Burpurfaale Geborene. Die Porphyra war 

nämlich cin praditvolles Gemach im kaiſerlichen Palafle. ’ 

Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl. Ve 9 
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feine Mutter aus dem Palaſte in eines ihrer Häufer, ſchickte ihre Rãthe 
ins Elend, und rief feine eigenen verbannten Freunde ſchnell zurüd (790). 

Das beleivigte Weib brütete fchredliche Rache. Alles mütterliche “ 
Gefühl wich diefer heftigen Leidenſchaft. Zwar ließ ſich Conſtantin bald 
genug bereden, fte wieder in ihre vorige Gewalt einzufeßen, aber daran 
genügte ihr noch nicht. Durch ausgeftreute Gerüchte verfuchte fie, ihren 
Sohn bei dem Volke verhaft zu machen. Berleumder mußten ihm erdich⸗ 
tete Verſchwörungen angeben, in die feine nahen Freunde und Günft- 
linge verwidelt wären. Er ließ fih täufchen, und mander wurde anf 
feinen Befehl unſchuldig hingerichtet. Unruhen der Solvaten, deren 
Amer gewefen fein fol, den Nicephorus, einen Baterbruvder Conſtan⸗ 
tin’, auf den Thron zu fegen, Tamen ben Abfichten der Kaiferin zu 
Statten. Nicepherus warb geblendet, vier feiner Brüder an der Zunge 
verftämmelt. Conftantin’s Feldzüge gegen Bulgaren und Araber endeten 
durch geheime Einverftändniffe, welche die Partei feiner Mutter mit 
den Feinden bes Reiches unterhielt, unglücklich. Nachdem er e8 and) 
durch eigenmäcdhtige Trennung feiner früheren Ehe und Heirath einer 
Rammerfrau JIrene's unvorfichtig genug mit der Geiftlichkeit verborben 
hatte, hielt diefe ihre Pläne, ven eigenen Sohn ganz zu verdrängen, für 
gereift. Fonftantin, der von verborgenen Umtrieben feiner Mutter 
Kunde erhielt , entfloh aus der Hauptitatt, um in ven Provinzen An⸗ 
bänger zu fuchen; aber Verräther unter feinen Begleitern nahmen ihn 
gefangen, als er an heiliger Stätte einfam betete, und braditen ihn 
zurüd. Die unnatürlihe Mutter, in der die Herrſchſucht die heiligften 
Gefühle erſtickt hatte, beſchloß, ihn auf immer zur Regierung unfähig 
zu machen. Der Unglüdiüihe warb ergriffen und fah, ans ruhigen 
Schlummer arglos erwachend, furdtbare Echwerter auf feine Augen 
gerichtet. Man ftad) fie ihm mit einer Grauſamkeit aus, daß er faft 
unter den Händen feiner Henfer den Geift aufgegeben hätte (797). Doc 
lebte er noch mehrere Jahre, von der Welt vergeffen. Die Gräuelthat 
war in bemfelben Saale geichehen, in welchem der Kaifer einft das Licht 
der Welt erblidt hatte. Mit ihm erloſch das Haus Leo's des Iſauriers. 

Irene war nım im Befige der Alleinherrfchaft, aber felbft wiederum 
von ihren Günftlingen abhängig. Damals ftand Harun al Raſchid 
an der Spige der arabifchen Heere, zuerft als Stellvertreter feines Va⸗ 
terd, dann in feinem eigenen Namen. Seine Heere wagten es wieder 
angriffsweife gegen die Byzantiner aufzutreten, wahrſcheinlich wel von 
dem Regiment einer Frau weniger Thatfraft in der Kriegführung erwartet 
: wurde. Die moslemitifhen Heere erfehienen vor Conftantinopel und 


U 
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führten wieberholt und ungeftraft imermeßliche Beute mit ſich fort; auch 
mußte Irene einmal den Tsrieden für große Summen erfaufen. Indeß 
vermochte Darum body nicht, dauernde Eroberungen zu machen; von fo 
tädhtigem Geiſte waren noch immer die byzantinischen Heere durch das 
männliche Beifpiel Leo's III. und Conftantin’s V. erfüllt geblieben. Um 
das Vollk zu gewinnen, erlieh die Kaiferin mehrere Abgaben, konnte aber 
dadurch das Andenken ihrer Schandthaten nicht auslöfchen. Die Abficht, 
ſich mit Karl dem Großen zu verheirathen, der auf diefe Weife das öftliche 
uud weftliche römiſche Reich wieder zu vereinigen dachte, jcheint Die Ges 
müther noch mehr von ihr abgewendet zu haben. Es entjpann fich eine 
Berihwörung, bie Kaiſerin warb mit Fift gefangen und in ein Klofter 
geftedt, und der Großlogothet (Finanzminifter) Nicephorus zum Kaiſer 
ausgernfen (802). Irene ftarb bald darauf zu Lesbos, in ber größten 
Dürftigleit. 


22. Die Fronten feit Ehlotar IL 
(613 — 741.) 


Wir wenden uns jet wieder zur Gefchichte bes Abendlandes. Die 
Ummwälzungen im Franfenreihe, welche Brunhild geftärzt und Chlo- 
tar IL. an die Spige des Ganzen geftellt hatten, waren durch die Un— 
zufriebenheit der großen Bafallen und Biſchöfe mit der Regierung jener 
Königin entftanden; um künftig ähnlicher Willfür nicht mehr ausgefett 
zu fein und ihrem Befite feftere Grundlagen zu geben, hielten fie es für 
nöthig, die königlihe Gewalt in Betreff ver Güter-Vertheilung und Ein- 
Jiehung. zu beichränfen. Auf einer im Jahre 614 zu Paris gehaltenen, 


‚aus beiden Ständen gemiſchten Verſammlung (concilium mixtum), 


ſetzten fie eine Reihe von Befchlüffen durch, die ihre Beſchwerden abſtell⸗ 
ten. Unb zwar gelangten fie zu dieſem Erfolge durch die Unterſtützung 
ber majores domus, deren auch nad) der Vereinigung ber Reiche unter 
Chlotar drei blieben, in jedem Theile (Auftrafien, Neuftrien, Burgund) 
einer. Während früher dieſe Vorſteher des Töniglihen Hauſes unb Ver⸗ 
mögens fi) durch die Könige die erfte Stelle am Hofe und dadurch im 
Lande erworben hatten und die Vertreter der königlichen Intereſſen ges 
‚genäber den Leudes geweſen waren, verkehrte fich dieſes Verhältniß nun⸗ 
mehr in fein gerade® Gegentheil; fie wurden die Gegner uud Neben- 
bubler ver Könige. Die großen Bafallen, bie burch das Eingreifen ber 
g* . 
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hadernden Könige in die Befigverhältniffe ſchwer gelitten hatten, mußten 
bie Stänbigkeit einer Behörde wünfhen, die im Zufammenhange mit 
ihnen war und Macht und Bedeutſamkeit hatte, alsdann wurbe ber 
Wechſel und die Perfönlichleit der Könige für fie gleichgültiger. Sie 
festen auf der parifer Verfammlung vie Lebenslänglichkeit ver Würde der 
Hausmeier dur. Diefe wiederum verhalfen ebenda den Leudes zur Er⸗ 
langung ihrer Forberungen. So wuchs Die Macht beider in der nächften 
Zeit raſch empor. Doch nicht in gleihem Berhältniffe. Denn wenn auch 
die Großen vor Gewaltmaßregeln von Seiten der Könige von nun an 
geſchützt fchienen, fo war e8 doch für die Zukunft unausbleiblich, daß 
bie majores domus aus ihren Yührern ihre Herren wurden, weil fie bei 
der Schmachheit oder Minderjährigleit der Könige für den Zuſammen⸗ 
hang in der Verwaltung ber Herrfhaft den einzig ficheren Mittels 
punlt boten. 

Nach kurzer Zeit mußte Chlotar feinem Sohne Dagobert L 
Auftraften abtreten (622). So Lange diefer dem Rathe feines Major- 
domus Pipin, der nad einer Befitung in bem auſtraſiſchen Gau Has—⸗ 
bania gewöhnlih Pipin von Landen genannt wird, und bes Biſchofs 
Arnulf von Met folgte, regierte er mit großem Erfolge und Lobe; als 
ihm aber nad) dem Tode feines Vaters auch das Übrige Frankenreich zu⸗ 
gefallen war, überließ er fi in Paris der Trägheit und Wolluſt. Er 
war der letzte König von einiger Bebeutung aus Chlodwig's Stamme. 
Nach feinem Ende (638), wo das Reich wieder getheilt warb, blieb der 
königliche Name noch ein Jahrhundert bei den Merovingern, aber We⸗ 
nige diefed Gefchlecht8 gelangten zu männlichen Jahren, kein Cinziger 
zu männlicher Kraft. Das Geſicht der Baflna, der Mutter Chlodwig's, 
fhien in Erfüllung gegangen zu fein; die Kraft der königlichen Löwen 
war gewichen, fie waren zu gierigen Wölfen geworben; nun waren fie 
zu einem völligen Nichts herabgefunfen, und es lamen bie biſſigen Hunde, 
die Großen, die Alles zerriffen. Wir eilen ber Zeit zu, mo ein Gefchlecht 
der majores domus, derer von Auftrafien, dem alten Haupifige des 
Reiches und dem beutfcheften Theile deſſelben, den ganzen Etaat mit 
feiner friſchen, verjüngenven Kraft neu belebte, und, nachdem es fich in 
ben Befig der Königlichen Gewalt gefegt, au den Namen derſelben 
errang. | 

Schon ald im Jahre 656 Dagobert's Sohn, Sigibert, geftorben 
war, verjuchte der Majordomus Grimoald, Pipin's Sohn ud Erbe, 
mit Umgehung des Königs von Reuftrien und Burgund, feinen eigenen 
Sohn zum Herrſcher von Auftraflen zu machen; doch ſcheiterte dieſer 
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Berfu au ber Pretät der Auftrafier für das alte Königegefchlecht; es 
felgte Dagobert II. Nach dem 678 erfolgten Tode deſſelben hätte Theo⸗ 
berich IIE. von Neuftrien und Burgund das Ganze vereinigen follen. 
Aber die Auftcafier, in ihrer Abneigung gegen ihre halb und halb roma⸗ 
niſchen Rachbaren in Neuſtrien, wollten nicht unter Theoderich's Herr⸗ 
fchaft ftehen,, fondern wählten fi) zwei Anführer, Martin und Pipin, 
den letzteren aus dem Gefchledhte ihrer alten majores domus. Denn 
Grimoald's Tochter, Begga, hatte fih an den Sohn Arnulf's, jenes 
mächtigen Biſchofs von Met, Anfegis oder Anfegifel, vermäblt und 
es waren fo die Güter des alten auftrafifchen Geſchlechtes der Ripine 
vereinigt mit denen des Romanen Arnulf zum großen Theile auf ven 
Sohn von Begga und Anfegifel, Pipin, Übergegangen,, ver von einem 
Gute bei Lüttich, Pipin von Heriftall genannt zu werden pflegt. Es 
kam zum Kriege, und die Neuftrier waren zunächft im Bortheil. Martin 
ward ermordet; aber einige Zeit darauf auch Ehroin, ver Hausmeier von 
Renftrien (682). Zuletzt entſchied eine Schlacht bei Teſtri an ber 
Somme 687 für Pipin von Heriftal. Mit diefem Siege war zugleid 
eine Wendung in ber Gefchichte des ganzen Frankenreiches eingeleitet; 
Theoderich erlannte Pipin als Hausmeier aller drei Reihe an, er felbft 
lebte ald unbeveutender Zitularfönig auf feinen Gütern weiter. Pipin 
trat an die Spite ber ganzen Verwaltung und des Heeres, er ſchrieb 
fi) dux et princeps Francorum, auf die Urkunden wurben bie Jahre 
feiner Regierung neben bie des Königs gefettt. Die auftrafifchen Leudes 
erfannten in Pipin ihren Gefolgsheren, fie hatten ihn felbft zum Führer 
erhoben, und die Neuftrier wie die Burgunder waren ebenfall® der That 
nach mehr feine als des Königs Vafallen. Cr felbft beſaß große Güter, 
bie ihm ausgebehnte Berleihungen geftatteten, und vermehrte jene durch 
die Einziehung des größten Theils der königlichen Domainen. Alle Ge⸗ 
treuen aber fuchte er ſich dadurch fefter zu verfnüpfen, daß er fie regel⸗ 
mäßig au dem alten Berfammlungstage der Franken, am 1. März jeves 
Jahres, zu fich berief, und mit ihnen die Unternehmungen bes nächſten 
Sommers befpradh. 

Theoderich ftarb ſchon 691. Ihm folgte fein zehnjähriger Sohn 
Chlodwig IIL Auch diejer ftarb früh (695), und hinterließ den Künigs- 
titel ſeinem Bruder Chilvebert IIL., dem ſchon wieder 711 fein Sohn 
Dagobert IEI. folgte. Sie alle überlebte Bipin, und als der Hüter dieſer 
Könige, Nortbert, ftarb, fandte er feinen eigenen Sohn Grimeald als 
Hausmeier nad) Neuftrien. 

Während der vorigen ſchlaffen Regierungen hatten ſich die alten 
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Bundeögenoffen des Franfenreichs, Alamannen, Thüringer, Baiern, ber 
Oberhoheit deffelben entzogen; in Aquitanien war ein unabhängiges 
Herzogthum entftanden. Jetzt follten nicht nur die Abgefallenen wieder 
unterworfen, fondern auch neue Erwerbungen gemadıt werden. Ratbod, 
ber Sriefenherzog, ward gefchlagen (689) und verfprad Tribut, brach 
fein Wort und warb abermals befriegt (697). Eine Heirath zwiſchen 
feiner Tochter und Pipin's Sohne Grimoald follte den neuen Bund 
fihern, der aber doch wenig Beſtand hatte. Gegen die Alamannen konn⸗ 
ten die fränfifhen Waffen nichts ausrichten und noch weniger gegen bie 
Baiern. Pipin von Heriftall ftarb endlich (714, Dec.), nad) einer fieben- 
undzwanzigjährigen Regierung voller Kraft, at Monate nachdem fein 
Sohn Grimoald von einem riefen, wie e8 heißt, ermordet worden war. 
Grimoald hinterließ einen Knaben, Theovdebald*), den fein Großvater 
ſchon zum Hausmeier von Neuftrien ernannt hatte. Plectrude, Bipin’s 
überlebende Gattin, bot alles auf, demjelben die Herrſchaft zu bewahren. 
Deshalb Hielt fie auch ihren Stiefjohn Karl (von feines Armes Kraft 
nannte ihn fpäter die bemundernde Nachwelt Martell, den Sammer), 
welchen Pipin mit ver Alpheide over Alpiz erzeugt hatte, und ber älter 
und fühner war als Theodebald, zu Köln gefangen. So gefichert ſchien 
bereit8 die Macht derer von Heriftall, daß man ven Verſuch magen 
konnte, diefelbe auf MUnmündige zu übertragen. 

Die Neuftrier benutzten indeß die Gelegenheit, ſich der auftraftichen 
Uebermacht zu entziehen, wählten einen eigenen Hausmeier, Raganfried, 
und befiegten bei Compiegne Theodebald's Leute. Da entlam Karl Mar: 
tell, von befien Kraft das Ende dieſes Zwiftes gehofft werden konnte, 
aus dem Gefängniffe, und wurde von den auftrafifchen Leudes, als ber 
Herrihaft am würdigften, mit Freuden zum Führer gewählt. Mittler- 
weile war Dagobert III. zu Paris geftorben (715), und hatte einen 
Sohn, Theoderih, noch Kind, hinterlaffen. Dieſem wollten die Neuſtrier 
auch nicht gehorchen, ſondern zogen ftatt feiner einen andern merovingi⸗ 
ſchen Prinzen aus dem Klofter und ernannten ihn unter dem Namen 
Chilperich IL. zu ihrem Könige. Berbüntet mit den Friefen drangen fie 
darauf von diefem Fürften und dem Hausmeier geführt bis nach Köln 
vor; Plectrude mußte ihren Rüdzug erkaufen, aber Karl Martell überfiel 


*) Waitz, Deutſche Berfaffungagefch. III. 9. nennt den Sohn Grimoalb’s 
„Theudoald“; wie er denn auch die Begga nicht die Enkelin, fondern die Tochter 
Pipin’s von Landen fein läßt. Was den Namen „Martell“ anlangt, fo iſt er 
verfchieden gedeutet worden; baß er auf die Kraft Karl's zu beziehen ift, wirb 
dadurch beflätigt, daß flatt feiner fich aud) fortissimus fiudet. 
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fie- auf demſelben bei Stablo unb trieb fie in die Flucht (716). Im fol⸗ 
genden Jahre drang Karl Martell in Neuſtrien eine. Cine zweite 
Schlacht, bei Bincy in der Gegend von Cambray (717), gab ihm abere 
mals Sieg, Chilperich mußte nach Paris fliehen, und den Herzog Eudo 
von Aquitanien um Beiſtand bitten, während Karl nad) Deutfchland 
zurüdfebrte, feine Stiefmutter Plectrude die Thore Koln's zu Öffnen und 
ihm die Schäge feines Vaters zu überliefern zwang, und einen andern 
Merovinger, Chletar IV., zum Könige ſetzte. Theodebald war bereits 
geftorben. Dorauf z0g Karl wieder ind Feld gegen Chilperih. Bei 
Soiffond ward endlich das weitfränfifche Heer völlig auf's Haupt ge= 
ſchlagen (719), Chilperich mußte feine Staaten räumen und in Aquita⸗ 
nien Schuß ſuchen. Aber tiefer Aufenthalt bei Euto machte dem Haus—⸗ 
meier neue Sorgen. Damald hatten die Saracenen ſchon Spanien 
erobert, und von einer Verbindung Eudo's mit dieſen kriegerifchen 
Schwärmen waren böfe, weitausfehenve Händel zu fürchten. Als daher 
zum Glück Chlotar noch in demſelben Jahre farb, neigte fi Karl Mar⸗ 
tell zu friedlichen Unterhandlungen. Er willigte ein, ben Chilperich als 
König zu erkennen, wenn er ſelbſt von ihm als Majordomus des ver⸗ 
einigten Frankenreichs beftätigt werben würde. Es geſchah. Karl regierte 
nun von Deutichland aus eben fo unumfchräntt, wie fein Bater Pipin; 
und Chilperich warb auf feinem Schloffe zu Attigny eben fo beobachtet 
wie bie früßeren Könige. Der Letztere farb aber auch ſchon 720, und 
feine Stelle nahm der wieder hervorgezogene, nunmehr erwachfene Theo⸗ 
derich IV. ein. 

Bald begannen die Sriege gegen die Baiern und andere abgefallene 
Völker aufs neue. Da traten andere und bedenklichere Feinde dazwifchen, 
die Saracenen, welche Septimanien, den Theil von Gallien, den ehes 
mals die Weftgothen inne gehabt, beſetzten, und nun weitere Erobe— 
zungen in Frankreich machen wollten. Wirklich entriffen fie auch dem 
Eudo den größten Theil jeines Herzogthums, und der Statthalter von 
Spanien, Abderahman, drang an ber Spike eine® großen Heeres bis an 
die Garonne ver, eroberte Borbeaur, flug Eudo in die Flucht und 
ging ſchon auf Tours los, die reihen, dort befindlichen Kirchenſchätze 
zu rauben (732). Da erihien auf Eudo's Hülferuf der Majerdomus 
Karl, und lagerte ſich mit feinen Franken zwifhen Poitiers und Tours, 
dem furdhtbaren Feinde gegenüber. Gerade hundert Yahre waren ver- 
gangen feit dem Tode des Propheten; num ftanden feine Belenner im 
fernen Weften und wagten den Verſuch ten ganzen Occident, von wel 
chem fie bereits eins der ſchönſten Länder befagen, zu unterwerfen. Es 


136 Mittlere Gel. I. Zeite. 22. Die Franken feit Chlotar IL 


war ein entfcheivenver Augenblick; beide Theile mochten die Wichtigkeit 
deffelben fühlen; ſechs Tage zogen ſich Hin in unbedeutenden Gefechten. 
Am fiebenten envlih, an einem Sonnabend des Octobermonats, warb 
bie große Schladht geihlagen, in ver Karl mit jeinen „hochſtämmigen“ 
Auftrafiern nad) langer Blutarbeit einen vollitändigen Sieg davontrug. 
Abderahman blieb nebft vielen Tauſenden auf der Wahlftatt, und ver 
Ueberreſt ging nach Septimanien zuräd, die Spuren der Flucht durch 
fchredliche Verheerungen bezeichnend. Karl verfolgte fie nicht, fondern 
30g freudig in feine Heimath. Ohne dieſen herrlichen Sieg hätte ven 
Moslemin vom Welten ber leicht gelingen mögen, was fie im Often 
vergebens verfuchten, Europa zu überſchwemmen und mit ven Panieren 
bes Islam zu überfhhatten. Daß die germanifchen Völker und das Chris 
ftenthum damals von diefer Gefahr gerettet wurben, wird dieſem Karl 
verdankt, ber fich ihnen mit der Macht des Reiches, das allein Wider- 
ftand zu leiſten vermochte, das vor Kurzem noch gefpalten und in Ver⸗ 
fall, nun aber geeinigt war, entgegenftellte und darum ein Recht hat auf 
das dankbare Anvenken, das ihm Sage und Geſchichte noch nach Jahre 
hunderten bewahren. 

Die Friefen riefen ihn wieder nad) Norden. Sie trogten auf ihre 
Sümpfe, aber der unternehmende Mann landete unvermutbet mit einer 
Flotte an ihren unzugänglidy geglaubten Küften. Er erlegte ven Herzog 
Boppo im Treffen (734), und brachte das ganze Friesland unter fränfifche 
Botmößigleit. Von da ging e8 wieder nad Südfrankreich. Abermals 
waren die Saracenen, von einem unzufriebenen burgundifchen Großen 
gerufen, eingefallen, und plünderten das Land bis nad) Lyon hin. Karl 
Martell ſchickte zuerſt 737 feinen Bruder Hildebrand gegen fie, und bald 
folgte er felbft nad, feinem Namen getreu, zerſchmetternd und zermal⸗ 
mend für bie Feinde. Avignon wurde erftärmt, Narbonne belagert, das 
zum Entjag diefer Stadt aus Spanien gelandete Heer entjcheivend ge= 
ſchlagen, und nad) einem zweiten Feldzuge (739) behielten vie Araber 
in Frankreich nichts als die Städte jenfeitS der Aude. Unterdeß war 
Herzog Eudo geftorben, und Karl nöthigte deſſen Sohn und Nachfolger, 
ihm Treue zu ſchwören. 

Schon zu Anfang biejes legten Krieges, 737, endete auch bex 
ſchwache König Theoderich IV. und Karl hielt jetzt „fein Anſehen für fo 
befeftigt, daß er den Ihren ganz unbefegt ließ. Vier Jahre nachher 
(Oct. 741) ereilte ihn felbft ver Tod zu Quiercy an der Dife, etwa im 
funfzigften Jahr feines Alters. „Karl's Perjönlichkeit war nicht dazu 
angethan zu organifiren und plenmäßige Einrichtungen zu treffen; auch 
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war dazu wohl bie Zeit noch nicht gelommen.” Über er iſt keineswegs 
zur al8 tapferer ſtriegoheld zu faſſen. Nicht weniger bebeutend war ex 
als Borftand der inneren Verwaltung, in bie er zuerſt wieder Sicherheit 
und Einheit brachte. Die einzelnen, losgelöſten Theile zog ex eng an das 
Ganze heran, die Siege über die Araber unterwarfen ihm fogar die bis⸗ 
ber jelbftänpigen Orenzländer im fernften Süden, Einhard bemerkt auss 
brädlidh, daß er die berrfchbegierigen Tyrannen überall unterbrädte, er 
ließ alfo die Bafallen, die eben noch fo viel vermocht hatten, nicht auf- 
kommen; und wenn er über die Güter ver Kirche ziemlich eigenmächtig 
verfügte, fo werben bie folgenden Kapitel zeigen, daß er Übrigens für 
bie Hebung derfelben zu forgen wußte. 


23. Ausbreitung ded Epriftentfums in Deutſchland. 


Es ift eine erhebende Erſcheinung, mitten durch all’ das Friegerifche 
Gewähl, durch alle diefe Verwirrung der Welthänbel, einzelne fromme 
friebfertige Mönche andächtig hinpilgern, und bald in einer Stadt pres 
digen, bald im einfamen Walde ein Kloſter oder eine Hütte aufbauen zu 
fehen, um für bie Ausbreitung des Evangeliums zu wirken. Die Bi- 
ſchöfe von Köln, von Noyon, von Tongern ꝛc. fandten häufig Bekehrer 
und Täufer unter die noch heidniſchen Nordfranken. Noch größere Ber: 
vienfte erwarben fi) Irlänver und Engländer. Das abgelegene Irland 
war früh ver Sit des Monchsthums und geiftlichen Fleißes geworben, und 
mancher Belehrer iſt von bort in das nörbliche Deutſchland herübergeloms 
men. Columbanns, ein Mönd, von jener Infel, im Jahre 609 durch 
die Königin Brunhild aus Frankreich vertrieben, ging von einem andern 
Irlaͤnder, Gallus, begleitet, zu den Alamannen. Dort predigten fie, 
befonders zu Bregenz am Bodenſee, das Chriſtenthum nicht ohne Erfolg. 
Nach einigen Jahren warb Eolumbanus indeß auch hier vertrieben, und 
wandte fi nad) Italien. Gallus aber, der ſchon einmal wegen Zerſtö⸗ 
zung heidniſcher Götterbilder in Lebensgefahr gefchwebt hatte, zog ſich 
in eine Einöde am Flüßchen Steinach zurüd, wo fpäterhin Das von ihm 
genannte berühmte Kleſter St. Gallen, nachmals eine jehr reiche Abtet, 
entſtaud. Ein anderer Irländer, ver heilige Kilian (Kyllena), verlieh, 
getroffen durch die Worte -Chrifti: „Wer mir nachfolgen will, ver ver- 
laͤugne fi) felbit, und nehme fein Kreuz auf fi," das Vaterland, und 
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ging mit einigen Gefährten nach Deutjchland. Er kam den Main ent- 
lang, nad) ven Bergen, auf benen Würzburg erbaut ift. Hier faß ein 
beutfcher Fürſt, Gozbert genannt. Diefer war einer ber erften, der ſich 
zum Chriftenthum befehrte. Da aber Kilian von ihm verlangte, daf er 
fih von feines Bruders Wittwe, die er geheirathet hatte, trennen follte, 
erlitt er auf deren Befehl, in Gozbert's Abweſenheit, nebft zwei Gefähr« 
ten den Märtyrertod (687). 

Bon Irland aus fanbte aud um biefelbe Zeit Egbert, ein bort 
lebender englifcher Mönd, mehrmals Miffionen von feinen Landsleuten, 
nach der Zahl der Apoftel gewöhnlich aus zwölf Männern beftehend, zu 
den Friefen, Dänen und Sachſen, denen fie durch bie VBerwandtfchaft 
ver Sprache verftänblicher und willfommener als die Franten waren. 
Die riefen fträubten ſich aber hartnädig; denn fie wollten mit den ver= 
haften Feinden aud die Götter nicht gemein haben, und die Bekehrer 
wurden meift vertrieben. Erft Willibrord, ein Schüler Egbert's und wie 
biefer ein Angelfachfe, der 691 aus Irland nach Friesland kam, fand 
einigen Eingang mit feiner Yehre, worauf er, gemäß ber Verehrung, 
welche die von Rom aus neu gegründete englifche Kirche für den heili- 
gen Stuhl gefaßt hatte, nad Ron ging, um die VBorfchriften des Pap⸗ 
ftes Sergius I. einzuholen. Bei einer zweiten borthin unternommenen 
Reife wurde er von Sergius zum Erzbifhof über Friesland geweiht, 
und bei feiner Zurüdkunft wies ihm Pipin von Heriftal ein Schloß, 
Wiltaburg, unweit bes heutigen Utrecht, zu feinem Bifchofsfige an. Er 
bat bis 739 gelebt, immer feinem frommen Berufe nachgehend, der ihn 
bis auf vie Injel Helgoland geführt haben fol. Angeregt von feinem 
Beijpiel, gab der fromme Bifchof Wulfram von Sens feine Kirche auf, 
und zog nad) Friesland, um tem heiligen Willibrord Hülfe zu leiften. 
Herzog Ratbod felber war ſchon mit einem Fuße in den Fluß getreten, 
um die Taufe zu empfangen, als ihm nod) die Frage einfiel, wohin feine 
ungetauften Vorfahren gelommen. Auf die Antwort: in die Hölle, zog 
er ven Fuß zurüd, und fagte: fo wolle er lieber mit ihnen verdammt, 
als mit den Ehriften felig werden. Die Wahrheit diefer Erzählung wird 
indeß bezweifelt. | 

Als der heilige Emmeram, ein fränlifcher Biſchof, im fiebenten 
Jahrhundert zu ten Avaren ziehen wollte, um ihnen das Evangelium 
zit predigen, fand er unter den Baiern, durch deren Land er zog, zwar 
ſchon viele Ehriften (denn zur Zeit des römischen Reiches war in Rhä⸗ 
tien und Noricum die hriftliche Lehre verbreitet geweſen); aber diefelben 
waren noch fo rohen und heibnijchen Gebräuchen ergeben, daß ex auf bie 
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Bitten des damaligen Herzogs, Theobo J., befchloß, zu bleiben und fi 
dem befiern Unterricht des Volles zu widmen. Es ſoll diefer Heilige 
einen Tod heldenmüthiger Selbitaufopferung geftorben fein, indem er 
- eim fremdes Berbrechen auf fih nahm, um den Schulvigen zu retten; 
nach Anderen, hat er jenen Frevel, die Schmängerung ver Tochter Theo⸗ 
do's, wirklich begangen. Aus der, freilich erft im elften Jahrhundert ver⸗ 
faßten Lebensbefchreibung Emmeram's lernen wir den damaligen Zu— 
ftand Baiern’s kennen. Radaspona (Regensburg), der Sig des Herzogs, 
hatte, nod von der Römer Zeiten ber, aus gehauenen Quaderfteinen 
erbante Hänfer und eben folhe Mauern. Große Walpftreden bebedten 
den Boden des Landes; aber in ven offenen Stellen gewährten frucht- 
bare Saatfelver einen lachenden Anblid. Die Einwohner werven als 
ein fchlanfer und kraftvoller Menfchenfchlag, von größerer Milde als 
die übrigen Bewohner Deutſchland's geichilvert. Indeß liefen Enme= 
ram's Bemühungen noch eine reichliche Exnte zurüd, denn ein halbes: 
Jahrhundert fpäter (um 696) finden wir den Bifchof von Worms, Rud⸗ 
bert, uud Eorbinian aus Chartres als Belehrer in Baiern. Bon Jenem 
ließen ſich Herzog Theodo II. und Ziele des Volles taufen. Er jchlug 
feinen Sig auf ven Trümmern des alten römiſchen Juvavium auf, und 
wurbe dadurch der Gründer der dort new entftehenven Stadt Salzburg, 
fo wie der erfte Bifchof ihrer Kirche. Corbinian errichtete den biſchöf⸗ 
lien Sig in Freifingen. 


24. Der heilige Bonifacius. 
(Geb. 680, gef. 755.) 


Einen vorzüglihern Namen und größern Ruhm, als alle Bekehrer 
jener Zeiten, hat der angelfächfiihe Mind Winfried *), fpäter Bonifa= 
cius genannt, erworben. So viele ihm auch ſchon vorgearbeitet hatten, 
war er es doch, der das Vereinzelte zufanımenfaßte, das Fehlende mit 
großem Eifer ergänzte, das Ganze, da faſt Alles bisher die freimillige 
Thätigkeit Einzelner gewefen war, zu Ordnung und äußerer Feſtigkeit 
brachte, und jo als ver Gründer ber deutſchen Kirche betrachtet werden 


Nah Leo, Borlefungen I, 444, bedeutet Vynfred ober Gwynfryd baffelbe 
was Bonifacius, qui bonum quaerit. 
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muß. Gebürtig aus Kyrton in Weſſer, verließ ex fein Kloſter früh, um 
auf dem Wege des heiligen Willibrorb hier hohen Preis, bort ewige 
Seligkeit zu erringen. Mit einem Empfehlungsfchreiben vom Biſchof 
Daniel zu Windefter ging er 718 nad Rom, wo ihn Bapft Gregor II. 
in feinem Borjag beftärkte, förmlich bevollmächtigte und die nöthigen 
Inſtructionen ertheilte. Drei Jahre lang diente er hierauf dem Willi- 
brord in Friedland als Gehülfe, dann (722) ging er nad) Thüringen, 
wo die Bewohner zwar lange zum fräntifchen Reiche gehörten, aber noch 
immer Heiden waren, umb prebigte dort die göttliche Xehre mit wunder⸗ 
barem Erfolge. Weberall legte er zugleich Klöfter (Amöneburg) an, als 
Bildungsſchulen für das Volt fomohl als für vie Geiftlihen. Hatte ſchon 
Karl Martell die Unternehmung Winfrieb’8 unterftüßt, weil er in ber 
Belehrung feiner öſtlichen Unterthanen zugleich eine Yörberung feiner 
Herrſchaft fah, fo erkannte auch der Bapft bald, welch ein brauchbares 
Werkzeug dem Chriſtenthume wie der römifchen Kirche in dieſem thätigen 
Manne geworben fei, der im Gegenſatz zu Columban, welcher die All⸗ 
gemeinheit dev Kirchenverfaſſung eher gehindert als geförbert hatte, ſich 
völlig dem Nachfolger Petri zu Dienften ftellte. Er rief ihn, nachdem 
er von dem rafhen Fortgang feiner Bemühungen Bericht empfangen, 
wieder nah Rom (723), weihte ihn zum Bischof, ohne ihn an einen 
beftimmten Sprengel zu binden, und ließ ihn am Grabe bes Apoſtels 
Petrus ſchwören, fi niemals von der römiſchen Kirche abzufondern. 
Es war berfelbe Eid, den die zum eigentlichen Patriarchal- Sprengel 
Rom's gehörenden italienifhen Bifchdfe leifteten. „Ich gelobe dir,” hieß 
e8 darin, „heiliger Petrus, dem erften der Apoftel und deinem Stell- 
vertreter, dem PBapft Gregor und deſſen Nachfolgern, daß id in ber 
Einheit des Tatholifchen Glaubens beharren, und anf feine Weile in 
irgend etwas, das ber Einheit der katholiſchen Kirche zuwider ift, einſtim⸗ 
men, fondern meine Kraft dem Nuten beiner Kirche, ber von Gott die 
Gewalt zu binden und zu löſen verliehen ift, und deiner Stellvertreter 
ſtets bewähren will. Und wenn das Verfahren ver Kirchenvorſteher den 
Anorbnungen der Väter widerftreitet, fo will ich mit folchen feine Ge⸗ 
meinfchaft haben, vielmehr es hindern, wenn ich es hindern fann, wo 
nicht, es treu dem Papfte berichten.” Daß Bonifacius diefen Eid ge 
ſchworen, daß er vemfelben zufolge den Grund zu einer Abhängigkeit der 
deutſchen Kirche, ja aller fränlifhen, von dem römiſchen Stuble legte, 
welche in fpäteren Jahrhunderten zu einem harten und brüdenden Joche 
ward, darf ihm nicht zur Laſt gelegt werben. Er handelte im Geifte und 
Sinne feiner Zeit, bie in der allgemeinen Leitung der Ehriftenheit durch 
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einen Oberhirten nur Gutes ſah, und ſehen lonnte; auch würde ohne bie 
enge Verbindung mit Nom die nene deutſche Kirche in ven Verfall ver 
fränkiſchen hineingezogen fein, während fie jetzt dazu half, dieſe neu zu 
beleben. Der Bapft verforgte ihn auch mit Empfehlungsfchreiben an 
Karl Martell, an die fräntifchen Geiftlihen, an einige vornehme Thü⸗ 
ringer und an das gefammte Volk ver Sachſen. Der Schu des Major⸗ 
domus mußte ihm den kräftigften Nachdruck geben; er gefteht ſelbſt im 
einem Briefe an ven genannten Bifchof Daniel, daß er ohne ven Schuß 
des Franfenfürften nichts geleiftet haben würde. Trotz dem fand er noch 
großen Widerſtand. Nicht überall gelang es ihm, den Wahn des Volkes 
fofort zu ſtürzen, wie unter den Heflen, bem öftlichften Stamme ber 
Franken, bei dem heutigen Geismar. Dort ftand eine uralte, dem “Done 
nergott heilige Eiche, die für unverletlich gehalten warb. Um ven Aber⸗ 
glauben durch die That zu befchämen, legte Bomifacius die Art an den 
Baum, während die um ihn ber ſtehenden Zufchauer den augenblidlichen 
Tod des Frevlers von der Hand des rächenden Gottes erwarteten. Als 
aber nichts erfolgte, und die Eiche am Boden lag, erlannten fie die Nich⸗ 
tigkeit ihrer Verehrung, und ließen ſich taufen. 

Oft mußte Bonifacius noch Pferde, Stiere und Böcke den Göttern 
ſchlachten fehen, ja er fand unter den Sachſen noch Menſchenopfer im 
Gebrauch, und konnte nicht: verhindern, daß felbft getaufte Frauken den 
Heiden ihre Leibeigenen zu dieſem Zmede verfauften. Nicht felten hatte 
ex, zumal in dem von ſtriegsſchwärmen verheerten Thüringen, mit Man⸗ 
gel und Gefahren zu kämpfen. Über außer dem ſchönen Erfag, ven ihm 
fein Gewiffen gab, hatte er auch die Freude, viele Andere zu feiner Nach⸗ 
folge zu begeiftern. Auf feinen Ruf kamen fromme Männer und Frauen 
aus England zu feiner Unterftügung. Der heiligen Thekla, Lioba, Wal⸗ 
purgis vertraute ex befondere Klöſter an. Pirminius fliftete unter 
den Alamannen, befonders im Eljaß, neue Klöfter, von benen das zu 
Heidenau in Schwaben, etwa 724 angelegt, am berühmteften gewor- 
den ift. 

Unterdeß ftarb Gregor II. (731). Sein Nachfolger, Gregor IIL, 
ernannte den treuen Bonifacius zum Erzbiſchof und päpftlichen Vicar 
aller chriſtlichen Gemeinden im oſtfränliſchen Deutfchland, jedoch ohne 
einen beftimmten Bifchoföfig. ALS darauf Bonifacius 738, um das Pal 
lium zu erhalten und mit dem Papfte perſönlich zu verhandeln, nad) 
Rom reifte, warb er nicht nur väterlich aufgenommen, fondern auch über 
fein ferneres Berhalten in den neu erworbenen Provinzen forgfältigft 
unterrichtet. Die Biſchöfe der Alamannen und Baiern aber wurden er⸗ 
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mahnt, ihn als des Bapftes Statthalter zu verehren, und bei ven Ver⸗ 
fammlungen, die er ausjchreiben würbe, pünktlich zu erfcheinen, 

So erhielten die bisher in Deutfchland noch vereinzelten Kirchen 
Zufammenhang und organische Verfaffung. Baiern warb, mit Bewilli⸗ 
gung des Herzogs, von Bonifacius in vier biſchöfliche Sprengel, Salz: 
burg, Regensburg, Freifingen und Baffau, getbeilt, deren Hirten er 
felbft beftellte. Außerdem ftiftete ex im mittlern Deutſchland noch vier: 
Bisthümer, zu Eichftädt, Würzburg, Buraburg bei Fritlar und Erphes⸗ 
furt (Erfurt), von denen jedoch die beiden lettteren bald wieber eingingen. 

Eine andere Seite feiner Thätigfeit ift bie von ihm im Franken⸗ 
reiche eingeleitete Reform, welche der fräntifchen Kirche eine völlig ver⸗ 
änderte Stellung zum römiſchen Stuhle gab. Er veranftaltete zunächſt 
nad dem Tode Karl’8 eine Reihe von Synoden der Biſchöfe des Öft- 
lihen Fraunkreich's, nachdem er vorher die Bewilligung des Papftes 
Zacharias, welcher 741 auf Öregor III. gefolgt war, dazu eingeholt 
hatte. Wir finden unter den Schlüffen derſelben Verordnungen gegen 
heidniſche Gebräuche und allerlei Aberglauben, gegen Opferfefte, Zeichen- 
beuterei, Zauberei u. dgl., auch vie Formel einer Entfagung des Teufels, 
bie von den Täuflingen abgelegt wurde. Den Geiftlihen wurde bie 
Theilnahme an Jagd und Srieg bei Strafe der Abſetzung unterfagt. 
Wer nad) der Meinung des Bonifacins kegerifhe und irrige ehren ver- 
breitete, ven verflagte er in Rom, wie ben Priefter Virgilius in Baiern, 
einen Irländer, welcher behauptete, daß es auch unter der Erde Men- 
fhen (Untipoven) gebe. „Wenn es Kar ift, fchreibt ver Papſt Zacharias 
an Bonifacius, daß er bei diefer verkehrten Lehre wirklich beharrt, fo 
muß er nach berufener Berfammlung aus der Kirche geftoßen und feines 
prieſterlichen Schmucks entfleidet werben.” 

Im weftlihen Frankreich war vie Kirche Durch die Unruhe der Bei- 
ten und bie Rohheit der Franken in einen argen Verfall gerathen. Oft 
batten die Könige tapfere Kriegsleute zu Biſchöfen und Aebten ernannt, 
um fie durch den Genuß der mit diefen Aemtern verbundenen reichen 
Einkünfte zu belohnen. Die Bande der Metropolitanverfaffung waren 
aufgelöft, Synoten wurben faft gar nicht mehr gehalten. Benifacius 
verfuhhte, unter dem Schutze der Söhne Karl Martell’s, auch bier die 
alte Ordnung wieder herzuftellen. Wie immer trat er als Legat bes rö- 
mifchen Stuhles auf, verfuhr in Allem nad den Weifungen, die ihm 
von diefem zufamen, und ließ tie Oberhoheit des Papſtes ausdrücklich 
anerfennen. Die meiften fränkischen Erzbifchöfe nahmen feitvem, wenn 
and mit Widerftreben, ihr Pallium von Ron. 
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Wie fehr Bonifactus aber auch die Päpfte als Oberhäupter ber 
Kirche verehrte, und feine Handlungen gänzlich nach ihren Ausfprüchen 
regelte, fo wenig fcheute er fih doch, freimüthig zu rligen, was er in 
ihrem Verfahren Berwerflihes fand. Selbft zu Nom hatte ſich noch 
mander heidniſche Gebraud erhalten, beſonders die Feier der erften 
Zage des Januar, dem die Päpfte nicht ſteuerten, und leicht fonnten 
neubefehrte Chriften, wenn fie dorthin kamen, an diefem Unweſen An⸗ 
ftoß nehmen. Deswegen ſchrieb Bonifacius dem Papfte Zacharias: „Die 
unwiſſenden Deutſchen, Baiern, Franken meinen, wenn fie etwas von 
dem Schlechten, das wir verbieten, zu Rom gefchehen fehen, daß dies 
von den Prieftern erlaubt fei; fie machen uns dann Vorwürfe, nehmen 
für ſich jelbft ein Yergerniß, und unjere Predigt, unfer Unterricht wird 
daburd gehindert.” 

Unermüdlich in feinem Berufe, legte Bonifacius im Jahre 744 
ben Brund zu einem Kloſter, das von dem Fluffe Fulda, an welchem 
es erbaut wurde, feinen Namen erhielt. Zu feiner Freude ſchlug die 
bort angelegte Pflanzichule künftiger Heidenbefehrer die herrlichften Wur- 
zeln. Denn ftatt der fieben Mönche, die fich zuerft mit dem Abt Sturm 
dafelbft nieverließen, zählte man noch vor dieſes Vorftehers Tode ſchon 
über vierhundert, und an Gütern und Einkünften ward dies Klofter 
eins ber reichften in Deutfchland. 

Um das Jahr 745 wurde Bonifacius in Mainz zum Biſchof ge 
wählt und vom Papfte beftätigt. Hiedurch wurde jene Stadt der Sig 
eined Erzbiſchofs, deſſen Sprengel vierzehn Bisthümer untergeordnet 
waren. Auch von hier aus wirkte Bonifacius unausgefegt für die Ver⸗ 
beflerung des firhlihen und chriftlichen Lebens. Selbft in hohem Alter 
wollte er der doch fo wohlverdienten Ruhe nicht pflegen, fondern fein 
Werk mit der Vollendung deſſen frönen, womit er feine Yaufbahn begon- 
nen, mit der Belehrung der Friefen. Keine Gefahr noch Beſchwerde 
achtend, zog er, der mehr als fiebzigjährige Greis, unter dies wilde Volt, 
prebigte, taufte, zerftörte Götzenbilder, und erbaute Kirchen. Eines Ta⸗ 
ges aber überfiel ihn ein Schwarm wüthender Heiden, die durch klir⸗ 
rende Waffen die Abſicht, ihre beleidigten Götter zu rächen, fund gaben. 
Bonifacius’ Begleiter wollten ſich vertheidigen; er aber wehrte ihnen 
und fpradh: die heilige Schrift lehret, Böſes mit Gutem zu vergelten. 
So fiel er unter den Streichen der Ergrimmten, und fein Oefolge mit 
ihm (755). 
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25. Die Wäpfte und die Langobarden. 


Auf diefe Weife wurde das Chriſtenthum und mit bemfelben die 
römische Kicchenverfaffung auch Über Deutfchland verbreitet. So lange 
das römifche Raiferreich beftanden, war ver Brimat der Päpfte unmer 
mehr ein Ehremvorrang als eine wirkliche Oberhoheit geweſen; eine 
folche war wenigftens nie ohne Widerfpruch, felbft im Weften nicht, an« 
erfannt worden. Jetzt nachdem faft bie ganze abendländiſche Kirche wie- 
der von Rom aus neu begründet worden war, fah die Geiftlichteit diefer 
Länder im Papfte wirklich eine höchſte und entfcheivende Inftanz, von 
der nicht bloß die Beurtheilung von Streitfällen, fondern fogar eine Bes 
ſtätigung der erzbifhäflihen Wahlen durch Ueberſendung oder Zurück⸗ 
haltung des Palliums, des Zeichens jener Würde, abhänge. Durch die 
beginnende Belehrung der nördlichen germaniſchen und der öſtlichen fla= 
viihen Völker wurde dann der Päpfte Gewalt auch auf diefe Länder 
übertragen, und bie Berlufte, die das Chriftenthbum damals in Afrika 
and Spanien durd die faracenifche Eroberung trafen, erfetten eifrige 
Slaubensboten in jenen Gegenden. Wenn ſich die Stellung ber römi⸗ 
fen Bischöfe zur Kirche dergeftalt zu ihrem Gewinn änderte, fo erhiel- 
ten auch die Verhältniffe zur weltlihen Macht um dieſe Zeit eine 
neue und höchſt beveutfame Richtung. Noch Papſt Martin war abge= 
fett worben, weil er es gewagt hatte, an ver Spike eines Conciliums in 
der Interanifchen Kirche zu Rom die Lehre von einem Willen in Chrifto 
zu verdammen. Man hatte ibn auf Befehl des Kaiferd nah Byzanz 
geichleppt und nach vielen Mißhandlungen war er im Eril .geftorben 
(655). Als darauf Papft Sergius (geft. 701) die Annahme ver Be 
ſchlüſſe einer zu Conftantinopel gehaltenen Synode verweigerte, follte er 
gleichfalls dorthin gebracht werben; aber eine hierüber ausbrechende Em⸗ 
pörung ber Truppen zu Ravenna verhinderte die Ausführung dieſes Ge⸗ 
botes. An folhen Zeichen erkannten die römiſchen Bifchöfe, auf welche 
Geſinnungen fie in Italien fußen Könnten; und es ift oben ſchon erwähnt 
worden, wie Rom bei Gelegenheit des Bilverftreites ber byzantiniſchen 
Herrſchaft, wo nicht fhon dem Namen, doch der That nach, entfrembet 
wurde. 8 hatte auch ein innerer Widerſpruch in dem Berhältniffe ges 
legen, der allmählig ftärker hervortrat. Die Päpfte waren unbezweifelt 
bie herrſchenden Biſchöfe des Abendlandes geworden, in den Gemüthern 
ber neubelehrten germanifchen Völker fchlug ihre Verehrung tiefere Wur: 
zeln, Dennoch follten fie fi) den ihnen ganz fremden Abſichten der 


Die Päpfte und bie daugobarden. 148 


morgenlänbifchen Kaiſer und deren aus politiſchen Gründen erlaſſenen 
Verordnungen über die chriſtliche Dogmatik fügen. Außerdem hatten 
beide Kirchen ſelbſt, die orientaliſche und occidentaliſche, ſchon früh eine 
Berjchiedenheit gezeigt: bie erftere war überwiegend theoretiſch, bie leg- 
tere ben praftifchen Imterefien mehr zugewenvet. In mannigfaltigen 
Zwiften und Trennungen hatte fich dieſer Gegenfat im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte weiter ausgebildet. 

Doch kaum dem drüdenden Einfluffe des byzantiniſchen Reiches 
entgangen, fchien ven Päpften ein neues, näheres und darum fchlimme- 
res Joch auferlegt werben zu follen. Des Langobarden Königs Luit- 
prand's Thätigfeit und Kriegsglück drohte ganz Italien in feine Gewalt 
zu bringen. Zwar war fein Bolt jet vem katholifchen Glauben ergeben 
und perfönlich hätten die römischen Bifchöfe wohl nichts mehr von ihm 
zu fürchten gehabt; aber beutlich ſah es ihr eindringender Blid, daß 
eine freie politifhe Stellung für fie nit blos von größter Wichtigleit, 
fondern fogar nothwendig fei, wenn fie ander ald das wahre und un= 
abhängige Haupt ber Kirche gelten, wenn fie den allgemeinen und un- 
endlihen Inhalt des Chriſtenthums vertreten, und nicht vie Bifchöfe 
eines befenderen Staates fein, nicht deſſen zufällige Intereſſen fördern 
weiten. Stets bat der heilige Stuhl diefen Geſichtspunkt feftgehalten, 
und deßhalb auch in der Folge die Vereinigung Italien’8 unter Ein Ober- 
haupt immer zu verhindern getradhtet. Auch jegt konnte den Päpften 
nur daran gelegen fein, bie langobarbifche und griehifhe Macht im 
Gleichgewichte zu erhalten, nicht aber die erftere völlig triumphiren zu 
laſſen. Daher geſchah es auf ihre Ermunterung, daß ber Dur Urfus 
von Benetien dem Exarchen Beiftand leiftete und beide Ravenna wieder 
eroberten. Ja Öregor III. und die Römer machten fogar mit den re 
bellifchen Herzögen Thrafamund von Spoleto und Gottſchalk von Bene 
vent gemeinfchaftliche Sache, um dem Langobardenkönig eine flarfe Op- 
pefition im eigenen Reiche zu erweden. Aber Luitprand blieb Sieger, 
er verheerte bie römifche Landſchaft und drang bis vor Die Thore. 

Da ſah fi Gregor TIL, nothgebrungen, nad einer neuen welt 
lichen Stäge um. Nur Ein Boll kam in Betracht, e8 waren die Franten. 
Diefe hatten, als die oſtrömiſchen Kaiſer Aſien, Afrika, das Mittelmeer 
vor den Arabern nicht [hüten konnten, al® das ganze Abendland eine 
Beute ihres Schwertes zu werben fchien, die Chriftenheit gerettet. Unter 
dem Schutze ihres Major Domus verfündete damals Bonifacins das 


Chriftentyum den heidnifchen Deutſchen. Un Karl Martell alſo ſendet 
Beder's Weltgeſchichte. & Aufl, V. 10 
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Gregor die Schlüffel zum Grabe des heiligen Petrus: er möge beffen 
Nachfolger ſchützen. 
Sein Verſuch ſchlug fehl. Karl wollte mit den Langobarden nicht 


brechen *) und Zacharias (741752), Gregor's ILL. Nachfolger, mußte ° 


einen andern Ausweg ergreifen. Er gab die verbünbeten Herzöge auf, 
verjprach fogar den König mit Truppen gegen Spoleto, wo der Aufe 
ftand wieder ausgebrochen war, zu unterftügen, wenn er bie in der Um⸗ 
gegend Rom's weggenommenen Städte wieder frei geben wollte. Spo= 
leto wurbe wirklich erobert und Herzog Gottfchall zum Beiftlihen ge⸗ 
weiht. Indeß verzögerte fi) die Herausgabe jener Pläte und Zacharias, 
vertrauend anf den Eindruck, den das perſönliche Erjcheinen des Statt« 
halters Chriſti auf die frommen Langobarden machen würde, entfhloß 
fi, Zuitprand in Ternt zu befuhen Schon weit vor ver Stadt kam 
ber König, eben fo gottesfürchtig als tapfer, dem heiligen Bater ent⸗ 
gegen. Bollftändig erreichte Zacharias feinen Zwed: die Langobarden 
verließen jene Orte, alle gefangenen Romer wurden freigegeben, und 
mit dem Herzogthum Rom wurde auf zwanzig Jahre Friede geichloffen. 
Dagegen führte Yuitprand gegen Ravenna ben Krieg fort. Nod mehr. 
In frommer Stimmung ſchenkte ex der römischen Kirche große Güter in 
ber Landſchaft Sabina und im Gebiete von Narni, ebenfo das Thal von 
Eutri und fogar die beiden Etädte Ancona und Oſimo. Der größte 
Theil diefer Beſitzungen war dem Oftrömifchen Kaifer eben erft ent⸗ 
riffen, aber Zacharias nahm die Schentung für fein Bisthum ohne 
Weiteres an. 

Zu fpät erlannte ber Kaifer Conſtantin Kopronymus, wie wichtig 
des Bapftes Einfluß zur Erhaltung ber italifchen Länder ſei. Er fuchte 
wieder eine nähere Verbindung einzuleiten und gab dem Zacharias daher 
mehrere während ber Bilderſtreitigkeiten im Unteritalien eingezogene 
Kichengüter zurüd. ber die Päpfte ſahen nad Welten. Unverwandt 
richtete ihre Staatskunſt das Auge auf die Franken. Weit ſicherer 
konnten fie fich einem Bolfe anvertrauen, das zu entfernt wohnte, um er⸗ 
brüdenn zu wirten, und bald gelang e8 ihnen auch, mit feinen Herrſchern 
in engere Verbindung zu fommem, 


® Karl Martell und Puitprand fanden in bem genaueſten Vernebmen 
Zum Zeichen ver Freundſchaft ſaudte jener dieſem feine Söhne, daß er ihnen 
nach alteöwnijcher Sitte die erſten Locken abſchuitte. 
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260. Pipin der Kleine 
(741 — 768.) 


Karl Martell hatte fterbend das Neich unter feine beiden Söhne, 
Karimann und Pipin, mit dem Beinamen der Kleine, getheilt. Der 
Erſtere erhielt das ftfiche, der Zweite das weftliche Reich, beide als 
Hausmeier ; einem dritten, von einer andern Gemahlin gebornen Sohne, 
Gripho, follten einzelne Landſchaften zufallen. Aber die Ehe, in wel⸗ 
her Karl Martell mit Gripho's Mutter gelebt hatte, galt für feine recht⸗ 
mäßige. Dies benutten Bipin und Karlmann. Sie gingen auf ihren 
Stiefbruder Gripho los, entlleideten ihn aller Macht, umd feßten ihn 
auf ein wohlbewachtes Schloß in den Arvennen. Als aber nun Em 
pörur.zen der deutſchen Bölfer drohten, hielten fie es für gut, wieder 
einen Merovingifhen Schattenkönig einzufegen, einen Eohn Chilpe⸗ 
rich's IT, Chilverich III. Dennoch weigerten ſich die Herzöge von Aqui⸗ 
tanten, Alamannien und Baiern, die Herrfchaft der Hausmeier anzuer⸗ 
kennen, und ftanden wider fie auf. Auch die Sachen erhoben Fehde. 
Aber die beiden Brüder, und befonders Pipin, deffen Geift kraftvoll war 
wie fein Arm, überwauben fie alle. Bon der Stärke Pipin's erzählte 
man Wunderdinge. Bei einer Thierhege hieb er einmal einem Löwen, 
der einen Büffel gepadt hatte, mit einem fo gewaltigen Hiebe den Kopf 
ab, daß das Echwert noch tief in den Naden des Büffels fuhr. ‘Der 
fanftere Karlmamn, ver die Alamannen in einem großen Blutbade auf 
dem Felde bei Kannſtadt unterworfen hatte und ſich im feinem Gewiſſen 
befchwert fühlen mochte, legte ſchließlich ſein Schwert freiwillig aus der 
Hand, ging nad) Rom, fi) vom Papſt zum Kleriker weihen zu laſſen, 
und winmete fein Leben ftiller Gottesbetrachtung in dem Kloſter Monte 
Gaffino (747). Daſſelbe hatten kurz zuvor mehrere engliſche Känige, 
desgleichen Rachis, König der Langobarten, Luitprand's Thronfolger, 
nad) fnrzer Regierung (749), und Hunold, Herzog von Aquitanien, ges 
than. Gripho, ver feine Freiheit wieder erhalten hatte, brachte die Sach⸗ 
fen und Baiern nochmals in Waffen; aber Bıpin ward auch biefer Be⸗ 
wegungen Meifter. Den Herzog der Alamannen, Lantfried, der fid 
nad Karlmann's Siege an die Spite des Stammes geftellt hatte, ent 
fette ex feiner Gewalt, und ließ das Land durch fränfifche Grafen ver 
walten. In Baiern, deſſen Herzog Odilo kurz vorher geftorben war, 
ließ er dem Nachfolger, dem ſechejährigen Thaffilo, zwar feine Würde, 

10* 
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aber unter befhränfteren Berhältnifien, und als der junge Herzog mün⸗ 
big geworden war, mußte ex Pipin den Bafalleneid ſchwören. 

Nunmehr, wo Pipin allein an der Spite bes Ganzen fand, und 
bie Empörer gebemüthigt waren, dachte er darauf, jenem ſchwankenden 
Berhältniffe ein Ende zu machen, weldyes fi) durch feinen und feiner 

Vorfahren emporftrebenden Ehrgeiz und durch die Schwäche der Wero⸗ 
vinger gebilvet hatte. Was einft fein Ahn Chrimwald mit raſchem Ge⸗ 
waltftreihe zu erreichen gedacht hatte, das vollzog ſich nun, nachdem 
Friede und Ruhe im Reiche wieder eingefehrt war, von felbfl. Hatten 
doch aud die Nachkommen jenes Biſchofs Arnulf, vie durch weibliche 
Verwandtſchaft von den früheren Merovingern abftammten, das Reich 
gewiffermaßen neu erobert und aufgerichtet. Das Volk mar den Köni⸗ 
gen zwar noch ergeben; aber bie mächtigen Leudes fchloffen ſich an ihre 
Führer, die tapferen Hausmeier, an. Bei diefen war die Gewalt chne 
den viel geltenden Namen und die Berechtigung; bei jenen Namen und 
Hecht ohne Gewalt. Daß num der Thron nicht völlig zerfalle, und bie 
Regierung nicht zu einer bloßen Kriegsherrſchaft entarte, ſchien kaum 
durch ein anderes Mittel zu verhüten, ald daß der Öewaltige fein Haupt 
auch mit der Krone bevede. Indem aber Pipin das, mas fein Vater 
noch nicht gewagt hatte, zu vollführen tradhtete, genügte ihm die Zuftim- 
mung ber Leudes nicht; er wollte die Befugniß Dazu aus den Händen ber 
Kirche empfangen, damit feine Erhebung das Siegel der hödften an 
Gottes Statt ertheilten Weihe erhalte. Daher fandte Pipin zum Papſt 
Zacharias mit der Frage: „wer des Föniglihen Namens und Thrones 
würbiger fei, ob der, welcher ſorglos daheim fige, oder der, welder die 
ganze Sorge und Laſt des Reiches auf ſich habe?“ Er konnte ſich einer 
günftigen Antwort für verfihert halten; denn der Papft bedurfte jeines 
weltlihen Schuges, eben fo jehr wie er jelbft des geiftlicyen Anſehens. 
Zacharias ermwiederte denn auch: e8 ſei befjer, daß Derjenige König heiße, 
auf welhem die Regierung beruhe. Und durch biejen Ausſpruch ward 
ihres Theil die Geiftlichleit ebenfalls zu Gunſten Pipin's geftimmt *). 


*, Ob Bonifacius an ber wichtigen Angelegenheit umb ihrem Zuſtande⸗ 
kommen wirfjamen Antheil gehabt, darüber find bie Anfichten anseinandergehend; 
in feinen Briefen wie in ber Vita Bonif. von Willibald ift Davon nicht bie Rebe. 
Daß Übrigens die Geiftlichkeit feinen Wiberfprucd erhob, war meifl den oben er⸗ 
wäbnten, von Bonifacius eingeleiteten Reformen zu banfen, in Folge deren bie 
Güter des Klerus, welche Kari Martell eigenmädtig an die Bafallen vergeben 
hatte, entweber zurüdgegeben, ober, wenn fle in ben Händen ber dermaligen Be⸗ 
ſitzer blieben, mit einem Zins belegt wurden. Wait, Verfaſſ.⸗Geſch. III, 
3 fig. Neo, Vorlejungen 1, 464. 
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Auf einem Reichstage zu Soiſſons (751 oder 752) wurde Childerich III. 
abgeſetzt, Bipin zum König erwählt, und Bonifacius felbft falbte ven 
neuen Herrſcher fammt feiner Gemahlin Bertrade, im Beifein der übri⸗ 
gen Biſchöſe. Diefer aus dem alten Teftament entlehnte, ſchon lange 
im byzantiniſchen Neich üblich gewordene Gebrauch war «8, in welchem 
bie Franfen die Weihe der Kirche und ein gättliches, ihrem Herrſcher 
verliehenes Recht jahen. Chifverich wurde zum Mönch gefcheren, und 
ftarb wenige Jahre nachher in einem Klofter bei tem heutigen Et. Omer. 
Erin Eohn Theodorich ward nad rer Normandie gefhidt, und dort 
im Klofter Sontenelle gleichfalls eingeffeidet. 

So fill erlofh der Stamm der Merovinger, und machte einem weit 
überlegenen Geſchlechte Plat, das, aus Auftrafien ftammend, das germa⸗ 
nifche Element im Frankenreiche wieder zu größerer Geltung brachte. Die 
Natur fheint in gewiſſen Familien vie Kräfte ftufenweife mit den Ge⸗ 
nerationen zu erhöhen, und dann nady Herverbringung bes Höchſten ers 
ſchöpft auszuruhen. Diejen Gang erhliden wir auch bei den Karolin⸗ 
gern, welden Ramen das Haus Pipin's von deſſen großem Sohne Karl 
erhalten bat. | 

Selegenheit, ven Päpften Dank abzutragen, fand fi) bald. Der 
Langobardenkönig Aiſtulph (reg. 749— 756), des Rachis Bruder, tradj= 
tete nach der Eroberung von ganz Italien, nahm Ravenna mit dem 
Erarchat, und bedrohte Rem. Denn richtig hatte er es erfannt, daß von 
diefer Stadt aus der Hauptwiberftand gegen die Langobardiſche Herr= 
fhaft in Italien ausgehe; daß fie unterworfen fein müſſe, wenn fein 
Reich fefter begründet werben folle. Aber gerade die Verſuche, dies 
durchzufetzen, befchleunigten der Langobarden Fall, wenn ihn au 
Aiſtulph ſelbſt nicht mehr ſah. Da der Papſt Stephan I. (Zacharias war 
kurz vorher geftorben) weder feinen Friedensgeſandten bei Aiftulph Ge- 
bör verichaffen, noch von Byzanz Hülfe erlangen konnte, mußte er fi 
ben Sranfen vollfommen in die Arme werfen. Pipin fchidte ſogleich Ge⸗ 
ſandte mit günftiger Antwort. Der Papft aber wollte fih felbft nad 
Frankreich begeben, um burch die eigene Anweſenheit feinem Geſuch grö= 
heren Nachdruck zu geben. Er ging zuerft nach Pavia zum Wiftulph, 
von den fränfifchen Boten geleitet; aber weder Bitten noch Geſchenke 
hatten bei dieſem Erfolg. So mußte er feine Reife fortfegen, welche bie 
Langebarden nicht zu hindern wagten. Als ex nad) Pontyon kam, wo 
fi der neue Frankenlönig aufbielt, fiel er dieſem zu Füßen und ſtand 
nicht eher auf, bis Pipim ihm verprochen hatte, Rom und den Stuhl 


\ 
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Petri vor ben Langobarden zu ſchützen *). Zum Lohne dafür wiederholte 
er an Pipin und feinen Söhnen in der Kirche bes heiligen Dionyjius 
noch einmal die feierliche Weihung, vehnte auch die Erhebung zum Kö— 
nigöthrone auf das ganze Geſchlecht aus, und fah dann 754 ein gewal⸗ 
tiges Heer zu feiner Dedung über die Alpen rüden. 

Bon Pipin beflegt und in Pavia befagert, verhieß Aiftulph, das 
Erarchat herauszugeben, und den päpftlihen Stuhl nicht weiter zu bes 
unrubigen. Uber er hielt feine Zufage fo wenig, daß er ſchon im fol 
genden Jahre (755) Rom felbft angriff; der bedrängte Papft fuchte auf's 
Neue Hülfe. Pipin zog zum zweiten Dale über vie Alpen, nöthigte 
Aiſtulph, die Einſchließung Rom's nad) drei Monaten aufzuheben, trieb 
ihn wieder in feine Hauptftadt zurück, und zwang ihn zur Uebernahme 
eines jährlichen Tributs und zur Abtretung des Exarchats. Dies er- 
bielt nun der Papft, dem es Pipin durch eine ſchriftliche Schenkung be⸗ 
flätigte. Der griechiſche Kaifer ftaunte zwar barüber, und ſchickte Ge- 
fandte an den König, fein Eigenthum zurüdzufordern, allein der Franke 
antwortete: ex habe nicht um des Kaifers Willen, fondern dem heiligen 
Petrus zu Ehren, und der Vergebung feiner Sünden willen, dieſen Feld⸗ 
zug unternonmen. Auch betrachtete man jene Beſitznahme keinesweges 
als einen an dem byzantiniſchen Reiche begangenen Raub, da ja daſſelbe 
biefe Länder feiner Zeit gleichfalls durch Gewalt der Waffen an fich ge= 
. ziffen und als Provinzen behandelt hatte. Jedenfalls verfuhr auch Pipin 
nur nach dem Rechte der Eroberung. Er ſchenkte das Land der Kirche 
und der römifchen Republik, welche bier wieder an die Stelle des alten 
weftlichen Kaiferreich8 trat, und der Papft wurde Patricius des Landes, 
d. i. Statthalter im Namen jener Republik. Auf diefe Weife war der 
geiftliche Herrfcher zugleich weltlichen TFürft geworten. Die Stadt Rom 
Dagegen war in ter Schenkung nicht mit einbegriffen; Pipin nahm viele 
mehr felbft ven Titel eines Patricius von Rem an, und eine weltliche 
Gewalt des Papftes warb dort nicht anerfannt”®). Zwiſchen Pipin 
und dem griechifchen Kaifer Conftantin Kopronymus fcheint ſich übri⸗ 
gen® doch ein guted Bernehen erhalten zu haben; denn der Letztere 


) So bie fränfifchen Annalen. Anaftafins bagegen, ober bie im neunten 
Sahrhundert gefammelten Lebensbefhreibungen der Päpfte, welche unter dem 
Namen diefes römifchen Abtes geben, berichtet, daß ber König dem Bapfle ben 
Steigbügel gehalten habe. 


») v. Savigny, Gedichte des römiſcheu Rechts im Mittelalter. Aufl. 2 
Thl. J. ©. 358 fg. 
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ſchidte jenem (757) eine Orgel zum Gefchent, bie erfte, die nach Frank⸗ 
reich kam. | 

Auch in den folgenden Regierungsjahren Pipin’s ruhten die Waffen 
nicht. Nach einem neunjährigen Kanıpfe befiegte er den aufrübrerifchen 
Herzog Waifar von Aguitanien, der zulegt von feinen eigenen leuten ers 
ſchlagen ward. Auf diefen Kriegszügen wurden aud) die bisher von ven 
Arabern noch behaupteten Städte im ſfüdlichen Gallien gewonnen. Eben 
fo drang Pipin in das Fand der Sachſen, welche die Grenzen beunrubigs 
“ten, und zwang fie zur Entrihtung eines ihnen ſchon jrüher auferlegten 
Tributs an Pferden. Nach einer fo thätigen und ruhmvellen Regierung 
farb Pipin zu Paris am 24. September 768, im vierunpfunfzigften 
Lebensjahre. Der Thron fiel feinen beiven Söhnen Karl und Karl⸗ 
mann zu. 





27. Karl der Große 
(768 — 814.) 


Bon allem Großen und Herrlien, das die Natur in Pipin’d nnd 
feiner Ahnenbruſt gelegt hatte, zeigte fidy die höchſte Blüthe in feinem 
&lteften Sohne Karl. In ihm vereinigte fich raftlofe Thätigfeit, ſchneller 
Bid, richtige Wahl der beften Gehülfen, Befonnenheit, Willigfeit guten 
Rath zu hören, Kraft und Ernſt in befchleffenen Dingen mit einem feſten 
und frommen Gemüth. Die Grenzen des Staates hat er erweitert, alle 
germanifchen Völker Europa's unter feiner Herrſchaft vereinigt, das 
Chriftenthum zu feinen hartnädigiten Gegnern getragen und baffelbe 
fommt der Kirche fiher geftellt Für Deutfchland ift fein Wirken von 
tiefgreifender Bedeutung gewefen, indem er es in den Kreis ter neuen 
abendläncifhen Cultur bineinzeg und mit dem Chriftenthune dauernd 
verband. Dabei hat er dem ftantlichen Leben feiner Bölter neue Bahnen 
gewiefen, ihnen in feinem weiten Reiche einen einheitlichen Körper ge- 
geben, den fie gemeinfam, freilid mit Aufopferung ihrer naturwüchſigen 
Sprövigfeit und Eonderung nunmehr angehörten. Eo ift er ver Bes 
gränder einer neubeginnenden Epoche und für Deutſchland ver erfte 
mationale Fürft der Gefamnıtheit geworden. Schon die Mitwelt hat ihm 
ben Beinanıen des Großen gegeben, ten die Geſchichte bemundernd feſt⸗ 
halt und die Sage in tauſendfarbiger Ueberlieferung verklärt hat. 
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Und diefer große Mann war fein eigener Bildner geweſen. Es ift 
harakteriftifch, daß wir weder das Jahr noch den Ort feiner Geburt, um 
ben ſich heute noch viele Stätten deutſchen Bodens wetteifernd ftxeiten, 
fennen; wir willen nur, daß feine Jugend, wie es damals unter den 
Franlen allgemein war, ohne wiſſenſchaftlichen Unterricht gelafjen wurde, 
daß er erft als Mann fchreiben lernte. Aber die Zeit wedte große Ges 
danken in ihm. Er war zehn Jahre alt, als fein Bater in der Volfsver- 
fommlung zum König der Franken gefalbt ward; in feinem zwölften 
Jahre ward er ſelbſt nebit feinem Bruder vom Papft Stephan, ven er 
um Hülfe und Rettung bittend die Knie beugen ſah, zum Nachfolger 
feines Vaters und zum römischen Patricius gejalbt. Er fah griechiiche 
und langobardiſche Geſandtſchaften an feines Vaters Hofe. Co entzün- 
dete fich in feiner Seele das Berlangen, feine großen Geiſteskräfte für 
große Zwede anzuwenden, fein Boll zu einem beflern Zuftande zu er- 
heben und das bewirkte Gute dauerhaft zu machen für die folgenden Zei⸗ 
ten. Dennod hat er in faft vierzig Jahren das Schwert nicht aus der 
Band gelegt. Einen Krieger werden wir daher zunächſt in ihm fehen, 
ber feine Franken von der Wefer bis zur Liber, von den Porenäen zu 
ben Karpathen führt. 

Bipin hatte feine Ränder fo getheilt, daß der jüngere Sohn Karl- 
mann die fübliche Hälfte, Provenge, Burgund, Septimanien, Elſaß und 
das übrige Alamannien erhielt, während Karl's Befigungen fi in einem 
nördlichen Bogen um dad Gebiet des Bruders herumzogen und in Yus 
ftrafien ihren Mittelpunkt hatten; Neuftrien wird bei der Theilung nicht 
erwähnt, obwohl die feierliche Erhebung Beider auf neuſtriſchem Boden 
ftattfand. Das Verhäliniß zwiſchen Karl und Karlmann war kein ein- 
teächtige8; vielleicht daß eine Partei der Franken felbft Karl abgeneigt 
war und bem jüngern Bruder diefe Abneigung mittheilte, weil fie bie 
Feindfeligleiten gegen die Langobarden beigelegt wünſchte und gegen 
Aquitanien nicht zu Felde ziehen mochte. 

Hier erftand Karl der erfte Feind. Hunold, Waifar's Vater, welcher 
früher die Regierung niedergelegt und fid in ein Klofter zurüdgezogen 
hatte, verließ es auf die Nachricht vom Tode feines Sohnes und Pipin’s, 
und die Aquitanier nahmen ihn als ihren Herzog auf. Aber ein rajcher 
Zug Karl's dortbin (769) genügte, um ſchon im erften Jahre Die abge: 
fallene Provinz zu unterwerfen. Hunold floh zu ven Bewohnern ver 
basfifhen Gebirge und Karl fette in Aquitanien feinen neuen Herzog ein. 

Inzwiſchen ſtarb Karlmann und hinterließ zwei Cöhne, die noch 
Kinder waren. Sie wurden Übergangen und bie Herrſchaft des ganzen 
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Gebietes fiel an Karl, ver, wie fein Biograph fagt, e8 fo witnfihte und 
mit Zuftimmung aller Franken als König eingejegt ward. Er wandte 
fi) jet gegen die Sachſen. 

Dies Belt lebte im nörblichen Deutfchland, von den Örenzen bes 
Frankenreiches bis zur Elbe und Nordſee hin, noch ganz in der Berfafs 
fung und Lebensweife, wie Tacitus fie bei den Germanen ver alten Zeit 
ſchildert, tapfer und der Sitte der Väter über Alles zugetban, dem Chri⸗ 
ſtenthum nicht weniger abhold ald den Staatsformen, die fich bei den 
Franken feit ihren großen Eroberungen gebilvet hatten. Sie ſchieden ſich 
nach der örtlichen Lage in drei große Stämme, Weitfalen, Engern, Oft: 
falen. Noch immer ward Wuodan und der Kriegsgott Er oder Sarnot 
bei ihnen verehrt, ftanphaft hielten fie die alte Volfsverfaffung und Abs 
fonderung in Gaugemeinden feft, deren jede unter gewählten Borftehern 
oder Fürften ihre Angelegenheiten für fi) abthat. Auf dieſe Weife waren 
fie von den übrigen deutfchen Völkern, deren Entwidelung fih an ben 
hriftlihen Glauben und die Einordnung in das fränfifche Staatsweſen 
Inäpfte, durch einen großen und ſcharfen Gegenſatz getrennt, und es 
tonnte zwifchen ihnen und dem Franfenreiche fein dauernder Friebe be= 
ftehen; ja häufige Plünvderungszüge der Sachſen machten es Karl zu 
einer Pflicht, feine Grenzen zu ſchützen, diefe unrubigen Nachbaren völlig 
zu unterwerfen und fein Gebiet bis an die Elbe zu erweitern. Er bedarf 
alfo feiner Rechtfertigung, gefchweige einer Entſchuldigung wegen biefer 
Kriege; aber er trat auch nit nur als Eroberer auf; e8 lag ihn ebenfo 
fehr am Herzen das Evangelium, deſſen friedlicher Annahme fie ſich noch 
immer vwoeigerten, zu ihnen zu bringen, und die Priefter erflärten den 
Rampf für ein gottgefälliges Werl. Dreißig Jahre hat er gewährt, weil 
der Wiverftand der Sachſen hartnädig und ausdauernd, doch wegen ihrer 
Stammeszerfplitterung nur ein vereinzelter war; er.mußte trot aller 
Anftrengung und Gegenwehr zur gänzlichen Unterjohung führen. 

Im Jahre 772 ward auf einem Reichstage zu Worms ber Krieg 
gegen bie Sachſen mit allgemeiner Zuftimmung beſchloſſen. Die Sadfen 
wurden geichlagen, ihre Feſte Eresburg unweit dem heutigen Paderborn 
erobert, die Irmenfäule (ein vorzüglich heilig gehaltenes Götterbild oder 
auch ein befonders verehrter Baum der Sachſen) zerftärt, und fo dem 
Bögendienfte ein lebhaftes Bindemittel geraubt. Aber das erbitterte 
nur um fo mehr. Karl drang dennoch bis am die Wefer vor, und ließ 
fidy zwölf Geifeln für die Haltung des Friedens ftellen. 

Jetzt bewog ihn ein Hülferuf des von den Langobarden bebrängten 
Bapftes, fi nad Süven zu wenden. Karl hatte fi, wir willen nicht, 
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ob aus politifcher Berechnung oder aus andern Gründen, von feiner Ges 
mahlin Defiverata fcheiten Laffen, und fie ihrem Vater, dem Langobar⸗ 
benkönige Defiderius, Aiſtulph's Nachfolger, zurüdgeihidt. Aus Race 
barüber verlangte diefer vom Papfte Hadrian I. (772—795), ex folle 
bie Söhne Karlmann's, die fih an den langobartifhen Hof begeben 
batten, zu Königen der Franken krönen. Deſiderius ging ohne Zweifel 
damit um, die Anfprüce derfelben gegen Karl zu benugen. Der Papft 
verweigerte aber jenes Anfinnen um jo mehr, als Defiverius zu gleicher 
Leit die Waffen ergriffen hatte, die römifhen Landichaften verwüſtete 
und die Städte wegnahm. Er forverte nämlich) Entſchädigung für die 
Dienfte, die er dem Vorgänger Hadrian's, Papſt Stephan III., einft ge= 
leiftet, indem ex ihn mit Heeresmacht gegen eine ihm feindliche Partei 
der Römer auf feinem Stuhle befeftigt hatte. Karl eilte, um ven Papſt 
von einem fo läftigen Nachbarn zu befreien. Zu Gebenna (Genf) ver» 
fammelte er fein Kriegsvolk (773). Im, zwei Heereszügen, deren einen ex 
felbft über ven Cenis führte, während fein Oheim Bernhard den Mont» 
jour, der noch von ihm den Namen führt, überftieg, brachen die Franken 
in Italien ein; die Langobarden ließen die befeftigten Alpenpäffe im 
Stih, Karl drang in die Ebene, Berona ward erobert, Pavia belagert, 
nad ale fich die Einnahme diefer Stadt verzögerte, die Winterraftung in 
Italien genommen, eine bisher in der fränfifchen Kriegsgeſchichte unge⸗ 
wöhnliche Maßregel. Nod während der Belagerung Pavia's reifte Karl 
zum Ofterfefte (774) nad) Rom, wo er von feierlichen Proceſſionen eins 
geholt, wie im Triumph empfangen, und als Befreier Italien’ und rös 
mifcher Patricius mit den größten Uuszeihnungen geehrt ward. Er 
wohnte dem glänzenden Gottesdienſt in der Peterskirche bei, kniete am 
Grabe bes heiligen Petrus betend und für feine Stege vanfend nieder, 
und ſchwor dem Papſte Über des Apofteld Earge unzertrennliche Freund⸗ 
haft. Zugleich beftätigte er auf Hadrian's Bitten die von Pipin dem 
heiligen Stuhl gemachte Schenkung des Erardhats, ohne jedoch dabei dem 
Papfte weitere Rechte zu verleihen, wie dies fpäter oft behauptet iſt. 
Bald darauf ergab fi Pavia, die Hauptftadt des Langobardenreichs, 
vom Hunger bezwungen. Der Eieger ſchickte den gefangenen König 
Defiverius nach Frankreich. Dort ward er zum Mönch gefchoren, und 
dann nad) dem Kloſter Corbie gebracht, mo er bid an fein Ende blieb. 
Karl war mın König der Langobarden, deren Neih und Unabhängigfeit 
nad einer Dauer von zweihundert und fech® Jahren einem einzigen 
Streiche erlag. Zur Eicherung diefer neuen Erwerbung fand Karl nichts 
weiter nöthig, als den Eid der Treue, den ihm die langobarbijchen Her⸗ 
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zöge leifteten, die Stellung von Geifeln, und eine Beſatzung in Pavia; 
im Uebrigen blieben Berfaffung und Gefege wie zuvor. Auch Karls 
mann's Wittwe und Söhne waren in feine Hand gefallen, doch ift über 
ihr ferneres Schidfal nichts befannt. 

In Karl's Abmefenheit waren die Sachen in Heflen eingebrochen, 
amd hatten bis Friplar bin alles mit Fener und Schwert verheert. Wir 
fehen ihn alfo im folgenden Jahre (775) wieder an ber Wefer, wo er 
abermals ftegt, Frieden fchliegt, Geifeln ninımt, und mehrere Burgen 
erbaut. Im folgenden Yahre (776) war er wieder in Italien. Drei 
langobardifche Herzogthümer, Friaul, Benevent und Spoleto, hatten zu 
ihren Königen von jeher in geringer Abhängigkeit geftanden, und Karl'n 
hatte nur einer diefer Herzöge, Notgaut von Friaul, bie Huldigung ges 
leiſtet. Jetzt empörte ſich gerade dieſer, wiegelte auch Benevent ımb 
Spoleto auf, und verſammelte ein anſehnliches Heer. Aber die ploͤtzliche 
Erſcheinung des Rächers ſchreckte bald wieder zum alten Gehorfam zurück. 
Rotgaut fiel, noch vor Dftern war alles unterworfen, die beiden anteren 
blieben auch diesmal verſchont, und Karl kehrte nach Worms zurüd. Hie⸗ 
ber hatte er einen Reichötag berufen, auf dem er neue Hülfe gegen bie 
abermals im Aufftand begriffenen Sachſen verlangte. Er erhielt fie, und 
noch in demſelben Sommer eilte ex bis zur Lippe und Weſer, überfiel die 
Empörer wie ein ſchnell auffteigendes Gewitter, und ſchlug fie, diesmal 
nicht ohne Erbitterung, härter denn je. Er befeftigte feine Burgen ftärter, 
vermehrte die Befagungen, nnd zwang die zunächſt umher wohnenben 
Sachſen zur Taufe. Die neuen Geiſeln fandte er fo wie die früheren in 
feänfifche Kiöfter, und ließ fie unterrichten, um ſich ihrer in ber folge 
zur Heranbilvung ihrer Landsleute bedienen zu können. 

Nun endlich glaubte er der Gewalttbätigfeiten gegen diefes Bolt 
überhoben zu fein und feinen Zwed auf einem friedlichen Wege verfolgen 
zu können. Er ließ daher im folgenten Jahre (777) vie Edlen der Sache 
fen zu einem Reichstage nach dem in ihrem eigenen ande gelegenen 
Paderborn einladen, und hier gelobten fie, gegen Beibehaltung ihrer 
Berfaffung, Gefege und Landtage. Karl für ihren Oberherrn zu erfennen, 
und ihm Tribut zu zahlen, auch die Anftalten zur Begründung des Chri⸗ 
ſtenthums unter ihnen auf feine Weife zu hindern. Wer dem zumider 
handle, ſollte Güter und freiheit verlieren. - Allein während Haſſio, der 
Fürft der Oſtjalen, und Bruno, der der Engern, mit Andern den Eid 
der Treue leifteten, war Widufind der Führer der Weftfalen auf dem 
Reichsſtage nicht erſchienen, ſondern zu einem vänifhen Könige geflohen, 
was nicht auf friedfertige Öefinnung deutete. 


156 Mittlere Geſch. I. Zelte. 27. Karl der Große. 


Karl befand ſich noch in Paderborn, als eine feltene Gefanbtfchaft 
erſchien. Arabiſche Große aus Spanien waren es, an ihrer Spite Ibn 
al Arab, die fi) gegen Abderahman empört hatten, von ihm vertrieben 
worden waren, und nun Hülfe begehrten. Karl fagte Unterflügung zu. 
Schon im folgenden Jahre (778) ftand er am Ebro, eroberte Pampelona 
und Saragoffa, und machte die Araber zittern. Freilich bedurfte es noch 
mander Anftrengung um biefe Eroberungen, aus benen nachmals die 
fpanifche Mark erwuchs, zu fihern; umd der Rüdzug über das Gebirge, 
ber wegen eines neuen Aufftandes der Sachſen rafch bewerfitelligt werden 
mußte, brachte dem Heere Karl's namhafte Verlufte. Die Basfen über: 
fielen es, als er fich durch bie engen Päſſe bewegte, und töbteten feine 
beften Kriegsleute, den Truchſeß Ekkehard, den Markgrafen Ruotland 
von Bretagne und ven Pfalzgrafen Anjelm in dem Thale von Ronces⸗ 
valles, von denen die Eage befonders das Andenfen an den treuen Eckard 
und den tapfern Roland bewahrt hat. Durch die Kunde von diefer Nie⸗ 
berfage noch mehr ermuthigt, waren bie Sachſen wieder loßgebrochen; 
fie hatten die hriftlichen Priefter verjagt over erſchlagen, die Burgen ge⸗ 
ſtürmt und waren mit Sengen, Plündern und Mord bis in die altfränfi- 
hen Gebiete an den Rhein gedrungen; Widukind war ihr Führer. Aber 
Karl war bald zur Stelle und ſchlug die Weftfalen im DMünfterlänbifchen, 
bie Engern und Oftfalen zwang er an ber Wefer zur Unterwerfung. Im 
Jahre 780 drang er bis zur fünlichen Elbe vor, nahın Geifeln, ließ Fer 
flungen bauen und vermochte ſächſiſche Edle fich taufen zu laffen und in 
feine Dienfte zu treten. Er fobien num fo fiher zu fein, daß er auf bie 
Sachſen wie auf Reichsvölker rechnete, und rubig (781) eine Reife nach 
Kom unternahm, um feinen zweiten Sohn Bipin als König von Italien, 
fo wie den dritten, Ludwig, über Aquitanien, vom Papfte falben zu Laffen, 
obfchon beide noch Finder waren und Ludwig erft drei Jahre zählte. 

Defto empfinplicher mußte ihm der neue Aufftand ver Sachſen unter 
ber Anführung des nochmals zurückgekehrten Widukind fein. Gleich ihren 
Borfahren, die einft die Herrfchaft der Römer abgeworfen hatten, be= 
merkten die Sachſen erft jet, als der Eieg der Franken gefichert ſchien, 
als es fi) nur noch um die Ausbeutung deſſelben handelte, daß ihre alte 
Freiheit verloren fei, und begannen nun ihre Sonderintereffen zurückzu⸗ 
ftellen und fich kräftiger al® zuvor zu erheben. Die fränfifchen Heere, 
welche wider die Sorben, ein zwifchen der Saale, Elbe und Havel woh⸗ 
nendes flavifches Volk, zogen, wurden in einer harten Schlacht am Süne 
tel in der Nähe der Weſer von ven Sachſen fat gänzlich vernichtet (782). 
Auf diefe Nachricht eilte Karl felbft herbei, und che die Sachſen es ſich 
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verfahen, ftand er. bei Verben an ber Aller. Er behandelte fie Diesmal 
sicht wie Feinde, fondern wie Rebellen, und forderte vie Edlen vor feinen 
Nichterſtuhl. Alle klagten Widukind an, aber ausliefern konnten fie ihn 
nicht, weil ex jhon wieder nadı Dänemark entwichen war. Das mußten 
die übrigen Theilnehmer bes Aufftandes büßen. Biertaufend und jünfe 
hundert derfelben ließ Karl greifen, und an einem Tage enthaupten. 

Doc died granfame Mittel wirkte nicht, wie e8 follte. Der Krieg 
exhielt erſt jegt einen allgemeinen Charalter. Das ganze Sachſenvolk 
erhob fi) aus feinen entlegenften Sigen, und ſchwur dem Franken, dem 
Feinde feiner Freiheit und feines Glaubens, gemeinſchaftliche Rache. 
Bon diefer Berzweiflung erfuhr Karl bald die ftärfften Wirkungen. In 
einer blutigen Echladyt bei Detmold (783) widerftannen fie jo hartnädig, 
dag nichts entſchieden ward. Er mußte fich nach Paderborn zurüdziehen, 
und fein Heer verſtärken. Ein zweites großes Treffen an der Hafe im 
Dsnabrädiichen erfolgte, und zwar zum Nachtheil der Sachſen. Karl 
brachte nun die folgenden Jahre (784 und 785) in ihrem Lande zu, und 
durchzog es, bald drohend, bald gütige Verfprechungen bietend. Da end⸗ 
lich fteliten ſich die beiven furchtbarften Anführer, Widukind und Abbio, 
nad; vielen Aufforderungen, zu Attigny in der Champagne bei Karl frei 
willig ein, ließen fi) taufen, und hielten von da an unverbrüchlich Glau⸗ 
ben und Zreue. Damals, fagt eine Chronik jener Zeit, ift ganz Sachſen 
unter das Joch gebradit. 

Jetzt forderten die italienischen Angelegenheiten wieder Karl's Auf: 
merkſamkeit. Geſchreckt durch den unglüdlihen Ausgang des Herzogs 
von Friaul, hatte fich der von Epoleto unterworfen, Arichis von Bene⸗ 
vent aber, Eidam des Defiverius, deſſen weites Gebiet einen großen Theil 
bes heutigen Königreichs Neapel umfaßte, wollte völlige Unabhängigfeit 
behaupten. Es ſchien dies um fo leichter möglich, da er durch die Ver⸗ 
mittlung feines Schwagers Abelgis, der ſich beim Untergange des Lango⸗ 
barvenreiches nach Eonftantinopel geflüchtet hatte, die Unterftägung ber 
Griechen erhalten zu lönnen glaubte. Aber gerade zu biejer Zeit führte 
die Kaiferin Irene dort den Bilderdienft wieder ein; eine Annäherung 
an Rom war für fie geboten. Als daher Karl felbft erſchien (787) und 
den Herzog Arichis in Salerno belagerte, mußte ex bie Gegenwehr aufs 
geben und ſich unterwerfen. Nach feiner Rüdtehr hielt Karl einen Reichs⸗ 
tag in Worms, auf welchem der Baiernherzog Thaffilo angellagt ward, 
daß er Schwur und Gehorſam gegen den König verlegt. Thaſſilo hatte 
von allen Herzögen des fränkischen Reiches die felbftftändigfte Stellung 
genvjjen. Als er in den erften Jahren der Regierung Karl's durch jeine 
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Berheirathung mit Liutberge, der Tochter des Langobarden Deflberins, 
des Könige Schwager geworben war, befeftigte ſich Dies Berhältuig wur 
immermehr; laum daß Baiern ımter den Heereögenoffen Karl's genannt 
werden. Allein da Karl feit 781 anf Herftellung der Bafallität drang, 
weil er eine ganz unabhängige Macht auf deutfchem Boden nicht dulden 
mochte, fo fügte fih Thaffilo zwar in Worms und ftellte Geifeln, bald 
indeß erwachte der Wunſch nad; Selbſtändigkeit wieder Lebhafter in feiner 
Eeele, feine Gemahlin mochte ihn Darin beftärken, er machte Berfuche, ſich 
der Botmäßigfeit zu entziehen und mie die Reichsverſammlungen. Dod) 
fein eigenes Bolt ließ ihn im Stich, als Karl jetzt mit drei Heeren in 
Baiern einrüdte, auch der Papſt Hadrian und die Geiftfichfeit des Lan⸗ 
des, am ihrer Spitze Arno von Salzburg wandten fi) von ihm ab, er 
mußte fi nochmals unterwerfen, den eigenen Sohn ale Geiſel fielen 
(787). Noch fchonte ihn der König; im folgenden Yahre jedoch, als 
Thafſilo zu Ingelheim erfchien, warb er des Verrathes und Treubruches 
angellagt. Seine eigenen Unterthanen zeugten gegen ibn: er babe dem 
König nachgeftellt und vie Avaren berbeigerufen. Die Reichsverſammlung 
nahın außerdem auf ein verjährtes Vergehen, die Herisliz, daß er näm⸗ 
lich König Pipin's Heer treulos verlaflen habe, Bezug und verbammie 
ihn zum Tode. Karl aber wollte kein fürftlihes Blut vergießen, fondern 
begnadigte ibn, und ba der Herzog felbft in ein Klofter zu gehen begehrte, 
fo erließ er ihm auch noch auf fein Bitten den Schimpf der Haarſchur in 
der Pfalz vor den verfammelten Edlen. Thaffilo nahm zu St. Goar 
bie Kutte und wurde nad) Fulda geſchickt. Wie einft in Aquitanien ftellte 
Karl die herzogliche Würbe in Baiern nicht wieder ber. 

Im Jahre 789 unternahm der König auch einen Zug Über bie 
Elbe. In den öftlihen Theilen Deutſchland's, welche, in den erften Jahr» 
hunderten umferer Zeitrechnung noch von Germanen bewohnt, in Folge 
ber großen Böllerwanderung leer geworben waren, erfcheinen, wie ſchon 
bemerkt worden ift, feit dem fechften Jahrhundert ſlaviſche Stämme. Es 
waren dies vornehmlich außer den bereitd erwähnten Mähren, Böhmen 
und Sorben, die Bewohner der heutigen Länder Kärnthen, Steiermarf 
und Krain; und nördlich von den Sorben die Wilzen in der Mark Bran⸗ 
denburg und bie Abodriten (Obotriten) in Meklenburg. Die Letzten, 
Karl's Verbündete, lebten mit den Wilzen in Feindſchaft, und wurben 
von ihnen beunruhigt. Karl ergriff daher gegen dieſe die Waffen, de= 
müthigte fie, und zwang fie ©eifeln zu ftellen, zur Gewähr künftiger 
Ruhe; doch behielten fie ihre einheimischen Fürften und ihr Abhängigs 
keitöverhältniß zum Franlenreiche war überhaupt nur ein lockeres. 
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Andere umrubige Nachbarn, die feit einer langen Reihe von Jahren 
ränberiſche Einfälle in Baiern und Italien machten, waren bie Avaren, 
bon den bamaligen fränkiſchen Gefchichtfchreibern Hunnen genannt. Seit 
dem Berfall ihrer Macht hatten die Avaren ihre Wohnfige nur noch im 
heutigen Ungarn und in Defterreich bis zur End. Karl, ber durch die 
Einverleibung Baiern's ihe unmittelbarer Nachbar geworden war, bes 
ſchloß fie zu züchtigen, und ließ 791 brei Heere in Ungarn einrüden. 
Die Avaren wurden gefhlagen, und bis an die Raab verfolgt. Im 
zweiten Jahre darauf wollte er fie abermals angreifen, allein die Sach⸗ 
fen ließen ihn dazu nicht kommen. Diejes Bolt konnte feine verlorne Un⸗ 
abhängigleit noch immer nicht verfchmerzen, empörte fi) daher abermals, 
and veranlafte Karl wieder zu einer Reihe von Feldzügen in ven Jahren 
794 bis 798. Während diefer Kämpfe mit den Sachſen fchidte er feinen 
Sohn Pipin gegen bie Avaren, der auch fo glüdlih war, bis an bie 
Theiß vorzudringen, das Hauptlager des oberfien Häuptlings, bes Cha⸗ 
fans, den fogenannten Ring, zu erſtürmen und alle Schätze zu erbeuten, 
die diefe Horden binnen zweihundertfunfzig Jahren in Griechenland ges 
wonnen hatten. Bis dahin, fagt Einharb, waren die Sranlen ein armes 
Bolt, aber diefe Beute machte fie reih. In demfelben Jahre (796) kam 
ein Chan der Avaren, Tudun, nad) Aachen, ließ fi taufen, und ſchwur 
Karl Treue. In der Folge beivog zwar verfelbe Tudun die Avaren zu 
einem Aufftande, aber fie erlagen wiederum den fränlifchen Waffen, und 
das Boll war in diefen Kriegen fo zufammengefhmolzen, daß es all⸗ 
mahlig ganz verſchwindet, wogegen bie ihm unterworfen gewefenen Sla⸗ 
venftänme wieder hervortreten. 

Durch neue Ereignifje in Italien wurden die Sachſenkriege unters 
brochen. Papſt Hadrian L, Karl's Huger und wirffamer Freund, war 
795 am Weihnachtsfeſt geftorben, und die Römer hatten eo III. zu 
feinem Nachfolger gewählt. Zu dieſem geriethen die Verwandten Has 
brian’s, die ſich während feiner langen Regierung eined bebentenden 
Anſehens erfreut hatten und jebt ihre Macht einzubüßen fürchteten, in 
eine feindfelige Stellung. Im Jahre 799 überfiel den Papſt bei einer 
öffentlichen Prozeſſion eine Rotte von Aufrührern, riß ihn vom Pferve, 
fchleppte ihn in eine Kirche, wo er auf furdtbare Weiſe mißhandelt 
wurde, ‚und dann in ein Klofter, wo er gefangen bleiben ſollte. Aus 
biefem wurde er Durch einen treuen Kämmerling gerettet; endlich erſchien 
ber Herzog von Spolcto, der ihn in Schuß nahm, und unter ftarler Be⸗ 
bedung nad) feinem Herzogthum führte. Der Vorfall wurde an Karl 
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berichtet, und dieſer befahl, den Bapft zu ihm nad) Sachfen zu bringen. 
- &o fam denn derfelbe in Paderborn an, und ward von dem Könige und 
allem Volke mit größter Ehrerbietung empfangen. Karl verfprady ihm 
alle mögliche Genugthuung, und fandte ihn unter einer zahlreichen Be- 
gleitung zurüd. Im Herbfte des folgenden Jahres (800) machte ex ſich 
ſelbſt auf, und hielt in Rom in einer großen Berfammlung von Geift- 
lichen und Laien, in der er felbft als Schutzherr des päpftlichen Stuhls 
den Vorſitz führte, ftrenges Gericht über die Nebellen. Bald barauf 
wurden feine Franken — weniger vielleicht er felbft — höchſt feltiam 
überrafcht. Am erften Weihnachtstage nämlich, als er, nicht in feinem 
gewöhnlichen Waffenrode, fondern in dem Feierkleide eines römifchen 
Patricius, am Altar der Peterskirche niederkniete, um nach feiner frommen 
Weiſe die Andacht zu verrichten, trat plöglich der Papſt herzu, und feste 
ihm eine Krone auf, worauf das ganze Volk dreimal laut und freudig 
rief: Karolo Auguſto, dem von Gott gefrönten, großen und friedebrin⸗ 
genden Kaifer ver Römer, Lehen und Sieg. Leo fügte hierauf nach alter 
Weile die fogenannte Adoration hinzu, indem er die Lippen umd die Hanb 
Karl's berührte und fich gegen ihn neigte; allentyalben wurde ber neue 
römifche Kaiſer mit vem Ausrufe Imperator und Auguftus begrüßt. 

Karl fol, nah Einhard's Bericht, nachher geäußert haben, wenn 
er das gemußt hätte, fo wäre er an biefem Tage lieber nicht in bie 
Kirche gegangen. Indeß ift e8 faum glaublich, daß die Sache felbft ganz 
unverabrebet gewefen fein ſollte. Wahrſcheinlich ift der Gedanke von 
der Umgebung Karl’8 ausgegangen; Alcuin wenigftens, fein bald näher 
zu erwähnender Freund, fcheint von dem Vorhaben Kenntniß gehabt zu - 
haben, und ganz zufällig war es doch nicht, daß mit dem Vater auch 
Ripin, der befonders dazu herbeigeholt ward, gefalbt wurde. Genug, 
Karl der Große, war nun römischer Kaifer. An äußerer Macht und 
Beſitz von Ländern gewann er dadurch eigentlich nicht, nicht einmal im 
der Stabt, die feiner neuen Würde den Namen lieh. Dennoch wäre e8 
ganz irrig, in biefer Erwerbung nichts zu fehen, als den eitlen Prunf 
eines höhern Titels. Indem die alte Würde der römifchen Imperateren, 
beren Name noch immer überall Ehrfurcht einflößte, erneuert ward, fielen 
dem neuen Kaiſer auch ganz beftimmte Rechte zu. Zunächſt warb bas 
Verhältniß zu den Byzantinern, die ſich bisher die alleinigen Erben ver 
alten Römer genannt hatten, feitgeftellt. In dieſer Beziehung war es 
nicht ohne Bedeutung, daß kurz vorher der Kaiſer Conftantin von feiner 
Mutter Irene entthront, der Kaifername aljo ohne Träger war. Karl 
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verfuchte eine Auseinanderfegung mit dem Often*); ex ließ fich jedoch 
nicht irre machen als fie nicht gelang, fondern trat feinen Nebenbublern 
in dem Bewußtſein gleicher Berechtigung gegenüber. ‘Der Dccident war 
es, auf den er feine Anſprüche erhob. Für die univerfale Beherrſchung 
biefer Hälfte dev Welt erhielt er num durch die neue Würde Anerkennung. 
und Weihe, die alte Idee von der Unterorpnung des Erdkreiſes warb neu 
befebt. Damit war zugleich der Gedanke von einer weiteren Ausbreitung 
und glanzuolleren Erhebung der römischen Kirche verbunden. Nicht zwar, 
als ob Karl die rechtliche Grundlage für feine neue Stellung in der Sal- 
bung des Papftes gefunden, oder als ob er gemeint hätte, die Anerfen= 
mung derſelben hänge von deſſen Beiftimmung ab; vielmehr war ber 
Papſt nur der erfte Bifchof der Kirche, „der Die Hand dazu geboten hatte. 
eine Gewalt zu begründen, die unabhängig von ihm war.” Aber wenn 
ſchon in vem Amte des Patricius der Echut über Rom und feine Kirche 
begriffen war, fo mußte dies noch mehr in dem höheren des Kaiſers ber. 
Tall fein. Bon nun an waren Staat und Kirche eng nebeneinander 
geftellt und jedes neue Sand, das bie letztere für ihren Glauben erwarb, 
erfchien zugleich ald ein Gewinn für die Gebietserweiterung des erfteren. 
Das Gottesreih auf Erden war zugleich das Neid) des römischen Kai⸗— 
jerd. Und wichtig war dann vor allen Dingen, daß dies Kaiferthum von 
Anfang an einen germanifchen Charalter an ſich trug, daß durch das 
Weſen und die Kraft der Germanen, die eben erft völlig für das Chri- 
ſtenthum gewonnen worben, ber alten Inftitution neues Leben gegeben 
warb, fo daß fie in der That ver Subftanz nach nummehr eine chriftliche 
germanifche war, wenn fie auch eine römifche hieß. Daß Karl feine 
Etellung in diefem Sinne erfaßte, daß er die Ordnung des Reiches da⸗ 
nach zu gründen und in der Anfrechterhaltung von Recht und Trieben. 
eine Einheit zu ſchaffen entfehlofjen war, pie ebenfo den Forderungen ber 
Kirche entſprach wie eine Gewähr für die Dauer des ftaatlihen Orga⸗ 
nismus bieten konnte: dafür ift Beweis, daß er feine Unterthanen nady 
der Raiferfrönung einen neuen Eid ſchwören ließ, der gegen ben Herr= 
ſcher größere Pflichten auferlegen follte, und daß er auch die bisher erlafs 
jenen Sefege aufs Neue durchzuſehen und zu ergänzen bejaht. 

*) Bon einer beabfichtigten Verbindung zwifchen Irene und Karl erwähnen 
bie fräntifhen Schriftfieller nichts, nur byzantinische Geſchichtſchreiber gebenten 
ihrer. Irene's Nachfolger, Nicephorus, weigerte fich beharrlich, Karl als Kaifer 
anzuerfennen. In dem Kriege, ber darauf folgte, warb Iftrien erobert, Venetien 
und Dalmatien unterwarfen fich gleichfalls der fränkiſchen Herrſchaft. Doch gab 
Karl diefe Gebiete in einem Frieden (810) zurück, wogegen er aber feine An⸗ 
fprüce auf das ganze übrige Italien aufrecht erhielt. 
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Kart hielt fih noch über ein Bierteljahe in Kom anf; wie er bemt 
überhaupt gern in diefer, wot allen VBerwüflungen nod) immer ſchönen 
Stadt verweilte. Er ſchrieb darüber an Alcnin zu Tours, der ihn dahin 
zu begleiten außgefchlagen hatte, er könne nicht begreifen, wie man bem 
goldenen Rom die Strohdächer ven Tours vorziehen könne. Und bo 
waren ed nur noch Ruinen von dem alten Nom, die Karl fo nennt; erft 
Hadrian, von Karl aufgemuntert und unterftüßt, begann wieder für das 
Unsiehen ber Stadt durch Neubauten und Wienerherftellung ver Ueber⸗ 
bieibfel zu forgen*). Um viefelbe Zeit (803) eroberten die Franken unter 
Anführung König Ludwig's von Aquitanien nach wiederholten Angriffen 
in Epanien Barcelona, das jest der Sit eines ſpaniſchen Markgrafen 
wurde; umd fogar die Baleariſchen Inſeln wurden von ihnen befegt. 

Noch einmal hatte Karl einen Zug in das Sachſenland zu thun. 
Es handelte fid, um tie gänzliche Belegung einzelner Stämme zwiſchen 
bem Ausfluß ver Wefer und Eibe, und um die Demüthigung der Nords 
leute oder Überelbifhen Sachſen. Damals führte Karl eine große Zahl 
ber Befiegten aus ihrer Heimath nad) Alemannien und überließ die ver⸗ 
laſſenen Wohnpläge den Abodriten, welche ihm Zuzug geleiftet hatten. 
Um das Jahr 804 war ganz Sachſen unterworfen. Kin fürmlicher 
Friede ift nicht gefchloflen worben **) ; e8 war dies auch bei der abgeſon⸗ 
derten Haltung des Volks und bei dem allmähligen Fortfchreiten ber 
Unterwerfung faum möglich. Chen deßhalb aber wurde auch die Yage 
der Sachſen eine güuftigere als die jener Stämme, welche einft die Dies 
roringer unterjodht hatten. Zwar verloren fie ihre Selbftändigfeit infos 
fern, als fie auigingen in ber Allgemeinheit des fränkiſchen Reiches, ale 
fie das Chriftenthbum annehmen mußten und an die Geiftlihen ven Zehn⸗ 
ten zu entrichten, fowie fränkifchen Beamten zu gehorchen hatten; da⸗ 
gegen blieben fie frei von Tribut und behielten ihr heimijches Recht. Es 
wurden in ihrem Lande acht Bifchofsfige gegründet, aus denen nachher 
Bedeutende Städte entfkanden find, Minden, Osnabrüd, Verden, Bres 
men, Paderborn, Münfter, Halberftapt und Hildesheim; nur die beiden 
letztgenannten rühren erſt von Karl's Nachfolger ber; fie wurden fänmt- 
lich den Metropeliten zu Mainz und Köln untergeorbnet. Für den Un= 
muth, den bie Betrachtung dieſer fo langen, hartnädigen und blutigen 
Kriege einflößt, entſchädigt die erfreuliche Erſcheinung, daß daraus doch 


® Bgl. Gregoronius, Geſch. der Stadt Rom, IL, 437 fg. 
) Bol Waitz, Deutihe Verfaffungsgefd., ILL, 186, und Simſon 
in ben Forſchungen zur deutſchen Gejchichte, I. 2, 301. Göttingen 1861. 


Beftanbtheile und Verfaffung des Neiche. - 1689 


die wohlthätigften Folgen für das Land hervorgegangen find. Die Sach⸗ 
fen wurden dem rohen Zuſtande ihred Lebens entrifien, den fie freiwillig 
niemald aufgegeben hätten. Auch das Chriftentfum würbe bei der 
großen Starrheit ihrer Natur ohne Äußere Nöthigung ſchwerlich jemals. 
Eingang bei ihnen gefunden haben. Dieje Einwerleibung des Sachſen⸗ 
landes gab übrigens dem Frankemeiche in den Normannen und Dänen 
unrubige und feinbfelig gefinnte Nachbarn. Ihr trogiger Fürſt Gott⸗ 
fried, der Südjütland beherrfchte, fiel die Abodriten an; Karl fandte bem 
Letzteren Hülfe, doch endeten die Unruben erft, als Oottfried von ben 
Seinen erſchlagen ward. Nun wurde Friede (811), und bie Eider zur 
Grenze zwifhen beiden Nationen beftimmt. 


Wir haben gefehen, daß das gewaltige von Karl gegründete Meich 
auf doppelten Grundlagen, weltlichen und kirchlichen, beruhte. Sonach 
ift der Kaifer nicht nur politifcher Regent, er ift auch Herr ber Kirche, 
indem er nicht blos für den flaatlihen Organismus die Beamten einſetzt 
und Einrichtungen fchafft, ſondern ebenfo gut die Bifchöfe ernennt; bie 
Reichsverſammlungen find zugleich Synoden, der Dienft des Chriſten iſt 
zugleich der des fränfifchen Unterthanen. Es ift Mar, daß bei der Auf⸗ 
richtung des Kaiſerthums die Traditionen der alten Imperatorenwürde 
leitend gemefen find; nach römifcher, vielleicht byzantiniſcher Urt änderten 
fi) von nun an auch Titel, Anrede, Begrüßung und Infignien, obwohl 
Karl die römische Kleidung nur ungern angelegt haben fell. Gbenfo 
jedoch haben die theofratifchen Borftellungen aus dem Alten Teſtamente 
Einfluß gehabt; das Amt des Kaifers ift von Gott gegeben, Kirche und 
Staat find ihm anvertraut durch göttliche Vorſehung. Aber man würde 
fehlen, wenn man annehmen wollte, daß ſich nach dieſen Vorbildern nun 
and} die thatfächliche Leitung des Reiches gerichtet, da von bein Despo⸗ 
ttömus ber Imperatoren ſich ein Theil auf Karl's Schöpfung vererbt 
hätte; das Reich ift in keiner Weife römifch, es ift fränliſch ober vielmehr 
.. germanifch in allen Beziehungen geblieben. Sogar durch die Wahl feiner 
Refidenz hat Karl dies an den Tag gelegt, indem er am liebften in ven 
auſtraſiſchen Gegenden, vornehmlich in Aachen, feinen Aufenthalt nahm. 

In dem weiten Umfange des Reiches waren die verfhiebenften 
Bölfer und Stämme mit einander verbunden, unter allen als vie bedeu⸗ 
tenpften Romanen und Deutfche; jene durch Anzahl, Bildung, Anbau 
des Bodens überwiegend; biefe, weil fie unverborbener und in ber pers 
fönlihen Treiheit weniger gebrochen waren, ber eigentlihe Halt und 
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Kern des Staates*). Im Allgemeinen hatten alle Landſchaften eine 
gleiche Etellung in dem Geſammtkörper; auch Italien, obwohl es tm 
Uebrigen feine Berfaffung großentheils behielt, wurde als Glied in bie 
Einheit eingefügt. Nicht einmal die Spradhe warb als ein Hinderniß 
ber engen Verbindung angefehen, für die Gefege bediente man ſich des 
Lateiniſchen. Allein in der Bewahrung des überkommenen Rechtes tritt 
ein Unterfchied der Völker hervor; Karl beftätigte e8 jedem Stamme bei 
ber Unterwerfung beſonders und forgte für die Aufzeichnung ber Völler⸗ 
rechte **), Wenn berichtet wirb, daß die Mannfchaften der einzelnen 
Provinzen befonvere Heerzäge bilveten, fo war bie Anordnung wohl der 
Sprade und Bewaffnung halber nothwendig; immer aber waren die 
Führer nicht etwa Durch fich felbft ober von Geburt zu dieſem Amte bes 
rechtigt, fondern ausſchließlich als Ernannte des Kaiferd. Nur die Briten 
in Armorica und die Basken in den Pyrenäen behielten ihre angeſtamm⸗ 
ten Fürften, deren Karl fonft keinen an ver Spite der Völker duldete; 
wenn mandye Beamte dennoch Herzöge (duces) genannt werben, fo ift 
dies mehr als eine Weiterführung des Namens al ver Würde anzufehen. 
In den Grenzlanden jebod wurden für die befonderen Berhältniffe auch 
befendere Inftitutionen nothwendig. Diefe Marken, die ſich außer ber 
fpanifchen vom adriatifhen Meere nordwärts bis zur Eider, längs ben 
äußeriten Wohnfigen der Langobarden, Baiern, Thüringer und Sadıfen 
binzogen, erforberten, um die Angriffe ver auswärtigen Feinde zurückzu⸗ 
weifen, eine feltftändige und unabhängige Leitung, fo daß die Mart- 
grafen fowohl an Ausdehnung ihres Gebiet? wie an Machtfülle mit ven 
alten Herzögen Aehnlichleit haben mochten; doch verläugneten auch fie 
ben Beamtencharakter nicht. Die Berwaltung ber einzelnen Landestheile 
gründete fich auf das Imftitut der Grafen (comites), der Borfteher ber 
befonteren Gaue (comitatus, pagus), zu benen auch die Leiter der ita= 
liſchen Stabtgebiete zu rechnen find, ſelbſt wenn fie duces hießen. Der 
Zufammenhang der großen Provinzen ward auseinander gerifjen, bie 
Berwaltungsgebiete wurden verfleinert und traten, indem bie Vermitt⸗ 
lung durch den Provinzialherzog befeitigt ward, unmittelbar mit dem 


*) Es if} dies um fo mehr gu betonen, ba bie Franzoſen, and bie weniger 
partetifch urtheilenben, wie Guizot, ben germanifchen Zug in Karl’s Regierung 
gegen die Bebeutung bes romaniſchen zurüdzuftellen pflegen; erſt Sapefigue ver» 
tritt die richtige Anſicht. 

» Bgl. über bie leges Angliorum et Werinorum, Frisionum, Saxo- 
Dum gie genauen Ausführungen von Stobbe, Die beutfchen Rechtsquellen, 
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König in Beziehung. Der König ſetzte bie Grafen ein und mählte felbft- 
verfiändlich nur Männer von zuverläffiger Geſinnung und treuer Au⸗ 
bänglichkeit, zuweilen eben deßhalb Leute von niedriger Herkunft; in den 
eroberten Fändern waren e8 meift Franken, wenn gleih in Sachen ver 
Berfuch gemacht ward, den Arel dadurch an das fränkische Intereſſe zu 
knüpfen, daß er zum Örafenamte berufen ward. Cie wurden auf Pe= 
benszeit ernannt und verloren ihre Stellung nur Durch ſchwere Vergeben, 
wie Untreue, fo daß in der Folgezeit bald wieber die Erblichkeit eintrat, 
bie jegt gefliffentlicd vermieden ward. In den alten Provinzen faßen fie 
in den Städten ihres Bezirks, in den neuerwerbenen auf Höfen (curtes); 
fie Bezogen Einkünfte, die mit dem Amte verbunden waren. Cie waren 
die Stellvertreter des Königs, deſſen Befugnifie fich für ihren Gau auf 
fie übertrugen, im Gaugericht führten fie den Vorfit, fie hoben den Heer⸗ 
kann aus und befehligten ihn, überwachten den Eingang der Königlichen 
Einkünfte, forgten für Beachtung der Gefege und Bewahrung des Fries 
dens; ihnen zur Seite ftanden als Untergebene die Bicare over Cente⸗ 
nare, bie von den Grafen, jebod nicht ohne Beihülfe ver Gaugenoſſen, 
eingefegt wurden. Das Amt hieß ministerium, servitium, dignitas, 
honor; alle Beamte, zumal die niederen, judices, auch wohl ministe- 
riales. Da fie des Kaiſers Stellvertreter waren, fo hatte er fie in ihrer 
Amtsführung zu ſchützen; umgelehrt follten fie gehorchen und ihres Am: 
tes treulich warten. 

Nicht immer jedoch gefchah dies. Die ungeheure Auspehnung des Rei⸗ 
ches, die große Machtfülle, welche ven Grafen in den neu unterworfenen 
Gebieten in die Hand gelegt werden mußte, begünftigten Uebergriffe derſel⸗ 
ben gegen ihre Untergebenen. Noch mehr wirkte dahin, daß bei den forts 
währenven Kriegen von ihnen verlangt werben mußte, den Heerbann in 
georbnetem Zuftande zu erhalten. Jeder freie Mann, ber brei Hufen 
(mansos) befaß, follte nach einer Verfügung vom Jahre 807 fich ſelbſt 
zum Kriege ausräften; wer ein geringeres Eigenthum hatte, follte fih 
mit Anderen zur Ausftattung eines Mannes zufammenthun. So wenig 
Karl von diefer Forderung lafjen konnte, fo drückend war fie für den 
Stand der minder begüterten Freien, und da die Grafen mit ihrer Aus- 
führung beauftragt waren, fo lag es in der Natur ver Sache, daß fie oft 
mit großer Willtür verfuhren. Sie fehonten ihre Hinterfaffen over bie, 
welche ſich loskauften, fo viel als möglih und wälzten die Luft der 
Heerespfliht vorzüglich auf die gemeinen Freien. Daher verkauften 
viele von diefen ihr Eigen oder traten in die Dienftpflichtigleit des Gra⸗ 
fen und anderer Großen (se commendabant senioribus); fie wurden, 
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indem fie ihr früheres Beſitzthim, das nım wohl feudum oblatum oder 
anufgetragenes Tegen hieß, als Beneficium zurüd erhielten, die Vaſallen 
des höheren Adels ober der Kirche, manche auch traten in ein noch tie= 
feres Berhältniß und ſanken zu Hörigen herab. Auf dieſe Weife ver 
minderte fich durch die Laft des Heerbannes und in Folge der Stellung 
der Srafen die Zahl ver Heinen freien Landbeſitzer immer mehr; es erhob 
fich auf ihre Koften allmählig eine Lehnsariſtokratie, deren Bedentjamleit 
bald den Königen felbft gefährlich werden mußte. 

Wie ſehr nun auch das Geſchlecht Karl's ver Ariftefrntie feinen Ur- 
fprung und feine Erhebung verbantte: e8 konnte nicht in feiner Abficht 
liegen, daß der tüchtigfte Kern feines Reiches ganz und gar von dem 
Dienftadel unterbrüdt würde; er traf deßhalb eine Maßregel, die der 
Willkür der Grafen und Großen ftenern ſollte. Schen früher waren Ab- 
gefandte der Könige in befonderen Aufträgen in pie Provinzen gefchidt 
worden; Karl machte aus der vorübergehenden eine ftehende Einrichtung, 
die einen der wichtigften Theile ber Staatsordnung bildete und aller= 
dings in ihrer Beweglichkeit manches Gute zu ftiften geeignet war. An- 
gejebene und zuverläffige Männer wurden im Die einzefnen Diftrikte 
(missatica) geſandt; fie hießen Sendgrafen (missi dominici, fiscales, 
regales), gemöhnlid, ein Graf und ein Bifchof, und bereiften die ihnen 
zugewiefenen Landestheile alljährlih. Sie follten die Grafen in allen 
ihren Verrichtungen beauffichtigen, die Gauverſammlungen berufen, 
Rechtsſachen, welche noch nicht zu Ende gebracht waren, entſcheiden, oder, 
weun deren Urtheil geſcholten und angefochten wurde, in zweiter Inftanz 
fpreden und beſonders auf die Ausführung ber Heerbanns-Verord⸗ 
nungen fehen. Auch gehörte es zu ihrer Aufgabe für die Erhaltung des 
königlichen Krongutes und des Eigenthums der Kirche zu forgen, Acht zu 
haben auf das Leben der Geiſtlichen, die neuen Geſetze zu verfünben und 
barliber zu wachen, daß die bereits eulafjenen befolgt würden. Nach ber 
Kaiſerkrönung waren fie e8, die ven neuen Eid abnahmen. Sie wurben 
meift ans der Zahl der Hofbenmten des Kaiſers gewählt, je jedoch, daß 
fie zu den Provinzen, die He beauffichtigen follten, in keiner Beziehung 
ftanden ; vielleicht warb aud unter den Ernannten gewechjelt. Auf ven 
Neiheverfammlungen hatten fie Bericht abzuftatten. — Bon biefen lek- 
teren wurden jährlich zwei gehalten. Bei der erfien, vie im Frühling 
oder auch im Sommer flattfand, und eine Fortfeßung des alten Mai= 
feldes war, das Pipin au die Stelle des Maͤrzfeldes geſetzt hatte, erſchien 
die Geſammtheit der Großen, fowohl der weltlichen als der geiftlichen, 
um Geſetge und Verfügungen, bie ihnen sen Kaiſer zur Erwägung zu⸗ 
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gewiefen waren, zu berathen, auch um ihre Beiftimmung zu einem Heeres⸗ 
zuge auszuſprechen; ihre Beſchlüſſe hießen placita, die Verſammlung 
wegen ver Betheiligung der Geiftlihen auch wohl Synodus. Die Be- 
rathungen bezogen fich auf das laufende Jahr. Yu der zweiten umd ffei- 
neren Herbfiverfammlung, welche vorberathend die Zufunft ins Auge 
zu faffen hatte, wurden nur die angefehenften Hofbeamten und Räthe 
bes Kaiſers zugezogen. Eigentliche Rechte hatte andy tie größere Ber- 
ſammlung nicht, da ihr die verjchiedenften, die bedeutendſten wie die ges 
ringften Gegenſtände vorgelegt wurben; aber ihr Urtheil und ihr Rath 
war für den Kaiſer nichts deftomeniger von Widhtigfeit. Die Beſchlüſſe 
wurden aufgezeichnet, nicht felten aud) von einzelnen Anweſenden unters 
zeichnet; der Name Capitularta, welchen fie jegt noch führen, ift von der 
Eintheilung in Capitel hergenommen, aber aud auf alle Arten von 
Actenftüden, auf Geſetze und Verfügungen Übertragen. — Die zweite 
Berianimlung kann füglid) al8 eine Ermeiterung des kaiſerlichen Hofes 
angejehen werden. Unter den Beamten vefjelben fehlte jet natürlich der 
Majordomus, veffen Geſchäfte zum Theil auf ven Seneſchalk over Truch⸗ 
feß übergegangen waren; ihm zur Seite ftanden der Schenk und Käm⸗ 
merer; unter der Aufficht des Kanzlers fertigten die Notarien die Ur⸗ 
funven aus, ber Referendarius oder Apccrijiarius führte das Giegel. 
Bon befonterem Einfluß war der Pfalzgraf (comes palatii), welcher 
in den Reichöverfanunlungen und dem Königsgericht des Kaifers Etelle 
vertrat und an den die Appellationen von Ausfprüchen ver Grafen und 
Sendgrafen famen, wenn fie nicht an die Reichsverſammlung gelangten; 
koch durfte er tie wichtigeren Suchen nicht ohne ausdrücklichen Befehl 
abthun und follte befonder8 den Arnıen und Unterbrüdten zu ihren 
Rechte verhelfen. Die Volfsgerichte Übrigens, welche unter dem Vorſitz 
des Stufen oder Miffus abgehalten wurden, beftanden zwar noch auf 
den alten Malftätten, fetten fich jedoch immer feltener aus allen Freien 
ber Markgenoſſenſchaft zuſammen; es wurben zu dem gebotenen Dinge 
ans ber Zahl ver freien, ſchöffenbaren Leute meift fieben durch ven Gra— 
fen und die Gemeinvdemitglieder gewählt, weldye das Recht fanden; nur 
einige Male im Jahre fand ein ungebotene® Ding ftatt, bei dem alle 
Freien zugegen waren. Bielleiht ſollte auch diefe Einrichtung der zu 
häufigen Beläftigung der ganzen Gemeinde durch die Grafen Schran⸗ 
ten fegen. Als Beweismittel find noch die Eidhelfer und Ordalien im 
Gebrauch, welche leteren fogar mit neuen Proben vermehrt find. Ihre 
Anwendung beauffichtigte die Kirche. 

Auch ven Fehden ſuchte Karl fo viel als möglich zu fleuern; ex 
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verbot, was früherhin gebräuchlich war, bewaffnet zur Gemeinde und 
zum Gericht zu fommen; der in ber Fehde Gefangene follte nicht ge 
tödtet werden, und auf Befehl des Königs follte jevenfalld von dem 
Kampfe abgeftanden werden. Hinterliftiger Mord und wiederholter 
Raub wurden mit Toveöftrafen bedroht. Mit dieſer Criminaljurisdik⸗ 
tion, dem Blutbann, war ebenfall8 der Graf des Gaues beauftragt, der 
in biefen Fällen, welche fonft eine Fehde zur Folge gehabt haben wür- 
ben, nicht mehr blo8 zu feinem Gericht mahnte, fondern bei Strafe des 
Königsbannes (e8 waren ſechzig Solidi) zu erfcheinen gebot. 

Die größeren Lehnöträger, fo wie die Kirchen und Klöſter, ließen 
fi häufig die Eremtion ihrer Befigungen von der Gewalt des Grafen, 
das eigene Gericht über ihre Dienftmannen und Hinterfaflen, aud in 
allen übrigen Sachen als denen des Dienftes und des Zinfes, durch kö— 
nigliche Privilegien ertheilen und beftätigen; doch mußten fie bei Klagen 
wider ihre Leute diefe beim Gericht vertreten, und in Criminalfällen die 
Beſchuldigten dem Grafen außliefern. Cin fo erimirtes Gebiet wurde 
Immunität genannt. Heeresfolge leifteten aber die Dienftmannen, 
wenn ihr Beneficium fo groß war, daß es Diefe auch für den freien Be— 
figer bedingt hätte, ganz wie die Eigenthümer. Mußte indeß der Herr 
allein der Lehnspflicht genügen, jo richtete fich die Zahl der Leute, die 
er mitbrachte, wohl nad) dem guten Willen und nad) dem Umfange des 
Lehns, welches er felbft vom Könige hatte. 

Den Geiſtlichen bezeigte Karl große Achtung; er erkannte die Wid- 
tigkeit derfelben für die religiöſe und wifjenfhaftlihe Bildung feiner 
Bölfer, nicht minder als für den Staat, wo fie vie Einzigen waren, 
welche den König gegen die emporftrebende Macht der Vaſallen unter- 
ftügen Ionnten; Frieden zu jchaffen und zu erhalten, das erfchien recht 
eigentlich al8 ihre Aufgabe, weßhalb er denn aus ihrer Zahl die eine 
‚Häljte der Senbboten zu nehmen pflegte. Cr vermehrte ihr Anfehen, 
ihre Vorrechte und ihre Reichthümer. Zu dieſen Begünftigungen ber 
Geiftlichkeit gehören beſonders die Gefege über den Zehnten. Schon 
lange hatten die Bischöfe die Laien ermahnt, den zehnten Theil vom Er⸗ 
trage ihrer Güter alljührlih an die Priefter abzutragen, weil Gott es 
im alten Zeftamente ausprüdlich befohlen habe, aber ohne Erfolg, we: 
nigſtens ohne allgemeinen. Erſt Karl war es, der diefe in Anfpruch ge= 
nommene Berpflihtung zu einem fürmlichen Geſetze erheben ließ, und 
nicht einmal die königlichen Kammergüter davon ausgejchloffen wiſſen 
wollte. Inder fand ſich bei ven Großen fowohl als beim Volke anfangs 
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wenig ©eneigtheit zur Entrichtung diefer Abgabe. Beſonders fchien fie 
den Sachſen, in deren Rändern der Zehnte mit befonderer Strenge ein- 
getrieben werben mußte, da bier zum Unterhalte der Geiftlichleit zunächſt 
feine ausreichenden liegenden Grundſtücke vorhanden waren, — eine 
Einbuße an ihrer Freiheit, und trug nicht wenig dazu bei, fie gegen das 
Chriſtenthum fo halsftarrig zu machen; ſchon Alcuin bemerkte, daß die 
Treue der Sachſen durch den Zehnten untergraben würde. Uebrigens 
wurde verordnet, daß die Armen von der Kirche einen Theil des Zehnten 
zu empfangen hätten. Daß die Bevorzugung ver Geiftlichen bei Karl 
indeß ihre vernünftigen Grenzen gehabt hat, kann ſchon aus folgenden 
Bragen hervorgehen, die er ihnen, um fie auf ihre wahrhaften und hö- 
bern Pflichten aufmerffam zu maden, zur Beantwortung vorlegte: „Wie - 
weit ift es einem Biſchof oder Abt erlaubt, ſich in weltliche Dinge zu 
miſchen? — Was für Dinge verfpriht ein Ehrift in der Taufe, und 
welchen entfagt er? — Heißt das die Welt verlafien, wenn man bald 
durch Berfprehung des Himmels, bald durch Androhung ver Hölle, und 
im Namen Gottes oder eined Heiligen, Einfältige eder Schwachglänbige 
ihres Vermögens beraubt, und die rechtmäßigen Erben um das Ihrige 
bringt, welche dadurch oft in die größte Armuth verfet, und aus Noth 
Diebe und Räuber werden? — Heißt das auch die Welt verlaflen, wenn 
man noch eine unerfüttlihe Begierde nad) fremden Gütern äußert, und 
Menſchen durch Geld zu Meineiden und falfhen Zeugnifien verführt ? 
— Bo fteht gefchrieben, daß jemand wider Willen zum Geiftlichen oder 
Mönch gemacht werden könne? — Was frommt's der Kirche, wenn ein 
Prälat mehr auf die Menge, ald auf die Tüchtigleit feiner Untergeiſtlichen 
fieht, und fih mehr um ihr Singen ald um ihren Lebenswandel befüm= 
met? Mag doch ein Mönd immerhin ein unvollkommener Sänger 
fein, wenn er nur kein ſchlechtes Leben führt. Keine und edle Sitte find 
ja doch das Erſte am Menſchen!“ 

Auch die Bifchöfe, obgleich fie vom Volke und vom Klerus des 
bifchöflihen Sites, der ecclesia cathedralis, erwählt werden follten, 
ernannte Karl, wie erwähnt worden, felbftändig. Wie bei den Geiſtlichen 
überhaupt, ward vor allen Dingen auf Würbigfeit des Wandels und 
wiflenfchaftlihe Bildung gefehen. Obwohl bereits von Pipin der An⸗ 
fang gemacht war, das Verhältniß ver Biſchöfe zu den Grafen wie unter= 
einander zu regeln, fo geſchah das Wefentliche in biefer Beziehung dech 
erſt durch Karl. Meift ftimmten die bifchöflichen Sprengel mit den Be- 
zielen der Örafen überein; nur in Sachen nicht, wo die politifhe Ord⸗ 
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nung der kirchlichen voransging. Karl fuchte die Befugmiffe der welt⸗ 
lichen und geiftlihen Beamten gegeneinander abzugrenzen, indeſſen blie- 
ben Vebergriffe von beiden Seiten nicht aus, um jo weniger, ba beide 
Staatsbeamte waren. Anderntheils gab er, fortbauend auf dem von 
Bonifacius gelegten Grunde und den Forderungen Rom's entſprechend, 
beftimmte Vorſchriften über das Verhältmiß der Geifllihen zu ihres 
Gleihen; „in feiner Zeit find die Grundzüge der Hierarchie verzeichnet, 
infofern das, was von der Kirche feit lange verlangt, auch meift ſchon 
durchgeſetzt war, jetzt wirklich zur Geltung fam und volle Anerkennung er= 
langte.” Dahin gehört vornehmlich, daß die Würde der Metropoliten 
an ein beftimmtes Bisthum geknüpft wurde, daß diefe den Biſchöfen vor- 
gefegt wurden; Mainz blieb das angefehenfte für Deutjchland, unter 
Köln wurden Utrecht und Lüttich geftellt, in Baiern ward Salzburg er- 
hoben, in ben Mofelgegenven zuerft Mes, fpäter Trier. Der Bapft gab 
den Erzbifhöfen das Pallium, doch nur nach dem Willen Karl's. Die 
Ktöfter fuchten fi) den Einflüffen ver Bifchöfe zumal bei der Wahl ihrer 
Aebte und in Betreff ihrer Güterverwaltung zu entziehen, und Karl ge- 
währte ihnen oft nach dem Beifpiel feiner Vorgänger desfallfige Pırivi- 
legien dadurch, daß er fie zu Löniglihen machte. Die Aebte der be= 
deutenderen unter diefen erhielten dann auch Sitz und Stimme in den 
Keichöverfammlungen. Doc wurden dagegen ihre Güter häufig, weil 
fie theil8 von den Königen gefchenkt, theil® von den Kirchenoberen an 
Dienftmanmen verliehen waren, vom Kaijer weltlichen Großen zur Ber- 
waltung und Benutzung verkiehen, fo weit fie nicht zum Unterhalt der 
Mönde nöthig waren. Eine noch größere Beſchränkung erlitt bie Ge- 
walt der Bischöfe, die Einkünfte ihrer Kirchen nad) Belieben für fich, die 
Geiftlihen, die Armen, die Erhaltung der Gebäude u. f. w. zu verwen- 
den, indem man den Laien, welche neue Klöfter und Kirchen baten und 
ausftatteten, nachgeben mußte, die Verwendung biefer Güter zu beflim- 
men und zu beauffichtigen. Oft behielten and) die Stifter fich ſelbſt und 
ihren Nachkommen die Bogtei der neu geftifieten Kirchen oder des weith 
begabten Kloſters vor. Diejes Amt beftand in dem Vorſitz des Gerichtes 
der Dienftleute und Hinterſaſſen der Kirche, in der Anführung derſelben 
im Kriege und in der Bertretung berfelben vor dem Gerichte der Gra⸗ 
fen. Es mußte ihnen and ihren Familien auch gewähnlid das Recht 
ber Beſtätigung oder Berwerfung der für folde Kirchen eingefegten 
Geiftlihen überlaffen werben. 

Wie weitgepriefen Karl's des Großen Name Schon unter ven Zeit⸗ 
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genoſſen war, zeigen bie Geſandtſchaften, welche die Araber ans Afien, 
Afrika und Spanien am ihn ſchickten, ihm ihre Ehrfurcht zu beweifen. 
Der berühmte Chalif Harun al Raſchid ließ ihm zu feiner Kaiſerkrönung 
Glück wünſchen und ſandte zugleich einen Elephanten, der nicht geringes 
Staunen erregte; außerdem machte er ihm Geſchenke mit den koſtbarſten 
indiſchen Gewürzen und mit morgenländiſchen Kunſtarbeiten, worunter 
eine Uhr merkwürdig iſt, als ein Beweis der großen mechaniſchen Fertig⸗ 
keit der Araber. Es war eine Waſſeruhr von Metall, die einen Zeiger 
hatte, und den Wechſel der Stunden noch außerdem durch Heine Kügel⸗ 
chen, welche klingend auf eine Metallplatte fielen, ja ſelbſt durch Reiter, 
welche ſich an ſelbſt auffpringenden Thürmen zeigten, fund that. Karl's 
Gegengaben beftanven in Pferden, trefflichen Jagdhunden, feiner Lein⸗ 
wand und anderen Weberarbeiten, worin die fränkiſchen und frieſiſchen 
Frauen ſehr geſchickt waren. Zu ſeinem Geſandten nach Bagdad brauchte 
er einen Inden, Namens Iſaak. 

Alle Großthaten des Krieges aber, wodurch vornehmlich dieſer 
Glanz erworben war, achtete Karl fir gering gegen die Bemühung, ſei⸗ 
ner Bölker Geiſt und feinen eigenen durch Kenntniſſe auszubilden. Das 
fhöne Borbifd der alten Römerwelt, das er noch in den Trümmern jener 
majeftätiichen Stadt ehrte, Tieß ihn nicht raften. In Italien hatte er 
einen englifhen Mönd, Namens Alcuin (geb. 735, geft. 804), kennen 
gelernt, der, in der meit berühmten Schule zu Dorf gebilvet, auf allen 


damals angebanten Feldern der Wiſſenſchaften wohl bewundert war. 


Er zeichnete ſich beſonders durch die Gabe aus, feine vielfachen Kennt⸗ 
niffe auf eine die Zuhörer anziehende und befriedigende Weife mitzu- 
theilen. Dadurch gefiel ex dem Könige fo jehr, daß er ihn nach Deutſch⸗ 
Iand berief, ihn zum Lehrer feiner Söhne und Töchter einſetzte, und fei= 
nen Rath foft bei allen beveutenveren Angelegenheiten, auch politifcher 
Art, einholte. Bald darauf fam ihm ein munterer, wißbegieriger Knabe, 
Namens Einhard, aus dem Odenwalde gebürtig, vor Augen, den er ſei⸗ 
nen Söhnen, als einen Sporn zur Nacheiferung, zum Gefellichafter gab. 
Es ift ein treffliher Mann aus ihm geworben, ber nachher feines Wohl⸗ 
thäters Bauten beanffichtigte, und deflen Leben in gutem Latein beſchrie⸗ 
ben hat. Rod) einen andern Jüngling von feinem Geifte gewann Karl 
dem fchönen Bunde, ven glüdlichen Angilbert, der Capellan an feinem 
Hofe wurde, welche Stelle der Kaifer mit feltener Güte bald barauf in 
ein weltliches Ehrenamt verwandelte, als, wie Aberliefert wird, die ſchöne 


Bertha, Karl's liebſte Tochter, ihm heimlich ihr Herz gefchenlt, und ihn 
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vom Vater fi zum Gemahl erbeten hatte. Etwas Aehnliches, das je- 
body nur der Sage angehört, wird von Einhard erzählt: daß nämlich 
eine andere von Karl's unehelihen Töchtern, Emma, ihn eines Abends 
auf den Schultern über ven Schloßhof getragen, damit nicht die männ- 
liche Spur im Schnee den unerlaubten Beſuch verriethe; daß aber der 
alte Kaifer, der eine fchlaflofe Nacht gehabt, ſelbſt am Fenſter dent felt 
famen Auftritt zugefehen, und die Liebenden am folgenden Morgen ent- 
larvt habe. 

Der große Mann war, fo oft feine Zeit e8 erlaubte, bei dem Unter- 
richte zugegen, welchen Alcuin feinen Eöhnen gab, und lernte ſelbſt noch 
von ihm. Latein ſprach er fertig, im Griehifchen waren feine Kenntnifſe 
geringer; bei feiner jo großen Xhätigfeit hatte er doch noch Zeit zum 
Lefen übrig. Beſonders verehrte er die beiden berühmten Kirchenväter 
Hieronymus und Anguftinus, deren berebten Ausdrud er nicht genug 
bewundern konnte. „Hal“ riefereinft voll von edlem Eifer aus, „wenn id 
doch zwölf folder Männer in meinem Reihe hätte.” Worauf Alcuin 
erwiederte: „Der Schöpfer des Himmels und der Erden bat nur diefe 
zwei gehabt, und du verlangft ihrer zwölfe!“ 

In dem gelehrten Berein, wie ihn diefe und andere am Hofe lebende 
ausgezeichnete Männer bildeten, verläugnete Karl durchaus den Kaifer. 
Er ließ fi David nennen, Alcuin hieß Flaccus, Angilbert Homer u. 
f. w. Hier beſprach man ſich über die Ausbildung der Mutterſprache; 
es wurven ältere deutſche Helvenliever gefanmelt, eine deutiche Sram: 
matif verſucht, beutfche Namen für die Monate und Winde erfunden, 
und über die Erziehung des Volks und befonders der Geiſtlichen berath- 
ſchlagt. Karl gab nur gefhidten Männern die befferen Pfründen, und 
befahl auf das ftrengfte, bei allen Kathedralen und Klöſtern Schulen ein= 
zurichten, in welchen Lejen, Schreiben und das Chriftenthbum, für die 
Geiſtlichen aber auch höhere Wilfenfchaften gelehrt werben follten. Die 
Schule im Klofter des heiligen Martin zu Tours, welcher Alcuin fpäter 
als Abt vorſtand, hat lange ihren Auf behalten und gab das Beifpiel 
zur Unlegung von Bibliothefen in Verbindung mit den Rehranftalten. 
Auch Paris, Soiffons, und viele deutſche Klöfter hatten gute Schulen. 
Für die Geiftlihen, vie felbft feine Predigten ausarbeiten konnten, ließ 
Karl durch Paul Warnefrid im Klofter zu Montecaffino eine Sammlung 
von Vorträgen älterer Rirchenlehrer entwerfen und machte diefe zum Ge— 
brauch der Kirchen bekannt mit einer Vorrede, in welder ex felbft bie 
Geiftlihen zum eigenen Studium ber heiligen Schrift aufmunterte. Fer- 
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ner ermahnte er die Mönche zum Bücherabfchreiben, und brachte für fi 
eine Bibliothek zufammen, die auf feinen Befehl nach feinem Tode zum 
Beten der Armen verlauft wurde. Er fuchte überhaupt das Kloſter⸗ 
wefen nach ver Regel des heiligen Benedict zu reformiren und wies den 
Benedictinern befonders den Bollsunterricht zu, dem freilich die Heran⸗ 
bildung von Geiftlihen vorangehen mußte. Dennod nahm die Pflege 
der Wiffenfchaften nad) allen Richtungen einen ungelannten Auffchwung, fo 
daß auch auf dieſem Gebiete mit Karl's Regierung eine neue Epoche anhebt. 

Eine eigene Schule richtete der Kaifer an feinem Hofe ein, als 
Mufter für die Übrigen, und in welche alle feine Diener, die hohen wie 
die niederen, ihre Söhne ſchicken mußten. Einmal trat er felbft in das 
Gemach und ließ die Schüler prüfen. Die geſchickten mußten ſich auf 
feine rechte, die ungeſchickten auf feine linke Seite ftellen, und bier fand 
fi) , daß die Letteren gerade die Bornehmen waren, und faft nur dieſe. 
Darauf wandte er ſich zu ven fleißigen, aber armen Kindern, und fagte: 
„Sch freue mich, meine lieben Kinder, daß ihr fo gut einfchlagt; bleibt 
dabei, und werdet immer vollfommener. Ihr verfolgt euer wahres Beſte, 
und zu feiner Zeit fol euch mein Lohn nicht fehlen. Ihr aber — und 
hier wandte er ſich zornig zur Linken — ihr, Söhne der Edlen, ihr fei⸗ 
nen Burfchen, die ihr euch fo reich und vornehm dünkt, und des Wiſſens 
nicht noth zu haben meint, ihr faulen, umützen Buben; ich fage euch, 
euer Adel und eure hübfchen Gefichter gelten nichts bei mir; und ihr 
habt nichts Gutes zu hoffen, wenn ihr eure Faulheit nicht durch eifrigen 
Fleiß wieder gut macht!“ 

Auch der Berbefferung des Kirchengefanges widmete Karl feine Auf⸗ 
merkſamleit. Papſt Hadrian ſandte ihm aus Rom, wo durch Gregor's 
Bemühungen dieſe Kunſt eine gewiſſe Ausbildung empfangen hatte, zwei 
feiner beften Sänger. Karl wies dem einen zu Meg, dem andern zu 
Eoiffond feinen Wohnfig am. Hier mußte nun jeder, der an einer 
Schule ven Geſang lehren, oder an einer Kirche Borfänger werten 
wollte, ſich in der römifchen Geſangweiſe unterrichten laflen. Im Orgel: 
fpiel ſollten die Schüler ebenfalls geübt werden. Aber die plumpen 
Franlken ftellten fidy eben fo ungefchidt zum Singen als zum Spielen 
an. Die Italiener verglichen ihren Kirchengefang mit dem Gehenl wil- 
der Thiere und dem Gerumpel eines Laſtwagens auf einem Snüppel> 
damm; und Alcuin Hagt oft in feinen noch vorhandenen Briefen, daß 
ex fo äußerft wenig ausrichten Lönne und mit einer faft beſtialiſchen Töl⸗ 


pelhaftigleit zu Tämpfen habe, 
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Es iſt ven dem hödften Intereſſe, einen großen Maun and in fei= 
nen geringen Beſchäftigumgen zu betrachten, und zu ſehen, wie es bad 
nämliche Licht iſt, das ein Heines Zimmer und braußen die ganze Welt 
erleuchtet. Es war biefelbe Thätigleit, mit welcher Karl Heere auführte 
und Schulprüfungen anhörte, Geſetze für große Völker erfanu, und 
griehifche Bocabeln lernte. Für Alles jchien ex geboren, und-alle Mei⸗ 
ter überſah er. Wenn er auf feine Höfe famı, ließ ex fi die Rede 
nungen vorlegen, wo Alles, bi® auf die Anzahl der Eier, eingetragen 
fein mußte, überzählte Einnahme und Ausgabe, vechnete feinen Verwal⸗ 
teen nad, und machte Bauanjchläge, als wäre er nichts als ein Land⸗ 
mann. Seine Verordnungen und Anweijungen zum Betrieb der Eultur 
auf ven Löniglichen Gütern werden von Kennern als ein bewundernd« 
würdiged Denkmal feiner Einfihten in die Landwirthſchaft gepriefen. 
Das Capitulare de villis läßt uns einen Blid in diefe, fo zu fagen, 
häusliche Thätigleit des Kaiſers thun. ‘Da finden fi) genaue, ſachkun⸗ 
dige Anoronungen Über Viehzucht, Pflege ver Bienen, über die Berei- 
tung des Bieres und den Weinbau, über die Eultur der Gärten, Wiefen 
und Wälder; es wird Sauberleit und Ordnung nicht allein in Bereitung 
der Koft, ſondern auch in der Haltung der Gebäude und Ställe an« 
empfohlen; wilde und ſchädliche Thiere follen ausgerettet, Haudwerker 
aller Art herbeigezogen und herangebilvet werden; vorweg werben darin 
firenge Borfohriften für die Führung der Gutöverwalter ſelbſt erlaffen. 

Karl's Bauten waren zahlreih und fehr bedeutend. An mehreren 


Drten ließ er prächtige Paläſte aufführen, unter welchen vie zu Aachen, 


Ingelheim und Nimwegen die berühmteften find. Denn einen feften 
Wohnfig hatte Karl nicht; am liebjten aber wehnte er auf feinen Schläj- 
fern in den Rheinlanden und vorzüglich zu Wachen in den Öegenven, 
von welchen die Macht feines Haufes ausgegangen war, wo er, außer 
jener Pialz, der Mutter Gottes zu Ehren eine Kirche baueu ließ, welche 
Einhard als ein Gebäude von bewundernswürdiger Schönheit beſchreibt. 
Berner ließ er Dörfer und Klöfter anlegen, Sümpfe austrodnen uud 
Wälder mbar mahen. ben fo ward Anderen dad Bauen dringend 
empfohlen und verzüglih den Biſchöfen aus Herz gelegt, die Kirchen 
ihres Sprengel® in gutem Stand zu erhalten. Die Mönche bauten felbft, 
ſchon weil die Regel des heil. Benedict ihnen neben Andacht und Beten 
Handarbeit gebot, und weil fie allein im Befig der an fich freilich ſehr 
geringen, aber in Bergleich mit der Unwifjenheit der Weltlichen immer 
etwas bebeutenden, mathematijchen Stenntniffe jener Zeit waren. Zur 
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Beförderung der Schifffahrt wollte Karl einen Canal graben laſſen, 
weicher die Kebnig wit ver Altmühl, und dadurch den Main mit ber 
Donau, folglich die NRordfee mit vem Schwarzen Meere verbinden follte. 
So wäre eine Waſſerverbindung zwifchen Eonftantinopel — damals dem 
Hauptſitze des den Orient und Oceident verbindenden Handelsverlehrs 
— und dem Herzen der fränfifchen Staaten zu Stande gelommen. Über 
vergebens warb mehrere Donate an dem fühnen Werke gearbeitet, häu⸗ 
figed Regemwetter fpülte das Ansgegrabene wieder ab, und bei den man⸗ 
gelhaften Anftalten und unvolllemmenen Werkzeugen mußte man die 
Fortiegung des Unternehmens aufgeben. Auch die Brüde, die ex über 
den Rhein bei Mainz legte, ein Werk zehnjähriger Arbeit, wurte durch 
einen Brand wieder vernichtet. 

Es wird den Leſern willflommen fein, Einiges von dem Aeußern 
des großen Mannes hier zu finden. Wir wollen Einhard reden laſſen. 
Bon Körper, fagt er, war Karl der Große voll und ſtark, von Wuchs er- 
haben, denn ex maß fieben feiner Fußlängen. Eein Kopf war rund, die 
Augen fehr groß und lebhaft, die Nafe ein wenig mehr als mittelmäßig, 
das Haar glänzend weiß, Die Miene heiter und fröhlich, die ganze Geftatt, 
ſitzend und ſtehend, vell hoher Würde. Obgleich der Naden ein wenig 
gebüdt und kurz, und der Bauch etwas zu weit vorragend war, jo deckte 
doch das ſchöne Verhältniß der Übrigen Glieder diefe Fehler. Der Gang 
war feft, die gerade Haltung des Körpers männlich, die Stimme hell, 
wiewohf der Kraft des Körpers nicht ganz angemefjen. Seine glüdlicye 
Geſundheit ward nur in ten vier legten Jahren durch häufige Fieber 
angegriffen, gegen bie er nad) eigenen Einfällen manderlei, doch nichts 
auf ven Rath ver Aerzte, verfuchte. Denn dieſe haßte er, weil fie ihm 
Gebratenes, feine Fieblingsfpeife, verboten. Karl's Vergnügungen be= 
ſtanden in Reiten, Yagen und Schwimmen, worin er ed allen Anberen 
zuoorthat. Vorzüglich wegen ber Nähe ver Bäder baute er den Palaft 
zu Aachen, und [ud jedermann zum Baden ein, daher man oft mehr ale 
hundert Badende beifammen ſah. Er bebiente ſich ftetS der fränliſchen 
Kleidung; auf dem Leibe trug ex ein leinenes Henide (von feinen Köde 
term geiponnen und gewebt), darüber ein Wamms, das von einer ſeidenen 
Leibbinde zufammengehalten ward, an den Beinen Strümpfe und Schuhe, 
um die Lenden Binden, im Winter auch noch um Schultern und VBruſt 
einen Ueberwurf von Otterfell. Sein Oberlleiv war ein kurzer vene- 
diicher Mantel Immer ſah mar ihn mit dem Schwert unglrtet, deſſen 
Eriff und Gehenk von Solo oder Silber, bei feierlichen Gelegenheiten 
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auch wehl, wie die Schuhe und das alddann hervorgefuchte Diadem, mit 
Evelfteinen befegt war. Ausländifche Kleidung war ihm verhaßt, und 
nur zweimal bat er zu Rom, auf Bitten der Päpfte Hadrian und Leo, 
bie lange römifhe Tracht angelegt. In feinem gewöhnlichen Anzuge 
war er faft in nichts von den Gemeinen unterfchieden. Speife und Tranf 
genoß er mäßig, und Trunfenheit war ihm ein Abſcheu. Gaftereien fan- 
ben felten ftatt, und nur an feftlihen Zagen; bann aber liebte er, recht 
viel Menſchen um ſich zu jehen. An feiner gemöhnlihen Tafel wurven 
vier Gerichte gegeben, außer den Braten, welche vie Jäger an den Spießen 
hereinbringen mußten. Während der Mahlzeit warb irgend ein Ge 
Thichtsbuch von den Thaten alter Könige vorgelejen, auch liebte er vie 
Schriften des heiligen Auguftin, beſonders die vom Gottesſtaate. Nach 
Tiſche ruhete er zwei bis drei Stunden, dagegen unterbrach er feinen 
Nachtſchlaf vier bis fünfmal, nicht blo8 durch Erwachen, fondern ſelbſt 
durch Aufftehen. Beim Ankleiden unterhielt ex ſich mit feinen Freunden, 
oder ließ auch wohl Gefchäftsleute oder Kläger vor, und entfchied ihre 
Händel auf der Stelle. Er ſprach viel und gern, und wußte fi über 
alles höchſt Mar und fließend auszudrücken. Er ließ fid) Vorlefungen über 
Grammatik, Rhetorik und Dialektik halten, und viel Zeit verwendete er 
auf Sterufunde und Sterndeutung. Auch das Echreiben verjudte er, 
und hatte überall eine Schreibtafel unter feinem Kopffiffen, damit er in 
müßigen Stunden feine Hand üben lonnte. Aber Die zu ſpät angefangene 
Kunft wollte nicht recht gelingen. Die Religion ehrte er tief im Herzen; 
die Kirche befuchte er früb und Nachmittags, oft aud) des Abends, uns 
verbrofjen, und litt durchaus nichts Unanftändiges oder Störendes darin. 
Karl's Wohlthätigkeit erftredte fich nicht blos auf die eigenen Unter— 
thanen, ſondern feine Almofen gingen über das Meer nad Shrien, 
Aegypten und Afrika, nach Yerufalem, Alerandrien und Karthago hin, wo 
ee von nothleivenden Ehriften hörte; und vorzüglich deßhalb unterhielt 
er die Gemeinſchaft mit jenen entfernten Königen, damit diefe Wohlthaten 
ben armen Gläubigen in ihren Staaten befto ficherer zukämen. Geine 
Geſchenke an den päpftlihen Stuhl find nicht zu zählen, und e8 gehörte 
zu feinen liebften Befchäftigungen, fein verehrtes Rom, das er viermal 
befucht bat, zu ſchmücken und emporzubeben. Kraft feines Teftaments 
wurden zwei Drittel feines gefammten Schates, feines Hausraths und 
feiner Koftbarfeiten gleichmäßig als Almofen an die Geiftlichen in ven 
ein und zwanzig Metropolitanftädten feines Reichs vertheilt, fo daß ver 
Metropolitan für feine Kirche den dritten Theil, und feine Unterpfarrer 
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bie beiden anberen Theile erhielten. Jene Stäbte waren Rom, Ravenna, 
Mailand, Friaul, Grado, Köln, Mainz, Salzburg, Rouen, Trier, Sens, 
Befancon, Lyon, Kheims, Arles, Bienne, Tarascon, Yverdun, Bordeaur, 
Tours und Bourges. Unter den Koftbarfeiten waren brei ſchöne, maffive 
filberne Tiſche, auf deren einem die Geftalt der ganzen Erbe, fo wie auf 
dem andern eine Abbildung von Rom und Conflantinopel gearbeitet war. 
Sie wurden den Kichen zu Rom und Ravenna gefchenft. — So weit 
Einharb. 

Karl Hatte ven Schmerz, von feinen drei Söhnen, unter bie er bes 
reits das ganze Reich getheilt hatte, noch vor feinem Tode zwei, Karl 
und Pipin, fterben zu fehen. Der übrig gebliebene Ludwig, König von 
Aquitanien, war alfo fein einziger Erbe. Karl übernahm, als hätte er 
bie künftigen Anfprüce der Päpſte geahnt, auf einem Reichstage zu 
Aachen das Geſchäft der Krönung felber (813). Er unterrebete fi mit 
feinen Großen, ermahnte fie, feinem Sohne allezeit treu zu bleiben, und 
fragte jeden, von den Vornehmſten anfangend, ob er fein Vorhaben ins 
Werk richten ſolle. Sie antworteten einmüthig: Gott wolle e8 alfo haben. 
Karl ging demnach am nächſten Sonntage (16. November) im faiferlichen 
Ornat in die Marienficche und, nachdem er das Gebet verrichtet, er= 
mahnte er feinen Sohn mit lauter Stimme vor allem Volke, Gott zu 
fürchten und zu lieben, feine Gebote in Allem zu halten, für die Kirche 
Sorge zu tragen, und fie gegen böswillige Menſchen zu ſchützen, fich gegen 
feine Schweftern und jüngeren (außerehelichen) Brüder allezeit gütig zu 
erweifen, jein Volk zu lieben wie feine Kinder, ven Armen Troft zu ver⸗ 
ſchaffen, getreue und gottesfürchtige Beamte zu beftellen, Keinen feiner 
Lehen und Ehren ohne hinlänglicye Urſache und Unterfuchung zu entfegen, 
ſich felbft aber vor Gott und den Menfchen jederzeit unfträflich zu vers 
halten. „Willſt du das Alles erfüllen, mein lieber Sohn ?“ fragte zuletzt 
ber gerührte Greis. Ludwig verfpracdh es. „Nun wohl, fo fee dir felbft 
die Krone auf, und ſtets erinnere fie dich an dein Verſprechen.“ Er that's 
vor allem Volke. Der Vater befchenkte ihn hierauf herrlich, und ſchickte 
ihn, nad) einem unter vielen Thränen genommenen Abfchied, nad Aqui⸗ 
tanien, feiner Provinz. Es war das letzte Mal, daß er ihn gefehen. 

Im Januar 814 verfiel der zweiundfiehzigjährige Greis in ein hef⸗ 
tiges Fieber, das mit Seitenftechen verbunden war. Er wollte ſich nad) 
feiner Gewohnheit durch Baften heilen, allein die erfchöpfte Natur hatte 
feine Hülfe mehr. Er ftarb am 28. veffelben Monats, nachdem er fi 
noch den Tag vorher mit ber Verbeflerung einer biblifhen Handſchrift 
befhäftigt hatte. Schlimme Vorzeichen hatten feit einiger Zeit, wie Eins 
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hard gläubig verficyert, feinen nahen Tod verfünbet: häufige Finflerniß, 
ber Einfturz des bedeckten Ganges im aachener Palaft, ver Brand der 
Npeinbrüde und Aehnliches mehr. Unter allgemeinem Wehllagen bes 
Dolls ward er in der von ihm erbauten Kirche zu Wachen beigefekt. 
Dort ruhte fein Leichnam bis auf Kaifer Friedrich J., der ihn in eine 
präctigere Örabftätte legen ließ, und zugleich bei Papft Paſchalis IIL 
bewirfte, daß der durch fo viele Thaten große und unvergeßliche Krieger 
und Geſetzgeber auch zu ben Helven der Kirche gezählt und unter bie - 
Zahl der Heiligen gejegt ward. 





Mittlere Geſchichte. 


Bweiter Zeitranm. 


Bon Karl dem Großen bis auf den erften Kreuzzug. 
(814 - 1096.) 


1. Einleitung. 


Ueberbliden wir bie im Laufe von mehr als drei Jahrhunderten an 
unfern Bliden vorübergegangenen Ereigniffe, fo ift deren wefentlicher 
und bfeibender Inhalt die Befeftigung und Ausbildung des germanischen 
Lebens im weltlichen Europa und tie Durchdringung befjelben mit den 
Lehren und Formen des Ehriftenthums und der römiſchen Kirche. Die 
Oſtgothen, Vandalen, Heruler, Burgunder, alles Zweige der großen 
gothifchen Bölkerfamilie, find von ver Weltbühne wieder verſchwunden; 
nur noch einen Stamm derjelben, die Weſtgothen, fehen wir bemüht, von. 
ben norpweftlichen Bergen Spanien's her fein Reich zurüdzuerobern und 
in diefem Kampfe die verlorne germanifche Kraft und Eigenthümlichkeit 
allmählig wieder erlangen. Vergebens war das Bemühen Theoderidy's 
bes Großen geweien, ven Böltern feiner Abſtammung in dem italifchen 
Reiche eine fefte Stüge und einen dauernden Mittelpunkt zu geben, wenn 
er fle auch durch feine ausgezeichnete Berfönlichleit bei feinem Leben ein- 
ander näher verband. Die Gothen hatten kräftigeren Naturen den erften 
Platz abtreten müffen. So bradten denn die Franken durch Waffenge- 
welt die übrigen Germanen unter ihre Herrfchaft. Die Karolinger voll= 
endeten dieſes Reich; den unterworfenen Alamannen, Baiern und Thü⸗ 
ringern fügten fie die Friefen, die Langobarden und die Sachſen hinzu. 
Araber und Avaren hatten indeß die Yänder des mittleren Europa geäng⸗ 
fligt, aber ſchon Kaifer Karl konnte fein Schwert wieber erobernd gegen 
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Beide wenden. Es ift ein Streben in Karl's bes Großen Regierung nicht 
zu verfennen, bie einzelnen Nationalitäten zu einer großen Einheit zu= 
fammenzuführen. Die Könige und Herzöge ver beherrfchten Völler ver⸗ 
ſchwanden, das Reich wurbe ein ſyſtematiſch geordnetes, allgemeine Gefege, 
Berfügungen und Anorbnungen wurben getroffen. 

Der Staat der Germanen hatte durch Pipin’s Verlangen, vom 
Bapfte vie Beftätigung und Anerkennung feiner neuen Würde zu erhalten, 
bie Kirche ausprüdlich für das Höhere, über der Welt Stehende aner= 
kannt, und Papſt Leo fchien demnach num mit der Kaiſerkrone feinem Be» 
ſchützer Karl die Weihe der höchſten irbifchen Gewalt ertheilt zu haben. 
Wir haben gefehen, wie die Päpfte und die fränkiſchen Herrfcher durch 
gegenfeitiges Bedürfniß und gegenjeitige Dienfte einander näher lamen. 
est waren beide Theile zur Herrichaft in ein und demſelben Reiche ver 
Chriſtenheit vereinigt; denm mit den Erinnerungen von der Weltherrs 
Schaft der alten römischen Kaifer verfnüpfte fich bald vie Vorftellung von 
ber Oberhoheit des höchſten chriftlichen Herrſchers über alle, die ven Glau⸗ 
ben an den Gekreuzigten befennen. So erhielt, wie die Kirche in dem 
Papfte, auch die Welt in dem Kaifer ihre höchſte Spige. Chriftus hatte 
dem Petrus, Petrus hatte feinen Nachfolgern die Gewalt, zu löfen und 
zu binden, verliehen. Das Schwert des Herrſchers zu führen, jo ver⸗ 
meinten die Öläubigen, übertrug Gott dem Kaiſer Durch den Papſt; und 
der Kaifer wiederum vergab Macht und Befig an feine Bafallen. 

Die vollftändige Ausbildung diefer Ideen gehört indeß erft dem 
Zeitraume an, defien Schwelle wir jetzt betreten. Schon im Beginn 
deſſelben zerfällt Karl’s des Großen Gebäupe, weil die Germanen für 
ein fo geordnetes Staatsleben ohne den gewaltigen Geift jenes Herr⸗ 
ſchers nicht geeignet waren, und weil bie einzelnen Völker fchon zu bedeu⸗ 
tende Berfchiepenheiten entwidelt hatten, um in ber beengenden Einheit 
eines folchen Reiches ausbauern zu können. Wir erinnern an den großen 
Gegenfat des rein germanifchen und des romaniſchen Weſens, und an 
bie Berfchievenheit, welche innerhalb des Leuteren nach der Eigenthüm⸗ 
Iichleit der Stämme und der Ränder, in benen bie Niederlaffung gefchehen 
war, fi) erzeugt hatte. Doch blieb dem weitlichen Europa, foweit übers 
haupt die Deutfchen gebrungen waren, bie höhere geiftige Einheit und 
Gemeinfamleit der Denkweife, fo wie der ganzen Geftaltung des Lebens, 
beffen organische Glieder und Unterjchiede die einzelnen Staaten in ihrem 
zugleich gefonderten und doch übereinflimmenden Daſein von nım an 
bilden. 

Zuuähft ſchien Alles kaum Gegrändete wieder ver Auflöfung und 
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Zerfiirung anheim gegeben zu werben. Es folgten Zeiten großer Ver⸗ 
wirrung, aber nicht verworrenen Treibens der Kraft wie zur Zeit ber 
Bölferwanderung, fondern thatlofer Schwäche wie damals, als Die Mero⸗ 
vinger ben Franken geboten. Wie man fich früher der Raubzüge ber 
Avaren und Araber faum zu wehren vermodht, fo plünberten jetzt bie 
Ungern und NRormannen in Deutſchland, Italien, Frankreich und Eng⸗ 
land, im Süden landeten wieber biefelben Saracenen, faft ebenfo unges 
firaft als Bulgaren und Slaven das byzantiniſche Reich durchzogen. 
Während dieſer bedrängenden Kriege von außen, und unaufhörlicher 
wilder Fehden im Innern, erhielt das Lehnsweſen ſeine durchgreifende 
Geſtaltung. Karl's des Großen, Verfafjung hatte noch einen ſtarlen 
Hintergrund an der Gemeinde ber freien Männer gehabt; jett zwingt 
bie Roth und die höchſte Schutzloſigkeit jeden Schwachen, bei dem Stär⸗ 
tern Hälfe zu fuchen und befhalb fein Mann zu werben. Manches 
Große und Herrliche entwidelte ſich in diefen Formen; aber wie hoch 
and) das lebendige Verhältniß des Einzelnen zum Einzelnen angefchlagen 
werben muß, fo hingebend audy die Treue umd Liebe der Dienftleute zum 
Herrn fein mochte, fo ſchön das patriarchale Bezeigen des Grundherrn 
zu feinen Eingefeffenen und Hörigen, e8 war doch bier wie bei allen rein 
auf das Innere und das Gemüuth geftellten Verhältniffen nichts Geficherte8 
und Fefles, und der vorherrfhende Charakter viefer Zuftände war bie 
Gewalt. Was fonft geichah, trug den Stempel privater Uebereinfunft 
zwijchen Zweien. Eines allgemeinen geiftigen und höheren Inhalts, als 
dieſes weltliche Treiben in fich haben konnte, war ſich nur bie Kirche be= 
wußt, fo mie auch diefe allein durchgreifender Gefege und Beftimmungen 
über ihr Leben ſich erfreute. 

Allmählig kamen die Staaten wieder zu größerer Feſtigkeit. Glän- 
zend wor allen erhebt fi Deutfchland unter einer Reihe ausgezeichneter 
Herrſcher und erringt feinen Königen die Kaiferwürde. Der Rormannen 
Einfälle enden, wie einft die der Deutſchen in die römifchen Provinzen, 
wit ihrer Nieberlaffung in ben geplünderten Landftrichen, und das er- 
ſchlaffte germanifche Leben erhält durch ſie feine letzte nordiſche kräftige 
Berftärkung. 

Bas aber batte das Papſtihum gemonnen, indem es fich ben abend⸗ 
landiſchen Reichen anſchloß? Kür feine Herrſchaft über pie Kirche fehr Bes 
beutendes. In rein geiftlichen ‘Dingen fonnte der Papſt auf die unbebingte 
Unterſtützung der weltlichen Macht zählen. Die andere Seite war aber das 
Berhältmiß zu diefer felbft. Hier lag es nicht fern, Daß die Kaifer (und 
Karl des Große fah die Sache in ber That fo an) die Päpfte als die erften 
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Bifchöfe ihres Neiches betrachteten, in beren Wahl und fonftige weltliche 
Berbältniffe einzugreifen fie ſich mie bei den anderen geiftlidhen Vor—⸗ 
ftehern berechtigt hielten. Den größten Bifhöfen hatten die Franken⸗ 
herrſcher die größten Beſitzungen und die größte Immunität ertheilt; 
ſehr häufig wurden ſie zum Schutze derſelben gegen Argliſt und Gewalt 
herbeigerufen; ſollten ſie nicht auch die Rechte, welche mit ſolcher Stif⸗ 
tung und Beſchirmung verbunden waren, in Anſpruch nehmen? Zuerſt 
nach Karl's des Großen Tode ſchien allerdings das Papſtthum einen ge⸗ 
waltigen Aufſchwung zu nehmen; unter den ſchwachen karolingiſchen 
Königen konnte man glauben, mit den Vorrechte, die Krone aufzuſetzen, 
fei auch das der wirklichen Erbtheilung verbunden. Bald fah fih indeß 
die emporftrebende Macht in ihrem Laufe gehemmt, und zwar durch Um⸗ 
ftände, von benen fie wahrjcheinlich gerade die höchſte Unabhängigkeit von 
allem weltlichen Einfluß erwartet hatte. Es war nänılid der Landbeſitz 
ber römischen Kirche, welcher unfähige und ververbte Männer auf den 
heiligen Stuhl brachte. Ganz wie damals in allen Staaten die Kirche 
durch die unaufldeliche Verflechtung, in welche fie durch Orundeigenthum, 
bedeutende Einkünfte und Hoheitsrechte mit dem Etaate gerieth, immer 
mehr in ihr fremde Intereſſen gezogen wurde; wie die Könige ſolchen 
Reichthum in ihnen geneigte Hände zu bringen fuchen mußten; wie große 
Familien in einer Didcefe alles daran fetten, biefem oder jenem ihrer 
Glieder das Hirtenamt berjelben zu verfchaffen; wie Volt und Kierus 
ber Gemeinden das alte Recht, die Borfteher zu wählen, faft nirgend mehr 
durchſetzen konnten, weil Biſchöfe und Aebte wirklich nicht mehr blos ihre 
geiftlichen Pfleger und Seelforger waren; wie darum in ber jegt wieder 
einbrechenten allgemeinen Berwilderung ber Sitten felbft die Geiftlichen 
nicht ausgenommen bleiben : fo fand fi) auch viefes alles hemmend und 
hindernd um den höchſten Biſchofsſtuhl der Chriftenheit herum vereinigt. 
Bor allem gefährlich zeigte jich der Einfluß der römifhen Vornehmen in 
ber eines Herm im eigentlichen Sinne entbehrenden Stadt. Hinterlift, 
Gewalt und Mord festen diefe, in Parteien zerriffen, jegt daran, ihnen 
verwandte, oder ihrer Faction befreundete Männer zu Päpften zu er⸗ 
heben, um dann durch dieſe zu herrſchen und die eigene Macht zu ver⸗ 
ftärten. Diefe Umtriebe forderten, fobald in Deutfchland wieder fräftige 
Herrſcher an die Spige traten, einen wirffameren Schuß und ein thä- 
tigeres Eingreifen in die Zuftände bes römischen Stuhles als je vor⸗ 
ber nüglih und nöthig geweſen war. Auch vie erften Berfuche, das 
ganze entartete und verderbte Kirchenweſen zu reformiren, gingen von den 
Kaiſern aus, bis dann am Ende Gregor VII. erlaunte, daß eine ſolche 
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Berbefferung unmöglich fei, ohne die völlige Befreiung der Papſtwahl 
von weltlihen Einflüflen, ohne die vellftändige Losreißung der Kirche 
vom Stante. Und wenn bisher alles, mas die Päpfte Umfichtigeö gethan, 
Kluges gewollt und Lohnendes erreicht, immer nur aus ten nächſten Bes 
bingungen hervorging und tie nädıften Zwecke im Auge hatte, und nur 
ber Irrthum neuerer Gefdyichtfchreiber ihre ganze Etellung als prämeris 
tirt angefehen bat: fo tritt dagegen fortan das Hurfte Bewußtſein über 
ben großen und erhabenen Gedanken ver vollendeten Unabhängigfeit der 
Kirche ein. Mit Öregor VII. beginnt eine neue Aera für die Hierarchie. 

Ehe wir aber alle dieſe Begebenheiten im ausführlihen Zuſammen⸗ 
hange betrachten, wenden wir zuerft ven Blick auf die Reiche der Araber 
und Byzantiner, um deren Echidiale bis zu ihren neuen Berührungen 
mit ben Abendlande in wenigen Zügen zu überfchauen. 


2 Die Araber 


Unter den erften Chalifen aus dem Haufe Abbas entmwidelte fid 
ein großer Glanz innerhalb des arabifchen Reiches, wenn e8 an Spann⸗ 
kraft auch ſchon eingebüßt und durd) vie Losreißung Spanien's an Län⸗ 
derumfang ſchon verloren hatte. Freilich kam jet auch ſchon die Ge⸗ 
wohnheit auf, neben dem Chalifen einen Vezir einzuſetzen, der als ſein 
Vertreter die Geſchaͤfte leitete; eine Einrichtung, Die das Streben ehr⸗ 
geiziger Emporkömmlinge begünftigte und bie Unthätigfeit und Echlaffs 
beit der Chalifen beförderte. Der Bruder und Nachfolger des Abul 
Abbas, A Manfır (754 — 775), gründete am Tigris, in der Nähe und 
zum Theil aus den Reſten des alten Ktefiphon, einen neuen Herricherfig, 
Bagdad, der fich fchnel zu einer Stadt von ungemeiner Größe, unernieh- 
licher Bevölferung, großer Pracht und ſchimmerndem Reichthum erbob. 
Harun, mit dem Beinamen al Raſchid, ver Geredhte, al Manfur’s Enkel 
und ber fünfte abbaſidiſche Chalif (786— 809) gilt in den orientalijchen 
Erzählungen und Mäprchen als das Ideal der Macht, des Glücks, der 
Weisheit und Frömmigkeit eines Herrſchers. Allerrings war er gebilvet, 
Hug und kräftig, zugleich tapfer und freigebig; andy pilgerte er eft nach 
Mekla, und hinterließ ungeachtet feiner Freigebigfeit unermeßliche Schätze; 
ebenfo beförderte er Handel und Inbujtrie. Aber gerecht war er nicht, 
wie er denn aud den Beinamen nit von der Nachwelt, jondern bereits 
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von feinem Pater erhielt. Es gelang ihm, den meiften innern Empö⸗ 
rungen mit Kraft, nicht felten fogar mit Härte und Hinterlift, Einhalt 
zu tbun; doch konnte er e8 nicht verhindern, daß ſich alidiſche Dynaſtien 
in Afrika feftfegten and vom Geſammtreiche ablöften, in Fez die Edri⸗ 
fiven, in Tunis die Aglabiven. Dem griegiichen Kaifer Nicephorus, der 
es fich einfallen ließ die Zahlung ber Summen, für welde Irene ven 
Frieden erfauft hatte, zu verweigern, machte er bie Kraft ber faraceni= 
fhen Waffen von Neuem fühlbar, und zwang ihn außer der Zahlung 
des Tributes auch die einer jährlichen Kopfſteuer zu verſprechen. Bon 
feinem Selbftbewußtfein zeugt die Antwort, welche er auf die Rüdfeite 
des Briefe von Nicephorus jchrieb: „Bon Harun, ben Fürſten ver 
Släubigen, an ven Hund der Griechen. Ic habe Deinen Brief gelefen, 
Du Sohn einer Ungläubigen; die Antwort follft Du nicht nur vernehe 
men, fondern mit eigenen Augen fehen‘‘ *). 

Indeß war der Krieg nicht mehr die herrſchende Leivenfchaft der 
Uraber; es verbreitete ſich vielmehr Neigung zu den Beichäftigungen 
und Künften des Friedens. Der Gewerbfleiß blühte auf, der Handel 
erhielt bald den größten Umfang und die wichtigfte Bedeutung; Kairo, 
Balfora, Damaskus mit herrlihen Moſcheen und Paläften gefhmüdt, 
wurden große Waarenniederlagen und Stapelpläge, welche die Reiche 
thümer der öftlichen Welt empfingen und vertheilten. Auch Geſchmack 
an den Wiflenfchaften fand fi ein. Der großen Liebe der Araber für 
bie Poefie ift jhon Erwähnung gejchehen. Diefer war die ausfchliegliche 
Bewimberung und Verehrung bes Koran nicht fehr günftig gewefen, 
noch weniger das Waffengeräufch unter ven erften Chalifen, und als die 
Dichtkunſt fi) unter den Abbaſiden wieder hob, nahm fie einen andern 
Charalter an. Die Dichter wurden Schmeichler des Hofes und ber 
Großen, und bie natürliche Oenialität der älteren Sänger machte zum 
Theil einer gelehrtern und gefuchtern Manier Plag; das Lobgedicht wurbe 
das vorherrſchende Element der Poefie. Die aus dem Arabifchen über 
festen, in der befannten Sammlung, Tauſend und Eine Nacht, im 
Europa allgemein verbreiteten und berühmten Mährchen find, wie bie 
Kenner der orientalifchen Lilteratur jegt annehmen ‚ großentheils nicht 


*) Weil, Geſch. ber Chalifen, II., 127. bemerkt, baß er feinen großen Na⸗ 
men ben berühmten Männern, bie zu feiner Zeit lebten, dem Berfalle bes Rei⸗ 
ches und befonbers ber Stabt Bagbab, ber nad feinem Tobe begann, ſowie 
feinen zahlreichen Pilgerfahrten verbantte. Daß er zu Karl dem Großen, ie 
oben erwähnt, in ein freundliches Verhältniß trat, mochte feinen Grund in ber 
Eiferfucht gegen bie Ommapyaben in Spanien haben. 
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-  arabifhen, fondern, und zwar bie phantaflereichften derfelben, perfifchen 


Urſprungs. 

Die Wiſſenſchaften waren den älteren Arabern, fo lange fie nicht 
mit anderen Böllern in Berührung traten, ganz fremb, und ba unter 
ben beiden erften Chalifendynaſtien felbft die einheimifche Poeſie in ven 
Hintergrund trat, fo war an Beſchäftigung mit fremden Geiftesproduc- 
ten noch weniger zu denken. Jene Fürſten waren aus Refigionsfanatie- 
mus fogar Verächter der Gelehrfamkeit, und fuchten ven Inbegriff aller 
Beisheit im Koran. Die Abbaflden dagegen fahen den Werth wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kenntniffe für das Leben ein, und wurben Beförberer ders 
felben. Schon Al Manfur und Harun al Raſchid erwarben dieſen 
Ruhm, vorzüglich aber ver fiebente der Chalifen dieſes Hanfes, Al Ma⸗ 
am (813 — 833), der die Mutazaliten, bie denkenden Gläubigen be— 
günftigte und deßhalb die Verbreitung von Bildung und Wiſſenſchaft 
ſich angelegen fein ließ. Auf die Ermunterung dieſer Herrfcher, und be= 
ſonders bes Letztern, wurden die Schriften berühmter Griechen, nament- 
lich des Ariftoteles, Euklides, Ptolemäus, Hippofrates, Galenus, ins 
Arabiſche überfetst, und deren Werke wurden nun bie Quellen und Füh- 
zer der Araber in ihren wiffenjchaftlichen Beftrebungen. Um bie Liebe 
zur Litteratur noch mehr zu weden und anzuregen, ftiftete Al Mamun 
einen Verein von Gelehrten in Bagdad, und wohnte felbft den Ber- 
fammlungen und Verhandlungen biefee Männer bei. Zwei Hofärzte 
fehite er nach Alerandrien und Cypern, um Hanbfchriften ber beften 
griechifchen Auctoren zu ſammeln und überfegen zu laſſen; in Baſſora, 
Kufa und Bochara gründete er höhere Schulen, und ließ Bibliothefen 
faınmeln. Mehrere feiner Nachfolger und die Fürſten anderer arabifchen 
Dynaſtien traten in feine Fußtapſen. Hauptfige der arabifhen Bildung 
wurden im Welten Aegypten und Spanien, und Leteres namentlich 
blieb nicht ohne bedeutenden Einfluß auf das damit in fo naher Berüb- 
rung ſtehende riftlihe Europa, fo daß die Scholaftifer das Syſtem des 
Ariſtoteles ſogar größtentheils aus den arabifchen Ueberſetzungen ver 
dortigen Gelehrten fernen gelernt haben. Außer ver Philoſophie beſchaͤf⸗ 
tigten fich die Araber, wie ſchon ans der Anführung jener griechifchen 
Schriſtſteller und der Thätigfeit jener beiden Aerzte geſchloſſen werden 
kann, befonders mit Mathematit, Sternkunde und Arzneiwiſſenſchaft. 
Es wird berichtet, baf unter Al Mamun eine neue Meflung der Schiefe 
ber Ekliptik unternommen ımb in feinem Auftrage von den berühmteften 
Mathematikern ein Lehrbuch der Aftronomie verfaßt fei. Die nach ihnen 
genannten Ziffern find durch ſie zu den Europäern gekommen, aber ihr 
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Urfprumg iſt indiſch; auch daß die Algebra eine Erfindung ber Araber 
fei, weil der Name ihrer Sprache angehört, hat man zu voreilig gefchlof= 
fen. In der Arzneikunde beftehen ihre größten Verbienfte in der Auf⸗ 
findung neuer hemifcher und pharmaceutifcher Zufammenfeßungen. Die 
Chemie foll ebenfalls arabifhen Gelehrten ihren Urſprung verbanfen, 
boch fteht nichts Gewiſſes Darüber feft. Die Araber, welche auch in ibrer 
Neigung zur Uftrologie, einem Ueberbleibfel ihres früheren Sternbienites, 
große Vorliebe für magiihe Künfte zeigten, beſchäftigten fi mit der 
Chemie vorzüglich in der Hoffnung, das Geheimniß des Goldmachens, 
welches durch das ganze Mittelalter bis ins achtzehnte Jahrhundert hin= 
ein fo viele Köpfe und Hände in Bewegung gefegt hat, aufzufinden; und 
biefen mannigfaltigen Berfuchen, Metalle und andere Stoffe zu ſcheiden 
und zu verbinden, wird mande nüglihe Erfindung verdantt. Im Al- 
gemeinen zeigen fich die Araber in ihren wifjenfchaftlihen Bemühungen, 
als Echüler und Nahahmer der Griechen, ohne rechte Originalität und 
eigenen Schwung. Für die herrlichen Formen, welche dieſe ihre Meifter 
den ſchönen Redekünſten gegeben, blieb ihr Sinn verſchloſſen; und vie 
Geſchichtſchreibung, die mit großer Neigung getrieben ward, unt in ber 
arabiſchen Litteratur ven größten Raum einnimmt, erhob fi nie zu der 
höhern fünftlerifchen Behandlungsweiſe, die gleichfalls unter jenem herr= 
lich begabten Volke zuerft emporblühte, und Rom, fo wie das neuere 
Europa zur Nacheiferung gereizt hat. Daß die älteften arabijchen Ges 
Ihichtswerke gerade unter Al Mamun’s Regierung gefchrieben find, kann 
überdem nicht für ein Glück angejehen werben, da von ben Abbafiden 
eine unparteifche Darftellung der Begebenheiten unter ben nächſten 
Nacıfolgern des Propheten nicht geduldet worden wäre. Auf alle Fälle 
aber hat die muhamedanifch=arabifhe Bildung die chriſtlich⸗ germanifche 
damals weit überholt; eine Fülle von Kenntniffen mußte das hriftliche 
Europa erft durch Die Vermittelung ber erfteren fich erwerben; und wenn 
bie Araber Überwiegend Schüler und Nachahmer der Griechen waren, 
fo waren ihrerfeitß die Europäer Jahrhunderte hindurch in vielen Stüden 
Schüler der Araber. 

Wie in der geiftigen Eultur, fo erfcheinen bie Araber auch in Kunſt⸗ 
fleiß und Gewerbe als die Lehrlinge ihrer Unterworfenen, der Griechen 
und Perſer. Nurder Handel war eine Fortfegung eigenthümlichen früheren 
Lebens und lang gewohnter Karavanenfahrten. Daher der mächtige 
Aufſchwung der Erdfunde, die umfangreichen geographifchen Entdeckungen 
ber Araber in Afrila bid zum Niger und Senegal, im Orient bis nad 
China bin, in denſelben Jahrhunderten, wo das „eigentlich gelehrte 
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chriſtliche Europa” noch in „geographifcher Unwiffenheit” verhartte; dem 
„die Entvedungen der Araber ‚gelangten erſt fehr Ipät zur Kenutniß des 
gebildeten Europa‘ *), 

Bei ber Eroberung hatten bie Araber das alte Leben ver bezwunge⸗ 
nen Länder nicht zerſtört, um auf die Trümmer deſſelben den Koran zu 
legen; vielmehr hatten zuerſt nur arabifche Beſatzungen in den größeren 
Städten die neue Herrſchaft geſichert. Die Verwaltung der Provinzen 
war geblieben, und Chriſten wie Juden gaben ein Kopfgeld (Dſchiſijet), 
verſchieden nach Maßgabe des Vermögens, waren aber ſonſt ungehindert 
in ihrem Leben und Treiben. Sie fanden ſich leicht in ihr Schickſal, ja 
fie fonnten ſogar bis zu ben höchſten Staatswürden emporſteigen. Hie 
und da fielen allerdings auch Verfolgungen vor, doch nur vorübergehend 
und in einzelnen Statthalterſchaften. Härter wurde das Loos der Chris 
ſten erft unter Mottawalkel, welcher, um bie finlende Macht der Regie 
zung zu heben, ſtrengere Maßregeln gegen die Nichtmoslemen ergriff; 
er nöthigte alle Nichtmohamedaner gelbe Tücher Über ihrer Kleidung zu 
tragen, ließ alle ihre Kirchen und Synagogen nieverreißen und in Mo⸗ 
fheen verwandeln, verbot ihnen auf Pierden zu reiten und geftattete 
ihnen nur den Gebraudy von Ejeln und Maufthieren. 

Außer der Kopffteuer bezahlten die Unterworfenen eine hohe Grund⸗ 
fteuer (Charadſch), und hatten ſehr häufig noch die in den Unigegenven 


fiehenten Zruppen zu erhalten. Die Araber felbft gaben den Zehnten 


ihrex Ernten dem Chalifen, der außerdem noch den Zehnten der Waaren 
beim Verkauf und den fünften Theil der Beute erhielt. Späterhin famen 
zu alle dem noch die willfürfihften Auflagen und Erprefjungen. Unter 
Harun al Raſchid und Al Damun, als das Chalifat im höchſten Flor 
ftand, beliefen fich vie Einfünfte der 36 Statthalterjchaften des Reiches 
auf 7500 Centner Goldes**), wozu vielerlei Tribute der Provinzen in 
NRaturerzeugnifien kamen. 

Dieje Einnahme verwendete der Chalif für fid) und für die Erhals 
tung des Heeres und der Beamten, welde Legteren er meift nah Will- 
für belohnte. Omar hatte zuerft zur Verwaltung der Finanzen eine 
Kanımer eingerichtet, mit vielen Nechnern und Echreibern in drei Ab- 
tbeilungen, Divane genannt, und dann noch einen vierten Divan für das 
Kriegewefen hinzugefügt. Moawijah errichtete zu diefen nod) den Divan 


*) Karl Ritter, Geſch. ber Erdkunde und der Entbedungen (Borlefungen, 
berausg. von Daniel), Berlin 1861. ©. 216. 

) J. von Hammer Über die Fänderverwaltung unter bem Chalifate. 
Berlin 1635. 
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ber Sendſchreiben, d. i. nach unfern Vorftellungen das Staatsfecretariat. 
Die Provinzen werden durch Statthalter, Walis oder Emire genannt, 
verwaltet ; hatten biefe zugleich den Truppenbefehl in ihren Ländern, fo 
wurben fie vom Chalifen mit zwei Fahnen, der der Verwaltung und bes 
Commandos, inftallirt. Für die Aufrechthaltung der Geſetze forgte bie 
Bolizei (Hisbet) ; in jeder Stadt befand ſich einer ihrer Bögte (Mohtefib), 
der bie Aufficht über Maß und Gewicht, Preife ver Lebensmittel, Brüden, 
Straßen u. f. mw. führte. Eine befondere bewaffnete Macht, die Schaar= 
wache (Schorta), forgte für Orbnung und Sicherheit im Innern, und 
vollzog die Strafen und Blutbefehle. 

Der Chalif ift höchſter VBorfteher nes Glaubens und des Staats, 
Imam und Emir, Papſt und Kaiſer zugleich. Die Legitimität deſſelben 
ruht in der Abſtammung vom Propheten. Die erften Nachfolger wurben 
von den angefebenften Männern und höchſten Beamten gewählt, dann 
folgten erbliche Dynaftien. Als Imame ftanden bie früheren Herricher 
der Gläubigen felbft dem fünfmaligen Gebet am Tage vor, und waren 
Chatibs, d. h. Prediger, denn fie redeten am Freitage zum Volle in ber 
Moſchee. Sie übten die höchſte Rechtöpflege, indem fie an Öffentlichen 
Tagen, umgeben von ihren Hofbeamten, ven Gelehrten ver Religien 
(Ulema) und des Rechts (Fuleha), vie Beſchwerden über Richter und 
Statthalter anhörten. Doc überließen fle dieſe Thätigfeit auch ven Ve 
zieren, von denen ſchon oben bemerft ift, daß fie in ber leitung der ganzen 
Staatsverwaltung die Vertreter ber Chalifen waren. Gewöhnlich ſpricht 
der Khadi das Recht; in zweifelhaften Fällen entfcheivet der Mufti, ber 
Nechtsfundige; zur Begutachtung wählt der erftere zumeilen achtbare 
Männer, Schuhud genannt, als Beifitzer feines Gerichts. 

Zwei Jahrhunderte nad) Mohamme waren die Anhänger feiner 
Lehre mit wenigen Ausnahmen noch zu Einem Reiche vereint, war dies 
Reich noch mächtig und blühend gewefen. Länger aber vermochte bie 
Gleichheit des Glaubens die politifche Einheit nicht aufrecht zu erhalten. 
ALS ver Mittelpunkt des Ganzen feine bindende Macht mehr hatte, als 
bie Herrſcher Kraft und Tüchtigleit verloren und fich der größten Ver⸗ 
ſchwendung und Ueppigfeit überliegen, ald Weiber und Berfchnittene die 
Belohnungen, bie der Tapferkeit gebührt hätten, vergeubeten: da ftärzte 
das unermeßliche Gebäude faft fo ſchnell wieder zufammen, als es errich⸗ 
tet worben war. Die Theilung der Provinzen unter die Söhne Harun 
al Raſchid's, welche dieſer angeordnet hatte, beföürberte ven Fall, und 
mit feinem Sohne Motaffem (833—842) ſank ver alte Ölanz des Cha⸗ 
lifats. Dieſer bilvete eine Leibwache von erfauften Türken, und erfchuf 
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in biefen rohen aber tapferen Barbaren bie wahren Prätorianer bes 
Reichs. Schon fein zweiter Nachfolger, Motawakkel, erlag ihren Strei⸗ 
den ; binmen vier Jahren (866 — 870) erhoben und ermordeten fie drei 
Fürften der Gläubigen. Wurde biefe Kette von Ohnmacht und Frevel 
dann auch zumeilen vurch einen befjern Herrfcher unterbrochen, fo fchien 
das Berberben nur gehemmt, um deſto heftiger wieder hervorzubrechen. 
Bon neunundfunfzig Chalifen, welche die Geſchichte aufzählt, haben acht⸗ 
unddreißig das Leben over den Thron auf gewaltfame Weife verloren, 
Ein anderes faft noch größeres Unheil für den Staat ber Araber 
war das Entftehen einer Menge abweichender Secten innerhalb ver 
Glaubenslehre. Sie wurden meiften Theild durch die größere Ausbil⸗ 
dung veflectirender Betrachtung, welche die von den Beflegten aufgenom⸗ 
mene wiflenfchaftliche Befchäftigung erzeugt hatte, hervorgerufen. Jede 
religiöfe Parteiung mußte bei der Einheit von Kirche und Staat, wie fie 
bier beſtand, fogleich zu einer politiichen werben, welche gewöhnlich nur 
von dem Ausgang der Waffen die Entiheivung ihres Rechts und ihres 
Beftehens erwartete. In Perfien, wo fich viele Ueberbleibfel früherer 
Eultur erhalten hatten, gründete Abvallah, ein Dann, dem bie Lehren 
der alten Magier nicht unbelannt waren, eine geheime Geſellſchaft, vie 
ihre Mifilonare bis nach Vorderaſien fandte. Dieſe fhwärmerifchen 
Schiiten predigten Lehren, die den Islam allmählig untergraben mußten: 
Seelenwanderung, Infufton der Gottheit, Erwartung eines Mahdi ober 
Meifins, der über Mohammed fteht; den Koran wagten fie nicht gerade 
anzutaften, gingen aber über feinen Inhalt durch Tünftliche und allego⸗ 
riſche Interpretationen hinaus; nebenbei verfolgten fie unausgeſetzt po= 
litiſche Zwede und ſuchten ven Aliven zur Herrfchaft zu verhelfen. Ab⸗ 
dallah's Anfichten gewannen Viele. Enplid traten fle offen gegen bie 
Chalifen auf. Sie behaupteten, daß ven Nachkommen Iemael’S, eines 
Abtömmlings Ali's, die Nachfolge des Propheten gebühre. Bon jenem 
Ismael nannten fie fi ſelbſt Igmaeliten, von ihren Gegnern wurden 
fie nach einen ihrer Anführer Karmaten genannt. Das öftliche Arabien 
wurde ber Hauptfig ihrer Macht. Bon bier aus verwäfteten fie das 
Reich, plünderten Baſſora, felbſt Dielfa (930), und bedrohten Bagdad, 
während alle Statthalter in den Provinzen fi) unabhängig machten und 
die Gewalt der Chalifen immer mehr zufammenfhmolz. Bergebens legte 
der Chalif Rhadi (934—640) alle weltliche Gewalt in die Hände des 
mädhtigen Ibn Raik, indem ex demjelben ven Oberbefehl über ſaͤmmt⸗ 
liche Heere und Statthalter übertrug und ihn zum Emir al omra, 
genauer Emir Alumara, d. i. O:berbefehlähnber, ernannte und feinen 


190 Mittlere Gefch. II. Zeitr. 2. Die Araber 


Namen fogar im Gebete neben dem eigenen erwähnen Tieß. Die Bes 
amten dieſes Ranges und Titel® find von nun an der Mittelpunft des 
Staates. Sie gliben jebody nur tarin den Majordomen des Franken⸗ 
reichs, daß fie den Chalifen nichts übrig ließen, als den Herrſchernamen 
und bie Peitung der geiftlichen Angelegenheiten; denn Rhadi war ber 
fette unter den Beherrfchern ver Gläubigen, der zum Volke ſprach und 
ihm den erbleihenten Glanz diefer höchſten Würde zeigte. Keinesweges 
aber vermocten die Emire, wie jene Franken, das Reich gegen innere 
und äufere Feinde zu ſchützen; und fo war durch ihre Erhebung nichts 
gewonnen, als ein neues Ziel aller ehrgeisigen Beftrebungen ver 
Machthaber. 

Auch dann Übrigens, wenn das Reich in feinem Mittelpunfte nicht 
fo heftige Erfehütterungen erfahren hätte, wäre e8 ſchwer gewefen, die 
Statthalter vom Atladgebirge bis zum Indus in Untermwilrfigfeit au er⸗ 
halten; wie hätten e8 die ohnmächtigen Weichlinge vermocht, bie, ſich 
Nachfolger des Propheten nennend, in ihrer eigenen Hauptitadt Sflaven 
waren. Keine Landfhaft, wo es nit einem fühnen Krieger an der 
Spite wilder Schaaren gelang, ſich zum Herrn aufzufhwingen. Die 
Glücklicheren dieſer Fürften verbreiteten ihre Waffen oft über weite Län⸗ 
der; aber wenn fie e8 auch erreichten, ihre Gewalt auf eine kurze Reihe 
von Nachfolgern zu vererben, fo war doch Feine diefer Herrfchaften 
dauernder, ald das Chalifat, mit veflen Haube fie fi) ſchmückten. Eie 
richteten ihr Schwert eine gegen die andere, und fielen, wie fie entftan= 
den, dba nur der wilde Despotismus der Kriegsgewalt in ihnen lebte, die 
Bölfer aber, die ihnen unterworfen waren, fich nicht als eigene und ſelb⸗ 
ftändige erfannten. Als Rhadi ftarb, herrſchten zu Baſſora, Wafit und 
Ahwas die Brürer Beriv, in Tabariftan die Dilemiten, in Fars die 
Buiden, in Moful und Diarbefr die Familie Hamdan, in Chorafan das 
Geſchlecht Saman, in Aegypten und Syrien die Familie Ichſchid, in Je⸗ 
men die Karmaten, in Spanien die Ommayyaden. 

Bir wollen aus diefem großen Gewirr einander verbrängender Die 
naftien nur zwei berfelben befonders herausheben, vie Fatimiden und bie 

Ghasnaviden. Gründer der erften war Obeid Allah (910—934), der 
von ben Seinigen als der erwartete Mahdi ausgegeben wurbe und felbft 
behauptete, von jenem ſchon erwähnten Ismael und durch dieſen von der 
Fatime, der Tochter des Propheten, abzuſtammen. So gewann er alle 
Anhänger der weit verbreiteten ismaelitiſchen Secte in Afrika und 
ſtürzte das zu Tunis herrſchende Geſchlecht der Aglabiden. Sein Nach⸗ 
folger breitete ſich bis Fez aus, wo vorher die Edriſiden, ebenfalls Ab⸗ 
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kẽmmlinge Ali's geherrſcht hatten; und fein Urenkel Moez eroberte 
Aegypten (970), vertrieb die Ichſchiden, machte es zum Hauptlande ſeiner 
Herrſchaft und gründete Cairo (972), mo nach der ſiegreichen Schlacht 
über die Ichſchiden das Layer feines Feldherrn Djauhar geftanvden hatte, 
und wohin er nun die Leichname feiner Väter bringen lief. Er nahm 
den Titel eines Chalifen an, fo daß es jetzt ftatt eines drei Chalifate 
gab: zu Bagdad das Abbafivifche, zu Cordova das der Ommayyaden, zu 
Cairo das Fatimidifhe. Eyrien und Paläſtina wurden erobert, und die 
Fatimiden erhielten fid) nach Moez noch einige Zeit auf ihrer Höhe, dann 
verweichlichten fie, und überließen die Geſchäfte ven Vezieren. Da ſank 
ihre Macht, und die Ländermaſſen fchmolzen zufammen. Im Innern 
jorgten die Herrfcher Aegypten's, da fie durch die alidifche Partei empor⸗ 
gekommen waren, für die Beſchützung ſchiitiſchen Glaubens und für die 
Befeftigung itmaelitifcher Kehren. Der Chalif Hafem Beamrillah (1002 
— 1021) verfolgte fogar, wie die Chriften und Juden, fo auch die ortho⸗ 
deren Moelemen. Er gründete zu Euiro eine Akademie, das Haus der 
Weisheit (Darok hifmet) genannt, und ftattete es mit großen Einkünften 
für die Öelehrten, mit Büchern, mathematifhen Iuftrumenten u. f. w. 
reihlih aus; verband aber zugleich mit vemfelben eine geheime Gefell- 
ſchaft zur Ausbreitung i8maelitifcher Anfihten. In den erften Graden 
wurde dem neu Aufgenommenen das Unhaltbare der VBorfchriften des 
Koran gezeigt; im fechften fand der Yortgefchrittene, daß die religiöſe Ge⸗ 
fetgebung den Ausſprüchen ver Philofophie weichen müfje; auf der fies 
benten Stufe wurde ein myſtiſcher Pantheismus gelehrt; und im letten 
Grade, dem neunten, erfuhr dann der Eingeweihte, daß er Nichts zu 
glauben habe und Alles thun bürfe *). 

Die Macht der Buiden im weftlichen Perfien und die ver Samanis 
den in ben öftlichen Provinzen fügte ſich nicht ausſchließlich auf religiöſe 
Grundlage wie die fatimidifche Herrſchaft. Beide Dynaftien wetteiferten 
in Beförderung und Pflege aller mit den Islam verträglihen Cultur. 
Wiſſenſchaftliche Beftrebungen, wie Gewerbfleiß und vor allem ein über» 
and lebendiger Handel, wurden genährt und gehoben. Xrog häufiger 
Kriege blühte felbft ver Aderbau in jenen Yändern, da bie Üppige Bege⸗ 
tation und die Thätigkeit der Einwohner ſchnell alle Zerftörungen erfette. 
Schiras, eine von den Arabern erbaute Stadt, war die Reſidenz der 
Buwen. Dieſe hatten zunächſt die Hamdaniden verdrängt, dann unter 
Moez Addawlat Bagdad unterworfen, und waren zu ber Würde bes 
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Emir al Omra im ganzen Often gelangt. Moez hatte anfänglich bie 
Abficht gehabt, an die Stelle des von ihm abgefegten Chalifen Almu⸗ 
ftanft einen Aliven zu erheben, war indeß aus Nüdficht auf die ſunniti⸗ 
ſchen Bewohner der Euphratebene davon zurüdgelommen. So wenig 
nun auch die Buiden den Chalifen einen Einfluß auf die Regierung ver- 
ftatteten, fo behandelten fle viefelben doch äußerlich mit großer Achtung 
und Chrerbietung, und deren Wifirde als höchſte Imame blieb in ihren 
Gebieten überall anerfannt. Das Unfehen des Chalifats felbft hatte 
babei gewonnen; benn während es bisher auf die Mauern von Bagdad 
beſchränkt geweſen war, erhob es fich durch die Kraft der Buiden zu neuer 
Bedeutung. 

Der Glanz diefer beiven Herrfherfamilien wurde indeß bald von 
einer dritten überſtrahlt, die ſich nicht funfzig Jahre nad ihnen erhob. 
Der ſamanidiſche Statthalter von Chorafan, Alphtefin, ein Türke, em⸗ 
pörte ſich, warf fi) in die Feſte Ghasna und gründete von hier aus ein 
neues Reich, deſſen Fürſten nach der Hauptftabt die Ghasnaviden ge= 
nannt werden. Alphtekin's Nachfolger, Sebefthelin, erweiterte bie nod) 
engen Örenzen und wanbte feinen Blid nad) Indien, wohin die Araber 
ſchon lange Handelsverbindungen unterhielten. Dieſes Land gehorchte 
bamals fo wenig als früher Einem Oberbaupte und ſchien, unter viele 
Heinere Herren zertheilt, eine leichte Beute des mahommebanishen Schwer⸗ 
tes werben zu müſſen. Mahmud Jemin ed paula, Sebekthekin's 
Sohn (999 — 1031), verfolgte mit großem Glück, außerordentlicher 
Kühnheit und preiswärbiger Tapferkeit den vom Vater eingefchlagenen 
Weg, während er zu gleicher Zeit Chowaresm, Aſerbeidſchan, Fars und 
Seiftan feinem Reihe erwarb. In zwölf Feldzügen unterwarf er bie 
Rajas von Lahore, Multan und Delhi, zerflörte die uralten indiſchen 
Riefentempel zu Nagrakote auf den Vorhöhen des Himalaya, zu Tha⸗ 
nufar am Saresvati, und plünderte das reizende Thal von Kasmira. 
Ungeheure Ströme Blut wurden vergoffen, unermeßliche Beute wurde 
beimgeführt: Taufende von Elephanten, Sahrhunderte lang durch reiche 
Dpfergaben frommer Hindus aufgehäufte Tempelihäge. Mahmud 
drang weit tiefer als Alerander in Hindoftan ein; den eigentlichen Sig 
indifchen Lebens, das Gangesland, hatten die Macedonier nicht erreicht. 
Dagegen kam Mahmu in den Jahren 1016 und 1017, nachdem er 
zwanzig Tage lang das reiche Mathura am Damuna hatte plündern 
laſſen, bis nad) Kanodſcha an jenem Fluſſe. Auf feinem legten Feldzuge 
zerftörte er den Sommnathatempel am Meeresufer von Guzurate, zu 
deſſen Cultus zweitaufend Ortſchaften fteuerten. 
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So verwäftend num and Mahmud's Züge nach Indien waren, 
fo fanatifch ex fih gegen das Brabmanenthum zeigte, fo ſtrebte ex doch 
zugleidy nach dem frieblihen Ruhm eines Schügers und Förderers ber 
Wiffenfchaften. Die perfifche Nationallitteratur, anfangs durch bie 
erobernden Araber und den Islam zurücgebrängt, erhob ſich auf ber 
Grundlage des Koran von Neuem. Schon umter ven Samaniden wer⸗ 
den wieder perfifche Dichter genannt, und Mahmud's Ruhm follen vier 
hundert Poeten und Gelehrte verherrlicht haben, die Iemin ed daula 
(d. i. Säule des Reiches) mit Schäten zu belohnen pflegte, wenn er es 
auch bie und da an Laune und Art des vrientaliichen Despoten nicht 
fehlen ließ. - Bor allen glänzte am Hofe zu Ghasna Ishak ben Scheref- 
Ihah, gewöhnlich: Ferduſi (d. i. der Paradieſiſche) genannt, der Dichter 
des Schah uameh (des Heldenbuches). Im diefem großen Epos befang 
er die Thaten ber perfiichen Könige und Helden von der älteften mythi⸗ 
fhen Zeit bis auf den Sturz der Saffaniven. Neben ihm verbient der 
berüßinte Philoſoph Abu Ali Hofain ben Abdallah Ihn Sina (992 — 
1050), den Abenbländern belannter unter dem Namen Avicenna, eine 
befonvere Erwähnung. Er hat ein phyſiſches, metaphyſiſches und logi⸗ 
ſches Syſtem und einen Kanon ver Medicin gejchrieben, bie in Europa 
ſehr verbreitet gemefen find und einen beveutenven Einfluß auf die occi= 
dentalifhe Cultur geäußert haben. 

Wenn auf viefe Weife die arabiſche Nationalität ihr Uebergewicht 
in Aften zu verlieren begann, und perfiiches Weſen ven Vorrang zu ges 
winnen fchien, fo war ſchon wieder ein anderes Volk bereit, fi) über 
Araber und Berfer zu erheben. Schon früher ift im Laufe unferer Ger 
Ichichte der Türken gedacht worden. Sie hauften nomadiſch auf beiden 
Seiten des Aralſee's, vom Kaspiſchen Meere bis in die Berge des heu⸗ 
tigen Turkeſtan. Ein Emix, Namens Seldſchuck, entzog ſich mit dem 
nach ihm benannten Stamm der Herrichaft des Chans, befannte den 
Islam, und ließ ſich öftlih von Bochara nieder. Mahmud Iemin eb. 
daula wies dieſen Horden, durch Raubſucht und Tapferkeit furchtbar, 
dieſſeit des Gihon Wohnplätze an. Danach empörte ſich Seldſchuck's 
Enkel, Togrul Beg, brach in Choraſan ein, während Maſſud (1031— 
1040), Mahmud's Sohn, gegen die empörten Rajas in Indien ſtand, 
bemãchtigte ſich dieſer ganzen Provinz und überwand dann jenen ſelbſt, 
worauf er ſich zum Sultan von Oſtperſien apsrufen ließ (1038). Thron= 
freitigleiten, welche im Reiche der Ghasnaviden ausbrachen, erleichterten 
ihm fernere Exroberungen. Chowaresm, Dſchordſchan, Tabariftan wur⸗ 
den den Seldſchucken untertban; ven Buiden wurde das wichtige Isfahan 
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entriffen. Der Chalif Kaem Beamrillah (1081— 1075), der völlig ohn⸗ 
mädhtig bei den vielen Reibungen der Parteien Bagdad's jelbft in feinem 
Balafte vor räuberiſchen Unfällen nicht mehr fiher war, ließ dem mäch- 
tigen Türken Unterwerfung und Freundſchaft anbieten. Togrul Beg 
kam nad) Bagdad, und befahl ven leuten Buiden Malek ar Rahim zu 
ergreifen und gefangen nach Rei zu führen, wo biefer bis an fein Ende 
blieb. Aus ven Händen des Chalifen felbft empfing der Seldſchude die 
MWürve des Emir al omra. Der Fürſt ver Gläubigen ſaß auf einem 
fieben Ellen hoben Divan, angethan mit dem fehwarzen Mantel Mo— 
hammed's. Des Propheten Stab hielt er als Zepter in ver Hand. 
Togrul küßte die Erde und fette ſich dann zur Seite des Chalifen auf 
einen Sefjel. Nachdem das Diplom über feine Beftallung verlefen war, 
wurben ihm fleben Ehrenkleiver angelegt, und fieben Sklaven aus ben 
fieben Reichen des Ehalifats ihm übergeben. Dann wurde fein Haupt 
mit einem golpnen, moſchusdurchwürzten Schleier verhüllt, und zwei 
Bunde, die arabifhe und perfifche Krone, ihm aufgeſetzt. Zweimal küßte 
er bie Hand des Chalifen, mit zwei Schwertern warb er umgürtet, als 
Herrſcher des Oſtens und des Weſtens (1058). 

Bon biefer Zeit an war die Herrfchaft ver Seldſchucken aud in den 
vorderen Ländern Aſien's gefichert; nur in den äftlichen Provinzen be⸗ 
baupteten fich die Ghasdnaviden noch bis gegen Ende des zwölften Jahr⸗ 
hunderts. Siebenzig Jahre alt ſtarb Togrul Bez Tinderlos, aber mit 
dem Ruhm eines edlen und würdigen Herrſchers. Ihm folgte feines 
Bruders Sohn, Alp Arslan, d. i. muthiger Löwe (1063— 1072), als 
Emir al oma und Sultan der Seldſchucken. Er erweiterte fein Reich 
durch Eroberungen gegen bie Griechen, gegen bie ſchon Togrul Beg 
(1049) mit Ölüd gefochten hatte, Armenien und Georgien wurben ihnen 
entriffen, der Kaifer Romanus Diogenes bei Zahra befiegt und gefangen 
(1071). Dann richtete er feine Blicke nad) Norden und faßte den fühnen 
Plan, ſaämmtliche Steppenvöller jenfeits des Gihon feiner Herrſchaft zu 
unterwerfen. In der Ebene von Rascedan mufterte ex 200,000 Reiter. 
Aber fein Ziel war ihm in diefen Gegenden geftedt. Als er ven Befehls⸗ 
haber einer Feſtung zu graufamer Todesſtrafe verurtheilte, ftärzte dieſer 
wüthend mit dem Dold auf den Sultan los. Die Wächter wollen ihn 
ergreifen, aber Alp Arslan, feinem Bogenſchießen vertrauend, winkt zu⸗ 
rüd und ergreift feinen Bogen. Beim Losprüden gleitet er aus, der 
Pfeil irrt feitwärts ab und der Sultan empfängt eine tödtliche Wunde 
Er ließ ſich zurüdtragen über ven Gihon, und die Schrift, die ex in Merv 
über fein Grab zu fegen befahl, Iautet der Sage nach: „Kommt Alle, bie 
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ihr Arslan's bis zum Himmel erhobene Größe bewundert habt, hinab nad 
Merv; ihr werbet fie unter dem Staub begraben finden.” Unter feinem 
Sohne Malek Schah (1072— 1092) erreichte die ſeldſchuckiſche Herrſchaft 
ihren höchften Glanz und ihre größte Ausdehnung. Mehr als kriegeriſche 
zierten bie frieblichen Tugenden dieſen Herrſcher; er übte Geredhtigfeit, 
fiebte und befürberte, von feinem großen Vezier Niſam al Molk (vd. i. 
Reichsordnung) unterftügt, bie Wiffenfchaften. Schon unter Alp Arslan 
batte dieſer die verfallenen Schulen des Koran in Bagdad und in ven 
übrigen Provinzen wieder hergeftellt; Malek Schah fegte dieſe Bemühun⸗ 
gen fort und gründete jet zu Isfahan, wo er feinen Sit aufgefchlagen 
Batte, eine große Sternwarte. Um die innere Verfaflung der Unterwor⸗ 
fenen kümmerten fich die Selpfchuden wenig; mit dem Islam hatten fie 
Sitten und Gebräuche der Araber in ihren wefentlichen Beſtandtheilen, 
uud die Verehrung ber Chalifen in geiftlihen Dingen, angenommen; doch 
legte das Volk fein urſprünglich roheres Wefen nie ganz ab. Aus einer 
Kriegebande hervorgegangen, kannte man nur bie Theilung ber Beute 
als Grundlage des Staates, Jeder Anführer erhielt mit den Seinigen 
eine Provinz, deren Einwohner ihn durch Tribute ernähren mußten, und 
gab dann wieder Landſchaften an untere Emire. So gab Malek Schah 
bem Suleiman, einem Urenkel Seldſchuck's, die Herrſchaft über die vor⸗ 
bern Provinzen. Diejer nahm den Griechen zur Zeit der Regierung des 
ſchwachen Michael (S. unten) faft ganz Kleinaſien bis auf die Küften- 
länder, und eroberte in Syrien Antiodhia, das die Byzantiner noch immer 
behauptet hatten. Malek Schah's Bruder Zutufch erhielt die den Fati⸗ 
miden entrifjenen Gebiete in Syrien und Paläftina. Uber gerade dieſe 
Theilungen befchleunigten ven Sturz des großen Reiches, der nad) Malek 
Schah's Ende eintrat, als deſſen Söhne und Brüder um die höchſte Sul⸗ 
tanjchaft Lämpften; nad einer Reihe von verheerenven Kriegen zeigen 
fih fünf ſeldſchuckiſche Hauptoynaftien, nämlich die von Iran (Perfien), 
Kerman, Iconium, Aleppo und Damaskus. Male Schah's Nachlommen 
segierten in Perfien. 


8. Das byzautiniſche Neid. 


Nicephorus (802— 811), der Nachfolger der Kaiferin Irene, unter 
befien Herrschaft wir das Reich von Eonftantinopel verlaffen haben, war, 
wenn auch habſüchtig und bartherzig, dennoch ein geſchickter Herrſcher, 
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ber von feiner frühern Thätigkeit beſonders das Beftreben, den Schat zu 
vermehren, bewahrt hatte. Eine Reihe ſtrenger Finanzgefege entfremdete 
ihm das Volt; foll er doch Denen, vie ihn auf das Unpolitifche ſeines 
Berfahrens aufmerffam machten, mit cynifher Offenheit geantwortet 
haben: „Gott hat mein Herz verhärtet, was kann mein Volk Anderes 
von mir erwarten?” Indeß fehien ibm nur auf diefe Weife ein Staat, 
deſſen militairifche Kräfte größtentheils in Miethstruppen beftanven, ge= 
fihert werden zu können. Damals beunrubigten, wie gewöhnlich, Sara⸗ 
cenen und Bulgaren das Reich. Gegen Beide focht er tapfer, gegen bie 
Letzteren auch mit Glück, und wollte dies bis zur Vernichtung ber ver⸗ 
haften Nation verfolgen. Er wüthete durch ihr ganzes Land mit Feuer 
md Schwert, ließ bie Erſchlagenen unbegraben liegen, verweigerte dem 
bittenden Fürften ftanbhaft den Frieden, und eroberte deſſen Sig mit 
allen feinen Schägen. Bon Verzweiflung getrieben, fammelten ſich bie 
Bulgaren noch einmal, entfchloffen, ihr Dafein um den höchften Preis 
zu verlaufen. Sie umgingen ba8 Heer des Nicephorus, verrammelten 
alle Päſſe ver Umgegenp, und brachen dann mit wilden Grimm in die 
Feinde. Der vollftändigfte Sieg war ber Preis ihrer Tapferkeit, und da 
die Fliehenven vie Verhaue nicht leicht überfteigen konnten, fo entrannen 
nur wenige dem Tode. Auch Nicephorns warb nad ber muthigften 
Segenwehr niedergehauen. Es ift wahrfcheinlich, Daß Der Berrath feiner 
eigenen Leute den Feinden zu dieſem Siege verhalf, obſchon allerdings 
ber Geſchichtſchreiber Theophanes berichtet, daß der Kaiſer alle Vorſichts⸗ 
maßregeln verfäumt hatte. Die Bulgaren ftedten feinen Kopf auf eine 
Stange, und ftellten fie mehrere Tage zur Schmach der Römer auf. 
Dann wurbe der kaiſerliche Schädel zu einer verfilberten Trinkſchale für 
ihren König umgeformt. 

Stauracius, der Sohn bes erfchlagenen Kaiſers, war ſchwer ver- 
wundet entlommen. Nur wenige Monate regierte er; ba erfuhr er, daß 
man feinen Schwager, Michael, auf den Thron heben wolle. Cr gab 
Befehl, ihn zu blenden, aber der damit beauftragte Oberft ver Leibwache 
ließ ftatt deſſen Michael zum Kaifer ausrufen, und Stauracius ging in 
ein Klofter, wo er bald darauf an feinen Wunden ſtarb. MihaelL 
Rhangabe war mild und freigebig, aber der Regierung eben fo wenig 
gewachfen, als fein Vorgänger; ex ließ ſich von der Geiſtlichkeit und feiner 
Gemahlin Procopia biindlings Teiten. Gegen die Saracenen war fein 
Feldherr Leo glüdlih, die Bulgaren wollte Michael ſelbſt zu Paaren 
treiben. Aber das gelang nicht fo leicht. Krumnus, ihr König, bot zwar 
Frieden an, doc unter harten Bedingungen. Außer einem anfehnlichen 


Michael Rhangabe. Leo V. 197 


Tribut verlangte er noch eine gewiffe Anzahl leider und roher Felle, 
und beſtand auf einer genauen Feſtfetzung ber Grenzen und anf Aus⸗ 
heferung fänmtliher Ueberläufer, wozu ein ganzer bulgarifher Stamm 
gehörte. Die beiden erften Bedingungen waren für ven Kaiſer offenbar 
ſchimpflich, dennoch bewilligte er fie; aber die letzte fand Schwierigkeiten. 
Die Geiftlichen wollten in die Herausgabe der meift ſchon getauften bul⸗ 
garifchen Ueberläufer an ihre ungetauften Landsleute darum nicht willigen, 
weil in der Vibel der Ausſpruch Jeſu ftehe: „mer zu mir kommt, ben 
will ich nicht Hinausftoßen.” “Der wilde Barbar wartete indefien die Lö⸗ 
fung ber theologifchen Scrupel nicht ab, ſondern nahm den Griechen bie 
wichtige Stadt Mefembria in Macedonien weg. Kaifer Michael rath⸗ 
ſchlagte noch einmal wegen der Ueberläufer, doch ein Theil der Geiſtlich⸗ 
keit wiberfegte fi hartmädig. Ein neuer Einbrud) der Bulgaren nöthigte 
tn, fich nachdrücklich zu rüften; allein Die Schlacht ging durch den Ber- 
rath eines der Anführer, Michael’ des Stammelnden, der fpäterhin 
Kaiſer wurde, verloren (813). In biefer Noth übergab der Kaifer dem 
Feldherrn Leo den Oberbefehl, aber diefer warb von den Truppen zum 
Herrſcher ausgerufen und zu Conftantinopel von dem Patriarchen ges 
krönt. Michael ſchnitt ſich demüthig die Haare ab, und ging in ein Klofter, 
wo er nod) fünfunbpreißig Jahre lebte. 

Leo V. der Armenier war em thätiger und einfichtiger Dann, der 
fih der Rechtspflege annahm, Arme und Niedrige gegen Bornehme und 
Mächtige ſchützte und mit allem Eifer bedacht war, den Mißbräuchen ber 
Berwaltung abzubelfen. Seine Abneigung gegen den Bilderdienſt erregte 
indeß allerlei Unruhen, obgleich er mit Borfiht und Mäßigung zu Werte 
ging. Mit feinem Freunde Michael dem Stammler, der ihn einft mit 
gezogenem Schwerte zur Befteigung des Thrones geziwungen, als er ben 
Antrag des Heeres verwerfen wollte, war er zerfallen und hatte ihn, als 
des Hochverraths dringend verdächtig, vor Gericht geſtellt. Michael 


- wurde ſchuldig befunden und Leo wollte ihn fogleich in die Defen, welche 


die Bäder des Palaftes heizten, werfen lafjen. Allein e8 war Abend vor 
Weihnachten und vie Kaiferin befhwor ihren Gemahl, das heilige Feft 
durch ſolche That nicht zu befleden. Leo gab nach, zu feinem Verberben. 
Denn in derfelden Nacht fand Michael Mittel, ven entfchlofienften feiner 
Freunde Nachricht zu geben: wenn fie ihn nicht befreiten, werbe er fie 
ale Mitverfchworene angeben. In der Dämmerung des Morgens wer⸗ 
den die Geiftlihen zur Abhaltung des Frühgottesvienftes in den Palaft 
gelaffen, mit ihnen die Anhänger Michael's, unter Prieftergewändern 
Schwerter verborgen haltend. Als ver Geſang beginnt, den ber Kaiſer 
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mit feiner tiefen, klangreichen Stimme zu unterftäben pflegte, fallen fie 
über dieſen her, der fich mit dem Erucifir vertheidigt, bis er ihren Streichen 
erliegt. Noch in Tefleln wurde Michael IL, der Stammier, auf ven 
Thron geſetzt. Seine Regierung war nicht ruhiger als die feines Bons 
gängers. Einer feiner Feloherren, Namens Thomas, verwüſtete mit 
einem großen Schwarm räuberifhen Geſindels das Land, und wagte es 
fogar, Eonftantinopel zu belagern. Es gelang aber den Raifer, ihn leben» 
dig in feine Hände zu befommen, und feine Strafe war der Barbarei 
jener Zeiten angemefien. Dan hieb ihm Hände und Füße ab, ſetzte ihn 
dann auf einen Eſel, und führte ihn fo zur Schau herum, bis er au der 
Berblutung ftarb. 

Um diefe Zeit ging Kreta an arabifhe Seeräuber, und Sicilien an 
bie Aglabiven verloren, fo daß das Kaiſerthum von feiner frühern Ause 
behnung nur noch Griechenland, Macedonien, Epirus, Thracien, Klein⸗ 
afien und in Italien das Herzegthum Neapel übrig hatte. Es wären fo 
ſchwere Berlufte nicht fo Leicht möglich gewelen, wenn außer den byzan⸗ 
tinifhen Heeren aud) die Bevölkerung der Provinzen fid) an der Abwehr 
und Bertheivigung betheiligt hätte; fo groß war jedoch der Drud der 
griehiihen Herrichaft und die Provinzialen derfelben jo abgeneigt und 
überdrüjfig, daß fie faft nirgend den vordringenden Saracenen kräftigen 
Widerſtand entgegenjetten, ja zumeilen fogar mit denfelben gemeinſchaft⸗ 
liche Sache gegen ihre Herren machten; auch verbinverten es bie theos 
logifben Streitigfeiten, daß der Wechfel von einer hriftlihen Herrſchaft 
zu einer-mohammebdanifcen tiefer gefühlt wurde. Immerhin übrigens 
war jener Umfang des Reiches fo unbedeutend nidht, Daß ein tüchtiger 
Regent an der Epige eines regfamen Volles und bei guter Staatöver« 
faffung es nicht zu einem der mächtigften Reiche jener Zeit hätte erheben 
können. Uber alle Beringungen vazu fehlten den Byzantinern. Der 
Bejig des Thrones war ter unfiherfte von der Welt, die Regierungs« 
form despotifch, feine ſtändiſchen Einrichtungen belebten den Antheil des 
Volkes an ven öffentlihen Ungelegenbeiten; die Religion verlor in der 
Richtung, die fie auf fpißfindige Etreitfragen genonmten hatte, allen er⸗ 
hebenden Einfluß; die mangelhafte Kircyenverfafiung geftattete der Geiſt⸗ 
lichkeit feine eigemthümliche Entwidelung; die Wiffenfchaften und Künfte 
der großen Vorfahren waren den entarteten Enkeln zu einem faft todten 
Beſitze geworben ; jene Eigenthümlichkeit ver einzelnen Stäbte, bie in dem 
alten Griechenland fo viel Herrliches hervorgerufen, war längft ver- 
ſchwunden, und konnte ſich nicht wieder bilden, da bie Hauptftabt und bie 
Laft der Derwaltung das Xeben in den Provinzen nieverbrüdte Wenn 
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ſich teoß dem das Reich von biefer Zeit noch TAnger als ein halbes Jahr⸗ 
taufend erhielt, fo ift ver Grund meift in äußeren Umfländen zu fuchen. 
Sonftantinopel war eine der fefteften Stäpte in der Welt, und was von 
wifienfchaftliher Cultur für das praftifche Leben Nützliches kommen 
Eonnte, war, von den befferen Zeiten ber, hier noch am erften anzutreffen, 
Die Feinde bes Reichs konnten fi an Kriegskunſt mit den Griechen nicht 
meflen, und gingen mehr auf Plünverung und Brandſchatzung, als auf 
planmäßige Unternehmungen aus. Stand ein Fräftiger Kaifer an ver 
Spige der Zruppen, fo zogen Bulgaren und Saracenen faft immer ven 
Kürzern; nur Schade, daß diefer Fall felten eintrat. 

Theophilus, der Sohn und Nachfolger Michael’8IL.(829— 842), 
gehört zu den befieren byzantinischen Herrfchern.. Gegen die Araber focht 
er mit abwechſelndem Glüde, doch nit ruhmlos. Seine Gerechtigkeit 
war fireng, artete aber wie die eines Dejpoten zuweilen in Willfür und 
empörende Graufamkeit aus. Letztere zeigte ex beſonders gegen vie Bil- 
derfreunbe, aber der Sturm, ben fie jeßt erfuhren, war ber letzte; denn 
nach dem Tode des Theophilus ftellte jeine Gemahlin Theodora, die für 
ihren unmündigen Sohn das Reid) verwaltete, ven Bilderdienſt wieder 
ber, und es gelang ihrem Eifer, die Partei der Bilderſtürmer für immer 
zu unterbrüden. Ihr Schn Michael ILL ergriff, achtzehn Jahre alt, 
feloft die Zügel der Regierung, und entehrte den Thron durch ſchändliche 
Ausihweifungen und eine unfinnige Verſchwendung. Zur Zeit feiner 
Regierung traten unter den Feinden des Reiches auch die Ruſſen auf. 


Sie erſchienen mit einer Flotte von zweihundert Heinen, ſchnellſegelnden 


Schiffen unerwartet im Bosporus, plünderten Städte und Klöſter an 
den Hüften und fetten die Hauptſtadt um fo mehr in Echreden, da der 
Raifer mit dem Heere auf einem Zuge gegen die Saracenen abwejend 
war. Doc waren fie in ihrer ungeorbneten Kampfesmweife nicht im 
Stande, ber Kriegskunſt und Disciplin der Byzantiner gegenüber fich zu 
halten, und wurben nad) der Rüdfehr des Heeres ohne große Mühe zu⸗ 
hdgeichlagen. Endlich ward Michael auf Anftiften des Bafilins, den er 
zum Säfar erhoben hatte, dann aber wieder flürzen wollte, ermordet (867). 

Baſilius der Macedonier, ber fi) von nieverem Stande empor⸗ 
gefhwungen hatte, wurbe ber Stifter einer neuen Dynaftie, bie mit gerin⸗ 
ger Unterbrechung ven byzantiniſchen Thron bis 1056 befaß. Wenn ein 
Mard ihm den Weg zur Herrichaft gebahnt hatte, fo gelang e8 ihm, biefe 
That durch die Weisheit jeiner Regierung, durch die Kraft, mit ber er bie 
Saracenen vemüthigte, durch feine Gerechtigkeit und Milde vergeffen zu 
machen. Erwähnung verdient namentlich fein Streben, daß juftinianijche 
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Recht durch ein Handbuch (eöxsıpog 7005) zugänglicher zu machen; 
ein Weg, auf dem ihm fein Sohn, Leo der Philofoph, durch Berauſtal⸗ 
tung einer neuen Bearbeitung (Ta Baoıkıxa) nachfolgte. 

Die Geſchichte des byzantinischen Reiches wird inde in ihrem ſteten 
Einerlei von unaufhörlichen Kriegen, die nichts Großartiges barbieten, 
und von Verſchwörungen im Innern im Ganzen immer ermübenber und 
weniger belehrend, jo daß wir von hier an nur bie wichtigeren Kaif 
nanıhaft machen werben. 

Eonftantin VIL Porphyrogenitus (geft. 959), ein Enkel des 
Bafilius, häufig genannt ald Freund und Befdrderer der Litteratur, und 
ſelbſt Schriftfteller, vernadhläffigte Über dieſe Thätigleit die öffentlichen 
Angelegenheiten. Nicephorus IL. Phocas (963— 969) und Johann 
Tzimisces (969 -- 976) dagegen, zwei durch die Kaiſerin Theophano, 
die ihnen nach einander ihre Hand reichte, auf den Thron erhobene 
Fürften waren auögezeichnete Feldherren, die eine beffere Zeit berbei= 
führten, Ruſſen und Araber befiegten, unb innere Unorbinmgen mit 
Glüd belämpften. Ihre Stellung zu den Ottonen in Deutſchland, mit 
denen fie wegen ber italienifhen Befigungen vielfady in Berührung 
‚ kamen, wird weiter unten bejprochen werben. Auch ver ihnen wieder aus 
dem macedonifhen Haufe folgende Kaifer Bafilius IL (976 — 1025) 
regierte mit Kriegsruhm, befiegte die Ruſſen und machte das bulgarifche 
eich (1018) zur byzantiniſchen Provinz. Im Laufe dieſes Krieges nahın 
er einft funfzehntaufend Yulgaren gefangen. Diejen ließ ex mit barba- 
riſcher Grauſamkeit Mann für Mann die Augen auöftehen, gab jedem 
Hundert einen Wegweijer mit einem Auge mit, und fchidte die Unglüd- 
lichen fo nad Haufe. Ihr König Samuel fiel bei diefem Anblid in Ohn⸗ 
madt, und ftarb zwei Tage darauf. 

Nah dem Abgange des macedoniſchen Kaijerhaufes folgte das der 
Eomnenen, dod nicht in ununterbrochener Folge; ſchon auf Iſaac, den 
erften Kaiſer dieſes Gefchlehts (1057 — 1059) folgte Eonftantin X. 
Ducas, aus einer andern Familie. Nach viefem nahm Romanus IV. 
Diogenes den Thron ein, ein Fürſt, deſſen Geſchichte wir als merk 
würdiges Beifpiel eines fonderbaren Glückswechſels ausführlicher er⸗ 
zählen wollen. 

Romanus Diogenes war ein waderer Mann, tapfer und kriega⸗ 
erfahren. Da er aber ald Mitverfchworner einer rebellifchen Partei 
entdeckt wurde, follte er fterben. Schon dem Tode nahe, erhielt er auf 
bie Fürbitte des Volles von ber Kaiferin Eudocia, die nach ihres Ges 
mahls, des Konftuntin Ducas, Tode als Vormünderin ihrer drei Finder 
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bie Regierung führte, Berzeihung im Gefängniffee Ein ungehofftes 
GSluck; aber er follte noch viel Ungehoffteres erleben. Die Kaiferin hatte 
ſich ſchriftlich verpflichten müflen, nicht wieder zu heirathen, und hatte 
biefe Urkunde in bie Hände des Patriarchen Fiphilinus niedergelegt. 
Allein vie unaufhörlichen ftürmifchen Bewegungen der Factionen in ber 
Stadt und die feindlihen Anmäherungen ber Türken lehrten fie ihre 
Shwäde nur allzubald fühlen; das Volk felbft hafte das Weiberregi- 
ment, und Eubocia hielt ſich nicht ficher vor einer Empörung. Sie rich— 
tete ihre Augen auf den neulich begnadigten Romanus, und eröffnete 
ihm geheime Herzenswünſche, bie ihn mit den froheften Hoffnungen ent: 
züdten. Er follte ihr Gemahl und Oberhaupt Des Neiches werben. Unb 
um bie hindernde Schrift in ihre Hände zu befommen, erfand die Lift der 
Kaiferin ein Mittel. Der Patriarch hatte einen Neffen. Für dieſen Liebe 
heuchelnd ließ Eubocia den Oheim willen, fie wünſchte ihn wohl zum 
Semahle, wen jene Urkunde nicht im Wege ftände. Ein gewandter Ber- 
ſchnittener betrieb die Sache bei dem alten PBriefter mit allem Eifer, und 
diejer ehrgeizige Mann konnte folche Gelegenheit, feinem Berwandten 
auf den Thron zu helfen, unmöglich vorbeigehen laffen. Er trat dem⸗ 
nah im Senat mit einer Rebe auf, im ber er vorftellte, wie nad: 
tbeilig der Eid fei, ven die Kaiferin ihrem verftorbenen Gemahle habe 
leiten müſſen. Er habe ihr denſelben gewiß auch nur aus Eiferſucht 
abgebrungen. Die Lage der Sachen mache jett aber offenbar einen 
männlichen Beiftand nothwendig, und er (ver Patriarch) trage alfo dar⸗ 
auf an, daß die Kaiferin von jenem Schwur entbunden werde, und ihre 
Schrift zurüd erhalte. Die meiften Senatoren ftimmten fogleich bei, die 
übrigen wurben mit Geld geiwonnen, und Eudocia nahm das Document 
in Empfang. Noch in der Naht kam Romanus heimlich ins Schloß. 
Die Bermählung warb auf der Stelle vollzogen, und am folgenden Mor: 
gen der Gemahl ver Herrſcherin zum Kaifer angerufen, zum großen Er⸗ 
ſtaunen des Hofes und zum nicht geringen Werger bes getäufchten Pa⸗ 
triarchen. 

Um dieſe Zeit waren die feldſchuckiſchen Türken unter Alp Arslan 
in das Reich eingefallen. Romanus that drei rühmliche Feldzüge gegen 
fie, und trieb fie über ven Euphrat zurück. In dem vierten hoffte er auch 
Armenien zu befreien. Der Sultan bot ihm Frieden, er verwarf ihn. 
Der Tag der Schlacht erfchien, die Türken hielten nicht Stand und wur- 
den zurüdgebrängt; aber Romanus fürchtete für fein Lager, und befchloß 
umzufehren. Da fprengte einer der griechiſchen Anführer, Andronikus, 
des vorigen Herrſchers Neffe, aus: der Kaiſer fliehe. Hiedurch entftand 
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eine allgemeine Unordnung, welche die ſich ſofort wendenden Türken ſo 
gut zu benutzen wußten, daß fie einen vollſtändigen Sieg errangen und 
der Raifer felbft, von den meiften der Seinigen verlaflen und verwuns 
bet, nachdem fein Pferd getöbtet war, in ihre Gewalt gerieth (bei Zahra 
1071). Alp Arslan war indeß menſchlicher als viele Chriften jener Zeit. 
Der Öefangene küßte vor ihm die Erde, nach der Sitte feines Volles 
feste ihm ber Sultan ven Buß auf den Naden zum Zeichen der Bes 
fiegung; dann aber hob er ihn auf und redete ihn liebreih an: „Traure 
nicht über bein Unglüd, Das ift das Schidjal des Krieges. Du folft 
feine Urfache haben, dich über uns zu beklagen; denn ich will bir nicht 
als einem Öefangenen, fondern als einem Staifer begegnen.” Wirklich 
erfuhr Romanus die ehrenvollfte Behandlung, und nach abgeſchloſſenem 
Frieten, in welchem er ein großes Löfegeld und einen jährlichen Tribut 
verhieß, ward er auf fein Wort entlaffen. 

Allein es war diefem Manne feın anderes Schidfal beſchieden, als 
ba8 unerwartete. In Conftantinopel gab man ihn ganz auf; einige aus 
der Schlacht entlommene Soldaten erzählten, er fei gefangen; andere, er 
fei todt; und feine Feinde drangen darauf, daß Eudocia und ihr ältefter 
Sohn Mihael die Regierung übernehmen folten. Endlich kam ein 
Brief von dem befreiten Nomanus der Eutocia zu Händen; aber bie 
Räthe und befonders ber Cäſar Johannes Ducas, Oheim bes jungen 
Kaiſers, fürdteten Die Rache des Romanus, wenn er wieder ben Thron 
beftiege, und verſuchten, feine Ausſchließung durchzufepen. Auf des Cä-⸗ 
fars Betrieb rief die Leibwache den jungen Michael zum Kaifer aus, und 
Eupocia ward in ein Klofter gebracht. Romanus erfuhr den verrätherijchen 
Vorgang, noch ehe er nach Kappadocien fam. Er fand indeß in Klein⸗ 
afien einige treue Schaaren und ging mit diefen auf das faiferliche Heer 
los, warb aber geihlagen und mußte fliehen. Was konnte er nun noch 
boffen? Doch wider Erwarten erſchien ihm plöglich ein Freund, ber 
Etatthalter von Antiochien, der ihm fein Glüd verdankt. Mit edler 
Dankbarkeit nahm ſich diefer feiner an, und führte ihn mit einiger Mann⸗ 
ſchaft nad Eiticien. Hier hätte er ſich vielleicht Iange halten fönnen; 
aber Andronitus, dem jetzt der Krieg gegen ihn anvertraut war, draug 
unbemerkt in tie Pälle, griff ihn an, und zwang ihn, fich zu ergeben. 
Romanus follte allen Anfprüchen auf die Krone entfagen und in ein 
Klofter gehen. Er ergab ſich in die Notwendigkeit und einige Biſchöfe 
beſchworen im Namen der Regierung den Bergleih. In Monchskleidern 
folgte Diogenes, ein Mitleid erregendes Bild des Falles menfchlicher 
Größe, dem Heere; da kam von Conftantinopel der graufame und treu⸗ 
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Iofe Befehl, den Unglüdtichen zu bleuben. Es war Sohannes Ducas, 
der ihn ausgeſtellt hatte, da er die neue Regierung nicht eher ficher 
glaubte. Bergebens that Andronikus Einſpruch, vergebens wiberfeßten 
ſich die Biſchöfe dem Bruche des feierlihen Schwures; das Furdtbare 
geſchah. Dan verband dem Unglüdlihen nicht einmal die Wunden — 
fo war e8 ausdrücklich befohlen — , fondern ſchleppte ihn in dem entſetz⸗ 
lichſten Zuſtande nach der Infel Prota. Der Kopf ſchwoll ihm fürchter⸗ 
lich an, Würmer ſammelten ſich in den ſtinkenden Augenhöhlen; und 
bald endete der bejammernswerthe Mann (1071). Seine ſchwache Ge⸗ 
mahlın, die ihn nicht hatte retten können, ließ ihn wenigſtens prächtig be= 
graben. Er ward in einem Kloſter beigeſetzt, welches er felbit- erbaut 
hatte. 

Jener zum Kaiſer erhobene Michael VII., der ven Beinamen Pa⸗ 
rapinaees führt, brachte die Regierungszeit in träger Unthätigkeit zu, 
während Servier, Petichenegen (ein Volk, das feit ber Mitte des zehn⸗ 
ten Yahrhunberts vom Dniepr aus die Nachbarſtaaten beunrubigte) und 
Seldſchucken das Reich um die Wette beträngten; er ward 1078 von 
Nicephorus Botaniates befiegt, der fih nur durch den tapfern Feldherrn 
Alexins Eomnenus, einen Neffen des Kaifers Iſaac, auf dem Throne bes 
hauptete. Dafür ward Ulerius mit Mißtrauen angeſehen, und die Bes 
leidigungen, die er erfuhr, riefen den Ehrgeiz in ihm beroor, ben man 
fürdtete. Er eroberte Eonftantinopel (1081), Botaniates ging in ein 
Klofter, und das Reich erhielt an Alexius einen Kaifer, der es in ſchwie⸗ 
rigen und gefahrvollen Zeiten mit vielem Geift und Muth leitete. 

In diefe Periode der byzantinischen Gefchichte fällt die gänzliche 
Trennung ber römifhen und griedifchen Kirche, durch welche die biß auf 
den heutigen Tag fortbauernde Abſonderung berjelben gegründet ward, 
Die gegenfeitige Eiferfucht der Kirchen des alten umd des nenen Rom’s 
batte fhon Jahrhunderte gebauert, und in den Bilverftreitigleiten neue 
Nahrung erhalten; aber im neunten Jahrhundert brach der Zwiſt mit 
größerer Heftigfeit, als je aus. Vorzüglich ſchmerzte Die Päpfte die ver- 
lorne kirchliche Gerichtsbarkeit in mehreren anfehnlichen Provinzen des 
byzantinifchen Neiches, welche ihnen die Kaiſer feit den Zeiten Leo's des 
Iſauriers, wo ihre Widerfeglichkeit und Abneigung gegen den Hof inımer 
entichiedener bervortrat, nach und nad) entzogen hatten. Sie ergriffen 
baher mit renden jeden Anlaß, ihr Unfehen in Conftantinopel vor 
neuem geltend zu machen, und fi) dort eine Partei zu bilden. Unter der 
Regierung Michael's III. gefchah es nun, daß ver Patriarch von Con⸗ 
ſtantinopel Ignatins abgefegt wurde, und Photius, ein Mann, der an 


204 Mittlere Gef. IL Zelte. 3. Das brzanuiniſche Neid. 


Gelehrſamkeit über alle feine Zeitgenofien berporragte*), an feine Stelle 
kam (857). Da wandte fih Ignatius an den Papft Nicolaus I. und 
biefer, froh zum Schiensrichter aufgerufen zu fein, ſchleuderte den Baum 
fluch gegen Photins, der aber, ohne ſich ſchrecken zu laſſen, feinerfeits 
Bann und Abſetzung wider ven Papſt ausſprach. Ja Photins ging ald« 
bald noch weiter, fo daß er feine perfänlichen Händel mit dem Papſt in 
allgemeine Streitigleiten der beiden Kirchen verwandelte, inben er bie 
abweichenden Kicchengebräuche bes Abendlandes mit ungemeiner Heftige 
feit angriff; Dadurch wurde der Streit auf ein ganz anberes Felb hinüber 
gejpielt und zu einem unheilbaren Riſſe entwidelt. Photins fah fich 
zwar nad) einiger Zeit durch ven Kaiſer Baſilius J. entſetzt, und Igna⸗ 
tius warb wieder Patriarch; aber der einmal entfponnene Streit ent- 
braunte dennoch von nenem über bie Frage, ob die eben befehrten Bul⸗ 
garen der morgenländifchen oder abendlänbifchen Kirche unterworfen fein 
follten. Photius wurde darüber zum zweiten Male Patriarch und zum 
zweiten Dale abgefet; aber auch nach feinem Tode felbft wurben bie 
Händel nicht ausgeglichen, eben weil fie aus einem Patriarchenzwifte alle 
gemeine Ungelegenheiten ver Kirchen geworben waren. Sie ruhten zwar 
faſt zwei Jahrhunderte, Doch herrſchte ein großer Kaltfiun zwiſchen beiden 
Kirchen und fehr geringe Verbindung; und im elften Jahrhundert riß 
das ſchwache Band vollends, als Michael Cerularins, Patriarch von 
Eonftantinopel, wiederum die abendländiſche Kirche wegen irrthümlicher 
Gebräuche, befonderd wegen des ungefänerten Brotes im Abendmahl, 
beftig augriff. Der Kaifer Conftantin IX Monomahus wünfchte zwar 
dringend, den Streit beigelegt zu fehen, und bewog ven Bapft Leo LX., 
Geſandte nach Conftantinopel zu ſchicken; allein dieſe vergaken des 
Zweckes ihrer Sendung, Frieden zu ftiften, fo fehr, daß fie über den 
Patriarchen, den fie unbeweglich fanden, mit einer Anmaßung, die alle 
Griechen erbittern mußte, in ber Hauptlirche öffentlich und feierlich den 
Bannflud) ſprachen, und fobann die Stadt verließen (1054). Seit die⸗ 
fer Zeit war aller Zuſammenhang zwijchen ven beiden Kirchen aufe 
gehoben. 


*) Wir verdanken ihm eine Sammlung von Auszügen aus griediichen 
Shhriftftellern (Myriobiblion), unter denen viele ſchätzbare Bruchſtücke längſt 
verlorener Bücher erhalten find. 
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4. Zudwig der Fromme, 
(814 — 840.) 


Nach Karl's des Großen Tode erhielt fich fein Gefchlecht noch mehr 
als anderthalb Jahrhunderte auf dem Throne; fein Geift jedoch war 
von ber Erbe verſchwunden und die großartige Orbnung, die er herbor= 
gernfen, Löfte fich bald in traurige Berwirrung auf. Der Erbe, Lud⸗ 
wig I, ber den Beinamen des Srommen fährt, war in der That ein 
firchlich gefinnter, wohlmollender und gelehrter Mann, aber ein ſchwacher 
König. Seine ängftlichen, unfiheren Schritte entzogen ihm in kurzem 
alle Achtung. Seine Milde und Nachgiebigkeit gegen die Großen bes 
Reiches wurde von ihnen gemißbraucht; ſtatt ihm dankbar zu fein, daß 
er ihnen Reichslehen als Eigenthum überließ und Befreiungen aller Art 
ertheilte, wurden fie übermäthig und verwandten bes Kaiſers Verga⸗ 
bungen gegen ihn. Im eigenen Haufe verlor er aus demfelben Grunde 
bald alles Anfehen; feine Achtung gegen die Geiftlichkeit ward faft zur 
mlöniglihen Unterwürfigfeit. Selbft daß er Jedem gerecht fein und 
aller der Härte, mit welcher fein Vater die große Sache des gemein- 
famen Ganzen gegenüber ven Intereſſen der einzelnen Theile aufrecht 
erhalten hatte, ſich zu enthalten ſuchte, ſelbſt dies brachte ihm argen 
Lohn, indem ſich dadurch die Einheit auflöſte. Das Werk des großen 
Kaiſers fortzuführen, das mächtige Gebäude zu fichern und auszubauen, 
verlangte einen andern als nur gutherzigen und jevem Eindruck nad 
gebenven Mann; ſchon ein Stiliftand anf vem Wege, den Jener muth- 
voll und ſelbſtbewußt befchritten hatte, mußte verberblich werden; wie⸗ 
viel mehr ein Berlaffen‘veflelben und die Umkehr. Noch waren indeß 
Slanz und Anfehen des Thrones unvermindert. Mit den Griechen und 
Saracenen warb ein vortheilhafter Friede gejchloffen, um ven fie felbft 
gebeten hatten; jenſeits der Elbe drangen fränlifche Truppen weiter vor, 
als jemals unter Kaıl Noch zu Lebzeiten Leo's III. ward kaiſerliches 
Gericht in Rom über Streitigfeiten gehalten, die zwifchen dem Papft 
und ven Römern entftanden waren, und als Stephan IV., Leo's TIL 
Nachfolger, 816 den päpftlihen Stuhl beftieg, ließ er nicht nur das 
Bolt zu Rom dem Kaiſer den Eid der Treue ſchwören, fondern fchidte 
auch Geſandte nach Deutfchland, die feine Ermählung und Orbination 
Ludwigen anzeigen mußten. Ja er unternahm bald darauf perjünlich 
eine Reife zu ihm und brachte große Geſchenke mit, unter andern eine 
boftbare Krone, bie ex ihm am vierten Tage nach feiner Ankunft in ber 
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Kathedrale zu Nheims umter dem Gottesdienſt feierlich auffetzte. Bei 
ber erſten Begrüßung hatte ſich ver fromme Ludwig vor dem Papſte drei⸗ 
mal zur Erde gebeugt. 

Am Hofe des Kaiſers gab es zwei Parteien, die der Geiftlichen und 
alten aquwitanifchen Genoffen Ludwig's, an deren Spitze ber Mönch Bes 
nedict ſtand, und bie der alten Räthe und Hofleute Karls, unter denen 
bie Vettern des Raifers, Adalhard und Wala, Entel von Karl Mar⸗ 
tell, die bedeutendſten waren. Wie Ludwig Überhaupt dem germaniſchen 
Elemente, das unter feinem Vater vorwiegenb gewejen war, durch ſei⸗ 
nen Aufenthalt in Aquitanien fidh entfremdet hatte, jo gerieth ex nach⸗ 
gerade immer mehr unter den alleinigen Einfluß jener Romanen und 
Geifilichen, und auf ihr Anbringen befonders beſtinunte er ſchon im vier» 
ten Jahre feiner Regierumg, nad) dem Beifpiele feines Vater, bie Ber» 
bältnifje der Söhne und das Schidfal des Reiches nach feinem Tode. 
Pipin und Ludwig erhielten, zur abgefonderten Berwaltung, body un⸗ 
ter feiner oberen Herrfchaft, die Grenzprovinzen Aquitanien und Baiern 
als Könige; ver ältefte Lothar follte, für jettt zum Mitlatfer erhoben, 
nad) feinem Tode als Haupt des ganzen Reiches folgen. Nach drei 
tägigem Faften und Gebet that er feinen Entfchluß den Großen 817 
auf einem Reichstage zu Aachen fund, und ließ ſich von ihnen ſchwören, 
baß fle über den Bertrag halten wollten. Die alten Räthe Karl's hatten 
ben Entfchluß nicht mehr hindern Können; denn Adalhard, ver Abt von 
Corbie gewejen und dann bei ber Verwaltung Italiew’s eine hohe Stel⸗ 
lung eingenommen hatte, war in das Kloſter Reinmoutiers verbanmt 
worden; Wala aber, der Sachſen regiert hatte, war als Mönd in Cor⸗ 
bie eingetreten, wo ex eifrig bie Stiftung des Tochterkloſters Corvei in 
Sachſen betrieb. 

Bald brachte die getroffene Verfügung großes Elend über Kaiſer 
und Reich. Buerft fann feines Bruders Sohn, Bernhard, ber feis 
nem Bater Pipin als König von Italien noch zu Karl's Lebzeit (812) 
gefolgt war, auf Empörung, und machte Anfprudy auf die Kaiſerwürde. 
Die Reichsverſammlung verurtheilte ihn mit dreien feiner Anhänger zum 
Tode, obgleich es gar nicht bis zum Kampfe gelommen war; und Ludwig 
verwandelte dieſes Urtheil in das der Blendung, weran ber Unglüdliche 
indeß doch einige Tage nachher ftarb. Allein auch dann ruhie der ein⸗ 
mal wad gewordene Argwohn Ludwig's fo wenig, daß er bald darauf 
noch drei minderjährige Stiefbrüder, natürlihe Söhne Karl’s des Gro⸗ 
Ben, ins Kloſter fteden ließ. 

Der gräßliche Tod Bernhard's hatte inbeflen im Herzen des Kaiſert 


gweite Heirath bes Laiſers. Mene Thellung des Reel. 207 7 


eine weit größere und peinigerfbere Unruhe hervorgernfen, als einft des 
Lebenden Entwürfe; unb vergebens brachte er zur Befänftigung feines 
Gewifſens ganze Tage lang betend zu. In dieſer Seelenftimmung fafte 
er ſogar den Entſchluß, der weltlichen Herrlichleit ganz zu entfagen, und 
ſich in die Einſamkeit des Klofters zurückzuziehen; und wenn dies auch 
bie mächtigen Großen feines Hofes, die Durch ihn am beften herrfchen 
zu Binnen glaubten, fowie die hohe Geiftlichleit, der am ber Zerfplittes 
zung bes Reiches nichts liegen konnte, hintertrieben, fo berubigte ex ſich 
boch nicht eher, bis er auf dem Reichstage zu Attigny (822) öffentlich 
bekanut hatte, daß er gegen Bernhard graufam, gegen feine Brüder mit 
aubrüderlicher Härte gehandelt habe. Zugleich forberte er die verſam⸗ 
melten Bifchöfe auf, ihm eine Kirchenbuße zu beſtimmen. Nur ſo hielt 
ex fich gereinigt vor Gott und vor ben Menſchen. Wie lauter aber auch 
die Beweggründe viefer Handlung fein mochten, fo fahen doch die Mäch⸗ 
tigen des Reiches, bei weltlicherem Sinne, nur ein Belenntniß großer 
Schwäche in derſelben und eine Aufforderung, dieſe nach Kräften zu bes 
unten. Eine Gelegenheit hierzu fand ſich bald. Nach dem Tode feiner 
exften Gemahlin, Irmingard (819), Hatte der Kaifer eine zweite Ehe 
geichloflen mit Judith, dee Tochter des ſchwäbiſchen Grafen Welf, welche, 
als auch fie einen Knaben geboren (823), den ganzen Einfluß ihrer grow ' 
ken Schönheit und bie gewandte Ueberlegenheit ihres Geiſtes aufwen⸗ 
bete, biefem ihrem Sprößling ebenfalls einen Thron zu erwerben und 
für die Zukunft zu fihern. Den Wbfichten der Kaiferin widerfttebten 
am Hofe mit aller Anftvengung der Kanzler Eliſachar, der Erzkapellan 
Hilduin, die Grafen Matfred von Orleans und Hugo von Tours, der 
Schwiegerpater Lothar's, gleichwie auch Wale, nunmehr Abt des Klo⸗ 
ſters Corvei, inbem ſie in dem jungen Kaifer Lothar, dem Lubwig im 
Zahr 820 die Berwaltung Italien’ übergeben hatte, ein Gegengewicht 
gegen das wachſende Anjehen Judith's zu finden hofften. Aber viefe 
hatte ihren Sturz ſchon befchloffen, und fie mußte ben rechten Augen⸗ 
blick zu ergreifen. An den Grenzen erlitten bie fränkiſchen Waffen durch 
das Ungeſchick und die Saumfeligleit eben jener höheren Beamten einige 
Berlufte gegen Araber und Bulgaren; auf bie hierdurch erregte Unzu⸗ 
friedenheit des Volles banend, gelang es der Judith, den Kaiſer zu bes 
megen, den Bernhard, Markgrafen von Barcelona und Herzog von Seps 
timanien, einen tüchtigen Kriegsmann und ihr volllonmen ergeben, als 
Reichslämmerer au bie Spige ber Berwaltung zu ftellen. Dies geſchah 
anf ver Berfammlung zu Worms, wo zugleid Ludwig feinen jest erft 
fechsjährigen Sohn von ber Judith, Karl, zum Herzog von Alemannien 
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ernannte, wider bie in Aachen feftgeftellte und fpäter noch zweimal be= 
ſchworene Theilung des Reiches. 

Das Mißfallen, welches dieſe Erhebung bei ben älteren Söhnen 
bes Kaiſers erregte, beſonders bei Lothar, ber Dadurch noch ein bedeuten⸗ 
bes Gebiet feiner zukünftigen unmittelbaren Herrfchaft entriffen ſah, 
wußten num aber wiederum auch ihrerfeits bie früheren Rathgeber des 
Königs, jetzt größten Theils ihrer Aemter entfegt und vom Hofe verwies 
fen, trefflich zu benutzen. Schon ein Jahr vorher auf dem Reichstage 
in Ingelheim war der Unmuth über die VBerwahrlofung des Reiches laut 
geworben, Wala Hatte die Mißſtände in der Regierung unerfchroden 
gerügt; jebt war durch die Verbannung ber einflufreichften Perſonen 
vom Hofe die Erbitterung in den Provinzen noch größer geworben. Im 
Volke wurden böſe Gerüchte ausgeftreut über ven ehebrecheriſchen Um⸗ 
gang ber Kaiſerin mut dem Herzoge Bernhard, und wie fle den frommen 
Ludwig durch arge Liebestränfe berüct hielte. Als der Kaifer darauf im 
Frühjahr 830 den Heerbann gegen bie ſtets unruhige Bretagne aufbot, 
wußten jene dem Pipin glauben zu machen, der Zug gelte ihm, vie böfe - 
Stiefmutter wolle ihn jeines Erbes berauben. Der König von Aquita⸗ 
nien eilte mit feinen Getreuen nad) Paris, wo das Kriegsvolk des Kai— 
ſers Tag und gewann es gegen Judith und den Kämmerer, fo baf es 
ihm gen Compiegne, wo ber Kaifer fi) aufhielt, folgte. Bei feiner An⸗ 
näherung floh Bernhard nach Barcelona, und Judith fuchte Zuflucht im 
einem Klofter. Schon triumphirte die Gegenpartei, ſchon hoffte fie ihr 
Werk mit der Erhebung Lothar’ zu krönen. Die alten Räthe nahın ver 
Raifer willig wieder auf, und biefe forgten fogleich dafür, ihn mit eifri= 
gen Mönchen zu umgeben, welche die Bortrefflichleit des Gott geweihten 
Lebens preifend, ihn allmählig zur freiwilligen Abdankung bewegen foll- 
ten. Ludwig fchien auch nicht abgeneigt; doch traf er in ber Stille feine 
Anftalten. Lothar war inzwifchen aus Italien herbeigefommen, und auf 
bem großen Reichötage des Herbftes zu Nimmegen follte Alles feftgefett 
werden. Über bier erfchienen die veutfchen Herren auf des Kaifers An⸗ 
ordnung mit zahlreicher Begleitung; vor allen die treuen Sachſen, deren 
Drud der Kaiſer vormals gemildert, und benen er auf dem Reichstage 
zu Paderborn ihr altes Erbrecht zurückgegeben hatte, fowie Ludwig der 
Jüngere, ber entichloffen war, ben Vater zu jhirmen. Lothar und bie 
Seinigen fahen fich getäufcht und wagten nichts zu unternehmen; denn 
bie Uebermacht war entſchieden auf des Kaifers Seite. Die Verſamm⸗ 
lung erlärte Alles für ungültig, was gefchehen war. Die Häupter der 
Rebellen wurben fogar zum Tode verurtheilt; doch Ludwig, Bernharb’s 
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wohl eingedenk, fixafte nur einige mit Entfernung und Gefänguiß, ben 
anberen fchenfte er vollitändige Begnadigung. Zu Aachen empfing er 
darauf freudig feine Sattin; fie ſchwur mit zahlreichen Eivhelfern den 
Reinigungseid, und Herzog Bernhard forderte öffentlich feine Ankläger 
zum Gottesurtheil des Zweikampfes. Es erſchien keiner. 

So viel Glück führte Iubith Über pas Maß hinaus. Zuerſt wurde 
dem Lothar angelündigt, die Tünftige Oberherrſchaft habe er verfcherzt 
durch Gemeinfchaft mit ven Empörern. Dit Pipin brachen ſodann eben⸗ 
falls neue Zwiftigfeiten aus, und jetzt follten ihm nun wirklich feine 
Länder entriffen werben und an Rarl fallen. Auf der anderen Seite hat- 
ten bie geftürzten Großen des Hofes, zu deren Partei fich jet auch der 
gelehrte und Enge Erzbiſchof Agobard von Lyon gefellt Hatte, weder 
ihrer ehemaligen Stellung vergeffen, noch hatte Ludwig's Milde fie ent⸗ 
waffnen können. Der jüngere Ludwig, von ihnen gereizt und unwillig, 
die Bergrößerung feines Gebiets, welche er für feine Dienfte zu Nim⸗ 
wegen erwartet, nicht erhalten zu haben, brach in Alemannien ein, ſich 
zu nehmen, was ihm verweigert wurbe. Schnell entfchlofjen, berief der 
Bater den Heerbann der Sachfen und Franken na Mainz. Er erichien 
zahlreich und die Baiern wichen ver größern Stärke. Der Kaifer bot 
Berzeihung; Lubwig fam und gelobte, in Zukunft nicht wieder eigen- 
mächtig zu verfahren. Gleich darauf wendete ſich ver Kaifer nach Aqui⸗ 
tanien, Pipin wurde abgefegt und nach Trier geführt, bei Donay aber 
burch treue Männer befreit; an feiner Statt warb ber jet neunjährige 
Karl zum König jenes Reiches erflärt. Die Folge diefer Ereigniffe war 
ein Bund der brei Brüder zur Entfernung der Stiefmutter und ihres 
Anhangs. In der Gegend von Colmar vereinigten ſich ihre Heere; mit 
Lothar kam der Papſt Gregorius IV., durch fein Anfehen die Könige zu 
unterflügen, zugleich aber in ber Abficht, ven Lothar aus feiner Nähe 
in Italien zu entfernen. Bei Worms ſammelte dagegen Ludwig feine 
Kriegsleute. Die Bischöfe des Reiches hatten fich hier ebenfalls auf den 
Auf des Kaiſers eingefunden und fandten jet Botſchaft an Gregor: 
falls es ihn gelüften follte, fich zum Richter Über Kaifer und Reich auf⸗ 
zuwerfen und den Bann über Ludwig auszufpredhen, fo würden fie, bie 
Biſchöfe von Gallien und Deutſchland, fi} von ihm losſagen. Ludwig 
zog den Rhein Hinauf und lagerte feinen Söhnen gegenüber auf dem 
Rothfeld, nach diefen Begebenheiten fpäterhin das Lügenfeld (campus 
mendacii) genannt. Am 24. Juni 838 flanden bie Deere gerüftet und 
Ihlagfertig gegenüber. Da erſchien plöglich der Papfl. Der Kaiſer hielt 
unbeweglich an ber Spige feiner Krieger; niemand kam, ven heiligen 
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Bater zu begrüßen. Kalt wirrde fein Segen empfangen und Ludwig 
ſprach: „Heiliger Biſchof, wir empfangen dich nicht mit Gefängen und 
Lobliedern, weil du nicht gekommen bift, wie deine Vorgänger kamen.“ 
Gregor entgegnete: „Wir find gelommen der Eintracht und des Frie⸗ 
bens willen. Nimmt ou uns in ven Frieden Chrifti gebührend auf, fo 
wird er bei dir und deinem Reiche bleiben; wo nicht, fo fol er von dir 
gewendet fein.” Noch hatte Ludwig keinen Grund, zu wanfen und zu 
weichen. Noch waren aud) die fränkiſchen Biſchöfe auf feiner Seite, die 
bem Bapfte fogar mit Abfegung und Bann drobten. Dennoch aber ließ 
er ſich zu feinem Verderben zu Unterhandlungen mit dem Papfte ver= 
leiten, und während biefer Zeit brachten die Söhne bes Vaters Heer 
zum größten Theil auf ihre Seite. Der Papft ging am 28. Juni, ohne 
etwas ausgemacht zu haben, zurüd, und in berjeiben Nacht folgten ihm 
des Kaifers Vaſallen und Kriegsleute: eine ewige Schmach der Franz 
fen, wie die Gefchichtfchreiber hinzufügen, baß fie ihren Lehnsherrn ver= 
laſſen. Nur ein Meines Häuflein ſah diefer am Morgen, ver die Ent- 
fheivung der Waffen bringen follte, um fih. „Geht aud ihr zu meinen 
Söhnen,“ fprad er, „ih will nidt, daß um meinetwillen einer das 
Leben verliere.“ So ritt ber Kaiſer mit feiner Gemahlin und feinem 
jüngften Sohn ins Lager ter älteren feinplihen Söhne hinüber. Diefe 
famen ihm entgegen, ftiegen von den Pierden und empfingen ihn ehr⸗ 
erbietig. Die Kaiferin wurde über d’e Alpen nad) Tortona geführt und 
ber Vater verſprach, fi) auf immer von ihr zu trennen. Der junge Karl 
kam ind Klofter nad Prüm. Pirin und Ludwig gingen darauf ruhig in 
ihre Reiche; aber Lothar verfolgte größere Pläne, führte den Kaifer mit 
ſich nach Soiffons und fperrte ihn in das Klofter St. Medardus. Hier 
verfammelten ſich mehrere Biſchöfe, und forderten ven Kaifer auf, Buße 
zu thun für feine Sünden. Nach einigem Zögern ließ er fih in die 
Kirche führen, die mit Zufhauern angefüllt war. Vor dem Altar lag 
ein’ härenes Bußgewand, auf diefem mußte er nieberfnieen, und las in 
biefer Stellung weinend eine Schrift vor, welde ein langes Verzeichniß 
feiner Uebelthaten enthielt. Daun ftand er auf, gürtete fein Wehrgehent 
ab, und legte e8 auf den Altar; worauf ihm die Priefter, an ihrer Spige 
ber Erzbiſchef Ebbo von Rheims, das Büßerkleid anzogen und in das 
Klofter zurüdführten. Die Abfiht diefer unwürdigen Behandlung war, 
ihn in der Meinung des Velks berabzufegen und durch eine ſolche 
Kirchenbuße, einem alten Geſetz zufolge, ihn der Waffenführung, mithin 
auch der Königs- und Kaiferwürde, unfähig zu machen. 

Aber diefer Zwed ward nicht erreiht Das Mitleid des Volle eye 
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wachte wieber, und Lothar's Anmaßungen reisten bie Eiferfucht der Brü- 
ber, deren Plan es gar nicht geweſen war, ven Raifer abzuſetzen. Sie 
zegen nun ihrerſeits gegen Lothar zu Felde; dieſer fühlte ſich zu ſchwach, 
gab ven Bater wieder frei, bat um Gnade, und erhielt fie unter dem Ver⸗ 
ſprechen, Italien ohne des Vaters Erlaubniß nie wieder zu verlaffen. 

Kaum ſah fih Ludwig indeß wieder in Beſitz der Macht und Judith 
an feiner Seite, als er eifrig das alte Streben fortfegte, für den Lieb- 
fingsfohn Karl durch neue Reichstheilungen zu forgen, die wiederum Miß⸗ 
belligfeiten zwifchen dem Kaiſer und Ludwig von Baiern zur Folge hat= 
ten. Unterbefjen ftarb Pipin (838). Die Raiferin, die den herrſchſüchtigen 
Lothar amı meiften fürchtete, beſchloß, ihn für fi und ihren Sohn zu ges 
winnen, damit Ludwig von Baiern ber Uebermacht weichen müßte. Sie 
überredete daher ven ſchwachen Kaiſer zu einem neuen Plane; Ludwig 
ſollte nämlich nichts als Baiern behalten, die nachgelaflenen Söhne Pi- 
pin's follten ganz übergangen werben, Lothar aber und Karl (der Kable) 
fich in das Uebrige theilen. Darüber ſtanden die Aquitanier im Namen 
der Söhne Pipin’s auf. Ebenfo erhob fih Ludwig von Baiern, ber fid 
mit Recht befchwerte, daß er, der es bisher mit feinem Vater am treue= 
ſten gemeint, am fchlechteften belohnt werben folle. Er nahm Schwaben 
in Beſitz, und überzog den alten, betrübten Vater mit Krieg (839). ‘Der 
Schmerz darüber erdrückte den Unglüdlichen. In eben dieſem Kriege 
gegen feinen Sohn endete er auf einer Rheininfel, Ingelheim gegenüber 
(840). Au feinem Sterbelager ſtand ermahnend und tröftend fein na= 
türliher Bruder Drogo, den er einft ins Kloſter gefchidt, nunmehr ſchon 
lange Biſchof von Metz. Böfes mit Gutem vergeltend, hatte derſelbe 
in allen Nöthen tren bei Ludwig ausgehalten, und für das ewige Heil 
ber Seele beforgt, forberte er jet den Kaifer auf, nicht mit Zorn im 
Herzen von der Welt zu fcheiven. Ludwig wollte erft nichts davon hören. 
Endlich ſprach er: „Nun wohl, ih will meinem Sohne Ludwig vor Gott 
umd vor euch vergeben; aber eure Sache wird es fein, ihn zu erinnern, 
daß er die grauen Haare feines Vaters mit Gram in die Grube gebradht 
babe.” Schwer hatten fi in der That bie Kinder an dem Vater ver= 
ſündigt; doch ift Die Hauptquelle ber Verwirrung, welde die bürgerlichen 
Kriege Über dad Reich gebracht, in der fträflichen Nachgiebigleit des Kai⸗ 
ſers für feine zweite Gemahlin Judith und deren ehrgeizige Pläne zu 
Sunften ihres Sohnes zu juchen. 
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5. Krieg der Söhne Ludwig's und Vertrag zu Verbin. 
(840 — 843.) 


Lothar, ber num bie Oberherrfchaft über das ganze Reich in An⸗ 
ſpruch nahm, Hatte e8 felbft verfchuldet, daß der Gedanke an vie Reichs⸗ 
einheit faft ganz entſchwunden war; vergebens fuchte er im Bunde mit 
ber hohen Geiſtlichkeit ( Otgar von Mainz) und dem Bapfte feine An- 
fprüche geltend zu madhen. Er mußte zu den Waffen greifen und war 
doch allein nicht ftart genug; den einen Bruder wollte er durch den ans 
bern nieverwerfen, auch tie Söhne des verftorbenen Pipin in Aquitanien 
benutte er zu diefem Zwecke. Enblich verbanden ſich Ludwig und Karl 
gegen ihn; bie Deere trafen auf einander am Bache ber Burgundionen, 
in der Nähe von Aurerre, wo es im Juni 841 bei Fontenaille (Fon- 
tanetum) zu einer mörberifhen Schladht kam, in der über das Kaiſer⸗ 
thum Karl’8 des Großen entſchieden ward. Nachdem eine fo gewaltige 
Menge auf beiden Seiten gefallen war, daß man fpäter noch die nach⸗ 
malige Schwäche des Frankenreiches von biefem außerorbentlihen Men⸗ 
fhenverlufte ableitete, mußte Lothar am fpäten Abend ſich zur Flucht 
wenden. Aber anftatt ihren Sieg zu benugen, und den Tothar rafch zu 
verfolgen, brachten die Brüder auf Anordnung der Bifchöfe drei Tage 
rubend mit Faften und Gebet zu, zur Dankfagung gegen Gott für den 
ihnen geſchenkten Sieg, und damit jeder, ber in Grimm und Haß, nicht 
aber im Gefühl der Gerechtigfeit feiner Sache geftritten, beichten und 
Buße thun könne. Lothar hielt fi demnach durch diefe eine Niederlage 
nicht für beſiegt; damals foll er Die Normannen ind Land gerufen haben, 
ud jedenfalld erregte er in Sachſen einen Auffland der Hinterfafien 
(Stellinga), denen er Erlaß des Zehnten verſprach. 

Die Folge davon war, daß die Brüder im nächiten Sabre noch eins 
mal gegen ihn zu Felde ziehen mußten. Site verbanden ſich deßhalb zu 
Straßburg, wo ihre beiverfeitigen Heere 842 zufammenftießen, durch 
einen feierlihen Eid, einander treulich gegen Lothar beizuftehen. Ludwig 
ber Deutfche ſchwur vor dem verfammelten Kriegsvolf in dem ſich da= 
mals bildenden Franzöfifch, damit Karl's Heer ihn verftehen konnte, fols 
gentermaßen mit Inuter Stimme: 

Pro Deo amur et pro Christian poblo et nostro commun salva- 
ment, dist di!) en avant, in quant Deus savir et podir2) me du- 








1) de isto die. 2) pouvoir. 
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nat 3), si salvarai eo cist *) meon fradre Karlo et in adiudha ?) et in 
cadhuna ®) cosa, si cum om’) per dreit son fradra salvar dist ®); in 
o quid °) il mi altresi fazet?®); et ab Ludher nul plaid numquam 
prindrai, qui meon vol 1!) cist meon fradre Karle in damno sit. 


Dagegen wanbte fi Karl ver Kahle mit demſelben Schwure folgenders 
maßen zu Ludwig's deutſchem Volke: 

In Godes minna, ind in thes Christianes folches ind unser 

bedhero gehaltnissi, fon thesemo dage fram ordes, so fram so mir 
got gewizci indi mahd furgibit, so hald ih tesan minan bruodher, 
5080 man mit rehtu sinan bruodher scal, inthiu thaz er mig so sama 
duo; indi mit Ludheren in nohheiniu thing ne gegangu, the minan 
willon imo oe scadhen werdhen *). 
Auch die beiden Heere mußten ſchwören, daß fle auf die Haltung dieſes 
Bündniffes fehen wollten. Dann rüdten fie gegen Aachen an, wo Lothar 
fand, und diefer floh, nachdem fie den Uebergang über die Moſel ers 
zwungen, wieter neben ihnen weg nad) Lyon. Die Brüder entſchloſſen 
ſich demnach zur Theilung ohne Lothar. Da (im Mai 842) ſchickte diefer 
Geſandte mit Freundfchaftserbietungen und Theilungsvorfhlägen, und 
die Nachgiebigen bewilligten ihm Alles. Hiedurch kühner gemacht, und 
weil er num auch wieder über ein größeres Heer gebieten konnte, ver⸗ 
Iangte Lothar jegt mehr, als vorher, worüber fich die Unterhandlungen 
wieder in die Länge zogen, und bis zum folgenden Jahre hinausgeſcho⸗ 
ben wurden. | | 

Endlich kam der Friede, weil die Großen des Reiches ihn wollten, 
zu Stande, und das Reich wurde in drei Stüde zertheilt. Das ift die 
berühmte Theilung von Verdun, durch welche Frankreich und Deutſch⸗ 
land von einander gefhieden worden find. Oſtfrankreich (Deutſchland) 
befam Ludwig (dev Deutjche), bis an ven Rhein, und jenfeits befjelben 


3) donne. 4) cet. 5) aide. 6) chacune 7) comme on. 8) doit. 
9) en quoi. 10) aussi fasse. 11) volonte. 


*) Beides heißt: Aus Wiebe gegen Gott und wegen des chriſtlichen Volks 
and unferer beiderjeitigen Erhaltung, von biefem Tage an und fernerbin, fo 
lange mir Gott Wiſſen und Vermögen verleiht, fo halte ich aufrecht biefen mei» 
nen Bruber (ſowohl was Hülfe betrifft, als im jeder Sage) fo wie ein Menſch 
mit Recht feinem Bruber (heifer® fol, infofern ex mir eben fo tue; und mit 
Lothar will ich Teinen Vergleich eingehen, ber mit meinem Willen (meines Wil⸗ 
lens) ihm, meinem Bruder, zum Schaden wäre. — Der Eid iſt uns aufbewahrt 
im Nitharb’s Hist. lib. IIL, 5.; vgl. auch Diez, Altromaniſche Sprachdenl⸗ 
male, ©. 6 fg. 
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noch die Stäbte Mainz, Speier und Worms mit ihren Gauen, „wegen 
ihres Reichthums an Wein,” Friesland jedoch nicht; Weftfranfreich (ſpä⸗ 
ter blieb dieſem Lande allein der Name Frankreich) erhielt Karl II. (ver 
Kahle); Lothar endlich nahm bie Kaiferwärde, Italien und alles Land 
zwilchen Frankreich und Deutfchland, von der Norbjee an, die Schelde, 
Maas und den Rhein hinauf, und dann wieder die Rhone hinunter bis 
zum Mittelmeer. Bon viefen drei Theilen des früheren Gefammtreiches 
hatten zwei ihren Halt in ganz beftimmten Nationalitäten, bie fi von 
nun an immer felbftänviger ausprägten*). Der Kaiſertitel ſank zu einem 
äußern Namen herab, von einer Oberherrlichkeit Lothar's war jet fo 
wenig bie Rede als 851 zu Merſen, wo ſich die Brüder noch einmal 
verglichen. 

Lothar's Haus regierte nicht lange. Er felbft ging 855 ins Klofter 
Prüm. Sein äÄltefter Sohn Ludwig II. erhielt num Italien nebft der 
Raiferwürbe; der zweite, Lothar IL, die Länder am Iinfen Rheinufer, bie 
nad ihm Lotharingien (Lothringen) genannt wurben; ber britte, Karl, 
wurde König der Provence, werunter damals ein größeres, weiter nach 
Norden laufendes Gebiet begriffen ward, als die fpätere Provinz diefes 
Namens umfaßte. Bon diefen drei Brüdern ftarb Karl zuerft und kinder⸗ 
los; die beiden anderen theilten fein Erbe. Aber wenige Jahre darauf 
(869) ftarb auch Lothar IL, der durch die Scheidung von feiner redht- 
mäßigen Gemahlin dem Papfte Nicolaus I. einen erwünſchten Anlaß ge= 
boten hatte, bie Suprematie des römifchen Biſchofs feftzuftellen. Nun 
mehr theilten fi, den Kaifer Ludwig übergehend, Karl ver Kahle und 
Ludwig der Deutfche zu Merſen (870) in das lothringiſche Erbe, fo daß 
bamal8 die Maas die Grenze beider Reiche ward. Mit Ludwig IL, wel- 
cher 875 ftarb, erloſch der Stamm Lothar’. 


*) Damitift freilich nicht gefagt, daß bie Reiche Ludwig's und Karls fofort natio⸗ 
nale Einheiten gebildet hätten; aber bie Oftfranfen wenigſtens waren „in Sprache, 
Sitte und Denkart doch gleichartig und fingen an ihre Verwandtſchaft minbeftens 
in der Eprache jelbft zu begreifen.” Giejebrecht, Geſch ber beutichen Kaifer- 
zeit L, 148. Bgl. auh Wend, Das fränkiſche Reich nad) dem. Bertrage von 
Berdun. Uebrigens wurben bie natürlichen Grenzen Deutichland’8 erft 870 im 
Bertrage von Merſen bergeftellt, ber ſonach faft eine ebenfo große Bebeutung hat 
als der zu Verdun. 
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6, Die beutfgen Karolingern 
(843 — 911.) 


Die Theilung des großen Reiches, von der man genauere Beauf⸗ 
fihtigung der einzelnen Länder und Wiedererwedung ber in der Ge⸗ 
fammtmafje ermattenden Volfsfraft hätte erwarten follen, führte viefe 


° Wirkungen keineswegs herbei. Die Eiferfucht der Brüder und ihre Neis 


gung, ſich zu beeinträchtigen, dauerte fort; Ludwig der Deutfhe ließ ſich 
durch die Klagen der Weftfranten über feinen Bruder Karl, der die Er- 
wartungen, die er als Yüngling erregt hatte, nicht erfüllte, zweimal zu 
dem Berfuche verleiten, Frankreich zu erwerben, fand fich aber beite Mal 
von den Großen und Biſchöfen, die ihn gerufen hatten, verlaffen, und 
mußte das Unternehmen aufgeben. Auch erhoben ſich gegen Ludwig aufs 
rührerifhe Söhne, wie er felbft ſich einft gegen feinen Bater erhoben 
hatte. Bei diejen inneren Unruhen und ver fchlaffen Regierung konnten 
fremde Völker e8 wagen, ben Deutfchen zu trogen und ihnen Schreden 
einflögen. Am fchlimmften fpielten vie Normannen ben Franken⸗ 
reihen mit. Man verfteht unter diefem Namen die Bewohner ber ſkan⸗ 
binavifchen Länder, Völker, den Germanen an Eprade und Sitte ver⸗ 
brüdert, die, gleich ihnen voll fühnen Kriegsmuths, von ber Neigung zu 
Abenteuern, Kampf und Beute in die Fremde getrieben wurden; meift 
maren ed Schaaren von foldhen, die fi der Einigung der Yande unter 
bie Herrichaft eines Königs nicht fügen wollten und nun in zahlreichen 
Waffengenoſſenſchaften über das freie Meer hinweg in das cultivirte 
Frankenreich einfielen (Wikinger). Das Meer, weldhes fie von ben 
ſchöneren und angebauteren Ländern Europa's trennte, war ihr Ele⸗ 
ment, und im neunten Jahrhundert war faft feine Küſte Weſteuropa's 
vor ihnen fiber. Wo fie landeten, verwäfteten fie Die Gegend, und 
fchleppten Menſchen und Güter ald Beute mit ſich fort. So zerftörten 
fie im Jahre 845 Hamburg, daß fogar der von Ludwig dem Frommen 
zur Belehrung des Nordens in biefer Stabt geftiftete erzbiſchöfliche Sitz 
bort wicht mehr beftehen konnte, und in ber Folge nach Bremen verlegt 
ward. Andere Feinde, welche das öftlihe Deutfhland beunruhigten, 
waren die Slaven, gegen deren Einfälle fogar in Thüringen und 
Sachſen wieter Herzöge eingejegt wurden, zu einem fortwährenden 
Schuge der Grenzen; ja nad und nach fam diefe Würde, ganz wider 
Karl's des Großen Plan und Jwed, in allen deutſchen Hauptprovinzen 
wieder empor. Damit verſchwand auch bie trefjlihe Einrichtung der 
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Sendboten, durch Die der große Kaifer über feine Beamte eine fo genaue 
Auffiht geführt hatte. Das Anfehen des Adels, der Grafen und Bi⸗ 
ſchöfe wuchs zu einer vorher nie erreihten Höhe, und das geringe 
Bolf, von deſſen Unterbrüdung fie durch feine Gegenkraft mehr abge- 
halten waren, ſank zu immer größerer Abhängigfeit umd politifher Uns 
freiheit herab. 

Als Kaiſer Ludwig IL., der Ietste Nachkomme Lothar's, im Jahre 
875 farb, hatte Ludwig der Deutfche unftreitig das nächſte Recht auf 
die Kaiſerwürde, aber Karl ver Kahle fam ihm zuvor. Er eilte nad) 
Rom, erhielt vom Bapfte Iohann VIEL, wahrſcheinlich in Folge einer 
frühern Verabredung, die Kaiferfrone, und vergalt ihm diefen Tienft 
durch reiche Geſchenke. Ludwig dachte dies nicht ruhig zu dulden, fons 
dern fandte zuerft feine Söhne gegen ihn, dann, als diefe nichts aus- 
richteten, rüftete er, um felbft auszuziehen, warb aber darüber zu Frank— 
furt am 28. Auguft 876 vom Zope überraſcht. Seine Söhne wollte der 
neue Kaifer aud ihres Erbes berauben, ward aber von einem berjelben, 
Ludwig dem Jüngern, obwohl derfelbe bei weitem nicht den ganzen deut⸗ 
fhen Heerbann, fondern nur einen Theil der Oftfranten, Thüringer und 
Sachſen führte, bei Andernach fo gejchlagen, daß er nur mit weniger 
Mannfchaft entrann. Hierauf theilte Ludwig mit feinen Brüdern das 
deutſche Reich. Er felbft erhielt Sachſen, Oſtfranken, Thüringen und 
Briesland; fein älterer Bruder, Karlmann, Baiern mit den zinsbaren 
Reichen der Slaven in Böhmen und Mähren; der jüngfte, Karl ber 
Dide, Alemannien (Schwaben). Karlmann ging mit einem großen 
Heere von Baiern und Slaven nad Italien wiver feinen Obeim Karl, 
der wiederum in dieſes Land gezogen war, aber auf die Nachricht vom 
Anrüden des deutſchen Heeres eiligit zurüdfehrte. Auf dem Heimmwege 
ftarb er (6. Oct. 877), im einer bürftigen Gebirgshütte, und hinterließ 
Frankreich feinem Sohne Ludwig dem Stammler in der fchlechteften Ver⸗ 
faflung. Auch diefer ſank bald ins Grab (879) und feine beiven Söhne 
Ludwig II. und Karlmann waren faum der Bertheidigung ihres eigenen 
Reiches gemacfen; babei hatten fie mit einer Partei im Imern zu 
fämpfen , weldye die Herrfchaft Ludwig dem Oftfranfen zuwenden wollte. 
Alle diefe Fürften wurden jchnell vom Tode hinweggerafft; Ludwig III. 
ſtarb ſchon 882 im zweiundzwanzigften, Karlmann 884 im achtzehnten 
Jahre jeines Alters. 

Karlmann, König von Baiern, wollte zwar aus dieſen günſtigen 
Umftänden Vortheil ziehen und gedachte, Italien zu erwerben; allein 
auch ihm war dies ſchöne Land nicht befchieben. Eine lähmenve Kranl- 
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heit unterbrach ſeine Beſtrebungen, und ſchon 880 ereilte ihn der Tod. 
Johann VIII. wurde von den Saracenen, von denen oben erwähnt iſt, 
daß fie fih in Sicilien und Calabrien niedergelaffen und die von dort 
ihre Raubzüge bis nach Mittelitalien ausgedehnt hatten, fo hart be= 
drängt, daß er felbft Karl den Diden von Schwaben nad Italien ein- 
Iud, und ihm zu Rom die Kaiferfrone aufſetzte (881). Da nun Ludwig 
der Yüngere, welchem Baiern, das Erbe Karlmann's, zugefallen war, 
bald ftarb (882), fo wurde das ganze deutſche Reich, fammt Italien und 
der Kaiſerwürde, durch Karl den Dicken vereinigt. 

Dies fheinbare Glück war aber ein Unglüd für den Staat und für 
ven Kaifer ſelbſt. Damals vermüfteten die wilden Normannen die Ge⸗ 
genden am Niederrhein bis nad Köln und Trier hin; der Papft wurde 
von den Arabern und dem Herzoge Guido von Spoleto beunruhigt. 
Diefen und noch anderen Berwirrungen zu begegnen, reichte Karl's ohn⸗ 
mächtige Schwäche nicht hin. Doc verſuchte er fid) gegen die Norman 
nen. Nach einem Reichstage zu Worms zog er 882 mit einem großen, 
aus allen deutſchen Ländern anfgebotenen Heere gegen fie, und ſchloß fie 
in ihrem feften Lager bei Haslon an der Maas ein. Schon hofften vie 
Deutſchen darauf, die barbarifhen Räuberhorden mit Stumpf und Stiel 
zu vernichten, ald Karl, von beftechenen ober feigen Räthen bewogen, 
einen Vergleich mit vem Anführer ver Normannen, Gottfried, ſchloß, in 
welchem dieſer ein Chrift zu werben und das Neich nicht mehr zu be= 
unruhigen verfpruch, wogegen ihm ein Stüd von Friesland eingeräumt 
und zweitaufend Pfund Gold und Silber bezahlt werben follten. Der 
Kaiſer ſelbſt vertrat Pathenftelle bei Gottfried's Taufe, und die vers 
langte Summe warb von gerettetem Kirchengelde bezahlt. Unwillig über 
ben ehrlofen Frieden ging das deutjche Heer nach Haufe; die Rormannen 
aber hielten ihn nicht einmal, fondern ſetzten ihre Streifereien fort, und 
verbrannten Deventer noch in bemfelben Jahre. 

Allein das Geſchick wollte den ſchwachen Karl noch höher erheben. 
Als 884 auch der franzöfifhe König Karlmann ftarb, und nur einen 
fünfjährigen Bruder, nachmals Karl ver Einfältige genannt, hinterließ, 
unterwarfen fich die franzöſiſchen Großen Kaifer Karl vem Diden. Wirk⸗ 
lich empfing Karl den Eidſchwur dieſer neuen Bafallen zu Gondreville, 
und fo war jest unter ihm faft die ganze Macht Karl's des Großen 
wieber vereinigt. 

Doc nur file kurze Zeit; denn Karl ber Dide mar nicht Karl ber 
Große. Wie in diefem der Zuwachs an Arbeit die Fülle der Kraft ent⸗ 
widelt hatte, fo offenbarte ex in jenem die Blöße ver Ohnmacht. Man 
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brängte ihn abermals, die Normannen aus dem Lande zu fchlagen, welche 
Paris umlagert hielten (885). Er war nad) Stalien gezogen und erft 
im Herbfte des folgenden Jahres nahte er mit einem Heere zum Entfaß 
der ſchwer bedrängten Stabt. Allein anftatt die Normannen nun muthig 
anzugreifen, kaufte er ihnen den Frieden abermals mit Gelde und Pros 
vinzen ab, und dieſe dentſchen Männern doppelt fchimpfliche Art, ſich 
eines Feindes zu entlebigen, brachte ihn um ben Testen Reſt von Achtung. 
Lintward, Bifchof von Bercelli, früher vom Kaiſer hochgeſchätzt, Erz⸗ 
capellan und fein getreuefter Rathgeber in Staatsgeſchäften, aber jett 
vom Hofe verwiefen, reiste Arnulf, den tapfern Herzog von Kärnthen 
(de8 880 geftorbenen Karlmann von Baiern natürlichen Sohn), die all⸗ 
"gemeine Stimmung der Nation zu benugen, und fid) an bie Spige bes 
Reichs zu ftellen. Die Oftfranken, Thüringer und Sachſen wurben bald 
gewonnen. Endlich fielen auch bie Schwaben, bie als Karl's ältefte Un= 
terthanen am längften an ihm gehangen, von ihm ab, und erklärten ſich 
auf dem Reihstage zu Tribur (887) für Arnulf. Karl überlebte feine 
Schande nicht lange; er ftarb ſchon 888, den 13. Januar, faft in Dürf- 
tigkeit. Die Ehroniften berihten, daß er an Rrampfzufällen gelitten 
babe, und noch furz vor feiner Abfegung fuchte er quäfende Schmerzen 
am Kopf durch eine Operation zu bejeitigen; es ift möglid, daß fein 
Törperliher Zuſtand nicht ohne Einfluß auf feine Handlungsweiſe ges 
wefen ift. | 

Arnulf trat feſt und männlich auf. Unter feiner tapfern Anfüh- 
rung wurben zuerft die allgefürchteten, bisher unbefiegbar geglaubten 
Normannen, an der Dyle, nicht weit von Löwen, gänzlich aufs Haupt 
gefhlagen, zwei ihrer Könige, Gottfried und Siegfried, getöptet, ımb 
funfzehn Feldzeichen erobert (891); ein herrlicher Sieg, der jedes beut- 
ſche Herz mit Ehrfurcht und Liebe für den Retter der allgemeinen Sicherheit 
und den Räder der Nationalehre erfüllte. Dagegen forberte er gegen den 
flavifhen König Zwentibold oder Swatopluf von Mähren, deſſen Macht 
er ſelbſt durch Böhmen vergrößert hatte, und der ihm dann dennoch treu= 
108 den Gehorſam verweigerte, die Hülfe eines andern Volkes auf. Dies 
waren bie Ungarn, ein finnifcher Stamm, der vom Ural, feiner eigent= 
lichen Heimath, verbrängt, nach den Ufern des Dniepr und weiter ber 
Donau gezogen war und fi) nad) den Zeiten des großen Karl Panno- 
nien's bemächtigt hatte; fie jelbfl nannten fih Magyaren und waren 
ein nomabifirended Boll, das unter mehreren Stammesoberhäuptern 
lebte und in feiner rohen einpfeligfeit gegen die Bildung des Occidents 
von den Schrififtellern jener Zeit mit ben Hunnen verglichen wird. Sie 
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Inmen auf Arnulf's Ruf, während diefer von ber andern Seite in Swa⸗ | 


topluf’8 Lande eindrang. So ward ber ſtolze Slave gebemüthigt und 
mußte fi unterwerfen, aber Deutfchland erhielt zum Unglüd nad) Ars 
nulf’8 Zeiten an den neuen Freunden die fchlimniften Feinde. 

Arnulf's Bid war nicht blos auf Deutſchland beſchränkt, er ver⸗ 
fuchte auch die übrigen karolingiſchen Länder zur Anerlennung feines 
eberherrlichen Anfehens zu zwingen. Wirklich mußten ſich die Herricher 
von Frankreich, Odo und fpäter Karl der Einfältige, und der beiden neu 
entftandenen, von Frankreich losgeriſſenen burgunbifchen Reiche, nämlich 
Bofo und Rudolf, von denen unten die Rede fein wird, bazu beque⸗ 
men; doch hatte dieſe Abhängigfeit nicht viel zu bedenten. Mit Italien 
gelang e8 ihm den Anfchein nach am beften, weil ver Kampf mehrerer 
Parteien ihm die Pforten diefes Landes oöffnete. Denn dort ftritten feit 
dem Tode Karl's des Diden Herzog Guido vorm Spoleto und Markgraf 
Berengar von Friaul, welche beide ihr Gefchlecht in weiblicher Linie von 
Karl dem Großen ableiteten, um den Thron. Berengar war jchon (888) 
zu Pavia zum König von Italien gekrönt*), und hatte Arnulf'8 Ober 
berrichaft anerkannt. Da ward er von Guido in zwei Schlachten befiegt, 
and flebte nun fammt dem Papfte Formoſus des veutfchen Königs Hälfe 
an. Gunſtige Umftände für einen tapfern Kriegsmann, der felber An- 
fprüche auf Italien machte. Arnulf that 894 einen Feldzug über die 
Alpen umd, da nach Guido's indeß erfolgtem Tode die fpoletinifche Partei 
für deſſen Sohn Lambert die Unruhen fortfegte, im nächſten Jahre einen 
zweiten. Gelangte er das erfte Mal nur bis Piacenza, fo-drang er jet 
weiter, |prengte die Thore Rom's, jagte die Spoletiner aus der Stadt, 
ließ fi vom Papft zum Kaifer krönen und vom rämifhen Volle den Eiv 
ber Treue ſchwören (896). Indeß dauerte dieſe neue deutſche Herrfchaft 
nit lange. Lambert hatte fhon nach dem Tode feines Vaters mit Be⸗ 
rengar theilen müflen, und als er 898 ftarb, nahm dieſer das Land ganz 
in Anfpruch, vertrieb den König des ciöjuranifchen Burgund's, Ludwig, 
ben feine Gegner berbeigerufen hatten, um ihn zum König zu erheben, 
und behauptete vie Herrfchäft. 

Bon den Deutfchen konnte er nicht gehindert werden, denn Arnulf 
war gleich nach feiner Heimkehr aus Italien 899 geftorben. Sein ſechs⸗ 


®) Bet diefer Gelegenheit fol zuerft von der berlihmten eifernen Krone Ge⸗ 
brauch gemacht worben fein. Diefe Krone, von ber Königin Theobelinde im bie 
von ihr erbaute Kirche Johannis bes Täufers zu Monza geichentt, it von Gold, 
ohne Zinken, und umfchließt einen eifernen Reif, den eine pät erfunbene Wun⸗ 
berfage aus einem Nagel vom Kreuze Chrifti geſchmiedet fein läßt. 
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jähriger Sohn Ludwig, das Kind genannt, warb von ven Fürften zu 
feinem Nachfolger erwählt, und der Erzbifhof Hatto von Mainz zum 
Reichsverweſer während feiner Minderjährigkeit beftimmt. Lothringen, 
welches Arnulf feinem unehelichen Sohne Zwentibold als ein Königreich 
gegeben hatte, fiel von dieſem jungen Fürften, der fidh dem Adel des 
Landes durch harte Mafregeln verhaft gemacht hatte, ab und begab ſich 
zum beutfchen Reiche. Sonft ift von der Verwaltung unter Ludwig dem 
Finde nichts Glädliches zu melden. Der Biſchof Salomo von Konftanz, 
ber felbft einer der vertrauteften Räthe bes Königs war, fchilvert den 
Zuſtand des Keiches als den traurigften; er fürchtet, daß fi das Wort 
der Schrift: „Wehe dir Land, deß König ein Kind iſt“ an Deutfchland 
erfülle. Die hohe Geiftlichleit war es faft allein, bie die Einheit des 
Reiches aufrecht zu erhalten fuchte. Die weltlichen Großen, die wieder⸗ 
erftandenen Stammesherzöge, achteten die Föniglihe Macht gering und 
verfolgten ihre Sonderinterefjen. Und wenn fie wenigftens in ihren Pro- 
vinzen ähnlich gewaltet hätten, wie Dtto der Erlauchte, der Herzog 
von Sachſen und Thüringen, aus dem altfähfiichen Haufe der Ludol⸗ 
finger, der unbefünmert um bie Vorgänge im Reiche ficher und kräftig 
feiner Heimath den Frieden und Ruhe vor den Grenznachbaren zu er- 
halten fuchte! Aber gerade im Herzen des Reiches tobte eine wüßte, blu⸗ 
tige Fehde zwifchen ven Babenbergern und Konradinern, die den König 
in das Gewirr der Parteien hineinzog und ſich bis nach Lothringen ere 
firedte. Nach vielen Kämpfen und ſchweren Berluften auf beiden Seiten 
endete fie mit der Eroberung der Theresburg über Bamberg, der Ent- 
bauptung des Babenbergers Adalbert und der Demüthigung feines Ge= 
ſchlechtes, das bisher das hervorragendſte in Oftfranfen gewefen war. 
Die Schwäche des zwieträchtigen Staates benutten die Ungarn zu furdt- 
bar zerftörenden Einfällen. Sie fchlugen die Heere, die ihnen weder 
zahlreich genug, noch gut geführt, entgegengeftellt wurven, und verheerten 
dann, den wenigen Städten worbeiziehenb, das offene Land, Tießen Dör- 
fer und Klöfter in Feuer aufgehen, und fchleppten Männer, Weiber und 
Kinder in die Gefangenſchaft. Bon tiefem Immer erfüllt über all’ dieſes 
Mißgeſchick, das er nicht abzuwenden vermochte, ftarh Ludwig ſchon im 
achtzehnten Jahre feines Alters (911), und mit ihm erlofch der Stamm 
ber deutſchen Rarolinger. 
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7. Eulturguftand unter den Karolingern. 


Bei einem zufammenfaffenden Rüdblid auf das Iahrhundert, das 
nad) dem Tode Karl's des Großen vergangen war, ift zunächft das Aus⸗ 
einanberfallen des abenvländifhen Weltreih®, das wir in den vorher- 
gehenden Abſchnitten verfolgt haben, noch einmal in den Vordergrund 
zu ftellen. Allerdings erwachte mit der Abfonderung von bem Ganzen 
ein nationales Leben ber einzelnen Völker; aber fo tief ging die Spal- 
tung, daß nicht nur die Völker, fondern auch ihre Theile und Glieder, 
die Stänme, ihr befonderes Staatsleben zu führen verfuchten. Was die 
Annalen von Fulda zu dem Jahre 888 anmerken: „damals geviehen bie 
Heinen Könige,” das war im Grunde der Charafter der ganzen Zeit. 
Und felbft die unbefchreibliche Noth, welche durch die Einfälle der Nor— 
mannen wie fpäter der Ungarn hereinbrach, führte nicht auf den rechten 
Weg des engen Zufammenhaltens; war doch aud) der eine Verſuch, der 


mit der Erhebung Karl's des Dicken gemacht worben, ſchmählich miß- 


glückt und zum Unheil ausgefchlagen. Das Reich Karl's des Großen 
exiſtirte nicht mehr. Und doch, fo beveutfam und in vie Tiefe dringend 
war fein Walten gewejen, daß mit ver äußeren Form des Reiches nicht 
fofort Alles verloren ging, was er angebauet und gepflegt hatte. Im 
den Herzen der Völker mochte ſich das Andenken an ihn tiefer eingegra= 
ben haben als wir verfolgen können; felbft die Herrfcher, welche an bie 
Spite der getrennten Staaten geftellt wurden, fanden nur dadurch volle 
Anerkennung, daß fie ihre Herfunft von dem gewaltigen Kaifer ableiten 
fonnten. Bornehmlich trieb die Saat der Bildung, welche er ausgeftreut 
hatte, ftill ihre Wurzeln weiter, wenn auch die unglüdlichen ftaatlichen 
Berhältniffe ein freies Wachsthum hinberten. Ludwig der Fromme, „ver 
zwar feine Freude an den Liedern der Heimath hatte und wie die Kirche 
ſich feinpfelig gegen die Sagendichtung verhielt”*), gründete doch ber 
Bildung neue Stätten in den Klöftern und Kirchen, bie er anlegte. Nach 
dem Mufter von Eorbie an ber Somme entftand Corvei an ber Wefer, 
entftanden in Sachſen Herford und Gandersheim, beögleichen in Schwa⸗ 
ben Hirfau. An der unteren Donau wurden neue Bisthümer errichtet. 
An den Geftaben der Nordfee folgte der glaubenseifrigen und großarti⸗ 
gen Wirkfamteit Anskar's, der ſchon an der Klofterfchule in Corvei thätig 
gewejen war, bie Gründung des erzbiſchöflichen Stuhles zu Hamburg, 


©) Bgl.Wattenbadj, Deutſchland's Geſchichtequellen Im Mittelalter, ©.28, 
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ben Ludwig der Deutfche nochmals mit Bremen vereinigte. Ueberhaupt 
trat nunmehr die Kirche felbftändig für das ein, wozu Karl der Große 
mit Alcuin’8 Unterftügung ven Grund gelegt hatte; und „wenn ber Kö— 
nigshof nicht mehr der Mittelpunkt der litterarifchen Beftrebungen war, 
fo muß e8 bei dem Verfall des Reiches als ein Glück betrachtet werden, 
daß die Stubien fi in voller Unabhängigfeit an verjchievenen Orten 
feſtſetzten“*). Das größte Verbienft aber erwarb fid um den Anbau 
der Wiffenfchaften in diefer Zeit pas Klofter zu Fulda, das ſchon unter 
dem erften Abte Sturmi zu großem Anfehen gelangt war. Bom Jahre 
822 ward ed durch Hrabanus Maurus geleitet, der noch Alcuin’s 
Schüler zu Tours gewefen war, dann ber Klofterfchule zu Fulda vorge= 
ftanvden hatte. Er war nicht nur damals der größte, fondern überhaupt 
ber erfte nationale Gelehrte Deutfchland’s; er farb als Erzbiſchof von 
Mainz 856. Zu feinen Schülern gehörten aud bie hervorragenden 
Lehrer im Süden Deutfchland’8, wie mande von den Mönden in St. 
Sallen und Walafried Strabo, der befte Lateiner des Jahrhunderts. 
Lange Zeit glaubte man nicht allein in Deutſchland, fondern aud in 
ben benachbarten Ländern, man könne bie höheren Wifjenfchaften nirgend 
beſſer als in Fulda lernen, und es gab zu einem großen Kirchenanıte feine 
vollgültigere Empfehlung als die, unter Hrabanus gebildet zu fein; Prä- 
laten fandten ihre Mönche, edle Geſchlechter ihre Sprößlinge aus ber 
Nähe und Ferne, um diefen berühmten Dann zu hören. Auch Auslänver 
wurden noch zumeilen in das Frankenreich berufen; der bedeutendſte unter 
ihnen war Johannes Scotus Erigena (geft. 886), der berühmtefte 
Philoſoph feiner Zeit, der eine feltene Kenntniß verſchiedener Sprachen, 
auch des Griechiſchen und Arabifchen befaß, und von Karl dem Kahlen 
als Vorſteher feiner Hofjchule herbeigezogen ward. Manches gute Sas 
menlorn wäre außerdem noch aufgegangen, wenn nit durch die Nor- 
mannen= und Ungarnlriege viele Unterrichtsſtätten wieder. zerſtört wor- 
ben wären. 

Alle diefe Männer fchrieben Lateiniſch, meil die Grundlage ihrer 
Bildung aus den Trümmern ver alten beftand; ihre Gelehrfamteit 
hatte ſich in den Landesſprachen noch ebenfo wenig ein neues Organ bil" 
ben können als der Staat und die Kirche, deren Sprache ebenfalls fort- 
während bie Inteinijche blieb. Einiges war indejjen doch auch fchon in 
ben Landesſprachen verfuht Für die Entwidelung ber deutſchen 


& *) Bol Wattenbach, Deutſchland's Geſchichtsquellen im Mittelalter, 
. 123. 
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Sprache war e8 von Wichtigkeit, daß Ludwig der Deutſche Freude und 
Geſchmack an der Ausbildung derjelben hatte und von dem Wunfche be 
feelt war, durch WVerfe in der Volksmundart die Stämme des Oftens 
dem Chriftentyume näheg zu bringen, Ihm felber glaubt man die Auf⸗ 
zeichnung des deutſchen Gedichte® vom jüngften Gericht, das unter dem 
Namen Muspilki befannt ift, in dem Gebetbuche feiner Gemahlin zu= 
fhreiben zu dürfen. Ihm überfandte au der werßenburger Benedic⸗ 
tinermönch Otfried feine Evangelienharmonie, das erfte deut⸗ 
ſche Gedicht, welches an die Stelle der Alliteration den Reim fett. Etwas 
älter als diefe oberdeutfche ift pie altfächfifche Evangelienharmonie, ver He⸗ 
liand, welche wahrfcheinlich in ven breißiger Jahren des neunten Jahr⸗ 
hunderts auf Beranlaffung Ludwig's des Frommen niedergefchrieben ift, ein 
Gedicht, das noch die alte Form der Alliteration bewahrt, in feiner Tren= 
hexzigfeit und Wärme jedoch vielleicht das einzige wirklich riftliche Epos 
ift. Für die Art, wie die mühſam befehrten Sachſen die neue Lehre erfaß⸗ 
ten, giebt es bedeutſame Yingerzeige ; da ift Chriſtus ver Heerkönig und 
BVoltsfürft, der an der Epige feiner Getreuen einherzieht; bie Bergpre⸗ 
bigt wird zu einer Anſprache in der großen Berfammlung des Volls, 
das ſchweigend und ehrerbietig der Worte des Königs wartet; das Ganze 
ift eine wunderbar herzliche und aus ber Tiefe des glänbigen Gemithes 
quellende Robpreifung des Gottesſohnes. 

Auch die materiellen Seiten der gefelljchaftlihen Bildung waren 
veroollfommmet worden; man mar dieſſeits und jenfeit8 des Nheines in 
den Handwerken wie in der Ausdehnung des Handels meiter gefommen. 
Wie Karl der Große mit dem fernen Chalifen durch Geſandtſchaften in 
Berbindung trat, ift früher erwähnt worden; für die Vermittlung des 
Bertehrd zwifchen dem Occident und Indien bilbete Eonftantinopel noch 
immer die natürliche Brüde. Schon aber beſchränkte man ſich nicht mehr 
darauf, ven Weg dorthin durch Italien zu nehmen; feitvem Ludwig und 
Arnulf ihre Reſidenz in Regensburg aufgefhlagen hatten, wurbe auch 
der Landweg an ber ‘Donau entlang, durch das Bulgarenland, verfucht. 
Selbft die Einbrüche der Bulgaren, jo unbeilvoll fie übrigens waren, 
hatten doch das Gute in ihrem Gefolge, daß die Keuntniß der Bedürf⸗ 
niffe des Nordens zunahm; auch durch die Reifen der Glaubensboten, 
wie Anskar's, der in Schweden das Kreuz predigte, warb biefelbe ver- 
mehrt; nicht minder nahm die Kenntniß des Meeres und Uebung der 
Schifffahrt zu. Näher und lohnender war der Verkehr mit den ſlaviſchen 
Stämmen jenfeit der Elbe, die, ungeachtet fie in ihrer Abneigung gegen 
das Chriſtenthum verharrten, doch in ihrer Rührigleit und Beweglichkeit 
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vielfeitige Berührung mit den Deutfchen fuchten; die ferner wohnenden 
allerdings mehr als die nächſten Nahbaren. Damals wuchſen Bardewil 
im Oftfalenlande, Magbeburg an ber Elbe, Oldenburg in Wagrien enı= 
por. Die Erzeugniffe deutſchen Fleißes, Wollen- md Flachswaaren, auch 
Schmievewaaren, Salz und Wein wurden gegen das, was bie flavifchen 
Länder lieferten, Vieh, Wachs, Pelze und Häute, eingetaufcht. Leider 
hatte diefe erfreuliche Regſamkeit des aufftrebenven Verlehrs aud ihre 
Schattenſeite in dem ſchwunghaft betriebenen Sflavenhandel. Die Skla⸗ 
ven find von den Hörigen, die auf den Gütern ver freien Leute faßen, zu 
unterfcheiden; fie waren Sriegsgefangene, die von den Siegern aus ber 
Heimath gefchleppt und verlauft wurden. Als die Sachſen von bem 
großen Karl unterworfen wurden, traf dies Geſchick eine große Zahl 
derfelben; die Normannen raubten außer Gütern und Koftbarleiten and) 
Menſchen; die unaufhörlihen Grenzkriege mit den Slaven lieferten fo 
viele Gefangene, daß der Name des Slaven die Bezeichnung für den 
Knecht, den Sklaven, wurde. Faft in allen großen Seeftäbten gab es 
Sklavenmärkte, die Mauren waren die Hauptläufer; die Kirche, obwohl 
fie diefem Handel mit Menfchen entgegentrat, vermochte doch nicht dem 
Unweſen gänzlich zu fteuern. Gelang es ihr doch nicht einmal diefen 
Handelszweig den Händen ber Juden zu entziehen, bie fi) aus der 
Pflege deflelben am mwenigften ein Gewiffen machten. Die Juden waren 
bereit8 unter den Römern in großer Anzahl im Occident anfällig und 
hatten über beveutende Summen baaren Geldes zu gebieten; fie waren 
die eigentlichen Großhändler. Wie ſchon unter den Merovingern, fo er= 
freuten fie fi unter den Karolingern der Gunft der Höfe. Karl der 
Große verwandte fie zu Geſandtſchaften nad) dem Morgenlande; unter 
Ludwig dem Frommen und feinen Söhnen, denen fie Schmudfachen und 
Koftbarkeiten aus dem Orient lieferten und vie Gefälle der Domänen 
eintrieben, erhielten fie Sreibriefe für ihren Handel; am Hofe Karl's des 
Kahlen war beſonders der Arzt Zebelia von mächtigem Einfluffe. Ihre 
Hauptfige waren in Lyon, Marfeille, Arles, Bienne und den Handels⸗ 
plägen Stalien’®. 

Dagegen blieb die Kirche menigftens im den Kreifen, auf welche ſie 
Einfluß üben konnte, die Stüge der öffentlichen Ordnung, und ihr ift 
e8 zu danken, wenn in den Zeiten ber Alles auflößenven Bruderkriege 
bie Achtung der Sitte, Geſetz und Religion nicht völlig verſchwand. 
Seit mehreren Jahrhunderten befand die Einrichtung, daß die Biſchöfe 
jährlich eine Bereifung und Bifltation ihres Sprengel vornahmen, um 
bie Zuftände ber Gemeinden und Kirchenanſtalten zu unterfuchen, von 
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der Amtsführung der Geiftlichen Kenntniß zu nehmen, bie Irrenden 
zu belehren, vie Fehlenden zu ermahnen und zu ftrafen. Was zuvörderſt 
die Geiſtlichen allein betroffen hatte, dehnte ſich dann auch auf die Taten 
ans, über welche die Kirche in dieſer Zeit eine Strafgewalt nach dem 
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auch göttliche Geſetze verlege. Diejes Sittengeriht hieß Synodus 
oder Send. Innerhalb der Parochien wurden glaubhafte und unbe= 
ſcholtene Männer einlich verpflichtet, auf das fittliche LXeben zu achten 
und, was fie Strafbares erfahren, zur Anzeige zu bringen (testes syno- 
dales). Alle Mitgliever der Kirchengemeinde waren verpflichtet zu ex= 
ſcheinen. Nah Regino, vem Mönde von Prüsı (geil. 915), der ung 
in feinen Chroniken ein Verzeichniß der dabei üblichen Fragen aufbehalten 
bat, ſcheint es, als ob das Verfahren in ver Beichte zum Mufter gebient 
habe. Biele find von Interefje für die Sittengefchichte ver Zeit, z. B. 
ob Jemand in der Pfarrei fei, der einen Menſchen umgebracht; ob einer 
einen Reiſenden oder einen Sklaven durch Schmeicheleien angelodt, und 
nachher außer Landes verlauft; ob Jemand einen chriftlihen Knecht an 
einen Juden verhandelt, oder ob man einen Juden wiffe, der mit chrift 
lihen Sklaven handle; ob ein Zauberer oder Wahrfager da fei, ob Je= 
mand zauberifche Opfer verrichte, bei Bäumen, Brunnen over Steinen; 
ob ein Weib vorhanden fei, die vorgebe, vie Gemüther der Menfchen zum 
Haſſe oder zur Liebe lenken, fremde Güter befprechen zu können, bes 
Nachts mit dem Teufel auf gewiflen Thieren zu reiten oder in emem 
Bunde mit ihm zu ftehen; ob Jemand etwas bei ſich trage, woburd er 
glaube das Gericht Gottes (3. B. den Zweilampf) verkehren zu können 
u. dergl. Die Strafen beftanden entweber in Gelobußen oder in Faſten 
oder langem Beten. Einen Monat nichts als Brot und Wafler genießen, 
ſollte foviel fein, ald 1200 Pfalmen Iniend over 1680 ftehend beten. 
Der Bann wurde mit Huger VBorfiht nur felten angewandt, um 
ihn nicht gewöhnlich und dadurch unkräftig werben zu laſſen. Und ba 
die Ausſchließung von Meſſe und Gottesdienſt von Vielen aus dem Volke 
wohl nicht als eine fehr empfindliche Strafe betrachtet worden wäre, jo 
blieb die Kirche bei diefen nrfprünglichen Folgen des Bannes nicht ftehen, 
fondern ließ e8 ſich angelegen fein, die Trennung von ihrer Gemeinfchaft 
in eine von der ganzen menſchlichen Gefelihaft zu verwandeln. Nies 
mand, warb verorbnet, folle mit ven Gebannten eſſen und trinken, Nie 
mand mit ihnen fprechen oder fie grüßen. Ja man rief foger bie Hülfe 
bes weltlichen Armes wider fie auf, und König Arnulf verordnete, daß 
Diejenigen, bie, um Löfung des Bannes, in den fie verfallen, zu erhalten, 
Beder’s Weligefhichte. 8. Aufl. V. 15 
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fih nicht zur Buße uud Genugthuung verftehen wollten, von den Grafen 
vor Gericht gezogen werben follten. 

Eine neue Erfheinung in ber Kirche feit dem achten Jahrhundert 
war das kanoniſche Leben der Geiftlichkeit, zur Beſſerung ihrer Sitten 
und ihres Wandels, geftiftet vom Biſchof Chrodegang von Met (geft. 
769). Verbreitet wurde es befonders durch Ludwig den Frommen, und 
bis gegen die Mitte des neunten Jahrhunderts war es bereits in allen 
biſchöflichen Kirchen von Deutſchland, Frankreich umd Italien eingeführt. 
Diefen Beifall verdankte es der VBorftellung der Zeit von der Heiligkeit 
bes Mönchsftandes, die durch dieſe Einrichtung auf den ganzen Klerus 
übertragen werben follte. Die Geiftlihen an ben bifchöflichen oder Dom- 
fichen und aud an anderen, bei denen eine größere Anzahl vorhanden 
war, traten danach in eine weit genauere Verbindung, wohnten und aßen 
im Münfter (monasterium) beifammen und beteten gemeinſchaftlich zu 
beftimmten Stunden. Die Glieder diefer Gemeinfchaft wurden Chor⸗ 
herren over Kanonici genannt. Canonici cathebrales hießen fie bei den 
biſchöflichen, collegiati bei den übrigen Kirchen. Bon den Mönchen unters 
ſchieden fie ſich dadurch, daß fie feine Gelübde ablegten, und durch ven 
erlaubten Beſitz eigenthümlicher Güter, da bei jenen nur das Klofter 
als foldhes etwas befigen konnte. Für die Unterhaltung dieſer Anftalten 
wurde ein Theil der Kirchengüter ausgejegt, oder von Laien Grundſtücke 
und Einkünfte dazu geſchenkt. Ju den Geiftlichen diefer Stiftskirchen 
bildeten fi in der Folge kirchliche Corporationen, deren Stellung von 
der Einfachheit älterer Lehrer des Evangeliums fehr weit abwich. ‘Der 
eigentliche Beruf trat hinter ven Gefchäften, welche die Verwaltung ver 
Güter und ber damit verbundenen politifhen Rechte nöthig machten, 
ganz zurüd, und die Vorfteher dieſer Inftitute, Pröbfte und Decane 
genannt, wurben zu einem Herrenftand, der dem weltlichen nichts nach⸗ 
gab. In der Folgezeit ward auch das Zufammenleben wieder aufgegeben, 
Die Chorherren verzehrten ihre ftehenden Einkünfte in Curien und ließen 
den Chordienſt durch Vikare beforgen. Durch die Chorherren wurde bie 
Gewalt des Biſchofs über feinen Sprengel infofern beichräntt, als fie 
unter dem Namen bes bijchöflichen oder Dom-Kapitels als Rath an 
feine Seite traten. Der Wille diefer Berfammlung band den Biſchof in 
vielen Fällen, und fpäterhin hing auch gewöhnlich die Wahl befjelben 
von dem Kapitel ab. 

Ueberhaupt aber änderte ſich jegt bie Stellung ber Ricche und ihrer 
Angehörigen. Karl der Große hatte feftgeftellt, daß die weltliche Macht 
einen ftarlen Antheil an der Regierung der Kirche habe. Daß biefer 
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Standpunkt verlaffen werben mußte, verftand ſich von ſelbſt in einer 
Zeit, mo die Königsgewalt zu einem bloßen Schatten geworden war. 
Charalteriſtiſch aber iſt es, daß gerade damals der entgegenſtehende Ge⸗ 
danke zuerſt außgefprodjen und ala Gefe gefaßt warb in einer Schrift, 
die heute von allen Seiten als eine betrügerifche angefehen wird, in den ſo⸗ 
genannten Pfeudo- Ifidorifhen Dekretalen*). In denfelben wird 
ausgeführt, daß Die Sorge für die gefammte Kirche von Gott dem römifchen 
Stuhle anvertraut ift, daß von diefem erft diefe Gewalt auf tie Beamten 
ber Kirche und zunäcft auf die Dietropoliten übergeht, welche als feine 
Bilare den Zufammenhang der Bifchäfe in den einzelnen Diäcefen zu 
vermitteln haben. Kein Mitglied der Kirche darf deßhalb vor einem 
weltlichen Gerichte angeflagt oder von dieſem verurtheilt werben; bie 
Kirche allein, wie fie Überhaupt über dem Staate fteht, ift Richterin, in 
legter Inſtanz der römische Stuhl; ebenfowenig darf der Kirche etmas 
von ihren Gütern und Befisthümern, gleichviel auf welche Weife, ent⸗ 
viffen werben. Im ber Folgezeit hat diefe Sammlung wefentlih dazu 
beigetragen, die Macht der Päpfte, welche ſich auf diefelbe beriefen, zu 
erhöhen und ihnen den Weg zu der vollen Superiorität über die Staats- 
gemalt zu bahnen. Schon Nicolaus I. erfannte fie als edht an. Es war 
ein günftiges Zufammentreffen, daß gerade diefem PBapfte der unfittliche 
Lebenswandel Lothar's IL. und feine zu Gunften einer Buhlerin ein- 
geleitete, von ben fothringifchen Metropoliten gebilligte Eheſcheidung von 
feiner rechtmäßigen Gemahlin Teutberga eine Gelegenheit bot, eine 
oberrichterliche und entſcheidende Gewalt über ven König in Anſpruch zu 
nehmen; indem er für Recht und Sittlichfeit ſchützend eintrat, ward es 


*) Wie der ©. 93 genannte Dionvftus eine Sammlung von Delretalen 
veranftaltet hatte, jo wurbe im achten Sahrhunbert eine ähnliche verbreitet, bie 
bem heiligen Iſidor (geft. 636 als Biſchof von Sevilla) zugefchrieben warb. 
Unerwartet erſchien um bie Mitte des neunten eine neue Zuſammenſtellung theils 
bon Briefen ber älteren Päpfte, theils von Beichlüfien ber neueren, Echtes und 
Gefälfchtes neben einander, ber der unbelannte Berjafler ben Namen des Iſidor 
vorſetzte. Ueber ben Uriprung, ben Zmed, wie bie Jeit des Entftehens ber 
pſeudo⸗ iſidoriſchen Sammlung ift viel geftritten worden. Nachdem man früher 
bie Heimath berfelben in Mainz gefunden und als Verfaſſer einen bortigen 
Geiſtlichen, Benedictus Levita, vermuthet hatte, wirb jet angenommen, daß das 
Machwerk in die rheimſer Diöceſe gehöre, daß bie Regelung der kirchlichen Ver⸗ 
faſſungsbeſtimmungen und der Brocefie gegen Klerifer der Hauptzweck befjelben jet, 
und daß bie Abfaſſung in die Zeit von 844 bis 853 falle. Ueber ben heutigen 
Stand ber Frage vgl. Weizſäcker, in ber hiftorifchen Zeitfchrift von v. Sybel. 
Jahrg. 1860, ©. 42. 

15 * 
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ihm im Bunde mit der Äffentlihen Meinung um fo leichter, fich als höhere 
Inſtanz über vie Fürften zu ftellen. 

Die widhtigfte Veränderung gefchah aber in diefer Zeit auf bem 
Gebiete des Staates ſelbſt. Es iſt die Geftaltung des Lehnfuftens zur 
einzigen Form des politifchen Lebens. Wir haben gefehen, wie ſchnelle 
Fortſchritte die Verleihung von Gütern und die Ausbildung einer hier⸗ 
anf begründeten Ariftofratie unter ven Merovingern gemacht hatte. ‘Die 
Kraft der Borfahren Karl's des Großen und feine eigene hatte dieſe 
aufgehalten; jest aber beſchleunigten fie Die Schwäche der Herrfcher, ver 
Sturm der auswärtigen Kriege, der ‘Drang der inneren Fehden. Es gab 
nirgend Recht mehr, nıır Raub und Gewalt. Die wohlthätige Einrich⸗ 
tung der Senbboten war ganz verſchwunden, und feine Aufficht hielt die 
Macht ver größeren Lehnsträger im Zaume. Trotz der Verbote ber 
Könige befeftigten fie ihre Höfe, und bauten Schlöffer zur Abwehr wider 
den äußeren Feind, und Zwingburgen für die umliegende Gegend. Wenn 
fhon früher Mangel an Unterhalt viele vermocht hatte, bie Leute der 
Keicheren zu werben, fo traten jet Öungerjahre ein, welche bie Väter 
nöthigten, ihre Kinder als Knechte zu verkaufen. Die Grafen mißbrauch⸗ 
ten ihre ©ewalt, bis die freien Eigenthämer der Gaue ihnen ihr Gut 
auftrugen und es als Lehen zurüdempfingen; eine große Anzahl von un= 
freien Dienftleuten oder Minifterialen, die jet das kriegeriſche Gefolge 
der Grafen oder Biſchöfe bildeten, beftand aus vormals freien Leuten. 
Sie gelangten auf biefem Wege nicht felten zu ftattlichem Beſitz, wogegen 
freilich die ärmeren Freien oder die das Verhältniß zu ihren Lehnsherren 
nicht auszubenten verftanden, zu Zinspflichtigen und Leibeigenen herab⸗ 
fanten. So verſchwanden die Heineren Bauern mit freiem Eigenthum 
in Italien und Frankreich faft ganz, in Deutſchland erhielten fie fich 
etwas zahlreicher im einzelnen Gegenden, in ben Hochgebirgen des Sü— 
bens und an den Füften der Nordſee. 

Auch die erfien Schritte zur Erblichleit der Lehen waren fchon ges 
ſchehen. Dan betrachtete es ald Regel, daß Aemter, die wie die Grafen- 
gewalt, jetzt als Lehen angefehen wurden, und ebenfo Territorialbeneficien 
vom Bater auf den Sohn Übergingen, und bie ſchwachen Könige, ihre 
Gewalt durch beftänbige Austheilung der Stamm⸗ und Reichsgüter, 
um fi nur auf dem Throne zu erhalten, noch mehr vermindernd, hatten 
feine Mittel, ſich hierin durchgreifend zu widerſetzen. Es fam dazu, daß 
in den meiſten Provinzen die Stammeseigenthümlichkeit ſich wieder in 
der Perſon des Regierenden ihren Vertreter ſuchte, ſo daß die von Karl 
dem Großen unterdrückten Herzöge naturgemäß wiedererſtanden und 
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eine Stellung nicht unter, fondern neben ven Königen beanfpruchten. 
Die fittlihe Grundlage des Gefolgweſens war die perfänfiche Liebe und 
treue Anhänglichleit an ven Führer geweſen, welche ven Gefährten 
wiederum die Ehre gab. Diefe Ergebenheit mußte jet Durch das Inter- 
efje, welches vie Vaſallen gegen die Fürften geltend machten — die Si- 
derung ihres Befitzes für ſich und ihre Familie —, immer mehr unter« 
graben werben, und die Erblichkeit, als ein rein natürliches Princip, 
dieſelbe faft ganz umftürzen. Ueberdies hatten die reich gewordenen Va⸗ 
falfen Mittel genug in Händen, auch ihren eigenen Willen durchzufetzen, 
umd ob fie gehorchen wollten oder nicht, Die gelobte Treue bewahren ober 
brechen, ftand nur bei ihnen. Denn im Könige erblidten fie nicht jene 
allgemeine Spite und Zufammenfaflung des Staats wie die neuere 
Zeit; er ftand ihnen als Einzelnen ebenfalls nur als ein Einzelner gegen- 
über, und hatte, um fie zu zwingen, nur feine zufällige Privatmacht. 
So ift es gelommen, daß der auf Liebe und Treue gegründete Staat 
ber Germanen nur zu bald und zu oft in ben des Hafles, der Untreue 
und der Gewalt übergegangen ift, in welchem der König fich faft durch⸗ 
gängig im Zuſtande ver Abwehr gegen die Bafallen befand, in welchem 
bie einzelnen gewöhnlich nicht die Zwecke des Staats, fondern jever feine 
befonderen verfolgte. Auf diefe Weife hat ſich jene reihe Welt von 
ariftofratifchen Einzelheiten und Selbftändigfeiten erzeugt, die einen 
wefentlihen Zug in dem Charakter des Mittelalters ausmacht. Auch 
bie Allmacht der römifhen Kaiferwürbe, welche bald auf die deutfchen 
Könige Überging, war nur eine Idee, der im Grunde alle Realität 
mangelte; und e8 fam, wie überall in ven weltlichen Berhältniffen bes 
Mittelalters, rein auf das Talent und die Kraft der Berfänlichkeit an, 
ob und in welchem Maße die in ihr liegenden Anſprüche geltend gemacht 
werben konnten. 


8. Die franzoͤſiſchen Karolinger. 
(843 — 987.) 


Wir haben gefehen, daß Karl der Kahle feine Hände nach ber 
Kaiſerkrone von Italien ausftredte. Aber er konnte daheim fein Erbreich 
kaum behanpten. Die Seeprovinzgen von Frankreich und bie Städte an 
ben Ufern größerer Flüſſe waren ein vorzügliches Ziel der räuberifchen 
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normannifchen Geſchwader. Ja biefe fühnen Nordmänner fpotteten ber 
Macht Frankreich's fo fehr, daß fie im Jahre 841 Rouen zerftörten, und 
845 auf der Seine bis nach Paris fegelten; und ver Enfel des Mannes, 
deſſen Schwert in ganz Europa mächtig gewaltet hatte, kaufte ihnen den 
Rückzug fhimpflic ab. Dies wurde natärlih nur eine größere Lodung 
für fie; faft jedes Jahr erſchienen fie wieder, und plünberten bald dort, 
bald bier. Borbeaur, Orleans, Tours, Blois und andere Städte gingen 
in Slammen auf; ſogar ihre Winterlager nahmen die Normannen in 
Vranfreih. Den Süden verheerten die Saracenen. Es möge ſich jeder 
helfen fo gut er fünne, ſprach ver König. Eben fo tief wie das Anſehen 
bes Reiches nach außen, ſank die königlide Macht im Innern herab. 
Karl der Kahle wurde von den trogigen Großen zu einer Reihe von 
Bewilligungen gezwungen, durch welche die Krone an Gewalt über bie 
Bafallen immer mehr einbüßte. Ob die Erbfolge in den Sraffchaften 
unter dieſem Könige ſchon gefetzlich wurbe, ift nicht ganz Har; gewiß aber 
erhielt dad Herlommen, wonach der Sohn dem Vater in ben großen 
Beneficien wie in einem Eigenthum folgte, alle Wirkungen eines aus- 
brüdlihen Geſetzes. Die Grafen wurden aus Richtern und Anführern 
zu wahren Gebietern in ihren Bezirken, maßten ſich in venfelben faft alle 
Rechte der oberften Staatsgewalt an, und benugten jede Öelegenheit, 
um ihre Befigungen und Rechte zu vermehren. Die Mächtigften dev 
felben führten bald wieder den herzoglichen Titel. Auch riffen ſich nach 
Karl dem Kahlen die zu dem ehemaligen Königreiche Burgund gehörigen 
Provinzen gänzlich von Franfreid ab. Die dortigen Biſchöfe trugen 
unter Mitwirkung Papſt Johann's VIII. im Jahre 879 dem Herzog 
Bofo von Provence, einem Schwiegerfohn des Kaiſers Ludwig IL, die 
Krone an, welche dieſer bereitwillig annahm. Dev neue Staat beftand, 
außer der Provence und Dauphiné, aus Theilen von Languedoc und der 
Branche Comte, dem Gebiet von Lyon u. f. w., und hieß das Königreich 
Provence, nachmals das cisjuranifhe Burgund; zum Unterfchieve von 
einem zweiten, transjuranifchen Königreiche Burgund, welches den größ- 
ten Theil der Schweiz, Savoyen's und der Frandhe Comté umfaßte, und 
deſſen erfter König, Rudolf, ein Enkel des Welfen Konrad, des Bruders 
ber Judith, war. Den Entſchluß, fih in den Gegenven, deren Statt- 
halter ex bisher gewefen, zum König aufzumerfen, faßte Rudolf um bie 
Zeit, wo Karl der Dide abgefet und geftorben war (888), und in allen 
Ländern bes ehemaligen farolingifhen Großreiches die Mächtigften nach 
ber Krone griffen, in Deutſchland Arnulf, in Italien Berengar und 
Guido. 





Die Rormannen erhalten eine eigene Provinz 231 


Auch der Adel des nörhlichen Frankreich's beburfte eines fräftigen . 
Führers gegen die Normannen, und erhob daher ven durch Tapferkeit 
erprobten Grafen von Paris, Odo, zum König, obwohl er der Nach⸗ 
komme eines eingewanderten Deutfchen war. Gegen bie Normannen 
war indefien auch er nicht glüdlich, und als eine andere Partei Karl 
den Einfältigen, ven Enkel Karl’s des Kahlen, als König aufftellte, 
trat er biefem in einem Vertrage die Herrfchaft ab. Nach Odo's Tode 
(898) wurde Karl, jetzt fünfzehn Jahre alt, zwar von allen Bafallen 
anerkannt; doch war es vorzugsweife feine ungemeine Schwäche, bie 
fie dazu bewog, da fie nun deſto ungeltörter um ſich greifen und ihre 
Macht befeftigen fonnten. Die Normannen festen ihre räuberifchen Ein⸗ 
fälle unaufhörlich fort, und Karl mußte fich endlich entfchließen, einem 
fühnen Führer derfelben, Rollo, von feinem Volke Gangahrolf d. i. 
Hrolf dee Gänger genannt, ver bis nad) Clerment vorgebrumgen war, 
eine ganze Provinz zu Üüberlafjen, unter der Bebingung, daß er ſich mit 
feinen Begleitern taufen laſſe, und ihn, den König von Frankreich, als 
feinen Oberlehnsherrn erlenne (911). So wurde Kollo, nach des Kö⸗ 
nigs Odo Bruder in der Taufe Robert genannt, ber erſte Herzog ber 
Normandie, welche Benennung. die ihm eingeräumte Provinz von ben 
neuen Anfievlern erhielt, und ber benachbarte Graf von Bretagne ward 
ihm fogar noch als Bafall untergeoronet. Bald wurben die Normanmen 
ber Sprache nad zu Framoſen und dieſer Beränberung folgten dann 
auch Sitten und Öefinnung, die fich jedoch eine feftere Haltung bewahrten ; 
aber um die Könige des neuen Vaterlandes bekümmerten fich ihre Her⸗ 
zoͤge wenig ober gar nicht, 

Mit der Abfindung dieſes befhwerlichen Feindes war für Karl 
den Einfältigen feine Zeit der Anhe gekommen, vielmehr ſtand ihm das 
ſchwerſte Mißgeſchick noch bevor. Odo's Bruder, Robert, der Erbe 
ſeiner Macht, erhob ſich wider ihn als Gegenkönig; dann, nachdem dieſer 
in einer Schlacht gefallen war (923), Rudolf, Herzog von Burgund ober 
Bourgogne, einem britten burgumbifchen Stante, ber inzwifchen an ber 
Grenze der Branche Comté durch Richard, den Bruder Boſo's und Ru⸗ 
dolf8 Vater, geftiftet worben war. Rudolf wurde beſonders unterftüßt 
von Roberts Sohn, Hugo dem Weißen, ver nachher der Große genannt 
ward. Karl ftarb in ver Gefangenſchaft (929). Rudolf war nun zwa 
allein König, aber die ververblichen Parteiungen unter ven Grof 
dauerten fort. Nach feinem Tode (936) holten fie einen Sohn H 
bes Einfältigen, ben feine Mutter nad) England geflüchtet hatte 
wig IV., welcher Deswegen ber überfeeijche (d’Outremer) genan' 
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von bert ber, und ließen ihn zu Rheims zum Könige Irönen. Auch er, 
wenn gleich kräftig und geſchickt, war ver Spielball der mächtigen Va⸗ 
fallen, befonderd Hugo's des Großen, der an Ruhm, Anſehen und 
Größe ver Befitungen weit über alle Antere heroorragte. Abtretungen 
und Gefchenfe waren für dieſe ſchon fo gefchwächten Könige das einzige 
Mittel, die trogigen Bafallen zur Ruhe zu bringen, und fie hatten fi 
dadurch zulett fo arm geſchenkt, daß Ludwig von dem großen Reichsgute 
dee Karolinger nichts mehr übrig hatte, al® die einzige Stadt Laon. 
Darum konnte auch dem Sohne und Nachfolger diefes Ludwig, Lothar 
(954 — 986), obſchon es auch ihm weder an geiftigen Fähigkeiten, noch 
an Muth fehlte, die Wieverherftellung ber zu einem leeren Schatten 
berabgefunfenen löniglihen Macht nicht gelingen. Selbft ver Ton Hugo’s 
bes Großen änderte wenig; fein ältefter Sohn Hugo Eapet*) erbte 
mit dem Herzogthume Francien des Vaters Anfehen. Als nun Lothar's 
Sohn, Ludwig V., der wegen feiner Unthätigleit den Beinamen des 
Baulen erhalten bat, ſchon nad einer Regierung von fünf Bierteljahren 
ftarb (987), rief Hugo Capet ſchnell feine Anhänger zufammen, nahm 
ben Königstitel an, und wurbe von den übrigen großen Bafallen im Nor⸗ 
ben ber Loire bald anerfannt. Die fünlihen Herzöge und Grafen zöger- 
ten, und mußten zum Theil mit den Waffen gezwungen werben, ihren 
Widerftand aufzugeben. Indeß konnte Karl, Herzog von Niederlothringen 
(f. unten Abſchn. 13), der legte noch Übrige Karolinger, feine Anſprüche 
nicht geltend machen, und ftarb zulegt als Gefangener feines Gegners. 
Bon Hugo Eapet ftammen alle Könige ab, welche Frankreich bis auf die 
heutige Seit beherrſcht haben. 


9. Frankreich unter den erften Capetingern. 
(987 — 1060.) 


Es war einer ber erften Schritte Hugo's, ſich die Geiftlichfeit durch 
Rückgabe vieler Abteien und Befigungen, welche fein Haus an ſich ges 


*, Er war Laienabt und hieß ale folder cappatus von capa ober cappa, 
Ueberwurf der Geiftlihen. Es ift dies baffelbe Wort, von bem capella abju- 
leiten ift; eigentlidy der Heine Ueberwurf des heil. Martin von Tours, dann ber 
Nebenraum der Kirche, in bem biefe wie andere Reliquien aufbewahrt wurben. 
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riffen Hatte, geneigt zu machen; denn er bedurfte mächtiger und einfluß- 
reicher Freunde. Der König war jet ald Herzog von Francien (Isle de 
France), welches ven größten Theil der Länder zwifchen ver Seine und 
Loire, Paris und Orleans, in fich begriff, zwar der mädtigfte Güter⸗ 
befiger in Frankreich; aber er war doch immer nur der Erfte unter Vielen, 
bie ihn an Macht ſehr nahe kamen. Diefe großen unmittelbaren Kron⸗ 
vofallen waren: Die Herzöge von Burgund (dev Bourgogne, im Gegenfag 
zu den burgunbifchen Königreichen), von der Normandie, von Aquitanien 
(Guyenne), und von Gascogne, fowie die Grafen von Bermandois 
(denen ein großer Theil der Picardie und faſt die ganze Champagne ge= 
hörte), von Flandern, und von Toulouſe (Languedoc). Mehr oder weniger 
beftanden damals in den übrigen germaniſchen Reichen ähnliche Verhält⸗ 
niſſe; und von jet an erhält vie Geſchichte des Mittelalters eben ihr 
größtes Interefle von dem Kampfe, ven die Könige mit ihren Vaſallen, 
ober der Teubalariftofratie, und der Geiftlichleit um bie Oberberrichaft 
begannen. Frankreich ift dasjenige Land, in welchem dieſer Kampf zuerft 
zum Bortheil der Krone beendigt wurde; und es ift höchſt anziehend zu 
ſehen, auf welden Wegen dies gelang. Ein bedeutender Vortheil war 
es von vornherein, daß das königliche Geſchlecht in dem geographiſchen 
Mittelpunfte des Landes angefeflen war, fo daß von hier die Einigung, 
bad allmählige Heranziehen ver umliegenden Provinzen naturgemäß er= 
folgen konnte. 

Diie erften Capetinger*) waren zwar nicht eben große, durch ihre 
Perfönlichleit ausgezeichnete Fürften; allein fie hatten das Glück, fehr 
alt auf dem Throne zu werden. In zweihundert Jahren regierten nur 


ſechs Könige. Dabei brauchten fie die Vorſicht, ihren Söhnen noch bei 


ihrem Leben die Nachfolge zu fichern, fo daß deßhalb niemals Kämpfe 
entftanden. Dergeftalt wurde das Haus der Capete allmählig fo einges 
wohnt auf dem Throne, daß ihre Name fchon durch die Kraft des Alters 
thums Ehrfurcht erwedte. 

Deffen ungeachtet war die Gewalt eines damaligen Königs von 
Frankreich noch ärmlich genug. Die Macht der fpäteren Capetinger 
wurbe beſonders dadurch erweitert, daß fie durch kluge Benugung ber 
Umftände, 3. B. durch Heiratben mit Erbtöchtern, die großen Lehen an 
fi brachten; aber bis gegen die Zeit des erften Kreuzzuges gewann die 
Krone zu ihren urſprünglichen Befigungen noch nichts **); und felbft 

*) Hugo Eapet flarh 997. Nach ihm regierten während biefes Zeitraums 
noch: Robert bis 1031; Heinrich I, bis 1060; Philipp I. bis 1108. 
*) Denn das Herzogthum Burgund (die Bourgogne), welches König 
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diefe Domänen waren noch von fremden Territorien burchfchnitten. 
Alles übrige gehörte den Kronvafallen, die zwar dem Könige gehuldigt 
hatten, aber in ihren Gebieten als völlig unummfchränfte Herren hauften, 
“ Kriege führten, und nicht felten den Herrſcher felbft befehbeten. Die 
mächtigen Untervaſallen dieſer Herzöge und angefehenen Grafen hielten 
fi gegen ihre Lehnsherren oft eben fo unabhängig, als dieſe gegen den 
König; daher manche von ihnen zu unmittelbaren Lehnsträgern ber Krone 
emporftiegen, wogegen ſchwächere VBafallen des Königs zu Unter= over 
Aftervaſallen herabſanken. Im diefen Zeiten wırrden in Frankreich wie 
in anderen Staaten beinahe fo viel verjchievene Heine Kriege geführt, 
als fefte Schlöffer im Lande waren. Es gab mm noch zwei freie Stände 
im Reiche, die Geiftlicleit und ven Lehnsadel; alle andere lebten in Ab⸗ 
bängigfeit und waren zu Hinterfaffen verfelben herabgeſunken. Folge 
dieſes Zuftandes war häufiger, oft harter Drud ber Untergebenen, welche 
bei den Geſetzen feinen Schuß gegen ihre Herren finden fonnten, weil es 
hierüber feine Vorſchriften gab, und falls dergleichen wirklich da gewefen 
wären, dennoch Niemand ihnen Anfehen und Nachdruck hätte verfchaffen 
können. Daß aber trogbem hier bei weitem nicht jo viel Uebles gefchab, 
als gejchehen konnte, geht am beften daraus hervor, daß die Nation nicht 
alle Kraft und allen Lebensmuth verlor, ſondern fi aus dieſem Zuftande 
zu höherer Entwidelung und Bildung aus eigenen Kräften emporhoß. 
Auch trat die Kirche häufig mildernd ein, durch Ermahnung, Warmung, 
Drohung, oder aud durch geiftliche Strafen. ine ‚ehr wohlthätige 
Einrihtung berfelben war der Gottesfriede (eigentlih Waffenftilftand 
©ottes, treuga Dei, treve de Dieu). Da nämlich mancher Adelige fein 
ganzes Leben hindurch die Fehden mit feinen Nachbarn fortjette, darüber 
Aecker und Sagten zerftampft wurden, und alles Gewerbe liegen blieb, 
verorbneten bie Biſchöfe durch Concilienbefchlüffe (zuexft 1041), daß im 
jeder Woche von neun Uhr Sonnabenbs bis ein Uhr Montags feiner 
ben andern angreifen dürfe*). Nachher verlängerte man bie Zeit bes 


Robert ererbte, gab beffen Sohn Heinrich I, feinem Bruder Robert, welcher ber 
Stammvater ber älteren königlichen Linie ber Herzöge von Burgund warb.’ 
Diefe Linie hat das Herzogthum bis 1361 inne gehabt, in weldhem Jahre dann 
die jüngere königliche Linie nachfolgte, bie erft mit Karl dem Kühnen ausflarh. 
*) Die erfte Abficht war auf einen allgemeinen Frieden gegangen; und ba 
bie Gemüther ber Menſchen damals eben — es war gleich nach dem Regierungs⸗ 
antritt Heinrich's L (1031), als bie erften Berfamminngen zu biefem Zweck ges 
halten wurden — durch furchtbare Hungerjahre und vieles Elend in beren Ges 
folge erichredt unb gebeugt waren, hatten bie Bafallen barein gewilligt. ber 
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Beaffenfilifiandes von Mittwoch Abend bis Montag früh; in anderen 
Ländern fette man auch andere Friſten. And vom erften Advent bis 
Epiphanias follten alle Fehden ruhen. Wer viefen Gottesfrieven brach, 
kam in den Bann. Allein es war fat unmöglich, ihn überall als feſte 
Sitte geltend zu machen. 

In der großen Verwirrung unter den fpäteren Karolingern waren 
die Anftalten wieder verfallen, welche Karl ver Große und feine nächften 
Nachfolger zur Aufnahme ver Willenfchaften getroffen hatten. Die Bir 
fhöfe lagen ven Weaffenübungen und der Jagd ob, Chorherren, Aebte 
und Mönche verwilberten, viele Geiftliche konnten nicht einmal Iefen; 
und fo war ganz Frankreich, bis auf eine Heine: Zahl auserleſener 
Männer, bie fid) in der Einſamkeit mit den Wiflenfchaften befchäftigten, 
in große Unwiſſenheit verſunken. Cine beſſere Zeit begann erſt am 
Ende des zehnten Jahrhunderts; und im elften hoben fich die Schulen 
wieber, beſonders erhielt Paris ſchon einen wiſſenſchaftlichen Auf, ver 
fogar viele Ausländer herbeizog; vornehmlich wohl deßhalb, weil neben 
den Kloſterſchulen auch Privatichulen entftanden, bie Jedem Zutritt ge= 
flatteten. Neu erwachte Wißbegierde belebte die Geiftlichleit, es ent⸗ 
ſtanden Bibliothefen, und ver lateinifche Vortrag warb beſſer. 

Zu allen Zeiten hat es Menfchen gegeben, die von ber nächſten 
Zukunft außerorbentliche Dinge erwarteten; in jenen Jahrhunderten, wo 
die Bildung fo wenig verbreitet war, waren ſolche Vorftellungen natür⸗ 
lich weit allgemeiner. So erfüllte der Slanbe, daß mit dem Ende bes 
JZahrtauſends nad) des Erlöfers Geburt die Welt untergehen würbe, bie 
Menjchen mit kindiſcher Furcht und abergläubifcher Frömmigkeit. Dan 
ſchenkte dem Klerus weit mehr als fonft. Niemand befferte an feinem 
Haufe etwas aus, und Alles gerieth in Verfall. Da man aber endlich 
ſah, daß das gefürchtete Jahr ruhig voriberging, faßte man wieder Muth, 
und erbaute im elften Jahrhundert deſto eifriger neue Kirchen und Klöſter. 

Unter den Herrfhern Frankreich's ſtand befonvers Robert, Hugo 
Capet's Sohn, im Rufe großer Gottesfurcht. Er hatte nicht die Er- 
ziehung erhalten, welcher ein König jener Zeiten beburfte. Früh war er, 
in der Schule von Rheims, dem Unterrihte des berühmten Gerbert 
(geft. 1003), eines der erften Beförberer ver ariftotelifhen Philofophie 


ein ſolcher Friebe widerfprach zu fehr ben Berhältniffen und Gefinnungen ber 
Zeit, als daß er andy nur von einiger Dauer hätte fein lönnen. Die erfte An⸗ 
zegung ging von Aquitanien ans; fpäter machten e8 bie Geiftlichen im übrigen 
Frankreich zu ihrer Aufgabe, bem Frieben Anertennung zu verichaffen. 
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im Abenblande, übergeben worben, und hatte ſich ſchon im Juͤnglings⸗ 
alter Durch ungewöhnliche Frömmigkeit und Bildung ausgezeichnet. Bon 
feiner geliebten Gemahlin Bertha Lie ex fich fcheiven, weil er den Bann 
des Papftes nicht zu ertragen vermochte; denn ſchon Damals war zu nahe 
Verwandtſchaft und PBathenfchaft nad dem canonifchen Rechte ein Ehe⸗ 
hinderniß. Er verfäumte feine Meſſe, las täglich in dem Pfalmbuch, 
faftete, wachte häufig, und fchlief während der Pafſionszeit auf bloßer 
Erde. Er fpeifte viele Arme, oft tauſend auf einmal, und am grünen 
Donnerstage bebiente er bei Tiſche dreihundert Arme Iniend und Pfal- 
men fingend. Nach ver Mahlzeit wuſch er ihnen bie Füße, und befchenfte 
fie mit Geld. Zur Ehre der zwölf Apoftel hatte er jederzeit zwölf Arme 
bei fich, vie auf Efeln vor ihm her ritten und ©ott lobten. Unverfchämte 
Menſchen benutten bie Mildthätigkeit des gutmüthigen Königs fo fed, 
daß fie ihm die goldenen Zierrathen vom Mantel viffen; und er trug 
bies mit unermüdlicher Langmuth. 


10. Deutfäland unter Konrtab L 
(911— 918.) 


Nach dem Abgang der Karolinger beftand der dentiche Staatskör⸗ 
per aus fünf großen Völkerſtämmen und Herzogthümern, Franken, Sach⸗ 
fen, Lothringern, Schwaben und Baiern, unter denen nur noch ein 
ſchwacher Zufammenhang übrig war. Es drohte demnach die größte 
Gefahr, daß das deutſche Reich jetzt unter lauter Heinere Fürſten zer=. 
fplittert werben möchte. Zum Glüd aber waren bie Sranfen und bie 
Sachſen mit einander einig, daß man wieder einen König wählen müfle; 
und der Sachſenherzog Otto, bem man diefe Würde zuerſt antrug, ſchlug 
felöft ven Herzog Konrad von Franken, d. i. des Landes am Main und 
Mittelrhein, der auch in weiblicher Linie mit pen Starolingern verwandt 
war, an feiner Stelle als ben Tüchtigern vor. Die übrigen Stämme 
erkaunten Konrad fofort an. 

Konrad hatte den Ruf eines evelmüthigen, tapfern und verſtändi⸗ 
gen Mannes. Seine vorzüglichfte Sorge war, das fo fehr gefunfene 
Königliche Unfehen wieder berzuftellen; aber ex erreichte dies bei weitem 
nicht. Zuerſt fuchte er die unruhigen Großen in Lothringen zu unter 
werfen, bie ſich nach dem Tode Ludwig's des Kindes zu Frankreich ges 
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wandt hatten; indeß Tonnte er nur den Elſaß und Utrecht wieder zum 
Reiche zurückbringen. Im Iahre 912, als ver Sachſenherzog Otto ftarb, 
wollte er deſſen Sohne Heinrich nicht die ganze Lehnsfolge in Sachfen 
and Thüringen bewilligen*); allein Heinrich war tapfer, mächtig, von 
feinen Bölkern fehr geliebt, und wiberjegte ſich ſtandhaft. Konrad ließ 
vom Kriege ab, ohne Daß es zum Frieden gelommen zu fein fcheint, und 
Heinrich blieb im Beſitze feiner Länder. Mit befto größerer Macht war 
er nım im Stande die großen Bafallen in Baiern und Alemannien ober 
Schwaben fi} zu unterwerfen. Im ber letzteren Provinz hatten bie 
mit herzoglicher Macht waltenden Kammerboten **), Erchanger und 
Berchthold, fih nicht nur dem königlichen Anſehen widerſetzt, fondern 
auch den Biſchof Salomo von Conftanz, der wie Hatto von Mainz 
auch im Rathe Konrad's eine hervorragende Stelle einnahm, geſchädigt. 
Der König nahm fie 914 gefangen und ließ fie dann wieder frei. Ob- 
wohl die Geſammtheit der deutfchen Biſchöfe anf einer Synode zu Ho⸗— 
benaltheim mit Genehmigung des Papſtes ſich entfchieven auf die Seite 
des Königs ftellte und die aufrührerifchen Herzöge mit den härteften 
Kirchenſtrafen bedrohte, fo verſuchten Erchanger und Berchthold dennoch 
einen neuen Aufſtand, unterſtützt von ihrem Neffen Arnulf von Baiern. 
Nochmals wurden ſie gefangen, und nun ließ ſie Konrad nach dem 
Spruche eines Fürſtengerichtes enthaupten, während die Synode fle nur 
zu lebenslängliher Haft verurtheilt hatte (917). Aber diefe Strenge 
trug nicht die gehofften Früchte. Schwaben blieb im Aufſtande und er- 
Iannte Burchard, einen Sohn bes früheren Herzogs gleiches Namens, 
als Herzog an; Arnulf von Baiern mußte zwar aus dem Lande weichen, 
lehrte indeſſen bald zurüd und nahm ven Krieg gegen den König wieder 
anf. Im diefen Kämpfen ſoll Konrad eine Wunde erhalten haben, bie 
tödtlich wurde. 

Durch die inmeren Unruhen Deutſchland's ermuthigt, fielen bie 
Ungarn verheerend in das Reich ein, und drangen in verfchiebenen 


*) Man muß bei dem Namen Sachen nicht an das heutige Königreich dies 
fee Namens venten, fonbern vielmehr an Niederſachſen und einen Theil von 
Weſtphalen. Die Landftriche zwilchen der Mittelelbe und Saale waren damals 
noch gar nicht Deutſch, fondern, wie ſchon oben erwähnt, im Beſitze bes ſlaviſchen 
Stammes ber Sorben. 

*e) Wie die missi dominiei das Gerichts⸗ und Heerbannweien, fo beauffich⸗ 
tigten dieſe misei fiscalini bie Berwaltung ber Königlichen Domänen, bergeftalt 
indeß, daß fie ftebende Beamte mit bleibentem Sit waren, wogegen die Senb- 
Beten nur zu beftimmten Vifitationen abgeorbnnet wurden. 
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Schmwärmen bis nad Fulda, ja bis nach Elſaß und Lothringen vor (915 
und 917). Der König war nicht mehr im Stande, ben Verwüſtungen 
ber wilden Feinde Einhalt zu thun; er lag ſchwer erkrankt darnieder und 
fah fein Ende nahen. Er hatte das Reich in der alten Weife, nad Art 
Karl's des Großen wiederherftellen wollen; doch die Zeit war eine an⸗ 
dere geworben, neue Mächte waren erftanden, die fein redlicher Wille 
nicht hatte meiftern können. Aber wenn er auch irrte: Wenige haben, 
wie er, eine Todesſtunde fo voller Selbſterkenntniß und Evelfinn aufe 
zumweifen*). Er ließ feinen Bruder Eberhard zu fi) fommen, und jagte 
zu ihm in Öegenwart vieler anderen Fürften und Herren: „Lieber Bru⸗ 
ber, ich fühle, daß ic) fterben werbe. Laß dir aljo deine eigene Wohlfahrt 
und das Befte der Franken empfohlen fein. Wir find im Stande, Heere 
zu ftellen, haben Stäbte und Waffenvorrath, und Alles was zum für 
niglihen Glanze gehört — nur Glück und Gefchidlichkeit Haben wir 
nicht. Das aber befigt im vollen Maße Heinrih; auf ven Sachſen be= 
ruht allein das Wohl des Reichs. Nimm diefe Zeichen der Königswürde, 
Mantel, Lanze, Schwert und Krone ver alten Könige, geh damit zu 
Heinrih, und mad) ihn dir zum Freunde auf immer. Melde ihm, daß 
ich ihn euch zu meinem Nachfolger empfohlen habe.” Alle Anweſende 
waren gerührt über dieſe unparteiiſche Schätzung der Verdienſte feines 
Feindes, und verſprachen ihm, feinen legten Willen zu erfüllen. Raum 
hatte Konrad die Augen geſchloſſen (918), fo ging fein Bruder mit den 
Reichsinfignien nad) dem Harze ab, dem Herzog Heinrid), der dort feine 
Güter hatte, die unerwartete Botfchaft zu überbringen. 





11. Heinriq J. 
(019 -936.) 


Die Sage erzählt, daß Eberhard den Sachſenherzog auf der Jagd 
mit Vogelfang und Waidwerk beſchäftigt gefunden habe, und davon 
haben ihm ſpäterhin mehrere Chronikenſchreiber den Beinamen des Vogel⸗ 
ſtellers gegeben. Die Geſchichte berichtet davon nichts, wohl aber weiſt 
ſie nach, daß Konrad den rechten Mann genannt hatte, der, kraftvoll und 


*) W. Gieſebrecht, Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit, Bb. J. (2. Aufl.), 
©. 204; welchem vortrefflichen Buche auch ſonſt im dem Folgenden Vieles ver⸗ 
dault wird 
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weife zugleich, das Reich aus der Zerrättung erhob, feinen Beſtand 
fiherte und den Deutfchen ihren flegreichen Arm gegen die Feinde, ben 
alten Ruhm ihrer Tapferkeit wiedergab. 

Heinrih war von männlich ſchöner Geftalt. Im kriegerifchen Spiel, 
im Lanzenrennen und ritterlihen Zweikampf war e& eine Luft, ven ſtatt⸗ 
lichen, hochgewachſenen Mann zu ſchauen; feinen kühneren Jäger gab 
e8 in Sachſen als ihn, und auch auf dem Schlachtfelde hatte er ſchon 
glänzende Proben feines hohen Muthes gegeben. Mit Sieg gekrönt 
wear er aus dem Kampfe gegen die Dalemincier, die Nachbarn der Sach⸗ 
fen an der Oberelbe, heimgefehrt; gegen die Ungarn hatte er fein Echwert 
geihwungen, ob nicht fiegreich, doch nicht ohne Ruhm. Ein eigenthüm⸗ 
liher Scharfblid wird zu jener Zeit ven Sachſen nachgerühmt, und Nies 
mand befaß ihn im höheren Maße als Heinrih. Das Zmedgemäße und 
Ausführbare erfannte er auf den erften Blick; nie fegte er feinen Hand» 
Iungen ein anderes Ziel, als das feinen Kräften erreichbare. Uebermuth 
und Leichtfinn fchienen feinem Wefen fremd; wenn er aud beim Mahle 
oft guter Laune war, fo zeigte er ſich doch meift ernft und fireng. Kei⸗ 
ner feiner Untergebenen erlitt je Gewalt von ihm; Friede und Ordnung 
unter den Seinen zu ftiften ſchien fein eifrigites Streben und gelang 
ihm mit bewundernswürdiger Leichtigkeit. 

In der That, es hätte fi kaum eine glüdlichere Wahl treffen 
laſſen. Die Feierlichkeit ver Wahl ging zu Fritzlar vor fi, mo ſich in⸗ 
deß nur die Sachſen und Franken zu diefem Ende verjammelt Hatten. 
As fi) ihm der Erzbiſchof Heriger von Mainz nahte, ihn zu falben, 
fagte Heintih: „Es ift mir genug, daß ich aus meinem Volle zuerft 
zur königlichen Würde gelangt bin; euer Salböl hebt für Würdigere 
auf, für mich ift dieſe Ehre zu groß.” Hierauf z0g er gegen den Herzog 
Burchard von Schwaben, welcher an ver Wahlhandlung nicht Theil ges 
nommen hatte und deßhalb die Anerkennung weigerte. Jetzt übergab er 
dem Könige fein Land freiwillig, erhielt es aber als Lehen des Reiches 
zurück. Größere Macht als der Alemannenherzog beſaß Arnulf von 
Baiern. Er ſchaltete mit Fönigliher Macht in feiner Provinz und glaubte 
ſich nody weniger als fein Nachbar verpflichtet, dem Könige zu huldigen. 
Als aber Heinrich mit Heeresmacht heranzog und Regensburg belagerte, 
ward ein Vergleich gefchloffen, der für beide Theile ehrenvoll war; denn 
ever achtete des Andern Macht (921). Arnulf erkannte Heinrich als 
allgemeinen König von Deutjchland an; dagegen erhielt er als Herzog 
von Baiern eine noch ausgedehntere Gewalt als früher. Unter ven 
neuen Befugniffen, die ihm zugeftanden wurden, war ungehinderte Ver⸗ 
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fügung über die Beſitzungen ber Geiftlihen, bie er fo ſtreng handhabte, 
bag ihm diefe den Beinamen des Böſen gegeben haben. 

Um fi) gegen Frankreich zu fihern, ging Heinrich) 921 über dem 
Rhein, hatte auch in demſelben Jahre eine Zufammenkunft mit Karl 
bem Einfältigen in einem Schiffe auf dem Rhein, in welcher beide Herr= 
ſcher fih Freundſchaft gelobten. Es war dies deßhalb wichtig, weil 
der Karolinger damit die Rechtmäßigkeit der Herrſchaft Heinrich's über 
Deutſchland anerkannte. Im Jahre 925, als Karl von feinen Vaſallen 
im eigentlichen Frankreich gefangen gefeßt wurbe, gelang e8 Heinrich, 
auch feine Anſprüche auf Lothringen vurchzufegen und ben wetterwendi⸗ 
[hen Herzog Gifelbert zu feinem Lehnsmann zu machen. 

Unterdeffen hatten die Einfälle der Ungarn nicht aufgehört. Im 
Zahre 924 brachen fie in ihrer Weile verwüſtend in bie veutfhen Dam 
fen ein, und ranbten und morbeten Bis nach Thüringen hinein. Hein 
rich, zum offenen Kampfe zu ſchwach, ſchloß fich gerüftet in Die Stabt 
Werla im Hildesheimifchen ein und lieferte ihnen Heine Gefechte, Tonnte 
fie indeß endlich nicht anders als durch einen neunjährigen Waffenftill- 
fland, den er mit einem Tribute erfaufen mußte, zum Rückzug bringen. 
Über nach dieſer Frift hatte er ihnen einen andern Tribut zugedacht, und 
um feine Deutfchen darauf vorzubereiten, fing er an, ihre Kriegsart zu 
verbeffern. Er lehrte fie geichloffener und planmäßiger fechten, und bes 
mühte fi) beſonders, eine fühne und geübte Reiterei zu bilden, als welche 
allein gegen bie Ungarn entfcheiven fonnte. Und weil nur der Mangel 
an Feftungen ein fo rafches Vorbringen ver Feinde möglich machte, bes 
feftigte er gegen die Ungarn und Slaven bequem gelegene Derter, beſon⸗ 
ders in Sachſen, theils durch Mauern, theils durch Burgen, in welde 
er jeden neunten Dienftmann vom Lande verlegte. Dieſe Anftalten 
waren äußerſt erfprießlih; wenn man aber Deutfhland von Heinrich 
mit vielen neuen Städten verzieren läßt, fo erweift man ihm zu viel 
Ehre, obwohl er allerdings den Grund zu der Erbauung einzelner, ſpaͤ⸗ 
ter blühender Drte, wie Merjeburg und Quedlinburg, legte, 

Während die Ungarn ihm Ruhe verftatteten, gab er den unaufhör⸗ 
fihen Grenzkriegen, welche die Deutfchen im Often mit den verſchiedenen 
Slavenſtämmen führten, durch feine Gegenwart in den Jahren 927 umb 
928 größern Nachdruck. Er wandte ficdh zuerft gegen bie Heveller und 
eroberte ihren Hauptort Brennabor (Brandenburg) mit Hülfe der zu⸗ 
gefrornen Havel. Es wurde zwar befeftigt, doch konnten die überelbifchen 
Eroberungen noch nicht Überall behauptet werden. Dann wurben auch 
bie Dalemincier mit Nachdruck angegriffen, und im Jahr 929 die Rheda⸗ 
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rier, ein mehr norbwärts, zwilchen Havel und Peene wohnender Stamm, 
von Heinrich's Feldherrn bei Lenzen entſchieden gefchlagen. Um aber 
bie nörblihen Wenden zu beobachten und ber deutſchen Herrſchafſt zu 
unterwerfen, wurde allmählig in ber heutigen Altmark die nachmals ſo⸗ 
genannte nordſächſiſche Mark gebildet. Eine ähnlihe Markgrafſchaft 
entſtand ſpäterhin gegen die Dalemincier, und erhielt ihren Namen von 
der Burg Meißen, welche als eine Hauptfeſtung gegen die ſlaviſchen 
Einfälle ſchon von Heinrich erbaut wurde. So wurde das Land der 
Sorben im Laufe der Zeit eine deutſche Provinz. Von hier aus ward 
in der Folge Bauzen, der größte Ort der Milzener, unterworfen. Im 
Jahre 929 eroberte Heinrich auch Prag, die Hauptſtadt der Böhmen, 
und zwang ihren Herzog zur Unterwürfigkeit; ſeit dieſer Zeit forderten 
bie deutſchen Könige von den böhmiſchen Fürſten Lehnstreue und Heeres⸗ 
folge. Auch gegen die Dänen unternahm er einen Feldzug, eroberte 
Schleswig, ſtellte die alte Markgrafſchaft Karl's des Großen in dieſen 
Gegenden wieder her und brachte einen däniſchen Fürſten zur Taufe; 
bie übrigen Dänen mußten verſprechen, die furchtbaren Menſchenopfer, 
bie nody bei ihnen gebräuchlich waren, abzufchaffen. 
Unterdeß war die Zeit des Waffenftillftandes mit den Ungarn ab⸗ 
gelaufen. Heinrich hatte fih fchon vorher, auf einer Verſammlung, der 
Zuftimmung des Volls für diefen Tall verſichert. Alle hatten Hülfe 
gelobt; als daher die Gefandten den fernern Tribut zu fordern famen, 
wurden fie mit Hohn abgemiefen. Ein fürdhterlicher Heereszug brach 
barauf im März 933 wie ein Heuſchreckenſchwarm in Thüringen und 
Sachſen ein; aber die Deutfchen maren dies Dal auf fie gefaßt, und 
fürchteten nur, die Ungarn möchten ihrer Rache nicht fiehen. Und fo 


geſchah e8 auch; die Flucht ward allgemein, doch wurden die Meiften 


eingeholt und nievergehauen. Viele töntete Hunger und Kälte auf der 
Flucht. Es war ein herrlicher Sieg, der Niederlage des Varus zu ver» 
gleichen; denn es war eine gerechte Ausrottung frecher Räuber und Ver⸗ 
wüfter des Baterlandes. Die Hauptſchlacht gefhah nad dem Bericht 
bes Korveier Mönchs Widulind bei Rinde an der Unftrut; der Biſchof 
Lintprand von Cremona verlegt fie in Die Gegend von Merſeburg. Der 
König ließ diefelbe in der dortigen Pfalz durch ein Gemälde darftellen; 
und noch heut lebt diefer Sieg im Munde der Bauern des Kirchſpiels 
Keuſchberg bei Merſeburg, wo er jährlich durch eine Predigt und durch 
eine einfältige Erzählung, die der Pfarrer dabei vorlieft, gefeiert wird, 
Heinrich felbft baute aus Dankbarkeit gegen Gott viele Kirchen 


und Klöfter wieder auf, welcde die Ungarn zerftört hatten, und fuchte 
Becker's Weligeſchichte. 8. Aufl. V. 16 
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die Wunden des Landes nad) Kräften zu heilen. Er ftarb, von ben Zeite 
genofien wie von der Nachwelt gefeiert, im fechzigften Lebensjahre auf 
feinem Hofe Memleben an der Unftrut (2. Yuli 936), als er eben einen 
Zug nah Italien befchloffen hatte. Sein Yeihnam warb in dem von 
ihm gegründeten Quedlinburg, in der Kirche des heiligen Petrus, beigejett. 


1%. Kaifer Otto I der Große, 
(936 — 973.) 


Bier Söhne hinterließ Heinrih: Thankmar, ver einer Ehe ent« 
fproßte, die von der Kicche getrennt wurde; Dtto, Heinrih und Brun, 
Söhne der Mathilde, die aus dem alten Geſchlecht Widukind's ſtammte. 
Als er fein Ende nahen fühlte, hatte er die Großen des Reiches nad 
Erfurt berufen und Otto die Nachfolge zufichern laſſen. Yet warb der⸗ 
felbe in Gegenwart aller Herzöge zu Aachen gekrönt. Bei diefer eier 
licheit traten zuerft die nachher Üblic gewordenen Ceremonialwürden 
der großen Bafallen, vie des Erzfämmerers, Erztruchſeſſen, Erzſchenken 
und Erzmarfchalls, hervor. Der Herzog Gifelbert von Lothringen näm⸗ 
lich beforgte die allgemeine Bewirthung, da Wachen zu feinem Herzog⸗ 
thum gehörte, Eberhard von Franken forgte für das Kiffen, Herzog 
Hermann von Schwaben machte den Mundſchenk, und Arnulf von Baiern 
forgte für das Heer und den Marftall. Auch die drei deutfchen Erz⸗ 
biſchkfe, von Mainz, Trier und Köln, waren zugegen, umd ftritten fich 
um das Salbungsgefchäft, welches zulett dem Mainzer zufiel. 

Otto I. befaß alle großen Eigenfchaften des Vaters; nur fchien er 
ihnen noch größeres Gewicht verſchaffen zu wollen. Dies machte ihm 
bald die Freunde der vorigen Herrichaft abgemeigt und erzeugte in Vie— 
fen den Wunſch, fich feiner Oberherrfchaft zu entziehen; und bie fchein- 
bar richtige Bolitit, welche ex befolgte, zur Vermehrung der königlichen 
Macht die großen Herzogthümer an Glieder feiner Familie zu bringen, 
hatte nur ben Erfolg, den Unfrieven auch in das eigene Haus zu tragen. 
Nicht leicht hat ein Herrſcher mehr vebelliiche VBafallen zu bekämpfen ge= 
habt, als er. Aber Kaprerkeit und Glück halfen fie ihm alle befiegen; 
und fo behielt er neben einer langen Reihe innerer Kriege und Aufftände 
noch Kraft und Zeit, gegen äußere Feinde erfolgreich zu wirken und dag 
deutſche Reich zum mächtigften der damaligen Welt zu erheben. 
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Sein erfter Zug ging gegen Boleslav, Herzog von Böhmen, ber 
938 feinen Bruder Wenzlav ermorbet hatte, und einen anderen unter 
worfenen Böhmenfärften bektiegte. Nach einem fruchtloſen Feldzuge 
übergab Otto dieſen Kampf einem tapfern Sachſen und Verwandten ſei⸗ 
nes Haufes, Hermann, Billing's Sohn, den er in der Folge zum Herzog 
von Suchen ernannte, da er als König das angeerbte Herzogthum nicht 
behalten wollte. Der böhmifche Krieg wurde indeß erft nach dreizehn 
Jahren beendet, wo Boleslav fi unterwarf, und Ehrift wurde. Otto's 
Thätigfeit war nämlich ſchon an vielen andern Seiten jo nöthig gewor⸗ 
ben, daß er bier nicht mit ganzer Kraft aufzutreten im Stande war. 

Nah dem Tode Herzog Arnulf’ von Baiern (937) glaubte fein 
ältefter Sohn, ohne Einwilligung des Königs das Herzogthum als eim 
Erbe davon tragen zu fünnen. Otto zog wider ihn, vertrieb ihn, und 
fette Arnulf's Bruder Berthold zum Herzog ein, dem er jedoch nicht bie 
ganze Macht des Vorgängers übermies, ſondern bie Befugniß ber Bes 
fegung der geiftlihen Stellen nahm. 

Andere Unruhen brachen in Franken aus, und felbft Herzog Eber⸗ 
hard, König Konrad's Bruder, hatte Theil daran. Der Uebernuth eines 
ſächſiſchen Vaſallen, der wie alle Sachſen ſtolz darauf war, daß der Kö⸗ 
nig zu feinen Stamme gehörte, und nicht mehr unter dem fränliſchen 
Herzog ftehen wollte, hatte dieſen vermocht, die Waffen zu ergreifen. 
Doch dämpfte ver König diefen Aufſtand noch durch ſein bloßes Anſehen. 
Er verurtheilte den Herzog Eberhard zu einer auſehnlichen Pferdeliefe⸗ 
rung und feine Anhänger zum Hundetragen nach ber Königlichen Pfalz 
in Magdeburg, einer altdeutſchen beſchämenden Ehrenftrafe. Uber dies 
erbitterte nur noch mehr. Als Thankmar, der ältere zurückgeſetzte Stief⸗ 
bruder Otto's, fih empörte, und fi) der Feſtung Eresburg in Weltfalen 
bemächtigte, fchlug ſich Eberhard wieder zu ihm, und ein gefährlicher 
Krieg fchien nahe. Aber die Treue der Sachſen rettete den König. Sie 
flanden dem Thankmar nicht bei, fondern öffneten Otto, als er ans 
Baiern mit Heeresmacht zurüdtehrte, die Eresburg; Thankmar ward in 
ber Kirche durch einen Lanzenwurf getödtet, und vier feiner Anhänger 
nach richterlichem Spruch gehängt. Eberhard erhielt durch die Bermitte⸗ 
lung des Erzbiſchofs von Mainz Verzeihung, warb aber auf eine Zeit 
lang nad; Hilvesheim gefhidt. Kaum losgelaſſen, wandte er ſich an bem 
gleichfalls unzufriedenen Herzog Gifelbert von Lothringen, des Königs 
Schwager, bei welchen: fi auch Otto's zweiter Bruder, Heinrich, eins 
gefunden hatte, ber, zuerſt ein heftiger Feind Eberhard's, von biefem 
gefangen genommen und auf die Seite der Empörer herübergezogen war, - 

16* 
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und nun, der unzufriedenfte von Allen, von des Königs Erniebrigung 
Erhöhung hoffte. Otto zeg ihnen nad, ging über den Rhein, ſchlug fie 
und befagerte Chevremont; dann brady er nach dem Elſaß auf und legte 
fi) vor Breifah, aber ohne Erfolg, fo daß Erzbifhof Friedrich von 
Mainz und Biſchof Ruthard von Straßburg ihn verließen und fid) nady 
Metz zu den Empörern begaben. Aus viefer mißlichen Lage rettete Otto 
fein Glück. Das Heer der Verbündeten war auf das rechte Rheinufer 
fibergegangen, und plünderte bie dem Könige treu gebliebenen Länder, 
während Otto nech immer burdy bie Belagerung von Breiſach feftgehals 
ten war; da wurde in einem rafchen Ueberfall ver Grafen Udo und Kon⸗ 
rad, Bettern des Frankenherzogs, bie aber mit diefem zerfallen waren 
und zum Reiche ſtanden, bei Andernach Eberhard ſelbſt getödtet, und 
Giſelbert ertrank im Rheine. So hatte der Krieg ein Ende. Heinrichen 
erlaubte fein königlicher Bruder, fill in Lothringen zu wohnen (939). 
Und dod nahm diefer zwei Jahre nachher an einer Berfhwörung, ven 
König zu erniorden, Theil, um ſich auf den Thron zu ſchwingen. Indeß 
wurde der ſchändliche Anſchlag entdedt, und der großmüthige Otto ver⸗ 
zieh feinem Bruder zum zweiten Male. 

Otto hatte in der Oftmarl, d. i. in ben Ländern au der unteren 
Saale und der mittleren Elbe, über die Spree bis zur Oder bin, ben 
Sadjen Gero zum Markgrafen eingefett. Kräftig und zugleich Hug, 
war biefer den flavifchen Stämmen, mit denen er im fortwährenven 
Kampfe lebte, ein unerträglicher Nachbar. Als fie einen Anſchlag auf 
fein Leben gemadt, war er ihnen zuvor gelommen und hatte an dreißig 
ihrer Däuptlinge töbten laffen. Diefe That regte die Slaven insgeſammt 
zu einer furchtbaren Empörung auf, die vem Markgrafen Gero wie dem 
Befehlshaber an ber Niederelbe, ven Grafen Hermann Billing, ſchwere 
Tage brachte. Endlich aber wurben bie flavifchen Völker bis zur Oder 
hin wieder unterworfen, und Otto ftiftete in ihrem Lande die Bisthümer 
Havelberg (946) und Brandenburg (949). Auch die Dänen hatten die 
von feinem Vater nah Schleswig geführte ſächſiſche Colonie zerftört. 
Dtto züchtigte fie dafür, auf einem Zuge, auf dem er bis in die Spige 
von Jütland drang, ben König Harald zur Taufe und zum Treuſchwur 
nöthigte, und zur Befeftigung des Chriſtenthums in diefem noch heidni⸗ 
fhen Yande die Biothümer zu Schleswig, Ripen und Aarhus anlegte. 

So milde war Otto gegen feinen Bruder Heinrich gefiunt, und fo 
aufrichtig hatte er iym feine Empörungsverfuche verziehen, baf er ihm 
auf Bitten ber Mutter, ber frommen Mathilde, 947 nad Berthold's 
Tode das Herzogtum Baiern übertrug, auf welches er, als Tochtermann 
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des Herzogs Arnulf, einigen Anſpruch hatte. Dafür blieb Heinrich nun 
auch entſchiedener Anhänger des Bruders und eine treue Stütze in inne⸗ 
ven und äußeren Kriegen. Eeinem Todhtermann, dem Örafen Konrad 
von Worms, der feit Eberhard's Tode Franken verwaltete, gab Otto 
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Hermann, der nur eine Tochter hatte, Bat ihn felbft, dieſe mit feinem 
(Dtto’8) Sohne Rudolf zu vermählen, und dem Legteren die Anwartſchaft 
auf Schwaben zu geben. Eo eilte das Glüd, faft alle Provinzen des 
Reihe an Otto's Haus zu bringen. 

Aber fein hochfliegendes Streben war noch nicht damit erfüllt, 
gleich feinem Vater Heinrich, und eigentliher noch als dieſer, beutfcher 
König zu fein. Es gelang ihm, was er vielleicht lange im Auge gehabt 
und in der Stille vorbereitet hatte, auch Dtalien wieder mit dem deut⸗ 
fhen Reiche zu vereinigen und bamit dem Ideale Karl's des Großen, 
der erfte und leitende Fürft des Abendlandes zu fein, nahe zu kommen. 
Denn ſchon erfannte das weftfränfifche Reich ihn als folhen an; ex hatte 
bie Abfichten des überfeeifchen Ludwig auffothringen vereitelt und gegen 
ihn den Herzog Hugo von Francien unterftüßt; er war bann, als ver 
Letstere den König gefangen genemmen hatte und bie Negierung das Fand 
an fich zu reißen fuchte, diefen Plänen entgegengetveten, hatte jenen bes 
freiet, den Herzog gevemüthigt; im Jahre 950 hatte Ludwig aus den 
Händen der Deutſchen fein Reich wieder erhalten. Nicht geringer war 
fein Einfluß auf die burguntifchen Lande. Jetzt bot fich ihm die Gelegen⸗ 
heit, auch in „Italien einzugreifen. 

Diefes Land war feit Arnulf's Zeiten der Schauplatz von forts 
währenden Kriegen, Verwüſtungen und erbitterten Parteikämpfen um 
den Thron gewefen. Der oben ſchon erwähnte König Ludwig von Pros 
vence, ber Schn Boſo's, erfchien noch zweimal gegen Berengar, ward auch 
zum Kaifer gefrönt, zulett aber von jenem überfallen und geblenvet in 
fein Königreich zurückgeſchickt (905). Nun war Berengar Alleinherr von 
Italien, ohne daß darum beſſere Zeiten für das Land begonnen hätten; 
denn vom Süren aus verwüfteten e8 die Saracenen und vom Norden 
her fielen die Ungarn mit aller ihrer barbarifhen Wuth ein, fo daf Bes 
rengar diefe fhlimmen Feinde, zu ſchwach, fie zu befümpfen, durch Ge= 
fhenfe gewinnen mußte. Der römifhe Biſchofſtuhl war damals ohne 
Einfluß auf die politifchen Verhältniffe, da er fi in einem Zuſtande 
tiefer Erniedrigung befand. Eine vernehme römifhe Frau, Theodora, 
an der Spite einer Arelöpartei, welche die Stadt beherrſchte, und ihre 
Töchter, die jüngere Theodora und Marozia, Mutter und Töchter an 
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zügellofer Unkeuſchheit und Frechheit einander gleich, machten fat funfzig 
Jahre hindurch ihre Freunde, Liebhaber, Söhne und Enkel nach Gefallen 
zu Päpften, fo daß die ſchändlichſten und Lafterhafteften Menfchen ven 
Sig einnahmen, auf weldem die Welt den Nachfolger und Nacheiferer 
des Apoftels Petrus erbliden ſollte. Einer diefer Buhlen der ältern 
Theodora, Papft Johannes X., Iud, von den Saracenen bevrängt, Ber 
rengar nad) Rom ein und krönte ihn zum Kaifer (916). Aber nuch einiger 
Zeit rief eine Partei der ſtets unruhigen und nad neuen Dingen begier 
rigen Italiener den transjuraniſchen König Rudolf IL. herbei, und fegte 
ihm die Krone der Langobarden auf; VBerengar ward durch einen treu= 
lofen Diener ermordet (924). Indeß fand der neue König wieder einen 
Gegner an Hugo, Grafen von Arles, welcher dem Nachfolger des un- 
glüdlihen Ludwig die Herrſchaft geraubt hatte, und verglich fich endlich 
mit ihm dahin, daß er ihm feine Anfprüce auf Italien abtrat, und da⸗ 
gegen Hugo's Länder jenfeitS der Alpen erhielt. Rudolf vereinigte nun 
(933) die beiden burgundifchen Königreidye zu einem einzigen, welches 
von feiner Hauptftadt Arles auch das Arelatifche hieß, und alles Land 
von der Yar bis zum Ausfluß der Rhone umfaßte; nur in der Provence 
blieben einheimifche Grafen, die früh eine unabhängige Etellung einnah- 
men. Hugo wandte in Italien alle Mittel an, um das Larid unter feiner 
Herrſchaft zu vereinigen, er vichtete feine Angriffe gegen die Saracenen 
wie gegen die eiferfüchtigen Großen, er [parte felbft die Strenge und 
Härte nicht, um zu feinem Ziele zu gelangen. Indeſſen fcheiterten feine 
Bemühungen an dem unüberwindlicen Widerftande der Großen, ber, 
wie neuere Unterfuchungen vermuthen laffen, vielleiht von Deuiſchland 
aus gewährt wurde; und als er ſich 946 in ein Klofter zurüdzog und 
feinen Sohne Lothar, der ſchon längere Zeit Theil an der Herrjchaft 
gehabt Hatte, die Regierung überließ, übernahm Berengar von Ivrea, 
ein Entel des erften Berengar, thatfächlich die Yeitung der norditalifchen 
Angelegenheiten. Zunächſt nicht gegen den Willen Otto's, an welden 
er fi, während er im Kampfe mit Hugo war, angejchloffen hatte; auch 
dann noch nicht, als Lothar ftarb und ihn Das allgemeine Gerücht bes 
ſchuldigte, den Tod feines Gegners durch Gift herbeigeführt zu haben. 
Nun aber ging Berengar einen Schritt weiter, Tieß fid) 950 zum König 
von Italien krönen und wollte, um die Krone auf feinem Haupte zu be= 
feftigen, Lothar’ Wittwe, die ſchöne Adelheid, des Könige Rudolf II. 
von Burgund Tochter, zwingen, feinem Cohn Adalbert Die Hand zu ges 
ben. Damit war dad Verhältniß zu Deutſchland zerriffen. Als Adelheid, 
um ber verhaßten Ehe zu entgehen, von ber Burg Garda, wo fie ges 
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fangen gehalten ward, unter vielen Gefahren entfloh und den beutfchen 
König von Canoſſa aus um Hülfe anrief, ihm aud) ihre Hand anbot; 
da ging Otto, der ver näcften Sorgen im feiner Heimath ledig war, 
befien Stellung ſich nach innen wie nach außen befeftigt hatte, 951 über 
bie Alpen, verbrängte ven Berengar mit leichter Mühe, ba alles von ihm 
abfiel, wurde nad) der Einnahme der Hauptftabt Pavia ale König. von 
Stalten anerkannt, und vollzog, um Weihnachten, mit größter Pracht 
daſelbſt das Beilager mit Adelheid. 

Aber diefe Vermählung erregte Unfrieven unter Otto's Kindern. 
Ludolf von Schwaben fürchtete neue Erben, und Konrad von Pothringen, 
der nad) Otto's Rückkehr nad) Deutfchland den Berengar durch das Ver- 
fprechen einer gnädigen Aufnahme zur Ergebung bemogen hatte, war 
unwillig, daß ber König diefen auf feiner Gemahlin Anftiften in Magde⸗ 
burg brei Tage warten ließ und ihm dann ven Befcheid gab, im Auguft 
— es war jet Frühjahr — mit feinem Sohne wiederzufommen, wo er 
mit Italien belehnt werben folle. Nicht unmöglib auch, daß man im 
Deutſchland die italienifche Bolitil überhaupt migbilligte. Beide mächtige 
Häupter, Ludolf und Konrad, gingen in ihre Herzogthlimer zuräd und 
rüfteten ſich zur Empörung, aud der Erzbifchof von Mainz trat ihnen 
bei, fo daß Otto, ald er gegen Neujahr 953 fein Hoflager zu Mainz 
nehmen und zu Aachen Oftern halten wollte, Alles fo verändert fand, 
daß er eiligft nach Sachſen zurüdtehren mußte, wo er, wie fein Lebens⸗ 
beichreiber Widukind von Corvey jagt, den verlornen König wieder 
fand *). Wiederum war er genöthigt, innern Krieg, und zwar biesmal 
gegen feine nächſten Blutöverwandten, zu beginnen. Die beiden Herzöge 
hatten fi) nach) Mainz geworfen (953). Hierher zog Otto mit einem 
Heere treuer Sachſen. Schon währte bie Belagerung ſechszig Tage und 
nch war die Kraft des Widerftandes nicht gebrochen. Da bot endlich 
ber König felbft vie Hand zum Frieden. Lubolf und Konrad erfchienen 
in feinem Lager und warfen ſich ihm zu Füßen. Die Verzeihung , die fie 
für ſich erhalten, verlangten fie aber auch für ihre Tehnsleute, ihre Anz 
bänger und freunde; durch Treulofigteit gegen dieſe wollten fie bie 
Gunſt nes Baters nicht erfaufen. Dtto glaubte diefe Forderung ent⸗ 
fhieden zurüdweifen zu müflen, und Heinrich von Baiern erhob fi und 
warf, ber vergangenen Zeiten wenig eingeben! ;; feinem Neffen mit dro= 
benden Worten Empörung und Halsftarrigkeit gegen den Vater und 
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Seren vor. Da brachen die Fürften die Unterhandlung ab und kehrten 
in ihre treue Etadt zurüd. Ludolf hielt indeß feine Öegenwart an au= 
dern Punkten für nöthiger, um im Rüden des Königs neue Feinde unter 
bie Waffen zu bringen. Er entwich nah Baiern, wo ihn Pfalzgraf 
Arnulf, des abgejegten Herzogs Schn, in Regensburg, der Hauptitabt 
Heinrich's, aufnahm. Die Fortfehritte, welche die Empörung in diefen 
Gegenden machte, und die große Anzahl ver Anhänger, welche Ludolf zus 
fielen, nöthigten Dtto, die Belagerung von Mainz aufzuheben und 
feinem Sohne zu folgen. Bald drängte fid) auch hier der Krieg um bie 
Stadt Regensburg zufanmen. Die Berennung blieb lange erfolglos, 
mit mehrmaliger Unterbrechung zog fie ſich bis gegen das Ende des näch⸗ 
ften Jahres (954) hinaus; allein, beharrlich wie fein Bater, verftärkte 
ber König Willen und Kraft gleihmäßig mit der Gegenwehr, und fo 
zwang er bie Empörer doch endlich, um Gnade zu bitten. Gie erhielten 
fie, aber mit Berluft ihrer Herzogthümer. Unbefümmert um die Schwäs 
hung feines eigenen Haufes, wollte Otto zum warnenden Beifpiel zeigen, 
daß ihm fein Anfehen und vie Erhaltung des Ganzen über jede Privat: 
rüdfiht und Neigung gehe. Das Herzogthum Schwaben befam Graf 
Burkhard, ein Eohn des erften Herzogs in Schwaben gleiches Namens; 
Lothringen der Erzbifhef Brun von Köln, des Königs jüngerer Bruder, 
ber freilich in ben beiden Hälften des Landes, in Oberlothringen an ver 
Mofel und in Niederlotbringen an der Maas, zu feiner Unterftügung 
noch befondere Beamte einfegen mußte, woraus die [pätere Theilung des 
Herzogthums hervorging. 

Die Beruhigung des Reiches im Innern war dringend nöthig ges 
weſen, um bie vereinigten Kräfte wider bie Yeinde von Außen wenden 
zu können. Es waren die Ungarn, die fhon das Jahr zuvor ungeftraft 
einen verheerenden Einfall in Deutfchland gemacht hatten, wie es heißt 
von Ludolf und Konrad zu ihrer Unterftügung berbeigerufen, und jett 
(955) zahlreicher al8 je wiederfamen. Sie drangen in Baiern vor bie 
nad Augsburg. Die Einwohner, von den Haufen der Flüchtigen, die 
fi) in die Etadt gerettet, unterftügt, fdhlugen die ungeheuren Schaaren 
der Stürmenden mannhaft zurüd. Der Bifhof Ulrich ftand ohne Helm, 
Schild und Harniſch im Priefterfleide mitten im Pfeilregen unverletzt 
unter ben Kämpfern, und fprach ihnen Muth ein. Als die Nacht herein- 
brach und die Ungarn rubten, ließ er die Männer eifrig an den beſchä⸗ 
Digten Mauern und Thürnen arbeiten, während die Weiber mit den 
Klofterjungfrauen in feierlichen Prozeffionen die Stadt durchzogen, die 
göttliche Hülfe zu erflehen. Mit dem bämmernden Tag las Ulrich die 
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heilige Meile, ftärfte bie Krieger mit dem Brot des ewigen Lebens, und 
flimmte laut ven Pſalm David's an: „Und wenn ih in Schatten des 
Todes wantele, fürchte ich nichts, denn der Herr ift mit mir.” So er= 
mutbigt hielten die Augsburger den wüthenden Angriff aus, bis die Un» 
garn Nachricht erhielten, der König Otto ziehe zum Entſatz heran. Sie 
gingen in ihr Lager auf dem rechten Ufer des Lech zurück, währenn bie 
Deutſchen auf der weſtlichen Seite näher famen. 

Otto's Heer war ſchwach. Die Sachſen ftanden im Feld gegen die 
Slaven, und die Lothringer waren zu entfernt, um deren Zuzug erwar⸗ 
ten zu können. Nur mit feinen Bafallen war der König berbeigeeilt, bei 
Werth fließen die Schwaben, Baiern, Franken, und 1000 böhmiſche 
Reiter zu ihm. Als fie Augsburg im Geficht hatten, fam ver Biſchof 
mit den Seinigen heraus. Es ward ein allgemeines Faſten angeorbnet 
und bie Schlacht auf den nächſten Tag (e8 war das Raurentiusfeit, der 
10. Auguft) feftgefeßt. In acht Haufen orbnete Otto fein Kriegsvoll, 
Die drei eriten bildeten die Baiern unter dem Grafen Eberhard, denn 
Herzog Heinrich lag ſchwer frank darnieder in Regensburg; dann folgten 
die Franfen, meift Reiterei, unter Konrad, der ned) eben gegen die Wen- 
ben gefochten hatte und fir ven beften Kriegsmann im Deere galt, bren⸗ 
nend vor Begierde heute zu fühnen, was er einft am Reiche verfchuidet. 
Den fünften Haufen bewährter Etreiter,, aus dem ganzen Heere erleſen, 
führte der König felbft; wor ihm her flatterte des Reiches Sahne, ber 
Erzengel Michael. Die beiden folgenden Züge, aus Schwaben beftehend, 
ordnete Herzog Burkhard, und die Böhmen follten ven Troß vertheibis 
gen. Die Ungarn famen dem Angriff zuvor. in Theil von ihnen 
hatte währent der Nacht zweimal ven Lech überfchritten; nun umſchwär⸗ 
men fie das ganze Heer, und fallen endlich mit flarfen Haufen auf das 
legte Treffen. Die Böhmen find fchnell überwältigt, das Gepäd wird 
genommen, und die Ungarn werfen fich mit erhöhten Ungeftüm auf bie 
Schwaben. Auch diefe gerathen in Verwirrung und beginnen zu weichen, 
Da giebt Otto Befehl: der Herzog Konrad folle dorthin mit den Geis 
nigen vorgehen, und es gelingt ten tapfern, kriegserfahrnen Führer, die 
Schlacht an diefer Seite herzuftellen und die Ungarn im Siegeslauf auf- 
zuhalten. Der König aber, der Krieger Muth dur lauten Zuruf bes 
feuernd, rüdt mit dem vorderen Treffen, Kämpfer und Feldherr zugleich, 
gegen den Led), um die Ungarn näher an den Fluß zu drängen, daß die 
Behenbigfeit ihrer Neiter keinen Raum mehr fände. Nach langem Mors 
ben fiegten die ‘Deutfchen, und die Magyaren wandten fi zu wilder 
Flucht. Biele fanden den Untergang in den Wellen, viele ſchlug die Ber 
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folgung, welche, zwei Tage lang fortgefeßt wırrde. Nur wenige follen 
die Heimath wiebergefehen haben. Aber audy von den Deutjchen waren 
Diele gefallen; unter ihnen des Königs Eidam, Konrad. Als er, von 
der Hitze des Sommertages und des Gefechtes ermattet, die Halsberge 
lüftete, traf ihn ein Pfeil in bie Kehle; der Biſchof von Eichſtädt, die 
ſchwäbiſchen Grafen Theodebald und Reginald Tagen ebenfall® unter den 
Todten. Die herrlichfte Frucht des Sieges auf dem Lechfelde war aber 
der Schrecken, ven er auch für die folgenden Zeiten den Ungarn einflöte. 
Sie find feitdem nicht mehr in das Innere Deutſchland's gefommen. „In 
dem Siege von Augsburg liegen die Anfänge Oeſterreich's, liegen aber 
zugleich auch die erften Keime der Civilifation des ungarifhen Volks; in 
ihm befchlieht ſich, kann man fagen, die Völferwanderung” *). 

Neue Ereigniffe riefen Otto, der nicht gewohnt war, Begonnenes 
unvollendet zu lafien, zum andern Male über vie Alpen. Die Nachricht 
von ben Unruhen in Deutſchland hatte Berengar, dem Italien zu Auge- 
burg zu Lehn ertheilt worden war, fo kühn gemacht, in dieſem Lande mit 
der Willfür eines unumfchräntten Herrn zu fihalten. Der Bapft Johann 
XI., ein Enfel der Marozia, der von feinen Vater Alberich auch die 
weltliche Gewalt in Rom everbt hatte, und als er Bapft geworden war, 
das Biſchofs- und Herzogsamt zugleich bekleidete, Eagte und bat um 
Hülfe. Otto ſchickte feinen Sohn Ludolf voran, der aber fhon 957 ftarb. 
Wie nun die Macht Berengar's ſich wieder hob und der Bapft, für feine 
Herrſchaft fürchtend, aufs neue Gefandte an Otto fchidte, denen ſich Biele 
von den Großen des Landes anfchlofien, da zog der König im Herbfte 
bes Jahres 961 felbft über die Berge. Schon an der laufe jenjeit Des 
Brenner ward Berengar von feinem Heere verlaflen, und Otto rüdte 
ohne Widerftand durch Oberitalien ; die Städte öffneten ihm bereitwillig 
die Thore, Biſchöfe und Grafen empfingen ihn, mit großer Pracht hielt 
er in Pavia feinen Einzug und feierte Dort das Weihnachtsfeſt. Im Ja⸗ 
nuar des folgenden Jahres brady er durch Tuscien nad) Rom auf. Dort 
ließ er fih am 2. Februar 962 vom Papſte ſammt feiner Gemahlin 
Adelheid krönen. 

Dtto hatte das Ziel jahrelanger Mühen erreiht. lit der kaiſer⸗ 
lichen Krone erhielt er nicht nur die Oberherrſchaft über die Stadt Rom 
und ihr Gebiet; viel folgenreiher war es, daß die Kaiſerwürde, die unter 
den fhwaden italienifhen und burgundifchen Yürften ihre Bedeutung 
ganz eingebüßt hatte, durch die Macht des deutſchen Königs, bei veffen 
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Nachfolgern fie bis auf die gänzliche Auflöfung des Reiches in unferm 
Jahrhundert blieb, neuen Glanz erhielt, und daß bie Borftellung von 
jener höheren, den Nachfolgern Auguſt's und Eonftantin’s zuſtehenden 
Aucterität wieder erwachte. Die höchſte Stellung in ver abentlänpifchen 
Chriftenheit, die Obmacht über alle Staaten, die aus dem Reiche Karl’s 
des Großen hervorgegangen, war dem deutſchen Bolfe zu Theil gewor⸗ 
ten. Diefe Errungenfchaft, eine ideale mehr als thatfächliche, hatte bie 
Schwäche und BZerfahrenheit der Übrigen Nationen zu ihrer Voraus⸗ 
fegung; fie mußte von felbft verloren geben, fo bald dieſe erftarkten und 
zu einigen Staaten gebiehen. Gewiß wurbe das beutjche Königthum 
durch das Beſtreben, die obere Leitung des dhriftlihen Europa zu behaup⸗ 
ten, auf Bahnen geriffen, die die Sorge für die ver Obhut fo ſehr bes 
bürftigen heimifchen Angelegenheiten nur zu oft vergefien ließen; aber 
ebenfo gewiß ift e8 auch, daß die lange parnieberliegende Kraft des deut⸗ 
ſchen Volks durch Otto zuerft wieder freigemacht und der Nation für ihre 
Thätigleit, die ihrer Entwidelung fo förderlich geweſen ift, ein breiter 
und widhtiger Spielraum, eine Schule ver Erziehung, eröffnet ward. 
Bas Otto von nun an that, galt der Befefligung des Gewonne⸗ 
nen, war nur ein weiterer Fortgang auf dem einmal betretenen Wege. 
Italien mußte beruhigt und feft an Deutſchland geknüpft werben. Die 
Sorge dafür hielt Otto eine Zeitlang in der Lombarbei auf, zu lange 
für die Italiener und insbeſondere für den Papſt. Diefem war es 
nämlich, ganz in der vamaligen Weife italienischer Politik, nur darum zu 
thun gemwefen, ſich des einen Herrſchers Durch ben anderen zu entlebigen. 
Run aber griff ihm Otto, der das von Karl dem Großen geübte ober 
herrliche Recht Über das Patrimonium Petri in vollem Umfange in An» 
ſpruch nahm, viel zu gewaltig in die Berhältniffe ein und war bei weitem 
gefährlicher geworden als Berengar. Heimlich verband er ſich wieder mit 
deſſen Partei Otto, noch beſchäftigt mit der Belagerung einiger feſter 
Schlöſſer, in welchen ſich Berengar und feine Anhänger tapfer vertheis 
digten, empfing dieſe Nachricht mit Erſtaunen; zugleid traf eine Ge⸗ 
ſandtſchaft der Rümer ein, berihtend von Johann's anftößigem, unheili⸗ 
gem und unkeuſchem Wandel. Da erhob ex ſich zum zweiten Male nad 
Rom, und rief ein Eoncilium von deutfchen und italienischen Biſchöfen 
zufammen, Recht zu jprechen über den entflohenen Papſt (963). Es tra⸗ 
ten zwei römiſche Geiftliche als Unkläger auf, und bezeugten, baß ber 
Nachfolger Petri einft einen Dialonus im Pferdeſtall orbinirt, daß ex 
mit feinen Berwandten Blutſchande getrieben, und den Lateran zu einem 
Hurenhaufe gemacht, daß ex einen Geiſtlichen buch Ausſtechung der 
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Augen, einen Andern durch Entmannung ums Leben gebracht u f. w. 
Hierauf wurde beſchloſſen, ven Papſt zur perfönlihen Verantwortung fo 
fhwerer Beſchuldigungen aufzufordern. Umfonft drohte dieſer aus 
feinem Echlupfwinfel in Campanien mit Bannbullen; das Concilium 
und die römische Geiſtlichkeit erklärte ihn für abgejett, und ermwählte 
feinen Archivar, der den Namen Leo VII. annahm *), zu feinem Nach⸗ 
folger. Die Römer hatten dem Kaifer ſchon vorher Treue ſchwören und 
verfprechen müffen, nie einen Papft ohne feine und feines Sohnes Zu⸗ 
ffimmung zu wählen. | 

Dtto verweilte zwar den Winter über in Rom, hatte aber fein 
Kriegsvolk im November größten Theild entlaffen müffen, va niemand 
Jahre lang zu dienen verpflichtet war. Hierauf bauten Johann's XII, 
Anhänger in ber Stadt. Am 3. Januar 964 rotteten fie fi zufammen; 
e8 war auf des Raifers Leben angefehen. Indeß griffen die Deutfchen, 
obwohl nur ein Feines Häuflein, muthig die Rebellen an, und zerſpreng⸗ 
ten fte nach einem higigen Gefecht auf der Ziberbrüde und in ven Straßen. 
Die Römer mußten dem Kaifer wiederum Treue fhwören und 100 Gei⸗ 
fen ftellen. Aber fo unbeugfam waren Freiheitsgeift und Trotz in ihnen, 
daß die fireng Gezügelten, ſobald der Kaifer im Frühjahr den Rüden 
gewandt, auch feinen Papft zur Stadt hinausjagten, Yohann XIL her⸗ 
beiriefen (964), und ba diefer ſtarb, eigenmächtig einen andern, Bene: 
diet V., wählten. Zornig ging Otto, als er fein Heer wieder verftärkt 
hatte, im Frühjahr nad) Rom zurüd, das fi) zwar widerſetzte, aber durch 
Hunger und Gewalt in furzem bezwungen ward. Sein Gericht war 
fivenge, doch nicht despotiſch noch rachſüchtig. Er verfammelte wieder 
ein Concilium, das Leo VIIL noch einmal als Oberhaupt der Kirche an: 
erfennen mußte; den Benebict tagegen ſchickte er, nachdem ihm bie päpft= 
lihen Gewänder abgenommen und der Stab vor den, Füßen zerbrochen 
worden, in die Verbannung nad Hamburg. Auch König Berengar wurde 
als Öefangener nach Deutſchland, und zwar auf das fefte Schloß Bamberg 
geführt. Jetzt endlich war es dem Kaifer vergönnt, die Heimath wieder: 
zufehen. Hier waren mandye Anordnungen zu treffen; denn Markgraf 
Gero von der Lauſitz, ber die deutſche Herrſchaft bis über Die Oder zur 
Geltung gebracht hatte, und der Kölner Erzbiſchof Brun, Otto's Bruder 
und vertrautefter Nathgeber, waren 965 geftorben. Die Marl an der 
Elbe ward mehreren Grafen zur Berwaltung gegeben, in Oberlothringen 


*) Der erfte Papft, der das Beifpiel bes nachher gewöhnlich geworbenen 
Namenswechſels bei der Erhebung gab, war, fo viel man weiß, Johann XII, 
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Herzog Friedrich eingefegt, Niederlothringen, in welchem Lande Die alte 
Kaiferftant Aachen lag, gleichwie Franken zum Reich gezogen; bie Ges 
ſchäfte ver Reichskanzlei übernahm Wilhelm von Mainz. 

Aber lange dauerte ber Aufenthalt in der Heimath nicht. Die 
Römer hatten den neuen von Otto eingefeßten Papft Johann XIIL 
(Xeo VII. war fchon 965 geftorben) wieder aus den Xhoren getrieben. 
Dies mußte geahndet werden. Zum vierten Male alfo zog er nach Rom 
(966), und ließ jetzt dreizehn der vornehmften Römer aufhängen. Biele 
andere wurden gelöpft, geblenbet, verwiefen. Zugleich mußte der fo bes 
feftigte Papft bei dieſer Oelegenheit des Kaifers Sohn von ver Adelheid, 
Dtto II, als Mitregenten und Nachfolger im Kaiferthum krönen. Der 
Vater wünſchte, ihn mit der griechiſchen Prinzeſſin Theophano, ver 
Tochter Romanus' IL und der Theophano zu vermählen; wahrſcheinlich 
hoffte er auf dieſem Wege in den Beſitz von Apulien und Calabrien zu 
kemmen, und mit Hülfe der Griechen die Saracenen völlig aus Italien 
zu vertreiben; war er doch auch als römiſcher Kaiſer zur Herrſchaft über 
bie ganze Halbinſel berechtigt. Von den langobardiſchen Yürften, vie 
früher den Griechen unterworfen gewejen waren, hatte fih Banpnif 
ber Eifenkopf, der Capua und Benevent beherrſchte, bereits an Otto an« 
geſchloſſen und war mit ver Belehnung von Spoleto und Gamerino bes 
lehnt worden, während Gifulf von Salerno fid) dauernd feinpfelig hielt. 
Schon waren verfchievene Geſandtſchaften zwilchen Otto und ben Bis 
zantinern hin und hergegangen, fhon hatte Otto zu den Waffen ges 
griffen und war in Apulien eingerüdt, ald der Weg der Verhandlumg 
von ihm nochmals befhritten und der Biſchof Lindprand von Cremona 
nach Conſtantinopel geſchickt wurde, von dem wir einen werthvollen 
Gefandtichaftsbericht haben. Allein der Kaiſer Nicephorus Phocas, 
eiferfüchtig auf den emporftrebenden Nebenbuhler im Abendlande und 
auf fein bisheriges Kriegsglüd, wies den Antrag ab, verlangte Rom und 
die übrigen Landſchaften Mittelitalien’8 als zu feinem Reiche gehörig 
zurüd, und warf Liudprand bie in Rom verübten Gewaltthãtigkeiten 
ihres Herrſchers vor; fo daß es zum Kriege kam und Otto in Apulien 
einfiel. Darüber wurde Nicephorus ermordet, und fein Nachfolger 
Iohann Tzimisces ſchloß Frieden (970), in welchem er Theophano für 
Dtto IL. bewilligte, in Italien jedoch nichts abtrat. 

Allle diefe Händel und Verwidelungen hatten Otto die Angelegen« 
heiten des Vaterlandes nicht völlig aus den Augen gerüdt; felbft dem 
Norden und Often ſchenkte er, von Italien aus, fortwährende Aufmerk⸗ 
famteit. Ex unterftügte die dortigen Miffionen, legte Bisthümer in ven 
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eroberten ſlaviſchen Provinzen an, außer den oben erwähnten zu Havel⸗ 
berg und Brandenburg, auch noch zu Merſeburg, Zeig und Meißen, ja 
feluft in Poſen. Er unterwarf diefe ſechs Bisthümer mit Bewilligung 
bes Bapftes einem Erzbisthum, Das ex in feinem geliebten, durch ftarfe 
Mauern befeftigten und durch eine berühmte Domlirche verſchönerten 
Magveburg gründete. Was Karl mit den Sachen gethan, thaten num 
and) die Kaifer aus dem fächfifchen Haufe mit ben Slaven; fie juchten 
bie mit vem Schwerte theils errungene, theils zu erringende Herrſchaft 
durch die Einführung des Chriftenthums zu befeftigen oder vorzubereiten. 

Das Aeußere des großen Herrſchers ſchildert uns Widukind als 
feines Innern würdig. Er war von hohem, majeftätifhen Anſehen, 
funfelnden Augen, röthlichem Angeficht, weißem Haar und langem Bart; 
fein Gang war in jüngeren Jahren raſch, feine Kleidung immer vater 
ländiſch. Er beſaß eine fchnelle Haftung, felbft für fremde Spracden, 
und war bei aller Würde ſtets heiter und milde. 

Nachdem er aus Italien zurückgekehrt war, hielt er im Frühjahr 
973 einen glänzenden Reichstag in Quedlinburg, auf dem die Fürften 
von Polen und Böhmen, fowie Gefandte ver Dänen, Ungern und Gries 
&en außer feinen deutſchen Untertanen erfchienen. Hier zeigte es fi, 
baß er in ber Chat ber erfte Fürft ver Erbe war. Dann zog er nad 
Memleben, dem Sterbeorte feines Vaters, und endete bier, geehrt und 
gefürchtet im Neich wie im Auslande, ſchon zu feinen Lebzeiten der Große 
genannt, feine leuchtende Laufbahn. In feinem geliebten Magdeburg 
ward er neben feiner erften Gemahlin Evitha begraben. Im breißige 
jährigen Kriege haben Tilly's Solvaten fein Grabmal geplündert. 


13. Katfer Otto IL 
(973—983.) 


Schon feit feinem fiebenten Lebensjahre ermäßlter König, übernahm 
jest Otto II. ohne Widerfprud die Erbichaft des großen Vaters, erſt 
achtzehn Jahre alt. Er war zu feinem hoben Berufe forgfam vorbereitet, 
bie gelehrteften Männer ver Zeit, unter ihnen Gerbert, preifen feine 
Bildung; er war großer Gedanken, edler Empfindungen fähig, aber feiner 
Dugend entfprechend raſch, faft jäh zur Chat, Die oft nicht genug erwogen 
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war. Auch unter feiner Herrſchaft fehlte e8 am Bafaltenlämpfen und 
Gamilienftreitigfeiten, an feinpfeligen Begegnungen mit den Nachbarn 
nicht; doch hatte er daheim mwenigftens nicht fo lange um den Preis zu 
tingen, als der Bater. Herzog Otto von Schwaben, Burkhard's Nach⸗ 
folger, und Herzog Heinrich II. von Baiern, genannt der Zänfer, beide 
feine Berwandten (Otto des abgefetsten Ludolf, feines Stiefbruders, und 
Heinrich feines Oheims Sohn), hatten Grenzftreitigfeiten. Der junge 
Kaifer begünfligte den Erſtern; darüber ergrimmt, fuchte Heinrich bie 
Hulfe der Herzöge von Böhmen und Polen. Bon feiner geheimen Bere 
bindung mit dieſen unterrichtet, Tieß der Kaifer ihn auf einen Reichstag 
fordern, und ſodann nach Ingelheim in die Verwahrung bringen. Bon 
dort entfloh er zum Herzog Boleslav nad Böhmen. Die Böhmen ſtan⸗ 
den ihm bei, und fchlugen ein deutſches Heer. Zuletzt aber mußte er 
fih Doch in Paſſau, eingefchloffen und lange belagert (977), dem Kaifer 
ergeben. Er warb nad; Magdeburg geführt, von den dort verfammelten 
Bürften feines Herzogthums entfett, und dem Biſchof Boppo von Utredht 
zur Berwahrüng anvertraut. Sein Herzogthum erhielt Otto von Schwar 
‚ben, welcher vergeftalt gegen den Gebrauch der Zeit zwei Herzogthümer 
befaß, bis an feinen Tod (982), wo der König das Herzogthum Baiern 
einem frühern Bundesgenoſſen Heinrich's, dem Grafen Heinrich dem 
Süngern, gab. Weberhaupt wandte fi) der Kaifer von denen, die am 
Hofe feines Vaters eine hervorragende Rolle gefpielt hatten, auch von 
feinex Mutter Adelheid, ab und verftattete ver griechifchen Gemahlin 
mehr Einfluß als die Deutfchen gern fehen mochten. 

Am fehwerften zu bemachen waren zu allen Zeiten Lothringen und 
Stalien. Um in jenem Ruhe zu haben, während er in Baiern befchäftigt 
war, belehnte Otto den Bruder des franzöſiſchen Königs Lothar, Karl, 
felbft mit Niederlothringen. Allein der Exftere, weldyer hierin eine gün⸗ 
flige Gelegenheit, fein Reich zu erweitern, fand, brach 978 plöglich in 
Dberlothringen ein, überraſchte Aachen, und ließ den Abler auf dem 
dortigen Kaiferpalaft mit dem Geſicht nad) Frankreich wenden. Otto 
hatte vor dem raſchen Andringen der Branzofen flüchten müſſen. Als 
ihm aber in Dortmund die Fürften erflärt hatten, daß fie bie ihm ange⸗ 
thane Schmach wie die eigene fühlten, brady er mit einem großen Heere 
auf und drang bis Paris vor, das er freilich nicht zu erobern vermochte. 
Im Jahre 980 hielten darauf Otto und Lothar eine Zufammenkunft, 
in welcher ein Friede beſchworen und kraft deſſelben Lothringen bei dem 
deutichen Reiche gelaffen warb. 

Dtto ftand auf dem Höhepunkte feiner Macht und Wirkſamleit. 
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In Deutfchland herrſchte Ruhe und Friede, die Nadbarn waren ent⸗ 
weder gevemüthigt oder freundlich gefinnt. Jetzt drängte es ihn, bie 
Bläne feines Vaters wieberaufzunehmen und Italien völlig zu unter 
werfen, vielleicht foger ganz mit dem beutfchen Reiche zu verbinden. 
Immer ift Italien dad Grab der Deutſchen geweien, und doch haben 
biefe fortwährend einen unmwiderfiehlichen innern Zug nad demfelben 
gefühlt. Papſt Johannes XIII. war noch bei Otto's I. Lebzeiten ges 
Korben, und fein Nachfolger Benedict VI. verbantte feine Wahl dem 
Kaiferlichen Einfluß. Kaum erſcholl indeß die Nachricht von des großen 
Kaiſers Tode über die Alpen, als die von jenem fo fireng unterbrüdte 
Partei der Theodora, die nachher im Intereffe Johann's XII. geweſen 
war, wieder trogig das Haupt erhob, an ihrer Spige ein edler Römer, 
Namens Crescentins, wie es heit, ein Sohn ber jüngeren Theodora. 
Diefer nahm den Papſt gefangen, fperrte ihn in die Engelsburg und ließ 
ihn tödten. Seiner Faction entgegen ftanden die Anhänger der Grafen 
von Tusculum, damals geführt von Alberich. An Crescentius oder 
an Alberich fchloffen fi) die übrigen patricifihen Familien an, und bes 
kämpften fi mit den Waffen in Rom ſelbſt. Alle Geſchlechter hatten 
fefte Häufer in der Stadt, Thürme genaunt, und Burgen in ber Une 
gegend und zahlreiche Haufen von Dienern und Schußpflichtigen, fo daß 
jede Reibung, die zu Thätlichleiten führte, Stadt und Land in einen all 
gemeinen Kriegszuſtand verjegen mußte. Beide Parteien erwählten einen 
Papſt. Der von Alberich erhobene Benebict VIL behielt enblid die 
Oberhand und ftellte in Rom die Ruhe wieder ber, doch bat er den Kaiſer 
dringend, nach Italien zu fonımen, um die Ordnung zu befeftigen. Otto 
fonnte wegen ber lothringiſchen Händel dieſen Zug erft im Jahre 980 
antreten. Seine Abfichten waren vornehmlich auf Apulien und Calabrien 
gerichtet, welche Länder er theild den Griechen entreißen, theils vor den 
Einfällen der Saracenen fiher zu ftellen gedachte, die von Sicilien aus 
fat jährlich zu Raub und Beute über vie Meerenge fetten, einen Theil 
Calabrien's fogar dauernd inne hatten Als er mit großer Heeresmacht, 
vornehmlih Schwaben und Baiern unter Herzog Otto, in Apulien ein« 
züdte und Bari nahm, verbündeten fich vie alten Gegner wiber den ges 
meinfamen Feind. Nach mehreren für den Kaifer fiegreichen Gefechten, 
und nachdem auch in ver Nähe von Roffano eine gewaltige Schlacht zu 
Gunſten des Kaiſers ausgefallen war, in welcher der Führer der Moham⸗ 
mebaner, Abulkaſem blieb, drang er unvorfichtig weiter nad Südweſten 
vor, bis er, durch eine verftellte Flucht der Araber getäufcht, eine volle 
fländige Niederlage erlitt (982). Der Ort ift nicht befannt, man hat 
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ihn bisher Bafantello genannt. An jenem Tage fielen von den Deutfchen 
Udo, der Führer der Franken, der Biſchof Heinrich von Augsburg und 
viele Andere, deren Namen, wie Thietniar*) von Merfeburg fagt, 
Gott wiffen mag. Der Kaifer war felbit in der größten Gefahr, von 
den Feinden gefangen zu werden. Als ex fi rings eingefchloffen ſah, 
exblidte ex vom Strande aus ein Fahrzeug, ſtürzte fih in die Wogen, 
und ließ fi aufnehmen. Zum Unglüd war das Schiff ein griechiſches; 
aber ein flavifcher Mann, der fi anf demſelben befand und den Kaifer 
erlannte, überrebete die Schiffeleute ihn aufzunehmen und nad Reflano 
zu bringen, wo er ihnen gegen feine Freilaſſung ven kaiſerl.chen Schatz 
überliefern follte. Kaum jedoch war das Ufer nahe genug, fo warf fi 
der fühne Schwimmer zum zweiten Male ins Dieex, und fam glüdlich 
zu ven Seinen ans Ufer. Diefe Vorfälle erregten im ganzen Reid un⸗ 
gemeine Beftürzung. Indeſſen führten Otto's trene Bafallen ihm aus 
Deutichland zahlreiche Verſtärkungen zu, in Berona wurde ein allge» 
meiner Reichstag für Italien und Deutfchland gehalten, und die Bor- 
bereitung zu einem neuen Kriegdzuge nad, Unteritalien getroffen. Schon 
hatte fich das Heer in Bewegung gejegt, als der achtuntzwanzigjährige 
Raifer plöglidy zu Rom erkranfte und ftarb (7. Dec. 983), wo er denn 
auch, der einzige der römiſchen Kaifer deutſcher Nation, bei St. Peter 
begraben ward. Er hinterließ nur ein dreijähriges Knäblein. Die deut⸗ 
ſchen Großen kehrten ſchnell nach Haufe zurüd, wo unterdeß die Slaven 
im Nordoſten fi empört, das Land verwäftet, Havelberg, Brandenburg, 
Hamburg zerftört, viele priftlihe Einwohner erjchlagen, und befonvers 
gegen die Priefter graufam gewüthet hatten. So war Deutichland dies: 
mal über den italienifhen Beltrebungen unläugbar zu großem Schaten 
gefommen. Erſt unter der folgenden Regierung wurden jene Grenz: 
provingen wieder beruhigt. 


*, Einer der ſchätzbarſten Ehroniften des Mittelalters, geb. 976, geft. 1019. 
Er ffammte ans dem Haufe der Grafen von Walbeck und war mit bem Kailer- 
banfe verwandt; von 1009 bis zu feinem Tode ftand er dem Bisthum Merſe⸗ 
burg vor. Beſonders wichtig ift von feiner Chronik das vierte Buch, welches bie 
Geſchichte Otto's III. enthält. 
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14. Katfer Dtts IM. 
(983 — 1002.) 


Der bievere unb auf die Erhaltung des Reiches bedachte Sim ber 
bentichen Herzöge hatte, gleich bei der Nachricht von des Kaiſers Tode, 
bie einzige Maßregel ergriffen, die ben innern Trieben fihern konnte. 
Sie erlärten, daß fie ihrem Eide treu bleiben und Otto's ILL Rechte 
gegen jeden vertheidigen würden; denn ber junge Sohn des Kaifers war 
ſchon beim Leben des Vaters in Italien zum Nachfolger ernanmt, und 
auch zu Aachen von ven Erzbifhdfen von Ravenna und Mainz feierlich 
gefrönt werden. Der franzöfifche König Lothar und Heinrich der Yänter, 
jener von Otto abgefetste Herzog von Baiern, machten zwar Berfuche, 
bie Kindheit des Reichsoberhauptes für ſich zu benutzen; aber die Einig« 
feit aller großen Herzöge unter einander vereitelte Diefe Unternehmungen. 
Doch erhielt Heintih das Herzogthum Baiern zuräd, indem Heinrich 
der Jüngere zufrieden fein mußte, feine Wurde mit ber neuerrichteten 
Marlkgrafſchaft im Nordgau, am Fuße des Fichtelgebirges und Bohmer⸗ 
waldes, zu vertaufhen. Durch diefe Vorfälle wurde Kaärnthen von 
Baiern getrennt, und erfcheint bald nachher für immer als befonberes 
Herzogthum. Auch das Land zwifchen der Ens und Raab, welches Karl 
ber Große einft den Avaren abgenommen, da® die Ungarn dann erobert, 
durch die Schlacht bei Augaburg aber wieder verloren hatten, wurde 
eine Markgrafſchaft, Defterreich genannt, und um diefe Zeit Leopold dem 
Babenberger gegeben. 

Dtto wuchs unter ber Aufſicht einer Griechin, einer Italienerin 
und einer Deutfchen (der Theophano, feiner Großmutter Adelheid und feiner 
Baſe, der Aebtiſſin Mathilde von Quedlinburg) auf, und machte unter 
feinen Lehrern, dem Presbyter Bernward und Gerbert von Rheims, 
bedeutende Fortſchritte in den Wiſſenſchaften; doch fcheint ihn dieſe ganze 
Erziehung der Weife feined Volles entjvembet und mit Üüberwiegender 
Borliebe für die alte Welt erfüllt zu haben. An der Spite ber Gefchäfte 
ftand unterdeflen der Erzbifchof Willigis von Mainz, Erzcapellan des 
Reiches; der Sage nach der Sohn eines Wagners im Sächſiſchen, hatte 
berfelbe durch feine Tüchtigkeit fi) ven Weg zur höchften geiftlichen Würde 
in Deutfchland gebahnt, und in Zeiten des Schwankens dem König bie 
Krone gegen Heinrich den Zänfer gewahrt. Schon als Knabe begleitete 
Otto III. die deutſchen Kriegsheere auf ihren Zügen gegen die Siaven; 
als er heranwuchs, wurde feine Thätigfeit, und bald auch feine Neigung 
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anf Italien gerichtet. Die Römer konnten bei den Gebränge ver Par⸗ 
teien gegen einander einer auswärtigen Macht, welche für die eine oder 
bie andere entſchied, nicht entbehren, und weil doch num einmal ber 
dentſche König als Kaifer ihr Oberhaupt fein follte, jo wandten fie fi 
immer wieder an biefen. So geſchah es auch jetzt, nachdem ter oben 
erwähnte Erescentins, mit dem Titel eines Conſfuls, aufs neue das 
Uebergewicht in Rom erhalten und mit tyrannifcher Gewalt über die 
Stadt wie über den Papſt Ichann XV. gebot. Otto trat demnach 996, 
dem Berlangen bes römijchen Bifchof® gemäß, den Zug nach Italien an. 
In Havenna erhieft er tie Nachricht von Johann’ XV. Tore. Sogleich 
beſchloß er die Anwendung eines Mittel, durch welches bie deutſche 
Herrſchaft am beiten in Italien behauptet werben könnte, nämlich die 
Wahl eines Deutihen zum Papft. Ex beftimmte dazu den jungen Bruno, 
Enkel des verftorbenen Frankenherzogs Konrad, und ließ ihn durch ven 
Erzbiſchof Willigis von Mainz unter dem Namen Gregor V. einführen. 
Wenige Wochen darauf folgte ihm Otto felbft nad. Er warb von den 
Römern mit Yrendenbezeigungen empfangen, und — ein ſechszehnjäh⸗ 
tiger Jimgling — von dem neuen Papft mit der Kaiferfrone gefhmüdt. 
Sein erſtes Gefhäft war dann, über den Konful Gericht zu halten. Der 
Kaifer wollte ihn verbannen, aber auf tie Fürbitte des Oberhauptes 
der Kirche, der feine Regierung mit Önadenbezeigungen anfangen und 
die Parteien verfähnen, nicht aber von vorn herein nur an die Faction 
der Tusculaner gewiefen fein wollte, ward ihm die Strafe erlaffen. 
Kaum war indeß ber junge Kaifer wieder nach Deutjchland zurückgekehrt, 
als Erescentius Gregor V. auf alle Weife fränfte, ja zulett ihn ganz 
ans der Stadt jagte, und an feine Stelle ven Biſchof von Piacenza unter 
dem Namen Johannes XVI zum Bapft wählen ließ. Und um ſich vor 
Die zu fihern und der dentihen Macht ein Gegengewicht zu geben, 
foßte Crescentius fogar den Plan, die Griechen herbeigurufen. 

Der Kaiſer war mit der Beziwingung der Slaven jenſeits der Elbe 
befäftigt, ala ex Kunde von dieſen Borfällen erhielt. Sogleich rüftete 
er fi) zu einem zweiten Zuge über die Alpen, und ging 998 mit @regor V., 
der fi in Bavia zu ihm fand, auf Rom los. Crescentius verſchloß fich 
in die Engelsburg, der Gegenpapſt Johannes entfloh aus Rom, und 
warb auf der Flucht von ven Römern felbft, welche dadurch die Rache 
von ſich abwenden wollten, graufamer Weife ver Hände, der Nafe und 
des Augen beraubt. ‘Die Engeleburg ward von den tapferen Deutfchen 
ſchuell unter der Anführung des Markgrafen Edarb von Meißen erobert, 
Crotcentius gefangen und nachher auf Befehl des Kaiſers mit zwölf 
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Anderen enthauptet. Gregor V. aber erfuhr bald das Schidfal fo vieler 
Deutihen in Italien, er ftarb fhen 999 in ingenplihem Alter. Dito 
ließ hierauf feinen freund und Lehrer Gerbert, gebürtig aus Auvergne, 
wählen, ver als Bapft den Namen Sylveſter II. annahm. Es war biefer 
ber größte Gelehrte feiner Zeit, und feine Wiffenfchaft fchien den Zeit- 
genofien fo unbegreiflid, daß fie ihn ver Zauberei und bes Umgangs 
mit böfen Geiftern befhuldigten. Zu Anfang des Jahres 1000 fehrte 
Otto nad) Haufe zurüd, und bereifte die Provinzen des veutfchen Reiches, 
um nad) alter Sitte überall nad der Ordnung zu fehen und Recht zu 
ſprechen. In Öncjen befuchte er da8 Grab des unlängft von ven Preußen 
erfchlagenen Bekehrers Adalbert, und zu Aachen ließ er ſich andachtsvoll 
das Grab und den Earg Karl's des Großen öffnen, deſſen goldenes 
Kreuz ex zu einem heiligen Andenken mit fi nahm. Dann ging er noch 
in demfelben Jahre zum brittenmal nad) Italien. Er theilte mit Karl 
dem Großen das innige Wohlgefallen an ven fchönen, majeftätifchen 
Rom; ja ed wohnte ihm ſoviel von dem mütterlichen Blute bei, daß die 
fächfifhe Rohheit feinem feiner gebildeten Sinne Mißbehagen erwedte, 
und alles Griehijhe und Römifche ven Borzug bei ihm davon trug. 
Selbſt eine griechiſche Gemahlin wollte er heimführen und aus allen 
feinen Anftalten leuchtete da8 Beftreben hervor, den alten Ruhm und 
Glanz Rom's wieder herzuftellen, ja den Mittelpunft feiner Regierung 
dorthin zu verlegen. Allein weder den Deutſchen nod) den Römern war 
mit diefem Entwurfe gedient. Die Letzteren erhoben fogar einen Auf- 
ftand, belagerten den Kaifer in feinem Balafte, und ließen feine Lebens⸗ 
mittel hinein. Dies undankbare Betragen kränkte Otto um fo tiefer, je 
größere Vorliebe er für dieſes Volk im Herzen trug. Schon war er bereit, 
nachdem er das Abendmahl genommen, mit den Seinigen einen Ausfall 
zu thun, als der Herzog Heinrich III. von Baiern und der Markgraf‘ 
Edard von Tuscien, fowie fein früherer Lehrer Bernward, den er zum 
Biſchof von Hildesheim erhoben hatte, Mittel fanden, den Aufruhr güt- 
Lich zu ftillen. Darauf ſprach der Kaiſer zu den verfammelten Haufen: 
„Höret eures Vaters Worte und behaftet fie im Herzen. Seid ihr nicht 
meine Römer, habe ich nicht um eurer willen das Baterland, die Ber: 
wandten verlaflen. Aus Liebe zu euch habe ich die Sachſen, alle Deute 
ſchen gering geachtet, und den Neid aller aufmicd) genommen. Unb bafür, 
daß ich euch zu meinen Söhnen gemacht, habt ihr die Waffen gegen mich 
erhoben. Aber ich weiß, ihr feid nicht alle gleich ſchuldig, ich fehe die 
Aufrührer wohl, denn fie ſcheuen ſich nicht und find mitten unter euch.” 
Diefe Worte rührten das leichtbewegte Boll fo, daß es ihm felbft zwei 
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der Räpelsführer überlieferte. Doch mochte Otto nicht länger unter 
ihnen verweilen; er verließ Rom, und bot die deutfchen Großen auf, ſich 
unverzüglich mit ihren bewaffneten Schauren bei ihm einzufinden. Aber 
ehe dies ins Werk gerichtet warb, ftarb Otto zu Paterno, zweiundzman- 
zig Jahre alt, nad Thietmar's Ausfage an den friefeln, nad Anderen 
an Gift, welches ihm die Wittwe des Crescentius, Stephania, beige 
bracht (1002). 

Schon ehe er die Wallfahrt zu Adalbert’ Grabe unternahm, war 
er in tiefe Schwermuth verfallen, fei e8 daß diefelbe durch die Richtung 
ber Zeit, die um die Scheide des Jahrtauſend's den Untergang der Weit 
nabe glaubte, in ihm hervorgerufen ward, oder daß die Elemente dazu 
in feinem ganzen Bildungsgange lagen. Ueberhaupt find zwei Seiten 
an ihm bemerkbar, die zwar im Gegenfat zu einander zu ftehen ſcheinen, 
fi aber im Grunde ergänzen. Von ver Dlutter, der Großmutter, von 
Bernward und Gerbert mit Ehrfurdt und Liebe zu dem altrömifchen 
Weſen erfüllt, hatte er zuerft nichts Anderes im Auge als die Wieder: 
berftellung der alten Imperatorenwürde, die ihm die Bellendung ber 
Bläne von Bater und Großvater zu fein fhien. Als dann der hochbe⸗ 
gabte Jüngling mit der Durchführung feiner Ideale an der Widerfpen- 
ftigfeit der Römer und der Abneigung der eigenen Landsleute fheiterte, 
fing er an, nur in der eigenen Demüthigung und in der Macht ber 
Kirche, welche die undere Seite ded ewigen Rom repräfentirte, das Heil 
zu ſehen. 

Mit ihm erloſch der Mannesſtamm Otto's des Großen, von deſſen 
Schöpfungen fojort Vieles verloren ging. 


15. Katfer Seinri II. 
(1002 — 1024.) 


Dito’8 III. frübgeitiger und unermwarteter Tod fette ganz Deutjch- 
land in Beftürzung. Er hatte feinen Erben hinterlaffen. Indem man 
noch unſchlüſſig auf einen Nachfolger fann, war Heinridy IIL, Herzog 
von Baiern — in welcher Würde er feinem 995 gefterbenen Bater, 
Heinrich dem Zänker, gefolgt war — als König Heinrich's I. Urenfel 
des Raifers nächſter Anverwandter, gefchäftig, die aus Italien rüdteh: 
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renden Fürſten durch Herrliche Bewirthung und Iodenve Berfprechen fei- 
nem Interefje zu gewinnen. Auch des verftorbenen Kaiſers Echweltern 
fprachen füe ihn, und bewogen einen Theil der Sachſen auf einem Land⸗ 
tage zu Werla, ihm ihre Stimmen zu geben. Dennod fanden fich große 
Hinderniffe. Edard, Markgraf von Meißen, der tapferjte Fürſt feiner 
Zeit, warb für fich ſelbſt, und ein anderer Nebenbuhler, Herzog Her⸗ 
mann von Schwaben, Iagerte fid) fogar mit einem Heere bei Worms, 
um Heinrich den Weg nad) Mainz zu verlegen, wo fi bie fränfifchen 
Herren verfammelt hatten. Aber das Glüd wollte ihm wohl. Markgraf 
Eckard ward auf einer Reife von Brivatfeinden (ed waren die Söhne 
des Grafen Siegfried von Nordheim) erniorbet, das Heer der Echwaben 
umging Heinrich, und fo fam er glücklich nach Mainz, wo er von dem 
Erzbiſchof Willigis, deffen Entſcheidung auch hier wieder den Ausſchlag 
gab, und den übrigen fränkiſchen Bifchöfen und Herren als König aner- 
kannt und auch jogleich gefrönt ward. Hierauf fiel er dem Herzog Her- 
. mann mit einiger Mannfchaft ind Land, verwäftete ihm feine Güter, und 
ging dann nady Merfeburg, wo die noch übrigen Sadfen und Thüringer 
ihre Zufammenfunft hielten, zu ver auh Boleslav Chrobry, d. i. der 
Tapfere, Herzog von Polen, ſich eingefunden hatte. Auch dieſe alle er= 
Härten fih für ihn, nachdem er ihnen die Aufrechthaltung ber Geſetze 
und ihrer Rechte verſprochen hatte. Boleslav, der fi) Damals gewaltſam 
in den Befit der Laufig und des Markgrafthums Meißen gefebt hatte, 
erhielt vorläufig, un des Friedens willen, das erjtere Land zu Lehen. 
Meißen wurde dem Grafen Gunzelin, der ein Stiefbruber Boleslan’s 
und tes ermordeten Markgrafen Edard genannt wird, überlaſſen. So— 
dann begab fi Heinridy nad) Duisburg, wo fi) die Lothringer ver- 
ſammelt hatten. Er erhielt ohne Mühe aud ihre Stimmen, und ging 
nun nad Aachen, wo er feierlich auf ven Thron Karl's des Großen 
gefegt ward. Der einzige noch immer widerftrebende Schwabenherzog 
ward num endlich auch noch zu Bruchſal zur Unterwerfung genöthigt. 
So mühjam diefer Heinrich, als König von Deutfchland der Zweite, 
bie Krone erlangt hatte, fo ſchwer ward es ihm auch, fie zu behaupten. 
In allen Provinzen waren mißvergnügte oder ftreitfüchtige Vaſallen zur 
Ruhe zu bringen, vorzüglich in Lothringen und Böhmen, wo wegen ber 
Nähe auswärtiger Mächte, die gern mit ihrer Einmifchung bereit waren, 
“ die Achtung vor der faiferlihen Macht am ſchwächſten war. Befonders 
war der oben erwähnte Herzog Boleslav von Polen ein kühner, herrſch⸗ 
füchtiger Nachbar. Er ließ den Herzog von Böhmen, ebenfalls Boleslav 
genannt (e8 war dev dritte dieſes Namens), nachdem er ihn kurz zuvor, 
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von feinem Volle verjagt, wieder zurüdgeführt hatte, bie Mugen aus⸗ 
ſtechen, kam nad) Prag und warf ſich zum Herrſcher diefes Landes auf. 
In dem hierüber entftandenen Krieg vertheidigte er fich feines Beinamens 
würdig, obgleich Heinrich mehrmals perfönlich das Heer gegen ihn führte. 
Endlich wurde 1018 ein Friede gefchloffen, wie Thietmar fagt, nach den 
Umftänden, nicht mie es die Ehre des Neiches erforderte. Zwar hatte 
er Böhmen wieder aufgeben müſſen; dafür aber konnte der Kaifer nicht _ 
umhin, einen Theil der Oſtmarken in feiner Hand zu laffen. Eben viefer 
Boleslav erweiterte auch an der üftlihen Seite die polnifche Herrichaft 
bis nach Kiew hin, das er eroberte, fchrieb den Ruſſen vie Friedensbe⸗ 
dingungen vor, und bedrohte fogar den griechiſchen Kaifer. 

Nicht beifer als in dem öftlihen ging es in den weftlihen Grenz. 
landen. Lothringen war von Friesland bis zum Elſaß mit Unruhen und 
wilden Fehden erfüllt, und die Waffen des Reiches hatten geringen Fort⸗ 
gang. In dieſem Lande, fagt Thietmiar von Merfeburg, geht nicht nur 
die Sonne, ſondern audy alle Gerechtigkeit unter. Wenig vermag ber 
König, die Fürften, die Geiftlichen; die Räuber verachten felbft ven Bann 
der Kirchen. 

Auch nad Italien riefen Heinrich Abfall und Empörung. “Die 
Lombarben, die einem Könige, der nicht von Otto I. abftanımte, keine 
Anerkennung ſchuldig zu fein glaubten, hatten fich gleich nach Otto's LIL 
Tode einen eigenen König gewählt, ven Markgrafen Harduin von Ivrea, 
der aber wie gemähnlich feine Gegenpartei fand, welche nun, die Erz⸗ 
bifchöfe Arnulf von Mailand und Friedrich von Ravenna an ihrer Spitze, 
ben König Heimich ind Land rief. Er fam nad) Pavia, und ward da⸗ 
felbft gefrönt (1004); aber noch in derſelben Nacht entftand ein wüthen- 
der Aufruhr. Die Königliche Pfalz wurde geftürnit, und da nur wenige 
Deutfche in der Stabt waren, fchwebte der König in großer Gefahr, bis 
am folgenden Morgen das Heer fi vor ben Thoren gefammelt hatte, 
bineindrang und ihn befreite, zugleich aber auch Pavia in Aſche legte. 
Dit bitterem Unwillen ging Heinrich unverzüglih nad Deutjchland 
zurüd, ohne für die Befeftigung feines Anfehns in Italien irgend wie 
geforgt zu haben. Harduin aber fand nad) der Zerftörung jener Stabt, 
die dem Kaifer zur Laft gelegt wurde, größeren Anhang als zuvor. 

Dennoch zog Heinrich neun Jahre nachher (1013) zum zmeiten 
Mal nach Italien, und empfing in Rom die Kaiferfrone (1014). Bald 
nach feiner Rüdkehr in die Heimath ging Harbuin endlih, von allen 
feinen Anhängern verlaflen, ins Klofter, um feine Tage ald Mönch zu 
beſchließen. Im Sahre 1020 kam Papft Benedict VIII. in Perfon nad 
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Bamberg, theils um die daſelbſt von Heinridy II. erbaute Domtlirche auf 
vefien Anſuchen einzumweihen, verzüglicd aber um des Kaifers Beiſtand 
gegen die Griechen zu erhalten, welche feit vem Siege über Otto IL in 
Unteritalien ftärter um ſich griffen. Se ging denn Heinrich zum dritten 
Mal mit einem großen Heere fiber die Alpen (1021), drang in Apulien 
ein, eroberte die von den riechen neuerbaute Stadt Troja, und brachte 
bie Fürften ven Benevent, Capuag und ben griechifhen Herzog von 
Neapel zur Anerkennung feiner Oberhoheit. Allein böſe Krankheiten, vie 
unter feinen Kriegsleuten ausbrachen, nöthigten ihn zurückzugehen, bevor 
er einen dauernden Halt für die neue Herrichaft grünten fonnte; daher 
auch diefe Unternehmung eben fo wenig als die vorhergehenden vie Grie⸗ 
hen aus Unteritalten verbrängte. 

Zwei Jahre nach feiner Rückkehr von dieſem Inge ftarb Heinrich II. 
(13. Juli 1024). Zu Bamberg, wo er ein nenes Bisthum gegründet 
und fehr reich ausgeftattet hatte, liegt er begraben. Er hinterließ den 
Ruf des frömmften Mannes, und wurde hundertzweiundzwanzig Jahre 
fpäter vom Papft Eugenius III., ebenfo wie feine Gemahlin Kunigunde, 
unter die Zahl der Heiligen verfett. Irrig aber wäre e3, wenn man, 
wie bisher wohl gejchehen, annehmen wollte, daß er gänzlich von der 
Kirche abhängig gewefen fei. Bei aller Nachgiebigkeit gegen die heben 
Geiftlichen, denen er wohl wie den weltlihen Bafallen Grafenrecht zu 
übertragen pflegte, hielt er fie in bemufter und firenger Abhängigkeit, 
und benugte fie zu der Ausführung feiner Pläne ebenfo rüdfichtslo®, wie 
er ter Kirche und ihren befferen Interefien ſich ergeben zeigte. Er ift 
übrigens der erfte deutſche Kaifer, deſſen Heere bis über die Over hinaus⸗ 
drangen; andrerſeits vollzog fih unter ihm auch die Annäherung bes 
Königreiches Burgund an Deutfchland, inden ihn fein Oheim, König 
Rudolf III, zu feinem Erben und Nachfolger ernannte. 


16. Berfafiung und Eulturzuftand unter den fähftfhen Kaifern. 
(919 — 1024.) 


Mit Heinrich IL erloſch der fähflfche Königsſtamm, nachdem er 
bem Reich fünf würdige Vorſteher gegeben. Ehe wir fehen, wie ſich bie 
Furſten in diefem alle berathen, jcheint es angemeffen, noch einen Rüd- 
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blid anf den inmern Zuftand des Reichs in diefem Zeitraum des äußern 
Glanzes zu werfen. 

Das Reich der fähfifhen Kaifer war ein anderes als das Karl's 
bes Großen. Vereinigte diefer die ganze occidentalifche Chriftenheit ımter 
feinem Ecepter, fo war das Kaiſerthum der Ottonen auf Deutfchland 
allein gearündet; und wenn fie auch die Borfteherfchaft Über das ganze 
Abendland in Anfpruch nahmen, fo fehlte doch viel, daß fie zu ihren in 
Wahrheit phantaftifchen und unerreihbaren Zielen gelangt wären. Biel- 
mehr wuchſen neben ihnen andere Völker fräftig empor, ja die Politik 
der Kaiſer half im Often und Norden feloft zu diefem Aufftreben; nicht 
nur Franzoſen und Italiener gelangten zu einem deutlichen Bewußtfein 
ihrer Natiohalität, auch tie weſtflaviſchen und fcandinavifchen Völker, 
ſelbſt die Ungarn fülgten fich, ſobald das Chriftenthum bei ihnen gefichert 
war, feften ftaatlihen Ordnungen. Wenn nun aber auch der Umfang 
des abenpländifchen Slaiferreiches ein anderer war al® vor zwei Jahr⸗ 
hunderten, fo faßten die Ottonen doch die Bedeutung beffelben in ihrem 
Berhältnig zur Kirche nicht enger oder niedriger al& der große Karl; am 
wenigften in ihrer Stellung zum römifhen Biſchof. Die Zeiten, mo 
Nicolaus I. fi) ein Schieverichteranit Aber Lothar II. anmaßen Tonnte, 
waren verüber; wieder fchalteten in Nom vie römiſchen Kaifer, über 
päpftlihe Würde und Wahl unmmfchränfter gebietend als Karl. Es 
ftand feft, daß der Bapft dem Könige der Deutfchen die Krone auffegen 
müſſe, daß die Papftwahl von der Beftätigung des Kaifers abhängig 
fein folle. Dagegen mußte der Känig bei der Krönung ſchwören, als 
Schutzherr ver Kirche, wodurch ihm eben jene Beauffihtigung der Wahl 
bes Oberhauptes zuftand, feine Pflichten gegen viefe, die fogenannte 
Schirmvogtei, gewiffenhaft zu erfüllen, d. h. alle Geiftlichen gegen Ein- 
griffe, Gewalt und Willkür der Weltlichen ſchützen, fo wie den katholiſchen 
Glauben zu verbreiten und ihn gegen Ketzer und Heiden aufrechtzuhalten 
und zu vertheidigen. Auch über das Gebiet der römischen Kirche follte 
den Raifern nur eine folhe Schutzherrſchaft zuftehen; doch Tießen fich tie 
Dttonen, wie wir gefehen haben, mehrmals perfünlich den Eid der Treue 
von den Römern leiften. Ebenfo behaupteten fie die oberrichterliche Ge⸗ 
walt für das ganze Patrimoniun des heiligen Petrus, und ihre Rechte 
wahrte ein ftehender Beamter zu Nom. Es liegt am Tage, daß biefe 
Berfchlingung der ftaatlihen und kirchlichen Rechte zu dem erbittertften 
Kampfe führen mußte, fobald die eine oder die andere Seite ihre An- 
ſprüche ausſchließlich geltend machte, wie er denn auch wirflid nicht aus- 
geblieben ift. Denn bereits war in der Stille eine große und wejentlidhe 
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Beränbesung unter der Geiftlichleit vorgegangen, die auch auf den päpft- 
lihen Stuhl und fein Anfehn günftig zurückwirkte. Die Aebte des Klo— 
ſters Cluny, Berno, Ode, Majolus, Odilo fuchten die faft vergefjene 
Regel des heiligen Benebict in ihrer ganzen Strenge wieberherzuftellen; 
fie und ihre Yünger find als die Reformatoren der burgundifchen, deut⸗ 
ihen und felbft italienifchen Klöfter anzufehen, eine Thätigleit, bei der 
fie von den Kaifern freudig und lebhaft unterftügt wurden. Zu gleicher 
Zeit „verfuchten fie das kanoniſche Xeben bei der Weltgeiftlichfeit in An- 
wendung zu bringen und in biefer eine ähnliche Hierarchie zu fchaffen, 
wie fie in ihrem Orden beftand, indem fie alle Kirchen den Papfte unter- 
warfen. Es galt ihnen die Durchführung der pfeudoifivorifchen Dekre⸗ 
‚talien, die nicht aufgegeben waren; mit der Geſellſchaft Jeſu in neuerer 
Zeit haben fie manche Aehnlichkeit.“ Kein Wunder, daß tüchtige und 
einfichtige Päpfte, wie Gregor V. und Benebict VIII., dieſe Beſtre⸗ 
bungen zu benutzen verſuchten, was ihnen freilich zur Zeit bei bem 
Widerftreben der Weltgeiftlichleit noch nicht gelang. Auch der Umſtand 
ward für die Folge bedeutſam, daß die von den Kaifern eifrig betriebene 
Miffion dem römischen Stuble immer neuen Zuwachs an Madıt und 
Anfehn brachte, an dem die Kaiſer bei vem Streben der Bölfer nach nas 
tionaler Selbftänbigfeit weniger Antheil hatten. 

Die Herzöge hatten fi in Deutfchland, als das Reid) von Nor- 
mannen und Ungarn von Außen ber bedroht, im Innern von Unruhen 
zerrättet war, und fich fo die Nothwendigleit, dem Feinde größere Ber: 
einigungen entgegenzufegen, allgemein fühlbar gemacht hatte, wieder 
erhoben. Es waren mächtige Gau- und Grenzgrafen, welche zu foldhen 
Mittelpuntten der Stämme, aus denen ſich das deutfche Reich zuſammen⸗ 
feßte, erwuchfen. Ihre Rechte beftanden im allgemeinen Heerbann ihrer 
Provinz, welder ihnen beventenden Einfluß auf tie Meineren Lehns⸗ 
pflichtigen des Reiches verfdaffte, und in der Zufammenberufung ber 
Landtage, wo fie die Streitigfeiten dev Großen ihres Gebietes durch 
“ Vergleich ſchlichteten, oder über diefelben mit Zuziehung ber nicht Bes 
theiligten Recht ſprachen. Doc war ihre Würde weder eine rein ſtamm⸗ 
thümliche noch erbliche; fie wurde als Amt betrachtet, welches der König 
im Fall der Untreue over des Todes einziehen und willfürlich wieder 
vergeben konnte, Gewöhnlich wurden bie Herzöge zwar vor jeder großen 
Unternehmung erft zufammenberufen; indeffen mußten fie in dringenden 
Trällen auch unbefragt die Heerfolge leiften, wein der Kuifer etwa aus 
Stalien die Baiern oder Schwaben plöglich herbeirief. Es findet fich 
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aber ſchon in biefen Zeiten, daß fie ihm oft abſichtlich nicht ans allen 
Kräften unterſtützten, Damit er nicht zu mächtig würbe. 

Eine gewifie Beſchränkung und Beauffichtigung fanden bie Herzöge 
in biefer Periode noch an den Dlarfgrafen und Pfalzgrafen; der letzteren 
gab es jetzt in allen Provinzen einen oder mehrere. Früher war ber 
Pfalzgraf der oberfte Hofrichter gewefen; nun follte in jedem Herzog⸗ 
tbume die Stelle des Königs durch fie vertreten werben und alles, 
was ſich auf höhere Jurisdietion und Berwaltung der königlichen Güter 
und Einkünfte bezog, wurde ihnen untergeben. ‘Der erfte Pfalzgraf tritt 
in Fraucia Ripuaria auf, dem alten beutfchen Öauptlande, wo er als 
Stellvertreter des Königs betrachtet ward, der, weil er nicht geborener 
Frauke war, dert nicht unmittelbar regieren konnte. Otto I. ſchuf dan 
auch in Baiern, um das Herzogthum zu verkleinern, eine Pfalzgrafſchaft, 
der er die zum Reichsgut erflärten herzoglichen Kammergüter Arnulf's 
unterorpnete. Der Pfalggraf bei Rhein, wie er ber erfte war, bat fi 
auch am längften erhalten. 

Dennoch war es gerade bie herzogliche Gewalt, welche in Deutſch⸗ 
land der Befeftigung der königlichen vorzäglih im Wege fland und bie 
Herftellung einer organifchen Einheit des deutſchen Reiches verhindert 
* bat. Denn einerfeitö galt es bei dem immer mehr burchbringenden Sy⸗ 
fteme der Erblichleit der Tehen bald für Tyrannei, wenn ber König das 
Herzogthum nicht auf die Söhne übergehen ließ: und andererfeits waren 
die Thronbewerber, da die Wahl meilt in den Händen ber Herzöge lag, 
- genöthigt, dieſe jeveamal durch neue Bergabungen und Berilligungen 
zu gewinnen und eben damit immer fefter zu ftellen, unb fo bie SCheile 
ihrer Macht aufzugeben, um das Ganze zu belommen. Neben den Hin- 
berniffen, welche das Wahllönigthum mit fi) brachte, und bie felbft da⸗ 
durch nicht vermindert wurden, daß man fih an die Familie hielt, fo 
fange noch männliche Erben da waren, weil dennoch jeder Nachfolger 
exft von den Fürſten anerlannt werden mußte, — waren es dann be= 
ſonders die Ideen von ber Kaiſerwürde, welche die Herricherkraft auder⸗ 
weitig erfchöpiten und das allgemeine Reich der Ehriftenheit hat bie 
beutfchen Könige verhindert, ein befonderes in ihrem Baterlande zu grün: 
den. Eo ehr hatten namentlich die ſächſiſchen Kaiſer das Allgemeine 
vor Augen, jo hoch hielten fie fih über dem Standpunlt der Bafallen, 
daß Otto J., bald nachdem er König geworben, fein Herzogthum fortgab, 
obwohl doch das Königthum, das nicht mehr auf der Maſſe des Volles 
ruhte, fondern nur Über ven Bafallen als legte Spite ſtand, feine befte 
Stüge in einem großen Xerritorialbefig gehabt haben würde. Soweit 
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waren bie Kaiſer durch ihre Anfchaunngen von einer Univerfalmonardie 
dem thatſächlichen Boden entrüdt, daß felbft das Beifpiel ihrer franzöſi⸗ 
{hen Nachbarn auf fie feinen Einprud machte. Freilich unterftägte dieſe 
audy der kaum hoch genug anzufchlagende Bortheil der Exblichteit ber 
Krone, und ber Sinn ihres Volkes war nicht jo durchgängig auf befons 
dere Lebenskreiſe gerichtet, wie der der Deutichen. 

Eigenthümlich ift nun aber das Berhältniß, in welches fich die Kö⸗ 
nige zur Geiftlichkeit ftellten. Wir fehen fle Stifter und Klöfter faft noch 
reicher bedenken als dies einft von den Merovingern und Karolingern 
geihehen war. In vollem Maße wurden ihnen Yeder, Weiden, Wälder 
ſammt Benngung der Jagd und Fifcherei in ihren Forften und Waflern 
ertheilt, obgleich die erftere dem Klerus ſtreug unterfagt war*). Außer 
dem erhielten fie Rechte auf einträglihe Salz» und Bergwerle, Marlis 
und Durchgangszölle, Befreiungen von den Öffentlichen Laften der Kriegs⸗ 
fuhren, des Einlagers der föniglihen Beamten und der Einquartierung. 
Wichtiger als alles dieſes waren die Eremtionen ihrer Güter von ber 
Gewalt der löniglihen Beamten. Um Collifionen zu vermeiden, ließen 
ſich Biſchöfe und Aebte auch ven Blutbann mit den vollftändigen Befug⸗ 
niffen des Srafenamtes für ihre Vögte Übertragen, fo daß kein fönige 
licher Beamter ferner berechtigt war, im Gebiete der geiftlichen Anſtalt 
irgend eine öffentlihe Handlung zu vollziehen. Die Könige gingen noch 
weiter. Sehr oft waren die kirchlichen Territorien von Beſitzungen 
Heiner frei gebliebener Befiger durchfchnitten; um nun bie Irrungen, 
welche fich hieraus zwifchen ven verſchiedenen Gerichtöbarleiten, des Gra⸗ 
fen und des Kirchenvogts, ergeben-mußten, zu vermeiden, exhielt bie 
Kirche den ganzen Bezirk zu ihrem Gerichtöfprengel. Ja es wurben ben 
Biſchoöſen ganze Gaue verliehen, mit dem Rechte, bie Beamten darin ein« 


zufegen, das Recht zu fprechen und von den freien Leuten den Krieges _ 


bienft für das Reich zu fordern. So erhielt 3. B. Ealvin, Biſchof von 
Cambrai, den Grafengau biefer Stadt, das Hochftift zu Worms eim 
Srafengeriht am untern Nedar, die neu geftifteten Bisthümer Magde⸗ 


*) Die Jagb war zur Zeit ber altgermanifchen Verfaſſung allen freien” 


Eigenthümern der Mark geftattet geweſen. Die fräntiihen Könige verfielen 
zuerſt darauf, ihre Waltungen einzuforften, d. h. die Nachbarn von ber Theile 
nahme an der Jagd auszuſchließen. Dies ahınten bie größeren Grundbeſitzer 
nach unb bei Verleihungen und Veräußerungen behielt man fich ſehr oft ben 
Wildbann vor oder vergab ihn beſonders. Ganz ebenfo war es mit ber Fiſcherei 
und bem Waflermühlenbetrieb, nachtem fi Herren und Fürſten bes Waſſers 
weit hinauf an den Flüſſen für ihre Mühlen angemaßt. 
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burg und Brandenburg Graffchaftsrechte, und der Bifchof von Würze 
burg fogar berzogliche Rechte Über vie zu feinem Sprengel gehörigen 
Grafſchaften. Nicht, als ob es hiebei auf eine völfige Unabhängigkeit 
ber geiftlichen Herren abgeſehen gewejen wäre; es follten vielmehr ihre 
Macht und ihre Beſitzungen zu einem Gegengewicht gegen den Trotz ber 
weltlichen Bafallen dienen. Denn die Könige beſetzten entweber geradehin 
bie Bisthümer, oder wenn auch dem Klerus die Wahl erlaubt wurde, 
fonnten fie dennoch ihre Zuſtimmung verweigern. Viele Befigungen ver 
Kirche nämlich, und zwar gewiß ebenfo viele als gefchenft waren, waren 
nur verliehen; e8 wurden dann die allgemeinen Borftellungen vom 
Lehnsweſen auf fämmtliche Güter der Kirche Übertragen, und es bildete 
ſich im zehnten Jahrhundert die Anſicht aus, daß der Inbegriff aller 
weltlichen Rechte ven Borftehern der Kirche jedesmal vom Könige über⸗ 
tragen werben müffe. Der Bifchof oder Abt leiftete beim Antritt feines 
Amtes, wie der weltliche Vaſall bei der Belehnung, den Lehnseid der 
Treue und empfing einen Ring und den Hirtenftab aus der Hand des 
Königs als Zeichen ver Uebertragung aller dem Stifte eingeräumten 
Güter und Rechte. Es ift leicht einzufehen, welche Vortheile es den Kö—⸗ 
nigen gewähren mußte, durch Ernennung ihnen ergebener Männer zu 
den oft erfebigten Kirchenämtern, wo natürlich von Erblichkeit nicht bie 
Rede war, ein Gegengewicht gegen die Bafallen zu ſchaffen. Dan fanı 
geradezu fagen, daß Krene und Episcopat einen Bund gefchloffen hatten 
gegen die gemeinfanıen ®egner, bie weltlichen Fürſten. Otto L war es, 
der, weil eine Regierung von einem Mittelpunfte aus, wie fie Karl ges 
handhabt hatte, nicht mehr möglich war, zuerft die Politik befolgte, durch 
Schenkungen, Privilegien und Verleihung von Inmunitäten die Bifchöfe 
ben weltlichen Machthabern gleichzuftellen, und ihnen fedann einen direc⸗ 
ten weitreichenden Einfluß auf alle Reichsgeſchäfte zu verftatten. Daß 
biefer Weg vor der Hand der richtige war, zeigt das Beifpiel von feinem 
eigenen Bruder Brun, dem Erzbifchof von Köln, und das von Willigis; 
biſchöfliche Bafallen waren es, mit denen die Kriege in Italien geführt 
wurden; durch die Hulfe der Bifchöfe war e8 gelungen, vie Gegenpar⸗ 
teien im Innern niederzumerfen. Aber nicht für immer war auf biefen 
Beiftand zu zählen. Wenigftens nicht ohne Lohn wurbe er geleiftet und 
nicht felten kam es vor, daß die Kaifer von den Kirchenfürften Wider: 
fland erfuhren. Wie lange ftränbte ſich Wilhelm von Mainz gegen bie 
Errichtung einer Metropole in Magdeburg, und Heinrih von Wärz- 
burg fowie Magingaud von Eichftäpt gegen das neue Bisthum Bam⸗ 
berg! Bielfady wurde auch gegen: bie Ernennung ber Biſchöfe durch die 
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waren bie Kaiſer durch ihre Anfchauungen von einer Univerfalmonardgie 
dem thatfächlihen Boden entrüdt, daß ſelbſt das Beifpiel ihrer franzöſi⸗ 
{hen Nachbarn auf fie feinen Eindruck machte. Freilich unterftüägte viefe 
auch der kaum hoch genug anzuſchlagende Vortheil der Exblichteit ber 
Krone, und der Sinn ihres Volfes war nicht Jo durchgängig auf befone 
bere Lebenskreiſe gerichtet, wie der der Deutfchen. 

Eigenthämlich ift nun aber das Berhältniß, in welches ſich die Kö⸗ 
nige zur Geiftlichkeit ftellten. Wir fehen fie Stifter und Klöfter faft noch 
reicher bevenfen als dies einft von den Merovingern und Karolingern 
geſchehen war. In vollem Maße wurben ihnen Aecker, Weiden, Wälpder 
fammt Benugung ber Jagd und Fifcherei in ihren Forften und Waflern 
ertheilt, obgleich die erftere dem Klerus ſtreug unterfagt war *). Außer- 
dem erhielten fie Rechte auf einträgliche Salz und Bergwerle, Marlis 
und Durchgangszölle, Befreiungen von den öffentlichen Laften der riegs⸗ 
fuhren, des Einlagers der königlichen Beamten und ber Einquartierung. 
Wichtiger als alles diefes waren die Eremtionen ihrer Güter von ber 
Gewalt ver Königlichen Beamten. Um Colliftonen zu vermeiden, ließen 
ſich Biſchöfe und Aebte au den Ylutbann mit den vollftändigen Befugs 
niffen des Orafenamtes für ihre Vögte übertragen, fo daß fein könig⸗ 
licher Beamter ferner berechtigt war, im Gebiete der geiftlichen Anſtalt 
irgend eine öffentliche Handlung zu vollziehen. Die Könige gingen noch 
weiter. Sehr oft waren die kirchlichen Zerritorien von Beflgungen 
Meiner frei gebliebener Beſitzer durchſchnitten; um nun bie Irrungen, 
welche fich hieraus zwifchen ven verſchiedenen Gerichtsbarkeiten, des Gra⸗ 
fen und des Kirchenvogts, ergeben-mußten, zu vermeiden, erhielt bie 
Kirche den ganzen Bezirk zu ihrem Gerichtöfprengel. Ja es wurden ben 
Biſchöfen ganze Gaue verliehen, mit dem Rechte, die Beamten darin ein⸗ 


zufegen, das Recht zu fprechen und von den freien Leuten den Kriegs⸗ 


bienft für das Reich zu fordern. So erhielt 3. B. Ealvin, Biſchof von 
Rambrai, den Grafengau diefer Stadt, das Hocftift zu Worms ein 
Grafengericht am untern Nedar, die neu geftifteten Bisthümer Magde⸗ 


— 


*) Die Jagd war zur Zeit ber altgermaniſchen Berfaffung allen freien. 


Eigenthümern der Mark geftattet gemejen. Die fräntifchen Könige verfielen 
zuerfi darauf, Ihre Walbungen einzuforften, d. h. die Nachbarn von ber Theil» 
nahme an der Jagd auszuſchließen. Dies ahmten bie größeren Grundbeſitzer 
nach und bei Verleihungen und Veränßerungen behielt man ſich jehr oft den 
Wildbann vor oder vergab ihn beſonders. Ganz ebenfo war es mit ber Filcherei 
und dem Wafjermühlenbetrieb, nachdem fi Herren und Fürſten bes Waſſers 
weit hinauf an den Flüſſen filr ihre Mühlen angemaßt. 
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burg und Brandenburg Grafſchaftörechte, und der Bifhof von Würz⸗ 
burg fogar herzogliche Rechte über die zu feinem Sprengel gehörigen 
Graffhaften. Nicht, als ob es hiebei auf eine völlige Unabhängigkeit 
ber geiftlichen Herren abgejehen geweien wäre; es follten vielmehr ihre 
Macht und ihre Befisungen zu einem Gegengewicht gegen den Trot ber 
weltlichen Bafallen dienen. Denn die Könige befetten entweder geradehin 
die Bisthlimer, oder wenn auch dem Klerus die Wahl erlaubt wurde, 
fonnten fie dennoch ihre Zuftimmung verweigern. Biele Befigungen ber 
Kirche nämlich, und zwar gewiß ebenfo viele ald geſchenkt waren, waren 
nur verliehen; es wurben dann die allgemeinen Borftellungen vom 
Lehnsweſen auf färnmtliche Güter der Kirche Übertragen, und es bildete 
fich im zehnten Jahrhundert die Anfiht aus, daß der Inbegriff aller 
weltlichen Rechte ven Vorſtehern der Kirche jedesmal vom Könige liber- 
tragen werben müffe. Der Bifchof oder Abt leiftete beim Antritt feines 
Amtes, wie der weltliche Bafall bei ver Belehnung, ben Lehnseid der 
Treue und empfing einen Ring und den Dirtenftab aus der Hand des 
Königs als Zeichen der Uebertragung aller dem Stifte eingeräumten 
Güter und Rechte. Es iſt leicht einzufehen, welche VBortheile es den Kö—⸗ 
nigen gewähren mußte, durch Ernennung ihnen ergebener Männer zu 
ben oft erledigten Kirchenämtern, wo natürlich von Erblichkeit nicht Die 
Rede war, ein Gegengewicht gegen die Bafallen zu ſchaffen. Man fan 
geradezn jagen, daß Krone und Episcopat einen Bund gefchloffen hatten 
gegen die gemeinfanen Gegner, bie weltlichen Fürſten. Otto I. war es, 
der, weil eine Regierung von einem Mittelpunfte aus, wie fie Karl ges 
handhabt hatte, nicht mehr möglich war, zuerft die Politik befolgte, Durch 
Schenkungen, Privilegien und Verleihung von Immunitäten die Bifchöfe 
ben weltlichen Machthabern gleichzuftellen, und ihnen ſodann einen direc⸗ 
ten weitreichenden Einfluß auf alle Reichsgeſchäfte zu verftatten. Daß 
diefer Weg vor der Hand ber richtige war, zeigt das Beifpiel von feinen 
eigenen Bruder Brun, dem Erzbifchof von Köln, und das von Willigis; 
bifhöfliche Bafallen waren es, mit denen tie Kriege in Italien geführt 
wurden; durch die Hflfe der Bifchöfe war es gelungen, die Gegenpar⸗ 
teien im Innern niederzuwerfen. Aber nicht für immer war auf biefen 
Beiſtand zu zählen. Wenigftens nicht ohne Lohn wurbe er geleiftet und 
nicht felten kam es vor, daß die Kaifer von ven Kirchenfürſten Wider: 
ftand erfuhren. Wie lange fträubte fi Wilheln von Mainz gegen bie 
Errichtung einer Metropole in Magdeburg, und Heimid von Wärz- 
burg ſowie Magingaud von Eichſtädt gegen das neue Bisthum Bam⸗ 

berg! Bielfacdy wurde aud gegen: bie Ernennung ber Biſchöfe durch die 
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Könige das uralte Recht der Kirchengemeinde und des Klerns geltend. 
gemacht, ihre Vorſteher jelbftänvig zu wählen. In manchen Fällen ſetz⸗ 
ten einzelne Stifter ihren Willen durch; andere bemühten fid) im Geifte 
ber Zeit durch Privilegien das Wahlrecht zu erwerben. Doch hielten 
bie Könige und vornehmlich Heinrich IE, der fonft die Kirche am reich⸗ 
fen bedachte, an ihrem oberherrlichen Rechte feit; ja fie ftraften Die Bi⸗ 
ſchöfe wie die übrigen Bafallen So ſchickte Otto L den Erzbiſchof von 
Mainz und den Biſchof Ruthard von Straßburg, als fie zu den Auf⸗ 
rührern getreten waren, ind Kloſter; den Biſchof Adelbert von Magdes 
burg, der den Herzog Hermann von Sachſen mit Laiferlichen Ehren⸗ 
bezeugungen empfangen, verurtheilte er fo viel Pferbe zu geben, als 
ex dem Herzog zu Ehren Glocken läuten und Lichter anzünden laflen; ' 
und Herzog Heiurih von Baiern ließ den Erzbifchof von Salzburg mit 
roher Grauſamleit blenden, meil er Ludolf's Partei ergriffen hatte. 

Dagegen ftand die deutiche Kirche noch in einem freieren Verhält⸗ 
niß zu den Päpften. Zwar erlangten dieſe feit Nicolaus I., daß die Erz⸗ 
bilchöfe beim Empfange des Palliums dem römischen Stuhle eidlich Ge⸗ 
bhorfam gelobten für alle ſchon erlaffenen und noch zu erlaſſenden Decrete, 
fonnten aber bamit noch nicht recht durchdringen. Kinmifchungen bes 
firchlihen Oberhauptes in bie Regierung der. Didcefen wurden gar nicht 
gekattet; und die Bifchöfe des mainzer Erzfprengels befchloflen im Sabre 
1022 auf der Synode zu Seligenftabt, als es nach dem rohen Glauben 
der Zeit Sitte geworben war, aus Kom Ablaß zu holen, meil doch ver 
höchſte Priefter den kräftigften Segen ertheilen und am beften die Sün⸗ 
den vergeben könne, daß feinen eine folche Abfolution reinigen folle, der 
nicht zuvor der ihm von feinem Biſchof anferlegten Buße Genüge gelei= 
ftet. Ueberhaupt muß ven dentſchen Biſchöfen diefer Zeit nachgerühmt 
werben, baß fie nicht nur Die Gebilbetften und Einfichtigften ihrer Na⸗ 
tion, fondern auch diejenigen waren, in benen bad Gefühl für die Ein⸗ 
beit und den Ruhm ber Nation am bemußteften lebte. Hätte nicht Kai⸗ 
fer Heinrich felbft die Pläne des Erzbifchofs Aribo von Mainz vereitelt, 
bie auf nichts Geringeres als auf eine Nationallirche unter der Führung 
von Mainz gerichtet fchienen, jo wäre vielleicht der verberbliche Streit 
zwiſchen Staat und Kirche in der Folge nicht entſtanden. 

Wie hoch nun aber auch Die Kirche von den Königen geehrt, in wie 
beſonderer Heiligfeit der geweihte Priefter dem Laien, der den Weg zum 
Heil nicht faunte, erfcheinen mußte, wie große geiftliche und weltliche 
Mittel ver Klerus in Händen hatte: alles reichte nicht, die Geiftlichen 
vor bem gewaitihätigen Siam ber Zeit zu fchügen und ihnen ven ruhi⸗ 
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gen Beflp der Guter zu ſichern. Machtige Rachbarn riffen Stüde des 
Kirchengebietes an ſich, drangen gewaltfam beim Tode der Vorſteher im 
Kloſter und Stifter und hauſten hier, bis alle Vorräthe aufgezehrt waren. 
Um wenigftens die Perfonen der Biſchöfe zu ſchützen, hatten fchon früh 
hohe Anfäge des Wehrgeldes für diefe gemacht werben müſſen, und bei 
den Sachſen hatte Karl der Große den Tod für die Ermordung eines 
Biſchofs als Strafe beftimmt. Dennoch kommen Mißhandlungen und 
Ermorbungen der Geiftlichen unter den fähftfchen Kaifern noch oft ges 
nug vor. Häufig begaben fi deßhalb Kirchen und Stlöfter unter bie 
befondere Schirmvogtei des Königs over benachbarter weltlicher Großen, 
erlangten dabei aber gewöhnlich nur Druck und Beraubung von biefen 


felbſt. In ſolchen Fällen fette dann auch der Schirmherr den eigent« 


lichen Kirchenvogt ein. Aber ſelbſt wenn die geiftfihen Anftalten das 
Hecht bewahrt hatten, ihren Bogt aus eigener Macht zu beftellen, fo 
bewahrte fie das doch vor dem in der Richtung der Zeit gegebewen Stre⸗ 
ben der Inhaber nicht, auch dieſe Aemter zu erbliden Beneficien zu 
machen. Durch Wiederbelehmungen an Unternögte wurden bie Verhaͤlt⸗ 
niſſe noch verwidelter; die Begteien wurden vertaufcht, verpfändbet, mit 
Gewalt genommen, und verfchiedene Bewerber führten oft lange Kämpfe 
um Stellen viefer Art. Den Bögten kam nämlich ein Gewiſſes an länd⸗ 
lichen Erzengniffen, der dritte Theil der Gelobußen und das Einlager 


‚auf ihren Reifen und an ben Gerichtötagen nebft manchen Dienften der 


Hinterfaffen der Kirche zu. Gewöhnlich war das Ende folder Streitig« 
leiten, daß faft jedes ‘Dorf feinen eigenen Vogt erhielt. 

Wie allgemein überhaupt noch robe Wildheit und Hägeklofigfeit 
wor, kann man 3. B. daraus erfehen, daß Heinrich II. bie ſtrengſten Bor« 


- Schriften wegen bes Landfriedens gab, und Biſchof Burkhard yon Worms 


(gef. 1035) *) fünfunbbreikig Morbtbaten in einem Jahre un ſeinem 
Sprengel zählte, ohne daß die Mörder Scham und Reue hätten bliden 
(offen. NRäubereien waren noch weit häufiger, und doch konnte ein anf 
bandhafter That ertappter Dieb ohne Weiteres aufgehängt werben. Auch 
Menfchenraub und Menfchenverlauf find nichts Seltnes. Das eigent- 
liche Bolt mit feiner Freiheit Ind feiner Berehtigung zur Theilnahme 
am öffentlichen Leben trat von jest ab faft ganz zuräd. Die freien Laud⸗ 
banern waren, außer in Yriedlanp, faft überall zu Hörigen und inter 


*) Es find uu8 von ihm merkwürdige Verordnungen zu Gunften ber Aus 
gehörigen feines Stiftes erhalten, weiche bie Rechtsverhältniſſe aller Stadtbewoh⸗ 
mer umfaſſen nud beſonders die Dienſtrechte ber Minißerinlen ſeſtſiellen. 
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faffen geworben. Dagegen bilvete ſich das Inſtitut der Miniſterlalen, 
halbfreier Leute, die für eine größere oder fleinere VBergabung an Grund 
und Boden ihren Herren, fei es Grafen umb Herzögen oder Bilchäfen, 
Kriegsdienfte thaten, immer mehr aus. Denn durch biefe Dienfte, die 
befonders bei den Römerzägen von großem Werthe waren, hoben fie ihre 
Stellung allmählig wieder und erwuchfen bergeftalt zum niedern deut⸗ 
ſchen Abel. 

Die Wiſſenſchaften begannen feit der Mitte des zehnten Jahrhun- 
derts in Deutfchland fich wieder zu heben. Die feinere Bildung, welche 
fih am faiferlihen Hofe durch die Verbindung mit Italien verbreitete, 
nöthigte die Geiftlichen, die dort Anjehen erwerben und zu hoben Aemtern 
enıporfteigen wollten, fich wenigftens einige Kenntniffe zu erwerben. Da⸗ 
ber fehen wir gebildete Männer als Biſchöfe und Aebte die Liebe zu 
litterarifcher Thätigkeit in ihren Wirkungsfreifen mit Glück und Eifer 
verbreiten. Im diefer Beziehung wirkte befonders ſegensreich Brun vom 
Köln, der am Hofe feines Bruders eine Schule einrichtete nach der Art 
derer, bie zu Karls Zeiten beftanben hatten, in den folgenden wilten 
Zeiten jedoch untergegangen waren. Berühmt waren auch die Stifts⸗ 
ſchulen dev Bifhöfe Meinwert von Paderborn und Bernward von 
Hildesheim; ver Letztere, einft Lehrer Otto's IIL., legte eine reiche Bir 
bliothek geiftlicder und philofophifher Schriften an und war berühmt 
durch feine künftlerifchen Arbeiten in Metall. In Magdeburg lehrte 
Otrik, der Cicero feiner Zeit, in St. Gallen die Ekkehard's und Not⸗ 
fer, durch deren Fleiß uns das ſchöne Gedicht „Walter von Aquita⸗ 
nien” aufbewahrt if. Es wurden Horatius, Virgilius, Salluftius, 
Statius, Terentius, Cicero, Seneca gelefen, wodurd fi) die Echreibs 
art der Hiftorifer fo verbefferte, daß Wipufind von Corvei, ber den 
Salluſt nahahmte, und Thietmar von Merfeburg felbft die italieni- 
ſchen Chroniften übertrafen. Bedeutſam ift es, daß gerade in Sachſen 
damals bie Gelehrſamkeit und Bildung am meiften blühte; die Mitglie- 
der des kaiſerlichen Hauſes, felbft vie Frauen, leuchteten auch in diefer 
Beziehung allen Andern voran. Eine Nonne zu Gandersheim, Ros: 
witba (vor 984), ſchrieb lateinifche Komödien, um den Terenz zu ver⸗ 
drängen, von beflen liebliher Sprache, wie fie fagt, Mancher angezogen 
wird, und fi dann mit der Kenntniß fünblicher Dinge befledt; und 
Notker Labeo, verfaßte bald darauf eine deutſche Ueberſetzung der Pfal- 
men in fränfifher Mundart: Als ein Wunder feiner Zeit endlich wird 
Gerbert (als Papft Sylvefter IL) angeftaunt, der freilich nicht deut⸗ 
fher Herkunft war, jeboc eine Zeit lang ale Lehrer Otto's IIL dieſſeit 
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des Rheines verweilte. Er hatte von feinem Aufenthalte in der ſpani⸗ 
[hen Dart, dem Orenzlande der arabifhen Bildung, eine fo außer⸗ 
ordentliche Gelehrſamkeit, auch der eracten Wiffenfchaften, -heimgebracht, 
daß ihn bie Sage zum Zauberer werben lieh. 

Stäptifhe Gewerbe waren noch in ihrer Kindheit. Wollen- und 
Leinwebereien blieben noch immer weibliche Arbeiten, und auch Kaiſerin⸗ 
nen beichäftigten fich damit. Doc, fcheinen die Entvedung, oder beffer 
Benugung der Silbergraben des Harzes ımter Otto's L Regierung 
(um 960) und die mit Italien, fowie mit Griechenland, angelnüpften 
Berbindungen ben Wohlftand und die äußere Eultur in jenen Zeiten 
ſchon mehr gehoben zu haben. 


In dem obern Italien bis an die Tiber hinab hat im Allgemeinen 
eine ähnliche Entwidelung der politifchen VBerhältniffe Statt gefunden, 
wie in Deutſchland und Frankreich; nur daß hier bald durch die Städte 
ein anderes Moment und eine andere Richtung hineingebracht wurde. 
Rah feinem zweiten italifhen Zuge löfte Karl der Große. die Herzog- 
thümer der Langobarven, um feine neue Herrfchaft zu fihern, in Graf⸗ 
haften auf und legte den Grund zu einer größeren Ausbreitung des 
Lehnsweſens durch fränkifche Ritter, welche in den Städten angeflebelt 
wurden und Güter zu ihrem Unterhalte erhielten. Im Gewirre der 
Barteien, im Kampfe ver Gegenkönige bildeten ſich alle Folgen dieſer 
Berhältniffe noch weit fchneller und härter aus, als anderswo. “Die 
Prälaten umd großen Herren erhielten mit leichter Mühe alle nur mög- 
lichen Eremtionen und Immunitäten, und die Grafen übten ihre Rechte 
als erbliche Privilegien aus, wenn auch in Heineren Bezirken, als in 
ihrem ehemafigen Amtsiprengel, wo zugleich manche andere Dienitleute 
ober begüterte Freie ebenfo felbftändig auftraten. Nur in den größeren 
Stäbten waren bie Gemeinden ftarf genug, fich und ihr nächſtes Gebiet 
bon einem Herrn frei zu erhalten. In diefen aber und den Umgegenden 
batten auch die Bifchöfe zahlreiche Dienftmannen; die Gerichtsbarkeit 
ihre® Vogtes kreuzte fich mit der des Grafen, umb da ben verſchiedenen 
Thronbewerbern immer befonders daran liegen mußte, die hohe Geift- 
Iichfeit zu gewinnen, fo wurde der gewöhnliche Preis der Erflärung für 
einen Prätenventen die Uebertragung der Grafengewalt an ven Biſchof. 
Auch die Ottonen verführen in diefen Dingen wie in Deutſchland, fie 
fatteten bie geiftlichen Herren, um die mächtigen Lehnsträger zu ſchwächen, 
mit weltlichen Hoheitsrechten aus, und faft alle Städte Oberitalien’s 
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ftehen um dieſe Zeit ımter den Bicegrafen — fo hießen bier die Vogte — 
ber Bifchöfe. Die Kaifer aber hatten leichteres Spiel, nachdem die Auf⸗ 
merkjamfeit im Allgemeinen mehr auf einzelne Kreije und auf die Feit- 
ftellung des Beſitzes oder die Erwerbung politiſcher Rechte in dieſen ges 
wendet wurde. Es ftand jegt faft niemand mehr an der Spike einer 
folhen Macht, auf welche er einen erfolgreihen Widerſtand hätte grün- 
ben können; größere weltlihe Fürſten waren nur noch die Markgrafen 
von Toscana und Iorea*), aus deren Geſchlecht ſich der legte Gegen- 
fönig erhob, und im Süden die von Spoleto. Durch die Berbindung 
aber der freien Leute und der Lehnsträger der Stiche unter einen Ge⸗ 
richtsbann zu einer berathenden und richtenden Gemeinde, erftarfte diefe 
bedeutend. Das Streben der Letsteren, den Freien an Rechten nidt 
nachzuftehen, wird der Grund zu republicanifchen Einrichtungen, und 
als dann Kaifer und Papſt in Streit gerathen, Gegenbiſchöfe und Ge 
gengrafen in den Städten ſich befämpfen, erwerben viele derſelben bie 
volllommene freiheit. 

Etwas abweichend geftalteten ſich die Berhältniffe in Rom und den 
unmittelbar aus der oftrömifchen Herrfchaft an den Papft gekommenen 
Landfchaften. Die Karolinger hatten hier nichts geändert, auch finden 
wir altrömifche Namen und Würben, aber die alten Samilien find den⸗ 
noch zu Adligen des Mittelalters geworben. Wir haben ihre ſich befeh⸗ 
denden Factionen kennen gelernt, wir haben gefehen, wie ein berbei- 
kommender Fürft oder der Kaiſer oder die Pöbelhaufen der Stabt bald 
diefer bald jener Faction das Mebergewicht geben. Wie in Rom war e8 
bier auch in den anderen Stübten. Das ganze Treiben war ohne allen 
fittliden Halt, rein auf Selbftfucht, finnlihen Genuß und Vermehrung 
ber Macht bafirt, und der errungene Sieg wird jedesmal bis zur wildeften 
Tyrannei gegen bie Unterliegenven gefteigert. Auch hier wurben, nament= 
lich in Ravenna, in Nahahmung germanifcher Inftitute, Kirchengüter 
zu Lehen gegeben, und die belehnten Familien nannten fih dann nad 
ſolchen Befigungen Herzöge oder Grafen, 

Die größeren Lehnsleute der Biſchöfe, ihre Unterndgte, denen bie 
Gerichtsbarkeit über Heinere Bezirke delegirt ift, führen überall den Nas 
men Capitani; die kleineren und Afterlehnsträger, Dienftmannen n. |. w. 
werden Balvafforen genannt. Beide Klaſſen, vereinigt mit der freien 
Gemeinde, finden fi faft in allen Städten. Aus jedem Stand werden 
ſechs ftändige Schöffen zum Rath und zum Gericht erwählt. Sie ſprechen 
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in der Lombarbei nach lombardiſchem, in den oſtroͤmiſchen Stäbten nach 
romiſchem Recht; aber an der Spite des Ganzen fteht für jegt noch im⸗ 
mer der Lehen⸗ oder Vicegraf des Biſchofs. Es waren nun erhöhtes 
Gewerbe, vermehrter Kunftfleiß, vor allem aber der Handel, welche die 
Stadtgemeinden hoben und Subſiſtenz- fo wie Geldmittel auch in die 
Hände derer brachten, die in diefen Städten feinen Grundbeſitz hatten. 
Die an der See gelegenen Hafeupläge führten den Arabern in Aegypten, 
Syrien und Nordafrika die Bepürfniffe des Nordens zu, welche bieje 
bei ihrem genußreihen, auf Pracht und Luxus geftellten Leben brauchten, 
vornehmlich Pelzwerf, Leinen, Hanf und vor allem SHaven. In Unter- 
italien ftand befonders Amalfi in unmittelbarem Verkehr mit allen fara= 
cenifhen Häfen, während in Oberitalien das damals fchon blühende 
Benedig feine Verbindungen mehr nah Conftantinopel richtete. Wie 
biefer Staat feinen Urfprung den Flüchtlingen verdanken foll, bie vor 
Attila's wilden Horden Schuß auf den von den Strömen ind Adriati⸗ 
Ihe Meer hineingeführten Schlamm = und Kiesbänfen, den fogenaunten 
Lagunen, und den daneben Fiegenden Infeln ſuchten, ift ſchon in ber 
alten Gefchichte erwähnt. Mit der Eroberung der Langobarven nahm 
bie Zahl verfelben bebeutend zu. Anfangs hatte jede Infel ihre befon- 
bere Regierung, an deren Spite, nad} ber damaligen militärifchen Ein- 
richtung der oftrömifchen Provinzen in Italien, Tribunen ftanden. Den 
Oberbefehl führte der Dur von Benetien. Über fein Gebiet wurbe 
durch die Eroberungen der Langobarben immer Heiner, immer mehr 
auf bie Infeln befchränft und immer getrennter von dem Erardat zu 
Ravenna. So wählten denn bie Tribunen und das Boll der Infeln 
felbftändig ihren Dur (fpäterhin Doge genannt), zuerft im Jahr 697. 
Benetien bengte ſich nicht unter langobarbifche, fräntifche oder deutſche 
Herrſchaft; es machte ſich vielmehr während und nad) den Bilderſtreitig⸗ 
feiten auch von der griechifchen Oberhoheit immer unabhängiger. Zu 
Anfang des neunten Jahrhunderts entftand die eigentliche Stadt Vene⸗ 
dig, indem fid die Einwohner, von König Pipin zur See angegriffen, 
auf die fefteften und bebeutenbften Injeln, namentlih NRialto, Ma⸗ 
lamocco und Torcello zuſammendrängten. Die dem Handel überaus 
günſtige Lage zwifchen dem oftrömifchen Reiche und dem weſtlichen Abend⸗ 
lande erhob die Stadt fehr bald vor allen anderen in Italien. Lang 
wierige Kämpfe mit faracenifhen und, nachdem die Reiche von Kroa⸗ 
tien und Dalmatien gegründet waren, mit flavifchen Seeräubern tru- 
gen dazu bei, die Thatkraft und kriegerifche Tüchtigfeit der Einwohner 
zu erhalten und zu vermehren. Otto IL, dem bei feiner Stellung zu 
13 * 
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den Griechen an ver Herrichaft über Venedig liegen mußte, fuchte einen 
Streit der Parteien in der Stadt zu ihrer Unterwerfung zu benuten; er 
mußte indeß eine großartig eingeleitete Belagerung unverrichteter Sache 
wieder aufheben. Schon damals war die Flotte des jungen Staates be= 
deutend , fie erfete den verfperrten Zuſammenhang mit dem Feſtlande. 
Später fohritten dann die Bürger weiter aus den Lagunen hervor, und 
unterwarfen gegen das Ende bes zehnten Jahrhunderts bie iftrifchen 
und dalmatifchen Küftenftäbte. 


\ 


17. Kaiſer Konrad IL 
(1024 — 1039.) 


Nach innerer Kraft und äußerm Anſehen war das beutihe Reich 
bei dem Ausfterben des ſächſiſchen Kaiferftammes das erfte in Europa. 
Denn der Norden und Often, wie bebeutende Fürften auch Knud ver 
Däne und der Pole Boleslan fein mochten, waren noch nicht genug in 
fi gefammelt, das griehifche Kaiſerthum tief geſunken, Frankreich eben 
erſt im Begriff aus vielfacher Zerklüftung wieder zufammenzumachjen. 
Zum deutſchen Reiche aber gehörten damals Italien und Lothringen, 
und ein Theil der flavifchen Ränder im Oſten konnte fi) der Abhängig⸗ 
teit von Deutfchland nicht ganz entziehen. Das neue Herzogthum Kärn⸗ 
tben war durch die italienifhen Marken Berona und Aquileja vergrößert 
worben, bie Otto I. weislih zu Deutſchland geſchlagen hatte, um ſich 
durch dieſe ven Paß nad) Italien offen zu erhalten. 


Ein ſolches Reich war jegt ohne Oberhaupt. Zwietracht oder un- 
verftändiges Streben nad) eigener Unabhängigkeit hätten das ganze Ge= 
bäude untergraben können; aber die Fürſten zeigten ſich abermals des 
Namens deutſcher Männer würdig. Sie waren entfhloffen, nicht nad) 
Privatrüdfiht irgend einen Leicht zu lenfenden Schwädhling, fondern um 
bes Ganzen willen den Velten zu wählen. Die Deutichen Hatten ſich 
unter den Ottonen fo weit mit einander eingelebt, daß zum erften Male 
wieber eine Wahl von ber Geſammtheit der Nation vorgenommen wurde. 
Nachdem in den Provinzen die befonderen Berathſchlagungen waren ge= 
halten worden, verfammelten ſich gegen den Herbft 1024 Die Herzöge, 
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Grafen, Biſchöfe und übrigen Herren des ganzen Volls in ber Ebene 
am Rhein zwifhen Mainz und Worms. Dort lagerten fie fih unter 
freiem Himmel, die Sachſen, Slaven, Oftfranten, Baiern und Schwa⸗ 
ben auf der rechten, die Lothringer und Weſtfranken auf der Iinfen Seite 
des vaterländifchen Stromes. Die damaligen beutfchen Herzöge, wenn 
auch nicht alle bei ver Wahl anwefend, waren: Konrad von Franken, 
Friedrich von Ober= und Gozilo von Niederlothringen, Bernhard von 
Sachſen, Heinrich von Baiern, Adalbert von Kärnthen, Ernſt von Schwa⸗ 
ben und Udalrich von Böhmen. 


Noch immer wurden die Franken als das Hauptvolf des großen 
deutſchen Bundes geachtet. Auf fie war daher auch jetzt am meiften ber 
Blid gerichtet. Aber außer dem Herzoge Konrad ſchien ein anderer Gro⸗ 
Ber dieſes Stammes, der gleichfalls Konrad hieß, und ber Salier genannt 
wird, der Achtung nicht weniger würdig, wenn er auch weniger durch 
großen Länderbefig und Einfluß hervorragte. Beide übrigens führten 
ihre Herkunft auf Otto I. zurüd, indem ihr Urgroßvater jener Konrad 
war, der auf dem Lechfelde fiel und Otto's ältefte Tochter zur Gemahlin 
hatte. Damit fi nım diefe Beiden nicht im Wege ftänden, nahm ver. 
ältere, der Salier, den jüngern bei Seite, ımd ftellte ihm vor, wie alle 
Wählenven fie beide allein des Thrones werth achteten, wie es ihnen 
als Verwandten daher zieme, biefe Ehre ihres Stammes nicht durch 
Zwietracht zu verhindern; er verfprad auch, wenn man den jüngern 
wählte, ber erfte mit dem Treuſchwur zu fein, welches hierauf dieſer 
ſeinerſeits gleichfalls zufagte. Jetzt ſchritt man zu der feierlichen Hand» 
fung. Das Volk wandte ſich zuerft an ven Erzbifchof Aribo von Mainz, 
als den erften Geiftlichen des Reichs, und erjuchte ihn um feine Mei— 
nung. Diefer gab darauf laut und fröhlich feine Stimme dem ältern 
Konrad. Ihm fielen die anderen Erzbifchöfe und Biſchöfe ſämmtlich bei. 
Sept war e8 an den weltlichen Fürften. Da fland zuerft Herzog Kon⸗ 
rad der jüngere auf, der ſich eben noch mit den Lothringern, bie feinem 
Better feindfelig waren, beſprochen hatte, und gab fodann vor allem 
Bolt dem ältern Better feine Stimme. Schnell folgten bie Uebrigen, 
das ganze Volk flimmte ein, und freudig warb der neue König nad 
Mainz geführt und daſelbſt gefrönt. 


Das allgemeine Vertrauen auf dieſen wadern Mann war fo groß, 
daß man laut rühmte, die Zeiten Karl's des Großen feien wiebergefehrt. 
„Man fest ſich dem Verdacht der Schmeichelei aus,” fagt fein Haus- 
caplan Wipo, der jein Leben befchrieben hat, „wenn nıan erzählen will, 
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wie großmüthig, heiter, ftandhaft, unerſchrocken, wie leutfelig gegen alle 
Rechtſchaffenen und wie ftreng gegen vie Böfen, wie glitig gegen bie 
Bürger und wie fchredfich den Feinden, wie nachdrucksvoll in Gefchäften 
und wie unermüdet zum Belten des Reichs Konrad gewefen. In der 
That war er im Krieg und Frieden raftlos thätig, wie Kaifer Karl; „an 
Konrad’ Sattel Hängen vie Bügel Karl's des Großen, fagte das Volk. 
Er durchzog alle Provinzen des Reichs, um Recht zu fprechen, Tchlitte 
bie Oftgrenze gegen die unrubigen Polen, und jagte fie aus der Lauſitz 
(1031). Beſonders befchäftigte e8 ihn, die Anfprüche Deutfchlanv’s auf 
das arelatifche Reich geltend zu machen. Dort wurde damals Rudolf IIL 
König genannt; denn von der Negierungsgewalt hatten ihm feine 
Großen wenig ober nichts übrig gelaffen. Kinderlos, hatte er feinen 
Neffen, ven Kaifer Heinrich) II., wie oben erwähnt, zum Erben feiner 
Krone ernannt; aber diefer war früher als Rudolf geftorben. Nun war 
wohl Konrad's Gemahlin Giſela, die in erfter Ehe dem Herzoge Ernſt 
von Schwaben vermählt gewefen war, Rudolf's Schweftertochter; indeß 
Graf Odo von Champagne war Sohn einer ältern Schweiter, weshalb 
Konrad feine Anfprüche nicht auf jene Verwandtſchaft, fondern auf vie 
alte Oberlehnsherrlichkeit der deutſchen Könige über Burgund, die auch 
Arnulf geltend gemacht hatte, gründete. Nubolf widerſprach; aber der 
ftarfe und fefte Konrad, der, wie fein Biograph fagt, eher dad Reich meh⸗ 
ren als mindern wollte, wußte feinen Anſprüchen Nachdruck zu geben; er 
nahm Bafel mit Waffengewalt. Hierauf zog er nad) dem ſtets unruhigen 
und mit fich felbft entzweiten Italien (1026), wo die Yürften Die deutfche 
Herrſchaft haften, während fie von der Geiftlichkeit, die ihr zahlreiche 
Privilegien und Erentionen verdankte, geftügt wurde; er zwang bie 
Wiverfpenftigen zur Unterwerfung, und warb zuerft zu Mailand von 
bem dortigen Erzbifhof Heribert zum König von Italien, fodann in Rom 
(1027, 26. März) vom Papft Johann XIX. zum Kaiſer gekrönt, in 
Gegenwart der Könige Knud von Dänemark und England und Rudolf 
von Burgund. Jener hatte ald Pilger die Reife nad Rom gemacht, 
biefer um feine frievlihe Gefinnung zu bezeigen. Als nun der Kaifer, 
nachdem er die Ruhe Italien’8 gefichert, wiever nad) Deutſchlund zurüd- 
gekehrt war, fah,er feinen Stiefjohn, Herzog Ernft IL von Schwaben, 
wie fhon früher einmal, wider ſich in Waffen; denn diefer glaubte, Ahın 
dem Neffen Rudolf, gebülhre Burgund. Da ihm aber die Schwaben 
erflärten, daß fie ihre Pflicht gegen den Kaiſer höher hielten, und daß 
fie, wenn er Anderes als Chrbares von ihnen verlange, als freie Männer 
zu den zurädfehren würden, von dem fie ihm nur bevingungsweife über« 
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Iaffen ſeien*), war er zu ohnmächtig, fein Vorhaben durchzuführen, 
mußte ſich unterwerfen, und warb auf die Feſte Giebichenſtein gefandt, 
auf der fchon ein aufrührerifcher Kaiferfohn, Otto's ältefter Sohn Rudolf, 
in Haft gewejen war. Nach einigen Jahren ließ ihn der Kaifer vor fich 
Iommen und fünbigte ihm feine Freiheit an; ja er wollte ihm fein Her: 
zogthum Schwaben zurückgeben, wenn Ernſt feinen ehemaligen Verbün⸗ 
deten, den Grafen Werner von Kiburg, der von Wipo ein Mann von 
hohen Anlagen und tüchtiger Natur genannt wird, dem Saifer jedoch fort⸗ 
während ungehorfam war, mit verfolgen helfe. Dazu mochte Ernft ſich 
nicht entfhließen; ja er achtete e8 nicht, als ihn der Kaifer in feinem 
Zorne für einen Reichsfeind erffärte, und führte lieber mit Werner von 
einer Burg des Schwarzwalbes herab ein Räuberleben, als daß er feinen 
Freund verrathen hätte. Endlich fielen Beide in einem Treffen gegen 
die Mannen des Kaiſers (1030), nachdem fie ihr Leben theuer verkauft 
batten**), 

Eben (1031) war e8 dem Kaiſer gelungen Polen wieder zur An- 
erfennung der deutſchen Lehnshoheit zu bringen, als König Rudolf von 
Burgund, der Träge hatte er geheifen, ftarb (1032). Aber noch war 
des Streite® um Burgumd Fein Ende. Graf Odo von Champagne er⸗ 
bob zweimal die Waffen, bis er in einer Schlacht befiegt warb und fiel 
(1037). Konrad zog im Jahre darauf felbft nah Burgund, und hielt‘ 
zu Solothurn einen Reichsſstag, wo er den Gottesfrieven für diefes Fand 
beftätigte. So kam das arelatifche Reich an die deutſchen Könige, deren 
Rechte dort aber ſtets gering blieben; nach drei Jahrhunderten ging in 
den meiften Provinzen deffelben and) der Name ihrer Herrſchaft unter. 

Noch ehe die burgundiichen Angelegenheiten ganz geordnet waren, 
batten Unruhen in Italien den Saijer abermals in bies Land gerufen. 
Zwiſchen den Feineren Lehnöträgern und ben Freien auf der einen Geite 
und den Biſchöfen und Sapitanen auf der anderen war des Drudes 
wegen, welden die Letzteren übten, eine bintige Fehde ausgebrochen. 
Konrad fam (1037) um Frieden zu ftiften; in Pavia hielt er eine große 
Berfammlung, um die Sache zu unterfudhen. Gegen ven Erzbifchof 


*) Tiluc revertemur liberaliter, unde ad vos venimus conditionali- 
ter, lauten bie merkwürdigen Worte, welche ihnen der Annalift in den Dlunb 
legt. Wipo, Vita Chuonradi Imp. bei Bert Mon. Germ. VII. 

”*, Die Vollsſage bat jpäter den Sachſen Ludolf und den Babenberger 
Ernft zu einer Perfon verſchmolzen; ber Stoff, vielfach in der Zeit ber Kreuz⸗ 
züge umgebildet, ift mehrfach bearbeitet worben. Bgl. Gervinus, Geld. der 
deutſchen Dichtung, I., 195. 
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Heribert von Mailand, ber einft Konrad zu xafcher Anerlennung in 
Italien verholfen hatte, wurden die ſchwerſten Anklagen erhoben; als er 
ſich nicht reinigen konnte und wollte, Tieß ihn der Kaifer gefangen nehmen. 
In Folge davon brach in Oberitalien ein furdtbarer Aufftand gegen Kon= 
rad aus, an dem fid) fogar die Bifchöfe, bisher die ficherften Stüten der 
deutſchen Macht in ver Lombardei, betheiligten. Es gelang Konrad nicht, 
feine Öegner zu bewältigen; Heribert war aus dem Gewahrfam ent« 
flohen, Mailand wies alle Angriffe zurüd. So warb der Kaifer von 
feleft darauf geführt, die Sache der Balvafforen von der der Großen 
und Bifchöfe zu trennen. Er gab die berühmte langobardifhe Coa= 
ffitution, in welcher den Balvafforen alle Forderungen gewährt wur⸗ 
den: Erblichfeit ver Lehen, Schöffengerichte aus ihres Gleichen, Beru— 
fung an den Kaiſer. Bon felbft wandte fich jetzt der nievere Adel dem 
Kaifer zu, der aber deſſenungeachtet den Erzbiſchof nicht zu beugen 
vermochte. 

In Deutſchland, wo ſchon unter Heinrich IL die Erblichkeit ber 
Leben zur Gewohnheit geworden war, handelte er nach venfelben Grund⸗ 
ſätzen; Wipo fagt, er habe die Herzen der Vaſallen dadurch gewonnen, 
baß er die von den Vätern befeffenen Lehen den Nachkommen nicht ent= 
z0g. Nur ein befonveres Geſetz warb darüber nicht erlaffen; auch bezog 
fi) feine Willfährigkeit nur auf den niedern Abel und die Graſſchaften. 
In ten Herzogthümern befolgte er ganz entgegengefette Principien; dieſe 
fuchte er in ihrer geſonderten Machtftellung zu vernichten. Es lam ihm 
vor allen Dingen darauf an, das Königthum erblich zu mahen und bie 
berzoglihe Gewalt mit demfelben zu verbinden. Seinem einzigen Sohn 
Heinrich verfchaffte er ſchon früh die Nachfolge, 1027 gab er ihm pas 
Herzogthum Baiern, 1028 ließ er ihn in Aachen wählen und krönen, 
1038 ihm in Burgund huldigen; in Franken führte er da8 Herzogthum 
ſelbſt, Schwaben warb gleichfalls Heinrich übertragen, Kärnthen wenig: 
ſtens einem finverlofen Herzog, feinem Better Konrad, gegeben. 

Sp hatte Konrad, umfihtig in Rath, Fräftig in That, wie er mit 
leiſer Anfpielung auf feinen Namen von feinem Biographen genannt 
wird, mit ftaunenswerther Sicherheit fein Negunent geführt. Er hatte 
durch die Erwerbung Burgund’8 im Südweſten die Grenzen bed un- 
mittelbaren Reiches bis an das Mittelmeer erweitert, war im Often ver 
brohenden Erhebung neuer Slavenreihe Meifter geworden, und hatte in 
Italien nichts von dem alten Anfehen des Kaiſerthums verloren gegeben; 
nur die Mark Schleswig war an Knud von Dänemark abgetreten, um 
im Norven zum Frieden zu gelangen; fie ift leider nicht wieder zu 
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Deutſchland gelommen. Aber ein Borwurf trifft feine Regierung, daß 
er, ohne Verſtändniß für die Bedeutfamkeit der Kirche, die nothwendigen 
Reformen, welche fein Vorgänger auf diefem Gebiete anzuftreben fchien, 
nicht weiter führte. Indem er die Kirche und den päpftlichen Stuhl, zu 
frieden mit ihrem äußerlihen Gehorſam, ſich felbft überließ, hat er feinen 
Nachkommen ihre Stellung unendlich erſchwert. 

Konrad war, wie viele Deutſche, krank aus Italien heimgelehrt. 
Er hatte noch die Angelegenheiten Burgund’s geordnet und war alsdann 
an den Niederrhein gezogen. Hier fand er am 4. Juni 1039 das Ende 
feines thätigen Lebens zu Utrecht. Er ward in dem von ihm gegründeten 
Dom feiner Lieblingsftadt Speier beigefekt. 





18. Katfer Seinriä II. 
(1039 — 1056.) 


Der Sohn war feines Vaters nicht unwürdig. Schon das Aeußere 
zeichnete ihn aus. Er war eines Hauptes höher als andere Männer, 
raſch und thätig wie fein Vater, auch nicht ohne gründliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung; hatte er die Kraft feines Vaters geerbt, fo waren vielleicht 
durch feine Erziehung die Härten derſelben gemildert. Man nannte ihn 
den Schwarzen, fo dunkel war feine Gefihtsfarbe; doch waren bie Züge 
nicht ohne Anmuth und gewinnend. Er ftand im zweiundzwanzigften 
Jahre, ald er die Regierung antrat. Zu Ingelheim empfing er (1040) 
den Lehnseiv von den burgundiſchen Vaſallen, fogar der Erzbiſchof 
Heribert von Mailand fand ſich hier in Perfon ein, rechtfertigte ſich über 
fein früheres Verfahren und fühnte ven König mit ſich ans. 

Schon aus den vorhergehenden Darftellungen ergibt fi bie große 
Berfchievenheit der damaligen Herrfcherweije von der jetigen. Wenn 
ein Regent unferer Tage den künftlich gefugten Staat von deſſen Mittel- 
punft aus ruhig lenkt und regiert ober regieren läßt: fo fehen wir da⸗ 
gegen in jenen Jahrhunderten, wo das Meifte durch unmittelbar perſön⸗ 
liches Eingreifen bewirkt wurde, pen Kaiſer das weitläufige Reich häufig 
durchziehen, weil er überall jelbft gegenwärtig fein muß, um hier Wider: 
fpenftige zu beftrafen, dort Träge zu ermuntern, hier Streitende zu vers 
fühnen, dort Angegriffenen beizuftehen. Nicht Geſetze, nicht Beamte, 
nicht Heere waren die Stüge ber Könige; allein ihre perſönliche Feſtigleit 
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und Kraft. So galt es denn auch für Heinrich, dem bei reichfter perfön- 
licher Begabung und bei dem eveliten Willen bie gewaltigfte Macht zu⸗ 
gefallen war, zunächft ven Umritt im Reiche zu halten und ſich aller Welt 
in der kaiferlihen Machtfülle zur zeigen. Alsdann erforberten die Grenz⸗ 
länder im Often fein Eingreifen. 

Zuerſt mußte der Böhmenherzog Bretislan, Udalrich's Sohn, ver 
Polen verheert batte und nun bie Huldigung und ven gewöhnlichen 
Tribut verweigerte, gezüchtigt werden. Es erforberte brei Feldzüge, bis 
der hart Berrängte endlich 1042 dem Kaifer zu Regensburg Treue 
fhmur und alle Rückſtände bezahlte. Noch in demſelben Jahre unter« 
nahm Heinrich einen Feldzug nad Ungarn. Peter, der König viefes 
Landes, hatte fich durch Willkür und Ausfchweifungen verhaßt gemacht, 
daher die Ungarn einen andern Herrſcher, Aba, mählten und jenen ver 
trieben. Peter fuchte Hülfe bei Heinrich, und biefer zwang Aba exft zu 
Geldzahlungen und zur Abretung des Landſtrichs zwiſchen dem Kahlen⸗ 
berg und ber Leitha (1043); dann, als auch Aba die Unzufrievenheit 
feiner Großen erregte und die Ungarn Magend bei dem beutfchen Könige 
erfchienen, begann diefer (1044) neuen Krieg. Da er nur mit einem 
Heinen Heere in Ungarn einprang, kam er in eine mißliche Yage; doch 
feine Entſchloſſenheit und die Tapferkeit der Deutſchen retteten ihn und 
gaben ihm über die weit ftärfere Macht der Feinde einen glänzenven 
Sieg. Des Ueberwundenen Krone und Lanze fandte er als Siegeszeichen 
nach Rom. Auf der Flucht ward Aba ermordet, und Peter empfing 1045 
von Heinrich's Händen zu Stuhlweißenburg, wo Beide das Pfingfifeft 
feierten, das Königreich Ungarn als ein Lehen, leiftete auch nebft dem 
ganzen ungarifchen Übel dem deutſchen König den Eid der Treue. Bei 
diefer Öelegenheit wurden den Ungarn auf ihr Berlangen — wie über- 
liefert wird — aud die baierifchen Geſetze gegeben; was wohl nichts 
Anderes heißen fol, als daß der baierifche Yanpfriede bei ihnen eingeführt 
wart. BZwifchen diefen Feldzügen war Heinrich in Bejancon geweſen, 
hatte fi dort mit Agnes, der Echmefter Wilhelm's V. von Poitiers, 
Herzogs von Aquitanien, verlobt, und dann die Vermählung zu Ingels 
heim gefeiert — eine wegen der Verwandtſchaft der neuen Königin mit 
burgunvifchen Großen ſtaatskluge Verbindung. Den Trotz der dortigen 
unruhigen Vafallen zu dämpfen, mußte Heinrich gleich nad) dem Frieden 
mit Ungarn wieder nach Burgund ziehen, wo er den Herzog Gottfried 
den Bärtigen von Oberlothringen, der ſich aud Niederlothringen’s be= 
mächtigen wollte, zur Unterwerfung zwang. 

Hierauf trat Heinrich TIL aud feinen Nömerzug an (1046). Er 
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erfhten jenfeit der Alpen mit aller Würve eines mächtigen Reichsvor⸗ 
ſtehers. Der Kampf der Parteien in Rom hatte damals drei Päpfte 
zugleich erhoben. Heinrich berief eine Kirchenverſammlung nach Sutri, 
auf welcher zwei derfelben abgefett wurden und ber Tritte freiwillig ente 
fagte. Dann verfügte fi) der König mit allen geiftlihen und weltlichen 
Fürſten nah Rom, wo er, von Geiftlichleit, Adel und Bolt aufgeforbert 
: einen würdigen Papft zu ernennen, den Bifchof Suidger von Bamberg, 
einen gebornen Sachſen, wählte, der den Namen Clemens II. annahm. 
Am folgenden Werhnachtsfefte (25. ‘Dec. 1046) warb zu gleicher Zeit 
ber neue Papft geweiht und Heinrich ILL nebft feiner Gemahlin Agnes 
von ihm mit der Kaiſerkrone gekrönt. 

Als er nad) Deutſchland zurüdtehrte, nahmen ihn abermals Hänbel 
in Ungarn in Anfprud. Dort war Peter, der fih auf's neue verhaßt 
gemacht hatte, gefangen und geblenvet worben, und ein anderer König, 
Andreas, an feine Stelle gelegt. Unruhen in Lothringen vermochten 
Heinrich, diefe Angelegenheiten noch ruhen zu laſſen. Nach einigen Jah⸗ 
ren überzog er Andreas mit Krieg; dieſer verfpradh zwar im Trieben 
bie Anerfennung ber deutfchen Oberhoheit, drach benfelben aber ſehr 
bald, und Ungarn's Abhängigkeit von Deutſchland endete na kurzer 
Dauer, Dazwijchen wurde Gottfried der Bärtige umd einige nieverläns 
bifche Grafen, die ſich empört hatten, gevemüthigt, Gottfried feines Her⸗ 
zogthums beraubt; beides was beveutfam für die hohe Stellung des 
Kaifers erfcheint — durch die bereitwillige Mithülſe der Könige von 
Dänemarf und England. Gottfried ging hierauf ohne des Kaiſers Vor⸗ 
wiffen nad Italien, heirathete dort die Wittwe des Markgrafen Boni⸗ 
faeius von Toscana und erwarb durch deren Beſitzungen große Macht. 
Dadurch und wegen der Ausbreitung der Normannen in Unteritakten 
(j. den nächſten Abfchn.) wurde ber Kaifer beforgt, und 309 im Jahre 
1055 zum zweiten Male über die Alpen. Gottfried blieb unangetaftet; 
aber feine Gemahlin und deren Tochter, die nachmals jo berühmt gewor⸗ 
bene Mathilde, nahm Heinrich mit ſich nach Deutſchland. Noch vor 
dieſem Zuge hatte er feinen jungen Sohn Heinrich von den Fürſten zum 
Nachfolger wählen, und dann zu Aachen feierlich weihen Laflen. 

Gegen den franzöfifhen König Heinrich I. benahm ver Kaiſer ſich 
mit Würde und Feſtigkeit. Diefer erfühnte ſich bei einer Zufammentunft 
(1056), Lothringen zurüdzufordern, das, wie er behauptete, des Kaiſerts 
Borfahren mit Lift an fich gebracht. Statt alles Wortöftreit8 erbot ſich 
Heinrich III., auf der Stelle die Sadye durch einen Zweikampf auszu⸗ 
machen; worüber der König von Frankreich jo erfchraf, daß er ſchon im 
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ber näcften Nacht ſich in aller Stille entfernte. Vielleicht hatte ber 
Kaiſer ſogar die Abficht, die franzöfifche Krone in größere Abhängigkeit 
von dem Kaiſerthum zu bringen; doch gelangte ex nicht dazu, Hand an 
bas Werk zu legen. - 

Im Innern verfolgte Heinrich den Entwurf feines Vaters, Die 
Herzöge abzufchaffen oder, fofern dies nicht anging, zu befchräufen. Denn 
die einzelnen Völlerfchaften müſſen ver gänzlichen Verbindung ver her⸗ 
zoglichen Gewalt mit der Krone wiberftrebt haben, ba Heinrich Baiern, 
Schwaben und Kärnthen nach und nach wieder vergab. Doch ald er ven 
Herzog Konrad von Baiern Ungehorfams wegen entjegte (1053), gab 
er. das Herzogthum feinem zweijährigen zweiten Sohne Konrad, und nach 
beffen Tode gar feiner Gemahlin Agnes, fo daß er bier nur dem Namen 
nach nicht Herzog war. In Franken befaf er dieſe Gewalt ohnehin, nnd 
in Sachſen, wo das Volk ihm als einem Franken abgeneigt war, be= 
ſchränkte und beobachtete er den Herzog durch häufige perjünliche Gegen⸗ 
wart, vorzüglich i in Goslar, melde Stabt er mit vielen neuen Gebäuden 
and einem Palafte ſchmückte. 

Auch in Beziehung auf die Kirche verfuhr er mit größerer Plan⸗ 
mãßigkeit als feine Vorgänger. Nach dem Tode des von ihm ernannten 
Clemens II., ber ſchon 1047 ftarb, befegte er noch drei Mal, und jedes⸗ 
mal mit trefflihen und würdigen SDeutichen, ven päpftlihen Thron. Zum 
Nachfolger des Clemens machte er den Biſchof Poppo von Brixen (Da- 
mafus IL); nach deſſen fehr fehnellem Tode (1048) wählte ex den Bis 
ſchof Bruno von Tull (Leo IV.), und dann (1054) ven Biſchof Gebhard 
von Eichſtädt (Victor IL). 

Es läßt ſich vermuthen, daß ein Mann von Heinrich’s IIL. Geift 
amd Feuer in einer längeren Regierung bie Verfaſſung des Reichs bes 
trächtlich verändert und ber Königlichen Gewalt ganz andere Grundlagen 
gegeben haben würde; allein eine ſolche Laufbahn war feiner Thätigeit 
nicht beftimmt. Er farb ſchon im neununddreißigſten Lebensjahre (5. Oct. 
1056) auf der Pfalz zu Botfeld am Harze, wohin er ſich zur Jagd bes 
geben hatte. Sein Leichnam warb in die väterlihe Gruft nach Speier 
gebracht. Wie fi in feinem ganzen Leben das männlich flarte Treiben 
unb bie gewaltige Kraft des Jahrhunderts ausfpricht, fo fehlte ihm doch 
auch im Gegenſatz zu dieſen ber mildere Zug religiöfer Demuth nicht, 
welcher das Bild jener Periode erſt vollftändig madt. Cr, der Päpfle 

ab⸗- und einfette, Fürſten züchtigte und Völler bezwang, fhmüdte nie 
an Feſttagen fein Haupt mit der Krone, ohne zuvor gebeichtet und nach 
ber Sitte der Zeit ſchmerzliche Geißelhiebe als Buße gelitten zu haben. 
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Mit der firengeren, reformatorifhen Partei der Geiftlichleit ſtand er im 
innigften Verkehr, die Hebte von Clugny waren hoch angefehen an feinem 
Hofe. Es ift gewiß, daß er ihren Beſtrebungen zur Wiederbelebung der 
Kirche feine mächtige Hülfe lieh und daß ohne feine Unterftägung fie nie 
gelungen fein würde. Wenn er der Keichsfürften, ungeachtet fie durch 
die Erblichkeit der niederen Lehen in dem Adel ein Gegengewicht erhalten 
zu haben fchienen, nicht völlig Herr wurde, wenn fich die Verſchmelzung 
der Stämme und ihre dauernde Einigung unter einer erblichen Königs⸗ 
gemalt nicht ganz vollzog: fo Ing dies nach der begründeten Meinung 
eines ausgezeichneten Gefchichtfehreibers *) unferer Tage daran, daß bei 
ihm wie bei feinen Vater das vorhin erwähnte perfönliche Regiment 
Alles thun follte, daß beibe Kaiſer nicht genug organifatorifche Fähigfeit 
hatten, um wie Karl der Große ihren Zielen fihere Grundlagen durch 
Geſetze zu geben. So brach denn ver ftolze Bau zufammen, als ſich in 
dem dritten Salier. bie Berfönlichleit zu ſchwach erwies, um ihn zu halten. 


19. Gründung der Normannenherrſchaft in Unteritalien. 


Ehe wir in ber deutſchen Geſchichte fortfahren, müffen wir eines 
höchſt folgenreihen Ereigniſſes erwähnen, welches um biefe Zeit die Lage 
Unteritalien’8 völlig veränderte. Jene nad) Frankreich verpflanzten Nor⸗ 
mannen verloren auch in ihrer neuen Heimath die Luft an Wanderungen 
und Abentenern nicht, die fie aus ihrem rauhen Norden getrieben hatte; 
immer weiter lodte fie der Süden mit feiner reihen Natur, feinen Schäten 
und den Reften feiner alterthümlichen Pracht. Die Zerriffenheit Unter- 
italien’8 zwiſchen Griechen und Langobarden, welche ſchon mit dem Ein- 
bruche ber Letzteren im fünften Jahrhundert begonnen hatte, dauerte im 
Unfange bes elften noch fort; ja bie VBerwidelung der Verhältniffe war 
geftiegen, weil bie deutſchen Kaiſer ihre Anſprüche auf Oberherrſchaft 
"geltend machten, und daneben noch die Araber ihr Wefen trieben. Die 
unglüdlihen Provinzen, von den Auflagen ver Griechen gebrüdt, vor 
ben plünbernden Arabern faſt jährlich überſchwemmt, waren in verzwei⸗ 
felter Lage. Da faßte ein langobardiſcher Bürger von Bari, Melus, den 
Plan, die Lande von der Herrihaft ver Griechen, bie fie ohne Schuß 
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ließen, Ioöznreißen (1010). Um dieſelbe Zeit (1016) vertheibigten vier⸗ 
zig aus dem Morgenlande heimtehrende Rormannen die Stadt Salerns, 
in deren Nähe fie zufällig gelandet waren, gegen ein arabifches Heer. 
Die Erzählungen von diefer That und eine Einladung der Salernitaner 
zogen in furzer Zeit mehrere ihrer Landsleute ihnen nach, die dann von 
Papft Benedict VIIL an Melus gewiefen wurden. Die erften Unter 
nehmungen Beider gegen die Griechen waren nicht von Erfolg, vielmehr 
erlangten biefe in der nächſten Zeit wieder das alte Mebergewicht in 
Unteritalien; Melus ftarb 1020 in Bamberg, bei Heinrih IL. Hülfe 
ſuchend; vie Iangobardifchen Fürften von Salerno und Capua fchlofien 
fi wieder ven Griechen an. Unterdeſſen mehrten fi} aber vie Zuzüge 
ber Normannen, die e8 abmechfelnd mit dem einen und dem andern ber 
füditalifchen Fürften hielten. ‘Der Herzog Sergius von Neapel, dem fie 
gegen den Yürften von Capua Hülfe geleiitet hatten, verlieh ihnen ein 
Heines Gebiet zum Geſchenk, auf vem fie 1030 die Stadt Averfa er 
bauten. Ihr Anführer Rainulf erkannte Kaifer Konrad II. als feinen 
Lehnsherrn an, und erhielt dafür zuerft ven Titel eines Grafen von Averfa. 

Ein folder Anfang zog immer mehr Landsleute aus der Normandie 
herbei. Das Helvengefchlecht, welches bald an die Spite Aller trat, 
waren die Söhne des Grafen Tancred von Hauteville, deren nach und 
nad) zehn berüber kamen. Auch dieſe dienten zuerft noch als Söldner 
Jedem, der fie miethete. Aber als auf einem Zuge gegen die Araber in 
Sicifien, wo fie den Griechen halfen und Wunder der Tapferkeit thaten, 
die argliftigen Griechen fie um ihren Antheil an der Beute betwogen, 
befchloffen fie, ſich felbft bezahlt zu machen. Sie eroberten 1040 Meifi, 
das fie zu ihrer Hauptſtadt bejtimmten und von ta ganz Apulien; ver 
erfte Graf von Apulien ward Wilhelm von Hauteville, genannt Eifer 
arm. Ihm folgten nad) einander feine Brüder Drogo und Humfrieb, 
fhon vom Kaifer Heinri IL. in diefer Würde anerkannt. 

Die neuen Anſiedler, welche nicht blos mit vem Schwerte tapfer 
drein zu ſchlagen verftanden, ſondern wo es galt, ihren Bortheil auch 
mit Lift und Schlauheit verfolgten, wurden von den benachbarten Fürſten 
natürlich mit Eiferfuht und Mißtrauen angefehen; Bapft Leo IX, der 
wegen Benenent mit ihnen in Streit gerathen war, ftellte ſich fogar in 
eigener Perfon an die Spite eines Heeres, und gebot ihnen, das Land 
zu verlafien. Sie ehrten feine Würde, boten Frieden an, und wollten 
feine Bafallen werben. Der Papft, der des Sieges gewiß zu fein glaubte, 
verwarf ven Antrag, den er bald darauf doch genehmigen mußte; denn 
als es bei Civitate zum Treffen kam (1053), warb fein Heer gefchlagen 
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und er felbft gefangen. Die Normannen indeß, deren Bortkeil hier mit 
ihrer Frömmigleit Hand in Hand ging, fahen in dem Beflegten nur den 
Statthalter Chrifti, warfen fich vor ihm nieder, und ließen fih von ihm 
mit allem Eroberten fowohl, ald auch mit Allem, was fie in Unterttalien 
und Sicilien noch erobern würden, belehnen. 

Als Humfried geftorben war, folgte ifm Robert Guiscard, ver bes 
rühmtefte der Hautevillefhen Söhne, ein Mann von herrlicher Geftalt, 
in hohem Grade tapfer, berebt, ſchlau und ehrgeizig. Er erweiterte die 
Eroberungen, und Papft Nicolaus II. verband dieſen nüglihen Bafallen, 
ben man vielleicht einmal gegen die Uebermacht des Kaiferd brauchen 
fonnte, dadurch noch näher mit dem päpftlichen Stuhle, daß er ign zum 
Herzoge von Apulien und Calabrien ernannte. Robert's Bruder Roger 
geiff die Saracenen in Sicilien an, und machte ſich durch eine Reihe von 
Siegen (1060 — 1090) zum Heren diefer Infel, die er unter vem Namen 
eined Großgrafen beberrfchte.e Unter den Eroberungen Roberts ver- 
dienen Salerno und Amalfi Erwähnung. Das erftere war der Sitz der 
berühmteften mebicinifhen Schule jener Zeiten; Amalfi's Ruhm und 
Reichthum entjprang aus feinem weitverbreiteten Handelsverlehr. Nur 
Capua und Neapel, wo ſchon feit langer Zeit nur noch der Schein einer 
oſtrömiſchen Oberhoheit eriftixte, behielten noch bis in das folgende Jahr⸗ 
hundert ihre eigenen Fürften, und Benevent eigneten ſich die Päpfte zu. 

Robert's Anfehen war fo hoch geftiegen, daß der griechiſche Kaifer 
Michael Barapinaces feinen Sohn Eonftantin einer Tochter des Nor⸗ 
mannenherzogs verlobte. Der Sturz jenes Kaiferd war für Robert ein 
willlommener Vorwand, die Nachfolger deſſelben zu befxiegen; feinen 
fühnen, ſtets vorwärts ftrebenden Geifte ſchien es Fein zu gewagtes 
Unternehmen, die Hand nach dem griechiſchen Reiche auszuftreden. Er 
Ianbete in Illyrien, belagerte Dyrrhachium, ſchlug den Kaifer Alexius L, 
ber zum Entfage herbeikam (1081, 18. Oct.), nahm bie Stabt und brang 
tiefer in das Reid, ein. Schon zitterte Eonftantinopel, als Empörungen 
in Stalien und die weiter unten zu erzählende Gefahr Gregor's VLL, 
der um Hülfe bat, ihn mitten in feinem Siegeslaufe zurüdriefen. Im 
Herbſt 1084 machte er fih zum zweiten Mal nad) Griechenland auf, 
noch immer voll von großen Eroberungsplänen, aber hier war ihm fein 
Ziel gejett, am 17. Julius 1085 erlag er einer peftartigen Krankpeit. 
Uebereilt und furchtfam gingen die Normannen nad) Italien zuräd; ein 
größeres Glück hätten die Byzantiner kaum erfahren können. In der 
berzoglichen Würde folgte dem Helden fein zweiter Sohn Roger; der 
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ãltefſte, Boemund, mußte ſich mit Tarent nnd einigen anderen Orten 
begnügen, weil ex, wie es hieß, aus einer nicht ebenbürtigen Che ent⸗ 
ſproſſen fei. - 


20. König Heinrich IV. bis zur Schlacht an der Unſtrut. 
(1056 — 1075.) 


Heinrich IV., Heinrich's III. Sohn, war ein ſechsjähriges Kind, als 
fein Bater ftarb. Niemals haben vormundſchaftliche Regierungen zum 
Bortheil der Staaten gereicht; die jet eintretende mußte um fo verberb= 
licher werben, da die Fürften vie Gelegenheit benugten, um den harten 
Zwang ber Herrſchaft, dem fie ſich unter Heinrich III. wivermillig gefügt 
hatten, abzufhütteln und nicht nur ihre Selbftändigkeit herzuftellen ſuch⸗ 
ten, fondern auch einen Antheil am Reichsregiment beanfprudten. Und 
was den Uebelftand vergrößerte: der junge Fürft wurde unter Verhält⸗ 
niffen erzogen, durch welche feine beften Anlagen verberbt wurden, fo 
daß er, ber förperlich wie geiftig reich außgeftattet und wohl dazu anges 
than war, auch ven guten Willen hatte, feinem Volke zum Segen zu re 
gieren, während feiner funfzigjährigen Herrſchaft ven Glanz des Reiches 
verbleichen ließ. Für die Zeiten und Verhältniſſe, in bie er eingreifen 
foüte, hätte es eines völlig Maren und bewußten, eines ganzen und fer 
tigen Menfchen beburft. 

Heinrich's Mutter, die Kaiſerin Agnes, welche zuerft feine Erzie⸗ 
hung und des Reiches Regierung übernahm, war eine ſehr einſichtige 
Frau; zum Unglück war aber den trotzigen Großen gegenüber vor allem 
eben die Kraft eines Mannes nöthig. Schon der verſtorbene Kaiſer hatte, 
wie wir ſahen, den Plan, die herzogliche Gewalt mit der Krone zu ver⸗ 
binden, nicht überall durchführen können; um ſo weniger vermochte es 
ein Weib. Als Schwaben erledigt ward, erhielt es Graf Rudolf vom 
Rheinfelden; Kärnthen kam an Berthold von Zähringen; ja au das 
bisher von ihr ſelbſt verwaltete Baiern gab die Kaiferin einem mächtigen 
fähfifhen Grafen, Otto von Norbheim. Und doch konnte fie die Unzu⸗ 
frievenheit Derer nicht befchwichtigen, welche dem Biſchof Heinrich von 
Augsburg die Ehre mißgönnten, Rathgeber der Kaiferin zu fein. Es 
trat plöglich eine mächtige Saction hervor, an deren Spite der Erzbifchof 
Anno von Köln ftand, ein Mann, ber, von geringer Herkunft feiner 
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Tuchtigkeit die jetzige Stellung zu danken hatte, aber nun auch mit Fröm- 
migfeit, Strenge der ©efinnung und wiſſenſchaftlicher Bildung pas 
Seibftbemußtfein, die Rüdfichtslofigkeit und Herrſchſucht des Empor- 
kẽmmlinge verband. Diefer hatte ſich mit mehreren weltlichen Fürſten, 
dem Herzog von Baiern, Otto, und Ebert von Braunfchweig verbun- 
den, bie Regentin und ihren Öünftling, ven augsburger Biſchof zu ftärzen. 
Um Oftern 1062 führten fie ven Plan aus, fich der Berfon des jungen 
Königs und der Reichsregierung zu bemächtigen. Der Knabe befand ſich 
mit der Mutter auf der Pfalz St. Swibertswerth, jetzt Kaiſerswerth. 
Da ward er eines Tages nad) ber Tafel aufgeforbert, ein Schiff Anno's 
zu befehen, das dieſer mit befonderer Pracht auögeftattet hatte. Er that 
es; aber ſchnell entfernte ſich das Fahrzeug vom Lande. Der König, 
das Schlimmfte fürchtend, ftürzte fi) in ven Rhein; aber Graf Ebert 
fprang ihm nad) und rettete ihn. Man redete ihm gütlich zu und führte 
ihn nad) Köln, umter großer Aufregung des Volkes, das am Ufer Ber- 
wünſchungen gegen vie Räuber auöftieß. Tief beleidigt trat Agnes von 
dem Reicheregiment zurüd, das nun in die Hand Anno's überging; in 
der Folge verließ fie Deutfchland, um fich geiftlichen Webungen hinzu— 
geben. Nicht freiwillig überließen die Übrigen Großen des Reiches dem 
folgen Kölner die Herrfchaft, beſonders erhob der habgierige Siegfriev 
von Mainz gegründeten Anſpruch; auch warb für eine furze Weile feft- 
gejett, daß die Geſammtheit der Biſchöfe die Verwaltung führen folle. 
Dennod behauptete fih Anno an der Spite der Gefhäfte; ja er wagte 


es fogar gegen Wiberftrebenpe ftreng aufzutreten. Nur mit einem Neben- 


bubler mußte er feit 1063 theilen. Dies war Erzbifhof Adalbert von 
Bremen, ein Mann von vornehmer Geburt, von gebietender Berfünlich- 
feit, hodyfliegenden und Iebhaften Geiftes, der ſchon unter den Räthen 
des verftorbenen Kaiſers von großem Einfluß geweſen war und jet Daran 
dachte, feinem Erzbisthum die Stellung eines norbifhen Patriarchates 
zu erringen. Er hätte das Größefte Leiften können, da er durch feine 
Rachgiebigfeit den jungen König, der unter Anno's firenger Zucht litt, 
gewonnen hatte, wären nicht jene Vorzüge durch maßloſe Eitelleit, uns 
ftete Leidenſchaftlichkeit und eine Herrſchſucht, die der Anno's nichts nady- 
gab, verbunfelt worden. Er war prachtliebend und verfchwenderifch und 
daher ftetS des Geldes bevürftig; während er den Armen mit vollen 
Händen fpendete, trüdte er feine Unterthanen, und war begierig, Güter 
und Einkünfte an ſich zu reißen, wo er nur konnte. Für den lebhaften, 
bisher mit möndifcher Strenge gehaltenen königlichen Knaben fing ein 
neues Leben an. Ex fand in Adalbert einen Mann, der ihm die Grunde 
Beder’d Weltgeihihte. 3. Aufl. V. 19 
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fäge einer unbeſchränkten Herrſchaft predigte, ber für die Majeſtät des 
Kaiſerthums ein Herz hatte, den das Uebergreifen der Fürften deßhalb 
tief verlegte. Anno's Abfiht war dahin gegangen, für die Macht und 
Unabhängigkeit der Großen zu wirten; Adalbert wunſchte den Reiche: 
fürften eine Zuchtruthe und für ſich zugleich einen bleibenden Platz in 
feine® Zöglings Herzen. Und welchen jungen unbefounenen Herrſcher 
bätten folche Grundſätze, die ihm fein Exzieher fo tief ald möglich ein- 
prägte, nicht gewinnen follen? Um ſich noch feiter zu ftellen, geftattete 
Adalbert fogar den erwachenden Begierven und ſchlimmen Neigungen 
des Yünglings freien Spielraum. So wurde Heinrich lüderlich, Leicht- 
finnig und hochfahrend, und wähnte, er wolle fünftighin mit den veutfchen 
Herren noch ganz anders verfahren, als fein Vater. In welcher Weife 
bie beiden Erzbifchöfe die Geſchäfte unter einander theilten, bleibt unklar; 
in einer Urkunde nennt der König den Kölner feinen geliebten Magiſter 
Anno, und Adalbert feinen Bormund (patronus) und Öetreuen. Jedes⸗ 
falls aber benugten fie ihre Stellung, um ihren Vortheil wahrzunehmen; 
ver König, heißt e8 bei einem feiner Lebensbeſchreiber, that was man ihm 
vorſchrieb; wie die Fürften beftimmten, gab er den Einen Würden und 
Güter und nahm fie Andern. Anno verſtand e8, feine Verwandten in 
einflußreihe Aemter zu bringen; fein Bruder Wezel warb Erzbiſchof 
von Magdeburg, fein Neffe Burdard, Biſchof von Halberftadt, fid 
felber wandte er gleichfalls reihen Befig zu. Adalbert war es weniger 
um bie Ausftattung feiner Angehörigen zu thun, dazu dünkte ex fich zu 
vornehm; aber für feine Diöces ftrebte er nicht minder nad) reichem (re 
werb, Lorſch und Corvei, zwei der reichſten Abteien, ließ er ſich zu. 
fchreiben. Wenn deſſenungeachtet das Erzftift verarmte, jo kam dies 
baber, daß er ein allzu glänzendes Hofleben führte und die ungeheuer 
Lichiten Entwürfe auszuführen fuchte. Mit ven Billingern in Sachen, 
welche die Erhebuug des benachbarten Erzbisthums nicht günftig anfehen 
fonnten und deren ſichere Stellung umgelehrt er mit feinen Abſichten 
unverträglich fand, war er dauernd in feindſeligem Verhältniß. Wie er 
daher den Launen des jungen Königs anderwärts nicht entgegentrat, fo 
verfäumte er nichts, um tiefe Abneigung auf den jungen Fürften zu 
übertragen. Schon im Jahre 1065 erklärte er ihn für mündig, aber 
nur, um Anno's und jedes Andern Antheil an der vormundſchaftlichen 
Regierung aufzuheben, während fein Einfluß derfelbe blieb. Die Sade 
fen, die wegen bed faft beftändigen Aufenthalts des Königs in ihrem 
Lande theils viele unmittelbare Laſt und Koſten hatten, theils auch darin 
die Abficht fürdhteten, ihre Rechte zu untergraben und zu zerftören, wur- 


Begim ber Mißhelligleiten. '- 9 


ven aufgebracht und ſchwierig. Sie verweigerten fogar dem königlichen. 
Hofe die fchulvigen Lieferungen, fo daß der König feine täglichen Bebürf- 
niſſe mit baarem Gelde erlaufen mußte. Aber Adalbert troßte dennoch 
den Sachſen, bis er endlich durch einen heftigeren Angriff verdrängt 
wurde. Die vornehmften Reihsfärften nämlich, ſchon längſt eiferfüchtig 
auf Adalbert's Allgewalt, Anno wieberum an ber Spiße, erllärten auf einer 
eigenmächtig gehaltenen Berfammlung zu Tribur (1066), daß fie einen 
andern König wählen würben, wenn Heinrich nicht fogleich den Adalbert 
von fich entfernte. Der Erzbiſchof ſelbſt mußte ver Gewalt nachgeben, 
und empfand bie Ausbrüche bes allgemeinen Haffes gegen fich fo bitter, 
daß er fih kaum auf einem entlegenen Hofe davor verbergen konnte, 
während die Sachfenfürften fi in feine Beſitzthümer theilten. 

Die Reichsverwaltung kam nım wieder in die Hände des Erzbi⸗ 
ſchofs von ſtöln, mit dem fie der von Mainz theilte, aber beide vermochten 
weber des Reiches Anfehen gegen die damals heftig aufrübrerifhen Sla⸗ 
ven?) zu behaupten, noch den jungen König zu einer befjern Lebensweife 
zurückzuführen. Adalbert's Anfichten hatten zu tief in feiner Seele ge= 
wurzelt, und feine Rathgeber, pie er nicht aus den größeren Reichsfürſten 
wählte, fondern aus Menſchen geringerer Abkunft, beftärkten ihn darin. 
Sachſen, wo die konigliche Macht unter allen beutfchen Läntern am 
fhwädften, die berzoglihe Gewalt, im hundertjährigen Befig Einer 
Familie, der Billinger, am größten war, wollte er befonvers zügeln. 
Dort legte er daher überall Burgen an und beſetzte fie mit feinen Dienſt⸗ 
leuten. Umgeben von einem üppigen Hoflager, überließ er fih allen 
ſinnlichen Lüften. Wider feine Neigung war er von Anno zur Heirath 
mit einer Tochter des Markgrafen Otto von Sufa genöthiget worven, 
wänfchte aber, von diefer Gemahlin getrennt zu werden. Weil er dabei 
Widerſtand fürchtete, fuchte er die Stimme des mächtigen Erzbifchofs 
von Mainz zu gewinnen, indem er ihm verfprach, ihm dafür ven Zehnten 
von den bis jegt davon befreiten Thüringern zu verfchaffen. Der hab— 
füchtige Erzbifchof nahm fih nun auch der Sache an; als aber Bapft und 


— — — 





*, Ein obotritiſcher Fürſt, Gottſchalk, Gemahl einer däniſchen Prinzefſin, 
hatte zu den Zeiten Heinrich's III. alle wendiſche Stämme zwiſchen ver Bille 
und Peene unter feine Herrſchaft vereinigt, doch als Vaſall des deutſchen Reichs. 
Dem Cbriſtenthume war er eifrig ergeben, und für die Ausbreitung deſſelben 
unter ben Seinen höchlich bemüht. Da erhoben ſich bie Heidniſchgeſinnten, er 
ſchlugen Gottſchalk (1066), durchtobten das Land mit Aufruhr und Verbeerung, 
zerfiörten Hamburg, und wütheten gegen bie Chriften, beſonders gegen bie Prie⸗ 
fter, mit ausgefuchter Graufamteit. 
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Yürften ven König beſchworen, die ärgerlihe und unziemenbe Schei- 
dungsangelegenheit aufzugeben, fügte ſich Heinrich ihrem Willen und 
gewann in der Folge Tiebe für die Königin. Doch hatte er dabei die 
Gemüther der Thüringer wider ſich empört, welche fih dem Anfinnen 
des mainzer Erzbifchofs fogar mit Gewalt widerfegten. 

Indeß war Erzbiſchof Adalbert wieder bei Hofe erfchienen, und im 
Rathe des Königs auch fogleich wieder der Exfte geworben. Sein alter 
Haß gegen die Sachſen war durch Rachſucht für die erlittene ſchmähliche 
Behandlung aufs höchſte geftiegen, und zur Befriedigung deſſelben reigte 
ex den König mehr als je wider diefes Boll. Da geſchah es, daß ein 
Dann Namens Egino auftrat, und Hagte, Herzog Otto von Baiern 
habe ihn zur Ermordung des Königs dingen wollen (1070). Biele Yür- 
fien meinten zwar, der Herzog dürfe ſich mit dem übelberüchtigten Geg⸗ 
ner nicht ritterlich ſchlagen, Otto aber erbot fi dennod zum Zweilampf. 
Er forderte zu diefem Zwecke vom Könige ficheres Geleit nach Goslar; 
doch dieſer fchlug das billige Begehren mit jehr harten Worten ab, ließ, 
als Dtto nun nicht erfchien, deſſen Güter furchtbar verheeren, und gab 
das Herzogthum Baiern Otto's Schwiegerfohne Welf IV., worauf dieſer 
feine Gemahlin ihrem Vater wieder zurückſchickte*). Otto verfuchte zwar 
Widerſtand, ergab ſich aber hald dem Könige mit feinem Bundesgenoſſen 
Magnus, dem Sohne des Herzogs Orbulf von Sachſen. Nicht lange 
nach diefen Begebenheiten ftarb Erzbiſchof Adalbert (1072), und Anno 
übernahm die Reichsverwaltung auf des Könige Begehren zwar wieder, 
aber nur auf kurze Zeit, da feine Grundſätze mit denen des Herrfcher® 
tn einem zu auffallenden Widerſpruch ftanden. Es war eine Zeit großer 
Ungeredhtigfeit und furchtbaren Drudes, alle geſetzliche Ordnung fchien 
aufgeldj’t, und die Unzufriedenheit wurde allgemein. Dtto von Nord⸗ 
heim war auf Anno’8 Beranlaffung feiner Haft zwar entlaffen, aber mit 


2) Welf war ber Sohn bes Markgrafen Azzo von Eſte. Mütterlicher Seite 
ſtammte er von bem beutjchen Sejchlecht feines Namens. Der Uriprung bieler 
Kamilie wird weit binaufgeleitet, man nennt Eticho und Wulf, Heerführer ber 
Scyten, welche einft in Pannonien gegen bie Oftgotben ftritten, ale ihre Ahn⸗ 
herren. Hiftoriich beglaukigter Stammpvater iſt Graf Welf zu Altdorf in ber 
Nähe des ſpätern Ravensburg, im Allgau, Seine Tochter Judith war die Ges 
mablin Lubwig bes Frommen. Dann tritt zuerſt wieber ein Welf, von den 
HSiftoritern ber zweite genannt, im elften Jahrhundert hervor. Bei dem GStreite 
Kaifer Konrad’s mit Ernft von Schwaben ftand er auf ber” Seite des Letzteren. 
Welj ILL gab Kaifer Heinrich III. das Herzogthum Kärnthen. Als dieſer fin» 
derlos ftarb (1055), war nur feiner Schwefter und Azzo non Eſte's Sohn, 
Belt IV., übrig, um das Geſchlecht fortzupflangen. . 


J 





Die Sachſen npdrn ih. - - 293 


tiefer Erbitternng im Herzen, ımb Heinrich Hatte fich bier einen böchft 
gefährlichen Feind gemacht; denn Otto, ein trefflicher Feldherr, tapfer, 
Zahn und fehlen, hegte unbezähmbare Herrfchfucht und ſcheute kein 
Mittel, das zu diefem Ziele führte. 

Heinrich regierte nun allein, ganz ber frühern Weiſe und ven 
Grundſãtzen Adalbert's gemäß. „Mit immer finfteren Blicken ſah 
man in Sachen auf die neuen Feſtungen, immer ſchwerer ertrugen ſich 
die Beläftigungen der Befagungen, die Launen und Anfprüce der könig⸗ 
lichen Günftlinge, die meift junge, hochfahrende Leute aus ſchwäbiſchen 
Geſchlechtern waren, die verächtlihe Deiene nnd die Schmähungen des 
Könige“. Auch verweigerte der König ven Sachen bie Freiheit des ge= 
fangenen Magnus, den fie, da fein Bater im Jahre 1072 geftorben war, 
zu ihrem Herzog fegen wollten. Dies fteigerte die Gährung des Volles 
endlich aufs höchſte, und als der König ein allgemeines Aufgebot ergehen 
ließ zu einem Inge gegen die Polen, fo fürdhteten fie, daß unter jenem 
Vorwande ber legte Schlag gegen fie ausgeführt werden, daß fie zu zins⸗ 
pflichtigen Knechten gemacht werben follten; unfinnige Gerüchte anderer 
Art erhöhten die leidenfchaftlihe Erregung, und fo traten fie in ein 
Sicherheitsbündniß zufammen (1073). 

Es mar eine anfehnliche Verbindung. Sie beftand aus ben vor- 
nehmften fächfifhen Grafen und Biſchöfen; an ihrer Spige war ber 
tapfere Otto von Norbheim. Zuerſt wurden Geſandte an den König ab⸗ 
georonet, die von ihm verlangten, daß er feine Burgen niederreißen laſſe, 
fein Hoflager nicht beftändig in Sachſen halte, zu feinen Rathgebern 
nicht fchlechte Leute, ſondern die Reichsfürften nehme, feine würdige Ge— 
mahlin ebler als bieher behandle, und feine Kebsmweiber abjchaffe; wi⸗ 
drigenfalle feien ihre Maßregeln beichloffen. Heinrich ftutte, als die 
Geſandtſchaft ihn in Goslar, feinem gewöhnlichen Aufenthalt, antraf; 
doch erinnerten ihn die Hofleute, feine Würde zu zeigen. Er wies dem⸗ 
nach die Boten mit leichten Worten und verächtlich ab. Allein ehe er fi 
deſſen verfah, rüdte ein Heer von 60,000 Sachſen — diefe Zahl giebt 
Lambert von Hersfeld ausprüdlich an — vor Goslar. Beſtürzt floh er 
nad feinem fefteften Bergfchloffe, der Harzburg; die Sachſen folgten 
dahin. Auch bier konnte er ſich, weil feine Mannſchaft zu gering war, 
nicht halten und nad) einigen Tagen vergeblicher Unterhandlungen entkam 
er mit wenigen Dienern durch vide Wälder und Bergfchluchten nad 
Eſchwege inHefien. So weit festen ihm die Sachſen nicht nad, fie eilten 
Tieber zu dem wichtigern Werke, die Schlöffer am Harze zu bredden und 
drohten, alle Beſatzungen derfelben niederzumachen, wenn Magnus nicht 
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in Freiheit gefeßt werde. Hierin mußte ex nun wohl nachgeben, aber er 
that es mit Kummer und Zorn im Herzen. Die Sachſen hatten indeß 
Verbündete an den Thüringern gefunben, welche fi zur Abtragung bes 
Zehnten endlich verftanden Hatten und beim Eintreiben deſſelben nicht 
minder gemißhandelt worben waren, als Jene. Heinrich forberte bie 
übrigen Fürften zum Kriege gegen vie Empdrer auf, aber die Meiften 
zeigten deutlich die Abficht, ſich mit dieſen und nicht mit ihm zu vereini⸗ 
gen. Auch wurde fchon eine Zuſammenlunft in Mainz zur Wahl eimes 
anbern Königs verabredet. 

Auf diefe Nachricht eilte der König, der fi nad) Baiern begeben, 
aber auch dort nur feindfelige Gefinnung gefunden hatte, an den Rhein, 
und hier bot fi ihm eine unerwartete Unterftäßung dar. Denn ale er 
fih der Stadt Worms näherte, zogen ihm bie Bürger gewaflnet ent= 
gegen, um ihm die große Zahl ihrer flreitbaren Jugend zu zeigen, bie 
bereit war, für ihn in den Kampf zu ziehen. Ja fie erboten fih, die 
Kriegskoften zu tragen. Da die Fürften fahen, wie ver König Herr ter 
mächtigen, wohlbefeftigten Stabt fei, ſcheuten fie feine Nähe, und nur 
Wenige wagten es, fi) zu Mainz einzufinden. Indeß mochte Heinrid 
die wormfer Hülfe doch nicht ftark genug glauben, um an ihrer Spige 
einen Kampf gegen den deutſchen Lehnsadel zu beginnen; denn ftatt ſich 
ihrer zu bedienen, verfuchte er e8, mit ten Fürften in einer Zufammen- 
funft zu Oppenheim zu verhandeln; er bat fie, ihm nachzuſehen, was er 
bisher gefehlt hätte, fie möchten es feiner Jugend zufchreiben; fie ſelbſt 
möchten ihrer Eidſchwüre und Gottes eingedenk fein. Doch blieb dieſe 
Berbandlung ohne Refultet. Dann fandte er nochmals zu den Yürften, 
einen Heereszug gegen die Sachſen zu Stande zu bringen, weldye bie 
Berennung feiner Burgen fortſetzten; allein von den weltlichen Fürſten 
Yam Niemand, nur ein Theil der hohen Geiftlichkeit hielt zu ihm. So 
fah er fi denn, wie jchwere Ueberwindung es ihm auch foftete, ge= 
nöthigt, unter den bisher verweigerten Bebingungen mit ven Aufrährern 
Friede zu Öerftungen zu machen, und zu verfprechen, Künftig nicht mehr 
ausſchließlich in Sachfen zu wohnen, feine dort und in Thüringen ge= 
legenen Feſten zu zerftören, und Allen den ihnen unrechtmäßig entzoge= 
nen Befig, beſonders dem Otto das Herzogthum Baiern, zurfidzuftellen 
(1074). Gleich darauf mußten auch die Befehle zur Zerſtörung ver 
Schlöffer gegeben werven. Dod follten in der vom Könige beſonders 
geliebten Harzburg nur die Befeftigungen gefchleift, die innern Gebäude, 
weil hier Klofter und Kirche flanden, gefchont werden. Uber ver lang 
zurüdgehaltene Grimm der Sachſen war fo groß, daß fie die Kirche 
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plünberten und in Brand ftedten, ja ſelbſt Gebeine dort beftatteter Ar 
gehörigen Heinrich's gleich wilden Barbaren umherſtreuten. Diefe Un- 
that, obſchon von den ſächſiſchen Großen laut gemißbilligt, verdarb viel 
und wurde von Heinrich benutt, ſich die Übrigen deutſchen Fürſten wie⸗ 
ber zu Freunden zu machen. Er vermochte fie durch große Verſprechun⸗ 
gen, ihm gegen die Sachſen Beiftand anzugeloben. Rudolf von Schwa= 
ben, der ſchon im Stillen gehofft hatte, die Krone zu erwerben, zürnte 
den Sachfen, weil fie ohne ihn Frieden geſchloſſen, Welf von Baiern 
batte Urfach für fein Herzogthum zu ftreiten. So lam denn ein fehr an- 
ſehnliches Heer zufammen, ein Theil ver Sachen ward von Heinrich ges 
wonnen, und jo tapfer die Uebrigen in der Schlacht bei Hohenburg*) 
an der Unftrut (13. Junius 1075) auch fochten, fo mußten fie doch das 
Schlachtfeld zulegt ven Königlichen überloflen, die indeß ihren Sieg am 
dieſem höchſt blutigen Tage mit dem Berluft vieler Edlen erfauften. 

Heinrich hatte auf den Herbft eine neue Heerfahrt anberaumt, allein 
mehrere Fürften bereuten ſchon, ihn wieder erhoben zu haben. Daher 
erfehienen Rudolf von Schwaben, Welf von Baiern und Berthold von 
Kärnthen nicht, wohl aber die beiden lothringifchen Herzöge, und befon= 
der& Gozelo der Budlige von Niederlothringen, einer der ausgezeichnet⸗ 
fen Fürften feiner Zeit**), mit ſtarker Macht. Endlich wurben die 
ſächſiſchen Häupter von Königlichen Unterhänplern, unter denen beſon⸗ 
ders der dem König treue Erzbiſchof Liemar von Bremen genannt wird, 
durch die Betheurung, daß der König fie nicht in langer Haft behalten 
werde, vermocht, die Waffen nieverzulegen, und frietebittend in Perſon 
vor dem König zu erfcheinen. Ob die Oefandten des Königs ihre Voll⸗ 
macht Überfchritten batten, oder ob dieſer feine augenblidlihe Macht in 
jugendlicher Freude über den Sieg überfchägte, ift ungewiß; genug die 
Fürften und Biſchöfe der Sachſen jahen fich ſchrecklich getäuſcht. Bis 
auf den einzigen Otto von Norbheim, ven er bald wieder frei ließ, bes 
bielt fie der zornmüthige Heinrich Alle gefangen, ließ fie im ganzen 
Reiche vertheilen, gab Anderen ihre Lehen, und ftellte feine Feſten im 
Sachfenlande wieder ber. 

Die Folgen diefer raſchen That waren über alle Erwartung un⸗ 
felig. Doc ehe wir dieſe betrachten können, müſſen wir einen Blid 


* So nennt Lambert von Hersfeld den Ort; nach andern Berichten er⸗ 
ſcheint dieſe Angabe nicht recht genau. 
**) Er war ein Kohn Gottfrieb’s des Bärtigen, ber unter biefer Regierung 
Niederloihringen erhalten hatte, und 1069 geſtorben war. 
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zurädiwerfen, um vie ın biefem Zeitraum gefchehenen Fortſchritte der⸗ 
jenigen Gewalt zu überjehen, welche ſchon feit langer Zeit im Stillen 
der faiferlichen entgegengelämpft hatte und jegt mit großer Kraft in dieſe 
BZerwürfnifie eingriff. 


21. Wachsthum der papftlicden Macht feit Karl dem Großen. ; 


Nachdem die Päpfte ſich fchon im achten Jahrhundert der byzanti⸗ 
niſchen Oberhoheit entzogen hatten, bann durch den Beiſtand und bie 
Macht der Franken der von den Langobarden drohenden Gefahr glücklich 
entgangen waren, trat ihnen in dem wiebererfiandenen abendländiſchen 
Kaiſer ein Herrfcher zur Seite, der zwar zuerfi als Bejchüger geliebt, 
dann noch eine Zeit lang als Uebermächtiger geehrt, in ber Folge aber, 
bei mehrerer Sicherheit und fteigendem Selbftgefühl, als Beeinträchtiger 
angefehen und gefürchtet ward. Wir haben ſchon oben angedeutet, 
wie der Gedanke einer volllommnen Selbſtändigleit und Unabhängigleit 
ber Kirche und des Papftes von der weltlichen Fürſtenmacht entftand. 
Bon der Zeit an gehen beive Mächte lange Zeit nebeneinander her, meift 
ohne daß die Frage nach den Grenzen ihrer Gebiete und Wirkungsfreife 
erhoben wird, fo jedoch, daß zwar im Großen und Ganzen die weltliche 
Gewalt überwog umd, wie wir bei den Ottonen und den erſten beis 
ben falifchen Kaiſern gezeigt haben, das Papſtthum faft völlig von fich 
abhängig machte, daß aber andrerſeits die Kirche, fo bald fie ſich äußer⸗ 
lich irgenb gefichert fühlte und ven kräftiger Hand geleitet warb, fofort 
zu gleichberechtigter Stellung ſich zu erheben verſuchte. 

Ein fehr wirffjames Mittel, ihr Anfehen befonvers im Inneren der 
Kirche zu erhöhen, bot den Päpften jene im neunten Jahrhundert plög- 
lich ans Licht tretende verfälfchte Sammlung vg ältern Kirchengefegen 
bar, bie fogenannten Pſeudoiſidoriſchen Decretalen, deren Entftchung und 
Bereutumg wir oben angegeben haben. Der erfte Papft, der ſich auf die 
falfchen Decretalen berief, war Nicolaus I (858 — 867), und als bie 
Erzbiſchöfe einwarfen, daß fie in ihren Sammlungen von folden Ver⸗ 
ordnungen nichts hätten, erwieberte ber Papft blos mit der Öegenfrage: 
ob denn nichts echt fei, als was fich in ihrem Coder befände. Die Echt⸗ 
heit jener Actenftücde aus inneren Gründen zu bezweifeln, fiel damals 
Niemand ein; auch enthielten fie in ber That nichts anderes und mehr 


Dachſen ber yäyflichen Madht. Ä 297 


als was Damals allgemein augenemmen warb, unb wenngleich nicht fofort 
alle Anſprüche ver Decretalen durchgeſetzt werben konnten, fo belam doch das 
Meiſte nach und nach Gültigkeit, mas ſchwerlich möglich geweſen wäre, 
wenn die Richtung des Zeitgeiſtes nicht der Täufchung den Weg gebahnt, 
wenn ber allgemein verbreitete Glaube au die hohe, von Gott jelbft ver⸗ 
sronete und eingefeßte Gewalt ver Päpfte nicht vorhanden geweſen wäre. 

Mit Nicolaus I., demfelben, ven wir fhon als Belämpfer bes 
Patriorhen Photins kennen gelernt haben, that das Papſtthum ben 
erften Schritt auf der Bahn zu feiner Machtftellung, ber deßhalb, un⸗ 
geachtet er lange Zeit ohne Nachfolge blieb, bedeutungsvoll genug ift. 
Gunſtigere Umftände konnte es für daſſelbe nicht geben als die damalie 
gen. Die zwieträchtigen Nachfolger Karl’ des Großen riefen felber 
ben rämifchen Bifchof zur Entſcheidung ihrer Streitigleiten auf, und es 
ift daher kaum Anmaßung zu nennen, wenn er ſich die Machtwollkommen⸗ 
beit, eine folche Entſcheidung zu geben, beilegte; es ift vielmehr natüre- 
lich, Daß die Idee eines oberften Nichteramtes über die weltlichen Händel 
im Sinne bes Chriſtenthums ſich dadurch immer tiefer in den reicher be= 
gabten und frommer gefinnten Päpſten ausbilvete und befeftigte. Das 
Beſtreben, ven Frieden zu bringen an die Stelle des Streits, und mit 
dem Verföhnungerufe den wilden Hader zu ftillen, hatte Anfangs daran 
minbeftens eben fo vielen Antheil, als die Abficht, ihre eigene Macht zu 
erhöhen; und follte ihr Spruch nicht im Winde verhallen, fo mußten 
auch Mittel zur Hand fein, demſelben Kraft und Wirkſamkeit zu geben. 
Die Kämpfe, welche Nicolaus L für die Behauptung ber päpftlichen 
Dbergewalt durchfocht, waren zugleich Kämpfe für fittlihe Ordnung und 
Recht. Wir haben fchon oben kurz auf das Berfahren bingewiefen, 
das er gegen einen Fürſten einfchlagen burfte, der feinen Yorberungen 
widerftrebte; es zeigt in feinen Einzelnbeiten, wie viel ein Papft fhon 
damals gegen bie weltlihe Macht wagen konnte, wenn er für Eittlichleit 
und hriftlichen Wandel eintrat. 

König Lothar IL von Lothringen wünfchte nämlich von feiner 
Gemahlin Theutberge gejchieven zu fein, um ein lafterhaftes Weib, 
Waldrade, mit der er einen unerlaubten Umgang pflegte, heiratben zu 
tönnen. Zu diefem Zwecke dichtete er der Theutberge ein abfcheuliches 
Verbrechen an, und nachdem fie fich durch ein Öottesurtheil von der An⸗ 
Mage gereinigt hatte, ließ fich der König von feiner ftrafbaren Leiden⸗ 
haft noch weiter himeißen. Er erflärte das Gottesurtheil für einen 
Betrug, und zwang feiner Gemahlin dur harte Mißhandlungen ein 
Geſtändniß ab. Im ganzen Lande war man aber von ber Unſchuld der 
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Berfolgten übergeugt, und ein allgemeiner Schrei des Unwillens wurde 
laut; doch die Bifchöfe, die Erzbifchöfe von Trier und Köln an ber Spige, 
wagten e8 nicht, ihrem Landesherrn zuwider zu fen. Dazu kam, baf 
Waldrade eine Verwandte des Erzbiſchofs Günther von Köln war. Da— 
ber erflärten zwei zu Aachen gehaltene Synoben bie Trennung für recht⸗ 
mäßig, und mit ihrer Zuftimmung Tieß Lothar Waldraden als Königin 
verkünden (862). Theutberge, die zu Karl dem Kablen geflohen war, bat 
jet ven Papft um Hülfe, ja auch Lothar wandte fi) an diefen, um ferne 
höhere Betätigung zu erhalten. Nicolaus ordnete zur nochmaligen Un⸗ 
terfuchung der Sache eine Kirchenverfammlung zu Des an, und fandte 
zwei Legaten dahin, aber Lothar wußte diefe zu beftechen, die Beſchlüſſe 
der früheren Synoden wınden für gültig erflärt, und jene beiden Erz⸗ 
bifchöfe reiften felbft nach) Rom, die Beftätigung des Papſtes einzuholen. 
Bäre es nun Nicolaus auf nichts angelommen, als feine oberrichterliche 
Gewalt geehrt zu fehen, fo hätte er mit diefer glänzenden Anertennung 
derfelben vollkommen befriedigt fein können. Aber edlere Beweggründe 
beftimmten fein Verfahren. Er verdammte auf einer römischen Synode 
bie von Det, ja er entjegte die beiden Erzbiſchöfe ihrer Hemter, ein 
Schritt, den noch fein Papft gewagt hatte. Dabei adhtete er weder auf 
bie Proteftation der Erzbifchöfe, daß er fein Recht habe, fle, die feine 
Mitbiſchöfe wären, wie die ihm unterworfenen Kleriker zu behandeln, 
noch auf das Kriegäheer, an deſſen Spitze Raifer Ludwig II., von den 
Erzbiſchöfen aufgeforvert, in Rom erjchien. Der Kaifer, deſſen Gewiſſen 
erwachte, kehrte ſchon nach zwei Tagen wieder um, und Lothar mußte 
bei den fortwährenden Streitigkeiten mit den übrigen Karolingern einen 
Kampf mit vem Papfte und ber herrichenden Meinung fehr beventlich 
finden. Er unterwarf fi) daher, und ließ fi) von einem päpftlichen Les 
gaten Theutberge wieder zuführen. Waldrade wurde von bem Legaten 
nad Italien mitgenommen, entwich aber unterwegs, und Lothar, der 
feine früheren Abfichten nicht aufgab, vermochte jetzt Theutberge fogar, 
an ben Papſt zu ſchreiben und felbft um die Ehefcheivung zu bitten. Aber 
Nicolaus ſchlug dies auf das beftimmtefte ab. Nach feinem Tode han⸗ 
beite fein Nachfolger, Hadrian IL, nach denſelben Grunbfägen, und be= 
bartte bei berfelben Weigerung, obſchon Lothar deswegen in Perſon 
nad Italien fam. Bielleiht wäre es jetzt noch zu beftigeren Auftritten 
gefommen, wenn Lothar nicht darüber geftorben wäre. 

Hadrian’3 Nachfolger war Iohann VIIL (872 — 882), von bem 
oben ſchon erwähnt ift, daß er Karl dem Kahlen vie Kaiſerwürde er⸗ 
tbeilte. Gin neues höchſt glüdliches Ereigniß für dus Wachsthum ber 
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Papſtmacht. Bisher hatten diefe bei der Kaiferkrönung nur die äufer- 
liche Handlung verrichtet; wer aber Kaifer fein follte, das war durch die 
Erbfolge und durch bie Bafallen beftimmt worden. Nunmehr hatte es 
durch den Streit in der Familie und durch die Partei, welche Johann 
dabei für Karl nahm, ganz pas Anfehen, als ob es ver Papfl wäre, ber 
über die Würde felbft zu verfügen habe. Ein einzelnes Beiſpiel bil- 
bete zwar noch fein Geſetz, war aber immer der Anfang, ein Her⸗ 
kommen zu begründen, worauf man ft in ber Folge berufen konnte, 
um fo mehr als der nene Kaiſer ſelbſt ein ſolches Hecht des Papſtes au⸗ 
erlannt batte. 

Es folgten dann die Zeiten des tiefften Berfalls, in den das Papft⸗ 
fhum während des zehnten Jahrhunderts gerieth. Die Päpfte dieſer 
Periode waren ſchamloſe und ausfchweifende, oder ganz unfähige und 
ſchwache Männer. Dan hat eine jeltfame Erzählung von einem Frauen, 
zimmer, Johanna, bie aus Mainz gebürtig, in männlicher Kleidung in 
Athen findirt haben, dann nach Rom gelommen fein, und dort ihren Be⸗ 
teug fo gut fortgefpielt haben fol, daß fte nach dem Tode Leo's IV. (855) 
auf ven päpftlihen Stuhl erhoben worden, bis fie niebergelommen und 
dadurch entlarut worben fei. Dieje Erzählung, bie ſpäterhin buchſtäblich 
geveutet, und lange für eine wahre Begebenheit gehalten wurde, jcheint 
nichts als eine Allegorie auf die römifche Kirche zu fein, veranlaft durch 
ven faflerhaften Wandel jener Päpfte, die von Weibern erhoben und won 
Weibern geleitet wurden. 

Die näheren Berhältniffe, in welche die beutfchen Könige mit den 
Bäpften famen, feitvem Otte ver Große die Krone Italien's erwarb, find 
in der dentfchen Gefchichte der Hauptfache nach erwähnt. Damals war 
die Stellung, welche Nicolaus feinen Amtsnachfolgern angewiefen hatte, 
vollſtändig verloren gegangen ; der Biſchof von Rom ſchien nichts weiter 
als der erfte Kirchliche Diener des Kaiſers zu fein. Auch wie Kaifer 
Heinrich III., in der Kirche nicht minder wie im Stante mächtig wal⸗ 
tend, ven päpftlichen Stuhl zu verfchtenenen Malen nach feinem Willen 
befette, ift ſchon erzählt. Es war aber dem Kaifer bei dieſen Ein- 
mifchungen keineswegs blos um die Uebung feiner Hoheitsrechte ober 
um die feftere Gründung feiner Herrfchaft in Stalien zu thun; er ver- 
Tangte ſehnlich, die Kirche von ſchweren Uebeln zu heilen, an denen fie 
krankte, und dazu bedurfte er tüchtiger Männer an ihrer Spite. Vor⸗ 
nehmlich war e8 die große Sittenlofigfeit der Geiftlihen, melde er ab- 
ftellen wollte, zum Theil durch die ganze Stellung des Klerus und feine 
vielfache Verbindung mit der Welt, am meiften aber durch die Simo- 
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nie*) hervorgerufen. Mit dieſem Worte bezeichnete man nämlih das 
Vergeben der kirchlichen Aemter nach bloßer Gunſt und den damals faft 
zur Regel geworbenen Kauf und Verlauf ver geiftlidhen Stellen, des 
beträchtlichen Einkommens wegen, welches mit ihnen verknüpft war. Es 
fam Heinrich nicht in den Sinn, das kaiferliche Recht der Befegung dies 
fer Stellen aufzugeben; wohl aber war er fich bewußt, nur würdige 
Männer zu Vorftehern kirchlicher Gefellihaften ernannt zu haben, und 
glaubte befonvers den Punkt fefthalten zu müflen, daß von Solden, 
welche das geiftliche Hirtenamt erfauft hatten, am wenigften zu erwarten 
wäre, fie würden ſich durch Tugenden auszeichnen und ihren Gemeinben 
als Mufter eines chriſtlichen Wandels vorleudhten. Da Biſchöfe und 
Erzbiſchöſe ihre Würden großentheils ſelbſt durch Simonie hatten, fe 
konnte der Kaiſer von ihnen vie beabſichtigte Reinigung nicht erwarten; 
darum feste er feine Hoffnung auf ein fräftiges Verfahren, welches von 
der oberften Gewalt in der Kirche ausgehend die Biſchöfe nicht minder 
als die geringeren Kleriker traf. In diefen Beſtrebungen unterftütte ihn 
die Richtung und Stimmung eines Theiles der niederen Geiftlicheit, 
welche duch die ausdauernde und weitgreifende Thätigfeit der Mönche 
von Cluny ganz anderen Zielen als biöher zugewendet warb. Heinrich 
felbft ftand wie bie legten ſächſiſchen Kaifer unter dem Einfluffe dieſer 
bedeutenden Menſchen, vie vor allen Anderen den Grund der nunmehr 
eintretenden Ummandlung der Verhältniffe gelegt haben. Die Päpfte, 
welche jetst in Berfon herumreiften, um den genannten großen Uebel- 
fländen abzubelfen, waren faft alle mehr oder weniger aus jener Schule; 
- mit ihrer Hälfe fschte Heinrich feine Pläne durchzuſetzen; ſie begünftigte 
er. Namentli war Leo IX. überall thätig, wo feine Gegenwart erfor= 
derlich ſchien; er hielt in Frankreich und Deutfchland Synoben, wo er 
Biſchöfe, die der Simonie überführt waren, ohne Weitere abfegte. Hein⸗ 
rich dachte nicht, Daß ber von ihm entworfene Plan, deſſen Ausführung 
ex eifrig beförberte, in umfaffenverem Sinne fortgeführt, die Bäpfte auf 
eine Höhe heben würde, bie feinem Gefchlechte höchſt verberblich zu wer- 
ben beflimmt war. Aber er konnte auch nicht ahnen, daß ein feltener 
Geift, welcher fhon unter Leo IX. hervorzutreten begann, fein Werk er- 
greifen und zu einem von ihm weder vorhergefehenen noch gewollten 
Ziele leiten werbe. 


*) So genannt von einem Simon Magus, ber nach Apoſtelgeſch. VIII., 
18 fg. den Apofteln die Wundergabe für Geld ablaufen wollte. 
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Hildebrand war in Roavacum, einem Heinen Landgute bei der tos⸗ 
kaniſchen Stadt Soana, geboren und genoß feine exfte Erziehung in 
Rom, in einem Klojter auf dem Aventin, weßhalb er fi, auch immer als 
Hömer angejehen hat. Das Klofter fand mit Clunh in dem genaueften 
Berlehr und wahrfcheinlich hat der junge Geiftliche dort ſchon früh bie 
Richtung erhalten, in ber er fpäter jo Großes wirkte Bon Papft 
Gregor VL warb er zum Kapellan ernannt, in welder Stellung 
er zuerſt feine geſchäftliche Gewandtheit erprobte, vie vielleicht eine 
feiner bedeutendſten Eigenjchaften ift. Als dieſer von Kaiſer Hein 
rich TIL wegen Simonie abgeſetzt warb unb in die Verbannung nad 
Deutſchland gehen mußte, begleitete ihn Hildebrand; während feines 
Aufenthalts in Worms, Speier, Aachen, Köln lernte er die deutſchen 
Berhältniffe aus eigener Anſchauung kennen. Nach dem Tode Gregor's 
begab er ſich nad Cluny, von wo ihn 1049 Papſt Leo IX. wieder mit 
nach Stalien genommen haben fol. Ob er ed war, ber dieſen Bapft ver- 
anlaßte, ſich ungeachtet der Ernennung durch ven Kaifer noch einmal in 
Kom von Volk und Klerus wählen zu laſſen, iſt zweifelhaft; jedenfalls 
gewann er in feiner Umgebung bald Einfluß; zum Cardinal-Subdiakon 
ernannt, übernahm er die Leitung ber ſtädtiſchen Angelegenheiten in Rom 
und ber Finanzen. 

Erſt mit diefem Papfte, der den Ideen von Eluny zu Fleifch und 
Blut verhalf, ift vielleicht in Hilvebrand ber Gedanke von der univer⸗ 
fellen Bedeutung ber Kirche aufgegangen; umgelehrt aber erlannte auch 
der Papft die vorzäglichen Eigenfchaften feines Subdiakon an. Minder 
groß war der Einfluß des Letteren umter Gebhard von Eichſtädt, ber 
als Bictor IL den päpftlihen Stuhl beftieg; er wuchs aber wieder un= 
ter Stephan IX. und Nicolaus II. Nah dem Tode Stephans hatten 
die tusculanifhen Grafen eigenmädtig einen von ihnen abhängigen 
Menfhen unter ven Namen Benebict X. zum Bapft gemacht; Hilde» 
brand fette es durch, daß dieſer befeitigt und Nicolaus IL, vordem 
Biſchof Gerhard von Florenz, gemählt ward. Er befreite jo die Papſt⸗ 
wahl von dem Drucke der römifhen Machthaber; aber er mußte fie 
auch unabhängig wünfchen von den Einflüffen des kaiferlihen Hofes in 
Deutſchland, der zumal augenblidlih, unter der Führung der Raiferin 
Agnes, wenig zuverläffig erſchien. So nüpfte er ein günftiges Verhält- 
niß mit den Normannen an, und wie ex bie Freiheit ber päpftlichen Curie 
bier mit einer national: italienifchen Macht in Verbindung ſetzte, jo that 
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ec baflelbe, indem er in dem Streite zwifchen dem Erzbifchof von Mai⸗ 
land und einem Theile feines Klerus wie bes Volles (der fogenannten 
Pataria) gleichfalls die vollsthämliche Richtung begänftigte und den Erz⸗ 
biſchof zur völligen Anerkennung der römischen Obergewalt zwang. 

Höchſt folgenreih war bie neue Beſtimmung über bie Papſtwahl, 
bie Hildebrand unter Nicolaus IL durchzuſetzen wußte (1059). Bisher 
batte der ganze römifche Klerus, Adel und Bolt bie Päpfte gewählt, bie 
Kaiſer hatten fie beftätigt ober, feit Otto L., auch gerabezu ernannt. Jetzt 
konnte unter den gänftigften Umſtänden vie Kirche in der That felbftän- 
big und frei werben; es warb verorbnet, daß fortan nur ben Earbinälen ®) 
die Befugniß zuftehen follte, den apoftoliichen Stuhl neu zu beſetzen. 
Das kaiſerliche Beftätigungsrecht, fowie die Beiftimmung des Bolfes und 
Klerus, warb von Nicolaus noch anerkannt, kam aber |päterhin außer 
Geltung and Uebung. 

.. Daß viefes neue Geſetz, welches die gänzliche Unabhängigfeit des 
Papſtthums begründete, nicht umangefochten bleiben konnte, zeigte ſich 
gleich beim Tode des Nicolaus (1061). Hildebrand und die Cardinäle 
ernannten Alexander IL; aber der römifche Adel wollte einen fo ges 
wählten Papft nicht anerleımen, fondern wandte fi an die Kaiſerin 
Agnes, umter deren Einfluß ſich eine Synode zu Baſel verfammelte 
und den Biſchof Cadalus von Parma zum Papſt ernannte. Denn 
ber fivenge Wandel, der jetzt von ven Geiftlichen gefordert ward, hatte 
auch unter diefen eine Partei hervorgerufen, bie fi Hildebrand's Abfich- 
ten entgegenjegte. Cadalus erfchien an der Spite eines Heeres zu Rom, 
und obſchon er von der Öegenpartei bald gezwungen ward, die Stabt 
wieder zu räumen, fo würde er doch zulekt, von Deutſchland aus unter= 
ftägt, vielleicht den Sieg davon getragen haben, wenn nicht gerade jebt 
die Regentſchaft der Kaiferin Agnes geftürzt worden wäre. Anno er- 
Märte fich jogleich für Alexander, kam fpäterhin felbft nach Rem, und 
ftillte die nod) fortwährenden Unruhen völlig. Nunmehr als Alexander 
im Jahre 1073 ftarb, beftieg der Mann endlich den päpftlihen Stuhl, 
ber ſchon fo lange bie Kirche der Chat nach regiert hatte. Durch die 





*) Die römifchen Geifilichen, welche Durch die Berorbnung Nicolaus II. zur 
Papſtwahl berufen wurden, waren bie fieben Biſchöfe oder Suffragane ber 
römifchen Metropolitantiche, Cardinalbijchöfe genaunt, und achtundzwanzig 
Pfarrer und Diakonen ber vorzüglichften Kirchen in Rem, welche Cardinal⸗ 
priefter hießen. Spätere Päpſte fügten biefen Wahlberechtigten noch andere 
zömijche Geiftliche Hinzu, und hieraus bildete ſich das Collegium der Earbinäte. 
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allgemeinfte Uebereinſtimmung warb Hildebrand gewählt, unb naumte 
ſich Gregor VIL 

Alles, was Gregor bis zu dieſem Augenblicke gethan und gewirkt, 
erſcheint nur als Vorbereitung zu dem rieſenhaften Plane, den er bis jetzt 
in feiner großen Seele getragen, nunmehr aber in voller Stärke ent⸗ 
widelte. Es follte der weltlichen Macht nicht nur jeder mögliche Einfluß 
auf die Kirche genommen, fonvern der höchſten Kirchenherrſchaft, ver 
Hierarchie, audy Gewalt über den Staat gegeben werben, infofern dies 
zur Erreihung ihrer Unabhängigleit und höheren Zwede nöthig fei. 
Diefer Entwurf und nicht weniger bie großen kräftigen Schritte, die zu 
feiner Ausführung gefchahen, haben von der Nachwelt ein ſchweres Ger 
richt erfahren, und Gregor ift empörender Anmaßung und unbegrenzten 
Ehrgeizes bezichtigt worden. Über wenn auch nicht geleugnet werben 
faun, daß Öregor von übermäßigem Ehrtriebe befeelt war, daß Stolz 
und Gewaltſamkeit im Handeln zu feinem Weſen gehörten*), fo finy 
jene Urtheile, ſofern fie ſich auf feine Ziele beziehen, doch nicht gerecht⸗ 
fertigt. Denn daß die Heberzeugung fpäterer Jahrhunderte nach fo man⸗ 
nigfach fertgejchrittener Entwidelung dieſen Gedanken einer äußeren 
Herrſchaft des Chriſtenthums durch Yormen und Einrichtungen der Hier⸗ 
archie mit vollem Rechte verwarf, nachdem bie innere und geiſtige erreicht 
worden und bie Leitung der felbftändigen Geifter durch das höchſte Kir 
chenoberhaupt für verberblid erflärt war, darf unjer Urtheil über Gregor 
und über ven Werth und die Bedeutung feines Wirkens nicht beftimmen, 
Auch wollte Öregor zunächſt nicht völlige Gewalt über den Staat, fondern 
nur Freiheit von demſelben. Eeine Anfichten waren dem Zeitgeifte feiness 
wegs fremd und entgegen, ſondern ſchienen vielmehr aus der einmal ge= 
nommenen Richtung defjelben hervorzugehen, wie benn große Geifter in 
Wahrheit und Irrthum nur ausfprechen, was in den Gemüthern längft 
vorbereitet ijt und nur im Dunkel nod geſchlummert hat. Jene Zeit 
fah in dem Papfte den vechtmäßigen Stellvertreter Chrifti auf Erden, 
durch göttliche Inftitution mit der höchiten Gewalt befleivet, das Regi- 
ment in der Kirche zum Beften Aller zu führen, und der Papſt war von 
dieſer Idee nicht minder ergriffen, als Diejenigen, Die mit vertrauends 
voller Ehrfurcht auf ihn blidten, und die Sorge für ihr Heil von ihm 


. *) Dafür ſprechen nicht nur die Urtheile der Päpfte, auf bie er den größten 
Einfluß übte, fondern auch die völlig beglaubigten Aeußerungen eines feiner 
brauchbarftien Werkzeuge, des ſtrengen Mönches Petrus Damiani, ber freilic) bei 
aller Mißbilligung der einzelnen Maßregeln bes Papſtes fich boch feiner Leitung 
nicht zu entziehen vermochte. 
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erwarteten. Je größer und kraftvoller daher ber auf biefen Play gerufene 
Geift war, je mehr Tüchtigkeit er in fich fpürte, das zu erfüllen, was er 
als feine heiligfte Pflicht betrachtete, deſto weiter mußte er feine Herr⸗ 
ſchaft auszudehnen tradhten, deſto beftimmter mußte er den Reichen der 
Welt wehren, wo fle der Kirche zu nahe traten, vefto kräftiger Alles von 
ihnen verlangen, was ber Kirche frommte. Denn die Kirche, als Die große 
Anftalt, das Chriſtenthum und mit ihm das Reich Gottes auf Erden in 
fi zu tragen, zu fördern und zu verbreiten, war bie Rüdficht, der in ihm 
jedes Andere weichen mußte. Allerdings war die Gefahr, auf einem jol- 
hen Standpunkte zu wanlen unb dann deſto ficherer und tiefer zu fallen, 
groß und dringend, da der Schwindel die Menfchen auf den hödften 
Gipfeln am fiherften ergreift; aber e8 liegt in der Natur der Dinge, daß 
diefer Gedanke ſich Dem, der noch kühn hinanklimmt, nicht aufprängt. 
Gregor's Syſtem foll fih, wie gewöhnlich behauptet wird, im fle= 
benundzwanzig fogenannten Dictaten über die Befugniffe der päpftlichen 
Gewalt und ihr Berhältniß zur weltlichen Macht am klarſten ausfprechen; 
da es aber fehr ftreitig if, ob fie von ihm felbft herrühren, fo find bie 
Aenferungen, die fih hierüber in feinen unzweifelhaft echten Briefen zer⸗ 
freut finden, in jedem Falle eine reinere Duelle. Folgende Sätze aus 
venfelben find beſonders wichtig: „Die Kirche ift jetzt ſündlich, weil fie 
nicht frei ift, weil fie an die Welt und weltliche Menſchen gefettet ift; 
ihre Diener find nicht die rechten, weil fie von den Menſchen ver Welt 
geſetzt, und nur durch diefe find, wie fie find. — Die Religion liegt im 
ſchweren Kampfe, das Herz ver Dienfchen ift kalt für das göttliche Wort, 
bier und da der Ölaube zertreten. Alfo die Kirche muß frei werben, und 
biefes durch ihr Haupt, durd den Erften der Ehriftenheit, durch die 
Sonne des Glaubens, den Bapft. Diefer alfo muß die Diener des Al⸗ 
tars losreißen von den Banden weltlicher Macht. Wie nichts Geiftiges 
fichtbar ift ohne das Irdiſche, wie die Seele nicht wirkſam ohne den Kör- 
per, wie von diefen beiden nicht eines ohne Mittel der Erhaltung, fo ift 
die Religion nicht ohne die Kirche, diefe nicht ohne Beſitz eines fie fihern- 
ben Vermögens. Der Geift nährt ſich durchs Irdiſche, im Körper; die 
Kirche alfo nur durch Land und Gut. Daß fie foldhes erhalte, daß es ihr 
bleibe und bewahrt werbe, ift das Obliegen Defien, der das oberfte 
Schwert hält, des Kaiſers. Darum find der Kaifer und die weftlichen 
Großen nöthig für die Kirche, die nur ift Durch den Papft, wie dieſer 
durch Gott. Die Welt wirb gelenkt durch zwei Lichter, durch bie Sonne, 
das größere, und den Mond, das Hleinere. So ift die apoftolifche Gewalt 
wie die Sonne, die löniglihe Macht wie der Mond. Wie diefer nur 


——. 
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leuchtet durch jene, fo find Kaiſer, Känige und Fürften nur durch den. 
Fapft, weil diefer durch Gott if. Alfo ift Die Macht des Stuhles weit 
größer, als die Macht ver Throne, und ber König ift dem Papſt unter- _ 
than und Gehorſam fhuldig. Weil der Bapft durch Gott ift, fo ift unter _ 
ihm Alles; Weltliches und Geiftlihes muß vor feinen Richterftuhl ge- 
langen; ex ſoll belehren, ermahnen, ftrafen, befjern, rihten und entfcheis 
den. Die römiſche Kirche ift die Mutter aller Kirchen der Chriſtenheit, 
und alle Kirchen find ihr unterthan, wie Töchter ver Mutter; Aller Sor⸗ 
gen nimmt fie auf fi, von Allen kann fie Ehrfurcht, Achtung und Ge- 
horſam fordern. Sie, die Mutter Aller, gebietet daher Allen und jedem 
einzelnen Gliede in Allem; darunter find auch Kaifer, Könige, Fürften, 
Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Aebte.“ 

Faßt man dieſe Anſichten und die Grundlage, auf der ſie ruhten, 
richtig ins Auge, ſo kann man auch die Stellung, die Gregor gegen die 
weltlichen Fürſten annahm, und die Sprache, die er gegen ſie führte, 
weder befremdend finden, noch für bloße herrſchſüchtige Willkür erklären. 
So ſchrieb er an die Könige und Fürſten von Spanien, daß ihr Land, 
ehe es von ven Saracenen erobert worden, dem heiligen Stuhl gehört, 
und daß daher Diejenigen, die e8 jebt befäßen, der römischen Kirche einen 
Tribut entrichten müßten. Aehnliche Anfprüche machte er iu Ungarn, 
Polen und Sarbinien, in Dalmatien und Rußland geltend. 

Jener ſchädliche Pfründenhanvel, die Simonie, gegen ben feine 
Borgänger ſchon angelämpft hatten, betrachtete auch Gregor als das 
tieffte und gefährlichfte Uebel, an welchem die Kirche Tranfte, zu deſſen 
Ausrottung daher alle Kraft angewendet werben müffe, und zwar nicht 
blos gegen die geiftlichen Käufer, fondern auch gegen die weltlichen Ver⸗ 
Yaufer. Beſonders am Hofe des Königs von Frankreich Philipp’8 L und 
an dem Heinrich's IV. von Deutfchland war diefer Mißbrauch bis auf 
einen hoben Punkt gediehen. Vorläufig begnügte fich Gregor, beide Kö⸗ 
nige deswegen ernftlich zu ermahnen, worauf fie fich ſehr bemüthig zeig- 
ten. Heinrich befannte, daß er ſich ſchwer vergangen, er fei nicht würdig, 
vom Papfte Sohn genannt zu werden, und bat dringend um Rath und 
Beiltand, da er Gregor's Belehrung in Allem folgen wolle. Der Papſt 
erneuerte demnaͤchſt auf einer 1074 zu Nom gehaltenen Synode das 
Berbot der Simonie; aber er fügte zugleich einen andern Beſchluß hinzu, 
ber noch viel größeres Auffehen machte und zunächft weit heftigern Wider⸗ 
ftand erregte. Es war die berühmte Verordnung wegen der Ehelofigfeit 
der Geiftlichen. Seiner follte ein kirchliches Amt erhalten, der nicht zuvor 
feierlich die firengfte Eheloſigkeit angelobt habe, kein Laie die gottes= 
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bienftlihen Handlungen eines verheiratheten Geiftlihen annehmen. Es 
war bies Gefeg mit Gregor's Plänen innigft verkettet; denn wenn bie 
Kirche die möglichfte Unabhängigkeit vom Staate erhalten follte, fo 
durften die fichtbaren Stellvertreter berjelben, die Geiftlihen, auch ber 
Welt nicht durch die taufend Fäden verbunden fein, mit welden die Fa⸗ 
milie ven Derheiratheten umgibt. Diefes Geſetz, vor dem ein unbefan- 
gener Sinn erfhridt, weil e8 die Triebe der Natur wie bie heiligen 
Bande der Sittlichkeit zurückſtößt und auseinanderreißt, war nichts befto 
weniger in jener Anficht des Mittelalters begründet, weldye die ganze 
Welt ald das Sündliche verwarf, und die Bolllommenheit nur in ber 
Ertödtung des Fleifches ſah. Diefen Vorftellungen zufolge, welchen 
Gregor nicht weniger als feine Zeitgenoffen unterworfen war, wurde 
Eheloſigkeit ald der höchſte Grad irdiſcher Heiligkeit angefehen. Darum 
forderte Die allgemeine Stimme des Vollks den Cölibat von den acht⸗ 
bareren Geiſtlichen. Anderen legte e8 der Geiz vieler Biſchöfe auf, um 
ben ohne Weib und Rind Lebenden geringere Einkünfte ausfeen zu dür⸗ 
fen und feine Ausgaben für Wittwen und Waifen zu haben. Sträubte 
fi) der Bewerber, fo wurde ihm ein Mönch vorgezogen, der ohnedies zu 
ewiger Enthaltſamleit verpflitet war. Doc erſcheint die Ehelofigkeit 
ber Seiftlihen im elften Jahrhundert noch bei Weiten nicht als herr⸗ 
fhende Sitte, und die deshalb ergangenen Verordnungen Gregor’ wur⸗ 
ben an vielen Orten mit Mißfallen und Empörung aufgenommen. 
Diefer Widerſpruch wollte zwar die Heiligleit des ehelofen Standes nicht 
in Zweifel ziehen, nur follte das Höchſte nicht von Allen gefordert wer⸗ 
den. Man nannte ven Papft ſogar einen ketzeriſchen Menſchen, welcher 
jenes Ausspruch des Herrn nidyt gedenke, der da fagt: „Nicht Alle 
fallen dies Wort, wer e8 fafjen kann, falle es“, und des Apofteld, der 
das Heirathen ausdrücklich geftatte. Es ſcheine, als wolle der Papft die 
Menſchen mit Gewalt zwingen, wie die Engel zu leben; er möge dann 
feben, wo er Engel hernähme, das Volk zu regieren. Auf einer Kirchen⸗ 
verfammlung zu Paris wurde förmlich beſchloſſen, dieſem Gefege nicht 
zu gehorchen; in Rouen wurde der Erzbiichof, zu Burgos in Spanien 
ein päpſtlicher Legat, als fie ven Prieftern ihre Weiber nehmen wollten, 
gemißhandelt. Noch größer war die Bewegung in Deutfchland. Der 
Erzbiidiof von Mainz wagte faum, des Papftes Befehle in feinem 
Sprengel befannt zu madyen. Cr ſetzte feinen Bifchöfen eine halbjährige 
Friſt, und berief dann erft eine Synode nad) Erfurt, aber die Oppofition 
wurde jo heftig, daß er die Berfammlung wieder aufheben mußte. Nicht 
befjer ging e3 dem Biſchofe Altmann von Paſſau. Un anderen Orten 
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traten bie Bifchdfe felbft auf die Seite der wiberfpenftigen Geiftlichen. 
Der Biſchof Otto von Koftnit erlaubte jetzt fogar feinen Klerilern förm⸗ 
lich, Weiber zu nehmen. Gregor's feften Entſchluß konnte indeß Alles 
dies nicht breden. Ruhig ließ er den Sturm austoben, und trug nur 
Sorge, die Laien von dem angedrohten Bann für Die, welche bei einem 
verehelichten Priefter Meſſe hören würden, in Kenntniß zu fegen. Hier⸗ 
durch brachte er das für jene VBorftellungen ohnehin eingenommene Volt 
völlig auf feine Seite, ja an vielen Orten ftand der gemeine Pöbel gegen 
die Beiftlihen auf und zwang fie, ihren Weibern zu entfagen. Die fich 
weigerten, wurden befchimpft, gefchlagen, beraubt, ins Elend gejagt, ja 
Mande bis zum Tode gemartert. So beguemte fi allmählicd einer 
nad dem andern, feine Familie von fi zu ftoßen, und Gregor’s Ziel 
wide im Laufe der Zeit wirklich erreicht. 

Biel näher und größer waren indeß bie Folgen, bie ſich der Papft 
von feinem Kampfe gegen bie unmürbige Vergebung ber geiftlidhen 
Stellen verfprechen durfte. Die Legaten, welche er 1074 nad Deutſch⸗ 
land fanbte, fuchten dem fortwährenden Unfuge zu fteuern und brachten 
e8 bei Heinrich dahin, daß er einige Männer von böfem Rufe, die Alex⸗ 
ander IL ſchon in den Bann gethan, ans feiner Nähe entfernte. Der 
König verſprach bei dieſer Gelegenheit wieder, ſich in den Willen des 
. heiligen Baters zu fügen, deſſen Berorbnungen pünktlich nachzukommen 
und dem Papfte zur Abſetzung der durch Simonie emporgelommenen 
Geiſtlichen hülfreihe Hand zu leiften. Doc Gregor glaubte nunmehr, 
einen noch viel entſcheidendern Schritt thun zu müſſen. Auf einem großen 
Eoncilium, welches ex in den erftien Monaten des Jahres 1075 zu Rom 
hielt, erließ er ein Decret gegen die Zaieninveftitur, welches nicht weniger 
berühmt als das gegen die Priefterehe geworben ift und noch tiefer und 
unmittelbarer in die Staatsverhältniffe eingriff, als dieſes. Seitdem 
nämlich die hohe Geiftlichleit in ihren Sprengeln bie weltliche Gewalt zu 
ber firchlichen gefligt und ſich dem Laienadel in ber Ausübung des Amtes 
der Grafen und anderer gleich geftellt hatte, wurben, wie dies oben er= 
wähnt ift, erledigte Bisthümer und Abteien ald eröffnete Lehen ange 
fehen, die der Lehnsherr wieder beſetzen könne, und bie feierliche Hand⸗ 
lung diefer Belehnung buch Ueberreihung von Ring und Stab nannte 
man Inveftitur. Da nun alle höhere Seiftlichen bei ver Ausübung jener 
Hoheitsrechte auch dem Staate mandherlei zu leiften hatten, alle Unter: 
thbanenpflichten damals aber nur in vem Berhältniffe des Vaſallen zu 
feinem Lehnsherrn erfhienen, fo waren jene Anſprüche der weltlichen 
Macht an das Recht der Belehnung ganz in ber Ordnung; nicht weniger 
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natürlich aber war es, daß bie Kirche in einer ſolchen Einmifchung nur 
Berwirrumg und Beranlaffung zu vielen Uebeln fab, und daß fie ein 
fittlich reineres und wahrhaft kirchliches eben für die Geiſtlichen nur nad 
Zerreißung diefer Bande für möglid hielt. Die einzig richtige und 
wahre Abhülfe diefes Uebels wäre nun allerdings von Seiten der Kirche 
das Aufgeben aller Hoheits= und Herrfchaftsrechte und alles überflüffigen 
Veſitzthums gewefen, bis auf das was zur Erhaltung und zum Leben 
der Geiſtlichen nöthig war. Aber ein folder Gedanke lag einer Zeit fehr 
fern, welche die geiftige Macht der Kirche auch durch äußerliche Mittel 
und Güter geftügt und erhoben fehen wollte. Daß es bei dem politifchen 
Zuſtande Deutſchland's, wo feit den Ottonen bie weltliche Stellung ver 
Bifhöfe ein höchſt wichtiges Moment des ganzen Staatsorganismus 
bildete, doppelt nothwendig war, bie Bifchöfe auch zum Staate und zum 
Herrſcher in einem beftimmten Berhältnig zu erhalten, dies ignorirte 
Gregor feinem Grundfage gemäß, daß überall, wo die Vortheile bes 
Staats und der Kirche in Streit gerietben, die Kirche obflegen müſſe. 
Auch war er überzeugt, daß allein ein ſolches, fireng durchgeführtes Ver⸗ 
bot der Belehnung durch die Hand eines Fürſten der Simonie burchgrei- 
fend fteuern könne. Im jenem Decrete wurde aljo allen Geiftlichen bei 
Strafe des Berluftes ihrer Aemter unterfagt, die Inveftitur über ein 
Bisthum, eine Abtei oder fonft ein kirchliches Amt von einem Laien zu 
empfangen, und zugleich die Androhung des Bannes für alle Weltliche 
hinzugefügt, welche einem Geiftlichen bie Inveftitur ertheilen würden 
Es liegt am Tage, von welchen ımgeheuren Folgen wie für die Kirche fo 
faft noch mehr für den Staat jener Zeit e8 fein mußte, wenn Gregor 
diefe völlige Befreiung der Geiftlichen von allem Einfluß ver Herricher 
durchſetzte. Auch ift dieſe Maßregel Gregor's fo wenig eine glückliche 
geweſen als das Verbot ver Priefterehe; die von Laien inveftirten Bi⸗ 
ſchöfe find durchgehends beffere Diener der Kirche geweſen, als ihre 
Nachfolger. Nach dem aber, was oben Über bie Stellung der deutſchen 
Könige zu ihren Bifchöfen gefagt ift, leuchtet es ein, bag, wenn jenen bie 
Belehnung entzogen wurde, fie Damit zugleich die Hauptftüte ihrer Macht 
aus ben Händen gaben; eher noch Tonnten fe das Aufhören des Pfrüns 
denhandels ertragen, wenn gleich auch damit ein beveutenber Theil ihres 
Einkommens verloren ging. So übernahmen benn bie deutſchen Kaifer 
als die erften weltlichen Herrfcher, als die Herren der mächtigften Geift- 
fichleit, und während die Fürften der Übrigen Länder fchwiegen, ben 
Kampf mit der Kirche, welche die Nerven ihres Lebens durchſchnitt, und 
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bie fürftfiche Gewalt ohne reale Haltpunkte in die Quft ftellte, pa auf bie 
erblichen Lehnöträger überhaupt niemals mit Sicherheit zu rechnen war. 


23. Gregor im Kampfe mit Heinrich IV. 
(1075 — 1085.) 


Um nicht fortwährend mit ben ftumpfen Waffen allgemeiner Vers 
ordnungen zu fämpfen, denen man reuevoll Folge zu leiften gelobte, ohne 
fih ernftlih darım zu fümmern, fprady Gregor noch auf berfelben 
Synode zu Rom das Abfegungsurtheil fiber mehrere deutſche Bifchöfe, 
welche ihre Yemter getauft hatten, und erneuerte fogleich den Bann gegen 
fünf Bertraute des Königs, durch die jener ſchlimme Handel vornehmlich 
betrieben worden war, wenn fie fich nicht binnen wenigen Monaten vor 
ben römischen Stuhl ftellten. Bald darauf befiegte Heinrich die Sachſen, 
und ließ nun nicht nur die gebannten Räthe nicht von fi, fondern ver- 
fuhr auch bei der Beſetzung mehrerer erledigten Stifter, wie zu erwarten 
war, völlig eigenmächtig. Der Papſt warnte, und in einem Briefe, wel⸗ 
chem er die beveutenbe Heberfchrift vorſetzte: „dem Könige Heinrich Heil 
und apoftolifhen Segen, wenn er dem apeftolifhen Stuhle, wie einem 
Chriften ziemt, gehorcht‘, bezeigte er feine Verwunderung, „daß Heinrich 
in feinen Briefen fo demüthig und gehorfam fei, fi) den in aller Ehr- 
furcht ergebenen Sohn der Kirche nenne, dagegen fih in feinen Hand⸗ 
ungen fo ftörrig, allen Anordnungen und apoftolifhen Beſchlüſſen fo 
feinplich zeige.” Zugleich wandten fich die bebrängten Sachſen, deren 
Fürften und Biſchöfe damals gefangen genommen waren, an ven Papft, 
und brachten ſchwere Klagen gegen den König vor. Gregor ermahnte 
den König: die Biſchöfe alsbald frei zu laffen und ihren Kirchen und 
Gütern wiederzugeben. Und als darauf nichts erfolgte, erfchienen Le— 
gaten des Papftes am Weihnachtsfeſt 1075 zu Goslar, wo ber König 
Hof hielt, und luden ihn vor eine Synode zu Rom, um fi) wegen ber 
Berbrechen, deren er beſchuldigt fei, zu rechtfertigen. Mochte Gregor 
mbillig handeln, indem er unerwiefene Anklagen in dieſer Weife benugte, 
ftatt zuvor fich zu überzeugen, ob fie begründet wären: jo war es im 
höchſten Grade unüberlegt von Heinrich, daß er weder nachgiebig ant⸗ 
wortete noch eine perſönliche Zuſammenkunft nachfuchte, auf der eine 
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Ansgleihung wahrfceinlih war*). Statt deſſen ließ er fi vom Zorn 
übermannen und machte den völligen Bruch mit dem Papfte unvermeidlich. 

Er ſchrieb fofort ein Eoncilium nad Worms aus, und begab fich 
ebenfalls dahin (Anfang 1076). Hier wurden böfe Anflagen wider 
Gregor erhoben, daß er Meuchelmörder gegen ven König gebungen, höl⸗ 
lifche Künfte treibe u. m. a., und auf feine Abſetzung angetragen. Ber- 
gebens ftellten einige Bifchöfe vor, wie unziemlich und den fanonifchen 
Satzungen zuwider es fei, einen abwefenden Biſchof ungehört wegen un- 
erwiefener Verbrechen zu verbammen, und noch dazu den höchſten; fie 
wurden zum Schweigen gebracht, und die Entfeßung des Papftes be= 
ſchloſſen. Die lombardiſchen Bifchöfe, welche ſich der Simonie noch ſchul⸗ 
diger fühlten als die Deutſchen und Gregor's ſittliche Forderungen und 
Vorſchriften haßten, traten auf einer Synode zu Piacenza dem zu Worms 
gefaßten Beſchluſſe bei. Ein italieniſcher Prieſter (Roland von Parma) 
übernahm es, beide Beſchlüſſe dem Papſte zu überbringen, und er erſchien 
damit vor Gregor, als dieſer gerade die Synode, die zur Oſterzeit ge⸗ 
wöhnlich in Rom gehalten wurde, eröffnete. Zugleich überreichte er ihm 
einen Brief des Königs voll heftiger Schmähungen, der mit den Worten 
begann: „Heinrich, nicht durch Anmaßung, ſondern nach Gottes heiliger 
Ordnung an den falſchen Mönch Hildebrand, der jetzt nicht mehr Papſt 
iſt.“ Der Papſt las ſelbſt der Verſammlung die Schriften vor, und fo 
groß war die Bewegung, die ſich darüber erhob, daß der königliche Bote 
dem Tode mit Mühe entging. Am ſolgenden Tage erklärte der Papſt 
vor hundertundzehn Biſchöfen, wie väterlich er den König bisher zurecht⸗ 
gewieſen, wie ſanft er ihn um die Freilaſſung der gefangenen Biſchöfe 
gebeten. Alle riefen: ſie wollten den Papſt nicht verlaſſen bis in den Tod, 
worauf Gregor über ben König den Bann ausſprach, ihn der Regierung 
entjegte, und alle feine Unterthanen und Bafallen von dem Eide ver 
Treue entband**), Siegfried ven Mainz, die Bifchöfe von Utrecht und 


*) 5. Floto, Kaiſer Heinrich IV. und fein Seitalter IL, 77. 

er) Als einige Zeit nachher der Bilhof Herman von Met ben Papf um 
fein Recht über Wabl und Abjegung der Könige befragte, antwortete Gregor: 
„ber Herr, unfer Erldjer, felbft bat im Evangelium ben Ausipruch gethan: du 
bift Petrus, und auf biefen Felſen will ich meine Kirche bauen u ſ. w.; ich gebe 
bir bie Gewalt zn binden und zu Iöfen im Himmel und auf Erben. — Sind 
denn hiervon bie Könige ausgenommen? Gehören fie nicht zu den Schafen, bie 
Gottes Sohn dem heiligen Petrus anvertraut?" Indeß erregte biefe Behaup⸗ 
tung vielen Widerſpruch, und namentlid Täugnete ber Bifchof Waltram von 
Naumburg (de unitate ecclesiae conservanda bei Freher Struv. T.L p. 244 
und in Gold. Apolog.), daß ber Papft eine ſolche Macht befige, beſonders aus 
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Bamberg, fo wie die Lombardiſchen, wurden gleichfalls in den Bann ge⸗ 
than, die anderen Theilnehmer an dev wormfer Synode aber, Die bes 
Papftes Abſetzung gezwungen unterfchrieben zu haben vorgaben, nad) 
Kom zur Verantwortung gerufen. 

Indeß hatte Heinrich, in vem Wahne, daß ber Papft durch bie 
wormfer Beichlüffe völlig nievergefchmettert fei, vielleicht auch weil er 
glaubte, ex müffe die Sachſen bis zur Beilegung des Streites mit dem 
Papfte mit Energie im Zaume halten, nichts in feinem Verhalten gegen 
diefelben geändert. Er ließ bie zerftärten Burgen wieder aufbauen und 
neue errichten und trieb dadurch die Erbitterung bes Volfes zu der alten 
Stärfe und Heftigfeit. Da fam die Nachricht vom Banne des Papftes, 
der in allen dieſen Berbältnifjen eine durch ven König felbft vorbereitete 
Stätte fand. Er entband alle verborgene Leidenschaften und den zurüd- 
gevrängten Haß, wedte ehrgeizige Hoffnungen und fachte in der ganzen 
Nation heftige Zwietradt an. Schon Tängft waren in ben Herzögen 
Rudolf von Schwaben und Welf von Batern, obſchon dem erften Hein- 
rich's Schweiter vermählt gewefen war, ber zweite ihm feine Erhebung 
verbantte, fo wie in Berthold von Kärnthen rebelliſche Gedanken aufges 
fliegen, aber die Scheu vor der Heiligkeit des Reichsoberhaupts hatte ven 
böfen Willen bis hierher gebunden. Letzt trübte des Papftes Fluch ven 
Glanz der Krone, und von allen Seiten her zog ſich das Wetter über 
Heinrich zufammen. In Sachſen griff das Volt wieder zu den Waffen, 
und von neuem durchtobte Empörung alle Gaue. Bon den gefangenen 
ſächſiſchen Großen wurden Einige durd) die oberdeutfhen Fürften, in 
deren Gewahrſam fie waren, entlaffen, Unvere, wie der fanatifche Bur⸗ 
chard von Halberftadt, fanden Gelegenheit zu entlommen. Da dachte 
Heinrich ſich in den Uebrigen eine Stütze zu verfchaffen, indem er fie be 
freite, unter der Bedingung, ihm künftig treu zu bleiben und gegen bie 
Aufrührer beizuftehen. Aber ald fie der Haft ledig waren, konnten ober 
wollten fie ihre Zufage nicht halten, und aud) Otto von Nordheim, dem 
der König, ſeitdem er ihm die Freiheit wiedergegeben, das größte Ver⸗ 
trauen bewiefen und die Verwaltung Sachſen's übergeben hatte, fiel jett 
offen von ihm ab. Die bisher entzweiten Schwaben und Sachſen vers 





dem Grunbe, weil bie Königliche Gewalt fo gut als bie feine vom Gott eingefelgt 
fei. Meberhaupt traten Schrififteller von beiden Parteien auf, und ſuchten, wie 
die Heere im Felde mit den Waffen, burch Gründe die Gegner zu befiegen. lleber 
diefen für die Freiheit ber Unterfuhung in jenen Zeiten zeugenden Streit ber 
Schriftſteller, ſehe man Stenzela. a. O. Bd. 1. ©. 495 fg., und Watten⸗ 
bach, Deutſchland's Geſchichtoquellen &. 256 ſowie Floto a. a. DO. I, Anhang, 
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föhnten ſich und machten gemeinfchaftliche Sache wider den König. Im 
October hielten die Fürften zu Tribur eine Zufammenkunft, wo fie den 
vom Papft ausgefprochenen Bann für rechtmäßig erffärten. Heinrich 
kam nach Oppenheim, auf der andern Seite des Rhein's, Tribur gegen- 
über, und machte ven Fürften die größten Verſprechungen, wenn er nur 
Namen und Zeichen ver königlichen Würde behalten dürfe. Vergebens. 
Endlich ließen fie ihm fagen: fie wollten die Entfcheivung des Papites 
abwarten, ben fie bitten würden, auf Mariä Reinigung nad Augsburg 
zu kommen, um dort auf einer allgemeinen Reich8verfammlung den 
Streit zu fhlihten. Bis dahin möge er fich nach Speier begeben, und 
ſich aller Ausübung königlicher Gewalt enthalten. Vom Bapft hange 
jet allein fein Schidfal ab, und man habe befchlofien, im Fall er vor 
dem Jahrestage feines Bannes nicht losgeſprochen fein würde, zur Wahl 
eines neuen Königs zu fchreiten. i 

Was konnte der König vom Papfte und von jenem Fürftentage zu 
Augsburg anders erwarten, als neue und härtere Demüthigungen? 
Solcher Schmach fuchte Heinrih um jeden Preis zuvorzukommen. Bor 
dem Papfte wollte er ſich beugen, aber bie Fürften um ben gehofften 
Triumph bringen, und jchnell reifte ver Entſchluß in ihm, nach Italien 
zu ziehen und bort vor Gregor die Kirchenbuße zu leiften, um dann fo= 
gleich vie Befreiung vom Banne zu erhalten. Da feine Feinde Rudolf 
von Schwaben, Welf von Baiern und Berthold von Kärnthen, denen 
viel daran gelegen war, daß Heinrich ercommunicirt bliebe, diefen Schritt 
nach Kräften zu verhindern ftrebten und deshalb alle deutſchen Alpen» 
päſſe befegten, fo nöthigte dies den König, fich heimlich, nur von feiner 
Familie und einigen treuen Dienern begleitet, nach Burgund zu wenden, 
um in dem Gebiete feiner Schwiegermutter, der Markgräfin von Suſa, 
über ben Berg Cenis nad) Italien zu kommen. 

Es war im härteften Winter (Ian. 1077), da er das Gebirge über⸗ 
fteigen follte. Aber e8 war nicht Säumens Zeit, denn das Jahr feines 
Banned Tief bald zu Ende. Er kämpfte mit ungenhnten Gefahren auf 
ben flarren Eisfeldern und Gletfcherrüden, auf denen oft fein Schritt 
ohne Lebensgefahr war. Bald kroch man auf Händen und Füßen hinan, 
bald glitt man auf dem Rüden oder auf dem Bauche einen fchlüpfrigen 
Abhang hinab. Oft mußten die Frauen auf Ochfenhäute gefeßt und fo 
hinabgezogen werden. Eben fo wurden auch an gefährlichen Stellen die 
Pferde vorangelafjen, indem man ihnen die Beine zufammenband, und 
fie fo an Striden binuntergleiten ließ, wobei mehrere umlamen. Das 
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war bie. Bußfahrt einer dentfchen Königsfamilie nach Italten, um vor 
dem Nachfolger Betri Gnade und Löfung vom Banne zu finden. 

Als Heinrich envlih die Ebenen der Lombardei glücklich erreidht 
batte, fammelten fi viele Grafen und Biſchöfe der Lombarbei mit an⸗ 
fehnlicher Heeresmacht um ihn, denn die Geiftlichen meinten, er käme, 
um ihren verhaßten Feind, den Bapft Gregor abzufegen; die Laien hoff⸗ 
ten, er werbe ber feit längerer Zeit in Italien furchtbar eingeriffenen 
Geſetzloſigkeit ftenern. Aber Heinrich ging auf nichts ein. Er hatte jetzt 
fein näheres Ziel, ald des Bannes ledig zu fein, und baf er dies an ber 
Spitze der bewaffneten Lombarden fchneller und ehrenvoller erreicht hätte, 
ift kaum glaublid. Denn wenn der Papſt, der ſchon nach Augsburg 
unter Weges war, im erften Augenblicke auch heftig über die Nachricht 
von Heinrich's Ankunft erſchrak, fo daß er fchnell abwärts nad) dem 
feften Schloß Canoffa im Gebiet von Reggio eilte, und bei der Mark⸗ 
gräfin Mathilde von Toscana Schuß fuchte, fo hat er Doch in fpäteren 
Zeiten beutlich bewiefen, welche Feftigfeit er der Gewalt der Waffen und 
äußerer Bedrängniß entgegenzufegen wußte. Mathilde, die Tochter des 
Markgrafen Bonifacius und der in zweiter Ehe an Oottfried den Bärs 
tigen verheirathet gewejenen Beatrix, war jegt Wittwe des kurz vorher 
ermorbeten Herzogs Gozelo von Nieverlothringen. Sie wurbe bie große 
Sräfin genannt, und war nicht weniger ausgezeichnet durch Macht als 
durch Herrliche Geiftesgaben. Außer ihren reichen Exbgütern in Ro= 
thringen gehorchten ihr Parna, Mantua, Modena, Reggio, Piacenza, 
Verona und bie meiften Städte Toscana’s. Ihr Hof war glänzend und 
reich, doch fie die größte Zierde deſſelben. Ob Mathilde von befonders 
hervorragender Kraft des Geiſtes gewefen, läßt ſich nicht mehr beftimmen; 
aber fie war kenntnißreich und gebilvet, in den Regierungsgeichäften er⸗ 
fahren und unermübet thätig; fie fchuf und erhielt Ordnung, zeigte fich 
gegen die Armen freigebig, den Vertriebenen hülfreich. Mit Gregor 
ftand fie in eifriger und vertrauter Freundſchaft, deſſen böswillige Gegner 
bavon Gelegenheit nahmen, üble Gerüchte über dieſes Verhältniß auszu⸗ 
fireuen, denen indeſſen ſchon die unbefangene Mitwelt allen Glauben 
verjagte. 

Bald wurde der Papft inne, wie wenig Urſache zu Beſorgniſſen 
vorhanden fei, als er vernahm, in weldem Aufzuge und in welcher des 
mütbigen Abficht der König fich nähere. Heinrich wandte fi an bie 
Gräfin Mathilde, die ihm entfernt verwandt war, in der Hoffnung, durch 
ihre Vermittelung Wfung vom Banne zu erhalten. Aber Gregor, ber 
bei Heinrich's höchſt ſchwankendem Sinne auch dieſe Unterwerfung nur 
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für das Erzeugniß augenblidlicher Hegungen hielt, wollte Alles auf das 
Fürſtengericht nach Augsburg verweifen, und firäubte ſich fange, ven 
Bittenden nur zu fehen. Endlich gab er zu, daß der König im Büßer⸗ 
gewand vor ihm erfchiene, und zum Zeichen feiner aufrihtigen Reue ihm 
feine Krone mit dem öffentlichen Belenntnifle ber Unwürdigkeit übergäbe. 
Mathilde fand auch dies noch zu hart, und auf ihr fortgefegtes Bitten 
änderte zuleit ver Papit feinen Befchluß dahin, ver König folle ohne alle 
Begleitung in den vorberften Hof der Burg eingelafjfen werben, dort feine 
Kleidung mit einem Bußgewande vertaufchen, dad man ihm reichen 
würde, und mit entblößtem Haupte und barfuß unter freiem Himmel auf 
des Bapftes Entſcheidung harren. So gefchah es. Gregor ſelbſt ſchildert 
dies Ereigniß in einem Briefe folgendermaßen: „Heinrich fam mit We 
nigen vor das feſte Schloß zu Canoſſa, wo wir uns aufhielten. Drei 
Tage ftand er, alles königlichen Schmudes beraubt, barfuß und mit einem 
wollenen Hemde angethan, in Häglicher Geftalt vor dem Thore, und hörte 
nicht eher auf, unter häufigen Thränen un apoftolifhes Erbarmen, Hülfe 
und Troſt zu flehen, bis er alle Anweſenden fo ſehr zum Mitleid bewegte, 
baß fie unter vielen Thränen für ihn baten, und Alle über bie ungewöhn⸗ 
liche Härte unſers Herzens erftaunten. Kinige riefen fogar, unfer Bes 
tragen verrathe mehr tyrannifche Wildheit und Grauſamkeit, als apofto- 
liche Strenge.‘ ' 

Am vierten Tage (am 28. Iannar) ließ er ihn endlich vor fid, 
und fprac ihm unter ver Bedingung vom Banne los, daß er bis zur 
Eutfheidung der Verhältniffe in Augsburg ſich der Regierungshandlun⸗ 
gen enthalten, ben Klagen der Fürften nad) den Spruche des Bapftes 
Genüge leiften oder fidy mit ihnen verſöhnen follte, wenn nicht unvorher⸗ 
geſehene Schwierigfeiten bazwilchen treten würden. Die Schrift, die 
biefe Bedingungen enthielt, ward von den Biſchöfen, bie den König um=- 
gaben, wie von der Markgräfin Mathilde unterjchrieben und verbürgt; 
nunmehr erhielt Heinrich die Losſprechung. Man hat diefe Begebenheit 
zu Canoſſa häufig als die unwürdigſte, ſchmachvollſte Erniedrigung dar⸗ 
geſtellt, die ein König je von prieſterlichem Stolze erfahren. In der That 
hat ſie für das deutſche Gefühl etwas tief Demüthigendes. Allein, wenn 
auch Gregor bei ſeinem Verfahren ſein letztes Ziel, die Kirche über den 
Staat emporzuheben, ſich ſelbſt als letzten Schiedsrichter hinzuſtellen, 
nicht aus den Augen ließ, wenn auch, wie er nachmals ſelbſt in Briefen 
äußerte, feine Umgebung, vornehmlich die große Gräfin, ihn wegen feiner 
graufamen Tyrannei ſchalt: fo ift doch zu bedenken, daß Heinrich durch 
feine fhwantende Haltung wohl Veranlafjung gegeben hatte, ihn auf 
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eine harte Probe zu ftellen, wie e8 denn auch nicht ungewöhnlich war, 
daß Fürſten von dem Dienern der Kirche ſchwere Bußen und Strafen 
auf fi nahmen. Andererſeits follte man nicht vergeflen, daß Heinrich 
fih bei dem Borgange nur als einzelne Perfon, gewiſſermaßen als 
Beihtfind, faßte. Wenn er in diefer Stellung der Kirche und Gregor 
durch feine Buße genug gethan zurhaben glaubte, fo durfte er ſich als 
Kaifer und noch dazu als der Sohn und Enkel der mächtigen Herrfcher, 
die über bie Kirche fchranfenlos geboten hatten, nidyt berechtigt halten, 
dem Papfte auf politifchem Gebiete fernere Eonceffionen zu maden; um 
fo weniger, ba auch ver Papft, der auf die deutfchen Fürſten Nüdficht 
nehmen mußte, die feine Hülfe und Vermittelung angerufen hatten, bei 
ber Stellung der Bebingungen nicht ohne Hinterhalt gegen Heinrich vers 
fuhr. Und als e8 vollends gewiß ward, daß die Fürften damit umgingen, 
einen Gegenkönig zu wählen, was ver Bapft nicht nur nicht Hinberte, 
fondern durch feine Legaten gut hieß: da erfchien das Recht nur um fo 
entjchiedener auf Heinrich's Seite *). 

Bielleicht noch beſchämender als jener Vorgang war die Berlegens 
heit, bie der Papft dem Könige bereitete, als er nad) der Abfolution die 
Meſſe feierte, und hierauf folgendermaßen zu ihm fprah: „Sch habe 
vorlängft von dir und deinen Anhängern Briefe erhalten, in welden 
du mich beſchuldigſt, den apoftolifhen Stuhl durch fimonifche Ketzerei 
beftiegen, und mein Leben durch Verbrechen befledt zu haben, die mir 
jeven Zutritt zu den heiligen Aemtern verfchließen müßten. Und wies 
wohl ich durch viele unbefcholtene Zeugen dieſe Befchuldigungen wibers 
legen Könnte, fo will ich doch, um das menfchliche Zeugniß dem göttlichen 
nicht vorzuziehen, jebt zum Beweiſe meiner Unſchuld den Leib des Herrn 
nehmen, damit mich der allmächtige Gott reinige, wenn ich unſchuldig 
bin, oder mic mit plöglihem Tode vertilge, wenn ich ſchuldig.“ Nach 
biefen fchredlihen Worten zerbrady er die Hoftie und verfchludte einen 
Theil derſelben. Da fchrie alles gegenwärtige Volk laut auf zum Lobe 
bes Herrn. Es war das Gottesurtheil der Abendmahlsprobe, weldye 
Gregor beftanden hatte, Hierauf wandte fi) ber Papſt wiederum zum 
Könige und fuhr fort: „Thue nun auch du, mein Sohn, wie du mid) 
thun gefehen. Die deutfchen Fürſten betäuben meine Ohren täglich mit 
Klagen gegen dich, und legen dir ſchwere Verbrechen zur Laft, für welche 
du bis zu deinem Ende von der Regierung ausgefchloifen fein müßteft. 


®) Bgl. bie verſchiedenen Auffaffungen bei Stengel, Floto und Leo, 
Borlefungen IL, 406. 
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Sie verfangen ein Gericht über ich; du weißt aber wohl, wie ſchwan⸗ 
kend alles menfchliche Urtheil ift, wie oft das Falſche für Wahrheit ge 
balten wird. Fühlſt du dich nun unfchuldig, fo befreie auf dem fürzeften 
Wege die Kirche Gottes vom Aergerniß und bi von einem langen 
Streite. Nimm biefen übriggebliebenen Theil vom Xeibe des Herrn, da⸗ 
mit durch Gottes Zeugniß beine Unſchuld Mar werde und allen Läfterern 
die Zunge gebunden fei, damit, wenn id; dann ſelbſt als der eifrigfte 
Vertheidiger deiner Unſchuld auftrete, die Fürften ſich mit dir verfähnen, 
bie Regierung bir zurückgegeben werbe, die Stürme der Bürgerkriege für 
immer ſchweigen.“ Uber Heinrich war fich vielfacher Schuld zu fehr bes 
wußt, als daß er ein ſolches Gottesurtheil auf fich zu nehmen gewagt 
hätte. Beftürzt und verlegen *) entjchuldigte er ſich mit der Abweſenheit 
ber Fürſten, welche Zeugen feiner Reinigung fein müßten. Hierauf ent- 
ließ ihn der Papſt. 

Die Stimmung ber Italiener fand Heinrich jet durchaus verän- 
bert. Man verachtete ihn, daß er feiner Würde fo vergefien. Einen 
König, der fich der Krone unwürdig bewiefen, hieß es, müſſe man ent= 
fegen; den Sohn, obgleich er noch unmündig, wolle man ftatt feiner er- 
heben, mit biefem nad Rom gehen und einen andern Bapft wählen. 
Wohin Heinrich zog, fand er die Zeichen großen Unwillens gegen ſich. 
Statt ber fonft gewöhnlichen prächtigen Einholungen und Feſte, blieb 
Alles fill, keine Stadt lud ihn ein, er mußte in ven Vorſtädten feine 
Herberge nehmen; und konnte faum fo viel Lebensmittel erhalten, ala 
er gebrauchte. Es gelang ihm, bie Italiener zu befänftigen; aber erflär- 
lich ift es, daß bie widerſprechendſten Empfindungen in feinem Herzen 
wechfelten. Allmählig trat er mit den italienifhen Biſchöfen, unter an= 
dern mit Wibertoon Ravenna, dem Haupte ber Feinde Gregor's, wie⸗ 
ber in Verbindung, ja er fing an wieber fünigliche Rechte in Pavia 
auszuüben, ohne mit dem Papfte offenfundig zu brechen. Diefer war 
indeß von ben beutfchen Fürften eingeladen worben, nach Forchheim zu 
kommen, wo eine Verſammlung, den Zuftand bes Reiches zu ordnen, 
anberaumt war, und forderte nıım auch ven König auf, dort zu erſchei— 
nen und ſich gegen bie wider ihn erhobenen Anlagen zu vertheidigen. 
Aber Heinrich entſchuldigte ſich mit ben höchſt dringenden Ungelegen- 


®) Ad haec ille, inopinats re attonitus, aestuare, tergiversari, con- 
silia cum suis familiaribus segregatus a multitudine conferre, et quid 
facto opus esset, qualiter tam horrendi examinis necessitatem evade- 
ret, trepidus consulere. Lambert. Hersfeld. bei Pertz. Monum. V. 
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heiten, bie in Stalien zu ordnen feien und bie ex, ohne die Lombarden 
fchwer zu kränken, nicht kurz abbrechen Lönne. Sogar das verlangte freie 
Geleit bewilligte ex dem Papſte nicht. 

Heinrich würde nicht fo lange in der Lombardei verweilt haben, 
wenn er gewußt hätte, wohin der Sinn ver Fürſten fland, wovon Gre⸗ 
gor zweifelSohne unterrichtet war. Als fie fi) zu Forchheim verfammelt 
hatten, wählten fie einen andern König, ben Herzog Rudolf von Schwa⸗ 
ben (März 1077). Die anweſenden päpftlichen Legaten hätten die Wahl 
gern bis zur Ankunft Gregor's verzögert, doch hinderten fie e8 auch nicht, 
daß fie fofort vorgenommen wurde. Aber das Volt in Süddeutſchland 
war meift wider den neuen Herrfcher, und wurde von einer großen dem 
Bapfte feindfeligen Partei unter den Geiftlihen noch ſtärker aufgereizt. 
So bereitete ſich derm ein großer und ſchwerer Kampf vor, als Heinrich 
nım aus Dtalien berbeilam, fein Recht mit der Schärfe des Schwertes 
zu vertheidigen. Er fchien ein ganz Anderer geworben zu fein; das Un- 
glüd hatte feinen Geift entwidelt; er, fonft fo leichtfinnig und über 
müthig, verfuhr jest mit großer Befonnenheit, Klugheit und Umficht, 
und zeigte fi} in den Schlachten als tapferer Krieger; meift zwar umter- 
lag er in benfelben, aber er war unerfchöpflih an Hülfsmitteln, jo daß 
ber Sieg feinen Gegnern faft nie nügte. Er fand vielen Anhang, bes 
ſonders unter den Bürgern der Rheinftäbte, und vergrößerte ihn durch 
Austheilungen großer und Heiner Reichs- und Kirchengüter und bürger- 
licher Freiheiten. Bald war er ſtark genug, bie geſammte Feindesmacht 
ans Schwaben und Franken bis nad Sachſen zu treiben; und 1078, 
imo der Krieg erneuert ward, geſchah bei Melrichſtadt in Franken eine 
Schlacht, wo Rubolf’s Flügel wich, während der andere, ſächſiſche, ven 
Dtto von Nordheim befehligte, die bier entgegenftehenven Königlichen 
aus dem Felde ſchlug. Heinrich, der von den Sachſen bis nad Wärz- 
burg verfolgt wurde, aber bennod den Vortheil des andern Flügels bes 
nutzte, das Treffen als einen volllommenen Sieg darzuftellen, ging nad) 
Schwaben zurüd, und verlieh diefes Herzogthum dem Grafen Friedrich 
von Hohenflanfen, feinem treuen und tapfern Anhänger *), welchem ex 
feine Tochter Agnes verlobte. Der Krieg währte fort, und warb von 
beiden Theilen mit großer Öraufamleit geführt; beſonders wätheten bie 





®) Sriebrich, nımmehr Herzog von Schwaben, war ber Sohn Friedrich's 
von Büren, bed Ahnherrn bes Geſchlechts der Hohenſtaufen. Diefer hatte von 
dem Dorf Büren, das an dem Fuße bes Staufen lag, feinen Wohnſitz auf jenen 


Berg verlegt. 
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rohen Böhmen in Heinrich's Heere mit wilder Zerftörung. Und wo— 
bin der Krieg nicht am, da erfchlaffte die gefeglihe Ordnung durch 
bie Heftigkeit der Leidenſchaft und Parteiung, welche alle Stände er- 
griffen hatte. 

Der Bapft blieb inne bei feiner Anfiht, daß die Sache Heinrich's 
noch ihrer Entfcheivung harre. Als auf einer Synode zu Kom im An- 
fange bes Jahres 1078 Geſandte von beiden Königen vor ihm erjchie- 
nen, ehrerbietig und demüthig feinen Spruch zu erbitten, erwieberte er: 
die Sache fei fo wichtig, daß fle nur in Deutfchland auf einer Verſamm⸗ 
lung allee Großen des Reich und der Kirche ausgemacht werben könne. 
Daſſelbe erllärte er auf zwei anderen Synoben im November deſſelben 
Jahres und im Februar des folgenden. Es ift nicht zu verwundern, daß 
bie Sachſen, die den Jammer ihres Vaterlandes freilich tiefer emıpfan- 
ben als der Bapft, darüber unzufrieden wurben, und in Gregor's wohl⸗ 
bedachter Haltung Doppelzüngigteit ſahen. Sie fanbten ihm Briefe voll 
bitterer Beſchwerden, ſchilderten die traurige Berwirrung, in weldye er 
fie geftärzt, und llagten beſonders über den Verfall der Geſetze und ber 
bürgerlihen Ordnung und über die Verſchleuderung ber Krongüter. 
Gregor ſchwieg, „und fo," fagt em Schriftfteller jener Zeit, „gefchah in 
biefem Jahre (1079) nichts, als daß die päpftlihen Geſandten oft zu 
beiden Theilen famen und bald den Sachſen, bald Heinrichen die Gunft 
des Papftes verfprachen, dabei aber, nad) Römer Art, fo viel Geld, als 
fie bekommen konnten, von Beiden mit ſich forttrugen.” Gleich im An⸗ 
fange des Jahres 1080 wurde Heinrich von bem tapfern Otto von 
Nordheim bei Fladenheim oder Derla, in ber Nähe von Mühlhauſen, 
geſchlagen, ohne daß dadurch Entſcheidung herbeigeführt worden wäre. 
reger aber, fei es, weil er Rudolf's Sieg irrig für entfcheidend hielt, 
oder weil er es nöthig glaubte, ihn jetzt kräftig zu unterftüten*), ſprach 
ſich nun wieder ohne Rüdhalt aus, erneuerte auf einer Synode zu Rom 
den Bannflud) gegen Heinrich, und erfannte Rudolf als König an. So— 
gar eine Krone fol er diefem überſchickt haben, an der ſchon die Infchrift 
(Petra dedit Petro, Petrus diadema Rudolpho) zum ewigen Zeugniß 
bienen follte, daß die Kirche fie gefchenkt. Wohl kann man diefen ſchnel⸗ 
len Entihluß, wenn man ihn mit Gregor's fonftiger Befonnenheit zu⸗ 
ſammenhält, eine Uebereilung nennen, zu ver er ſich wahrfcheinlich hin⸗ 
reißen ließ, um bie lange Verwirrung endlid zu löſen; ex mußte aber 
aud) die ſchweren Folgen dieſes Schrittes empfinden. 


N) Stenzel a. a. O. Bb.L ©. 459. 
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As Heinrich vernahm, daß er von neuem in den Baum gethan fei, 
gerieth er in heftigen Zorn, und berief eine Verſammlung nad) Mainz, 
zu nochmaliger Abfegung des Papftes, welche durch die darauf folgende 
Wahl eines neuen Kirchenhauptes wirkſamer gemacht werben follte, als 
die frühere. Wirklich kündigten neunzehn zu Mainz zufammengelommene 
Erzbifhöfe und Biſchöfe Gregor den Gehorfom auf, und biefem Bes 
ſchluſſe trat eine Synode italienifcher Bifchöfe zu Brixen bei, welche auch 
fofort einen alten Feind Gregor's, den Exzbifchof Wibert von Ravenna, 
an feine Stelle zum Papft ernannte, der den Namen Clemens IIL an« 
nahm. Dann wanbte fi) Heinrich gegen Rudolf und die Sachſen, und 
verlor zwar bei Hohenmöl ſen an der Elfterunmeit Merſeburg (15. Oct.) 
wieberum ein Treffen; aber ver Gegenlänig Rudolf blieb in demfelben, 
nachdem ihm außer mehreren erhaltenen Wunden die rechte Hand abges 
bauen worden war. Nach Einigen war e8 der nachher als Herrfcher von 
Jeruſalem fo berühmt geworvene ©ottfriev von Bouillon, damals Herz 
zog von Nieberlotbringen und Heinricy’8 trener Bafall, der fi) in biefer 
Schlacht vorzüglid, hervorthat, welder ihn erlegte. Noch jegt wird eine 
verfchrumpfte Hand ald die Rudolf's im Dome zu Merfeburg ven Reis 
fenden gezeigt. Das Voll aber betrachtete das Ende des Gegenkönigs 
als ein Gottesurtheil. | 

Bon feinem gefährlichften Gegner in Deutfchland befreit, betrieb 
Heinrich nicht8 eifriger, als feine Rache an dem Papft. Mit einem ftar- 
fen Heere zog er 1081 nad) Italien; den Srieg in ber Heimath gegen 
die noch Widerftand Leiftenden überließ er dem neuen Herzog von Schwas 
ben. Er fand jenjeits der Berge großen Anhang felbft unter Mathil 
den's Vaſallen, und rüdte vor Rom, während in Deuticdhland ein neuer 
Gegenfönig erwählt wurbe, Graf Hermann von Luremburg, den man 
fpottweife den Knoblauchskönig nannte. Da Heinrich feine Mittel zu 
einer förmlichen Belagerung hatte, fo führte er das Heer nad) einiger 
Zeit wieder zurüd, und ging nad) anderen Gegenden Italien's, erſchien 
aber in den folgenden Jahren wieder vor Nom, um bie Stadt durch 
wiederholte Einfcjliegungen zur Uebergabe zu nöthigen. Für den Papft 
war jest eine Zeit ſchwerer Prüfung gelommen; aber nicht glich ber 
unerfchütterlihen Stanphaftigkeit, welche dieſer ftarfe Geift in der Trüb— 
fal bewährte. Heinrich wandte Alles an, bie Römer zu gewinnen, und 
verlodte die Großen duch Geld und Berjprechungen. Da erfchienen 
diefe vor dem Papite (1083), und flehten, er möchte Frieden mit dem 
Könige machen. Gregor erwiererte: „Wenn er für feine offenbaren 
Siüuden Gott und der Kirche Genugthuung geben will, fo werde ich ihn 
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gern freifprechen und ihm bie Kaiſerkrone mit meinem Segen auflegen; 
anders kaun und darf ich euch nicht erhören.” Da der König diefe Be⸗ 
dingung verwarf und bie Unzufriedenheit der Römer lauter ward, begab 
ſich der Papſt mit ven Seinen in vie Engelsburg. Endlich öffneten bie 
Römer am 21. März 1084 dem Könige die Thore. Zehn Tage nach⸗ 
her ließ er fih von dem Erzbifhof Wibert, der hier nochmals unter dem 
Namen Clemens IIL zum Papft gewählt warb, die Kaiſerkrone auffegen. 
Die Engelsburg, wo ſich Gregor befand, ward eingejchloffen. Da aber 
nahte fi), von Gregor fchon längſt zu Hülfe gerufen, ein ſtarker Feind, 
Robert Guiscard, der von feinen Kämpfen in Griechenland herbeieilte, 
mit einem zahlreichen Heere. Heinrich fand den Widerſtand bedenk⸗ 
ih, verließ die Stadt, und ging nad) Deutfchland zurüd. Die Nors 
mannen gewannen nach feinem Abzuge Kom, deſſen Pracht durch eine 
dreitägige Plünderung ber zuchtloſen Krieger und einen dabei erregten 
ungeheuren Brand zum größten Theile in Trümmer fanf. Robert brachte 
den Papft zuerft nad Monte Caffino, dann nach Salerno in Sicherheit, 
wo er das Yabr darauf (1085, 25. Mai) ſtarb. Seine lehten Worte 
waren: „IK habe bie Gerechtigkeit geliebt und das Unrecht gehaßt, 
darum ſterbe ich im Elend!“*) Sein Retter Robert ſtarb zwei Mo⸗ 
nate fpäter. 


*) Dilexi justitiam, et odi iniquitatem; propteres morior in exilio. 
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Zweiter Beitraum. 


Bon Karl dem Großen bid auf den erften Kreuzzug. 
(814 — 1096.) 


24. Kaiſer Heinrich's IV. lebte NRegierungdjahre *). 
(1085 — 1106.) - 


Mit dem Tode Gregor's VIL., feines großen Gegners, endeten 
Heinrich’8 Kämpfe und Leiden nicht. Auch nachdem Dtto von NRorbheim, 
ber gefährlihfte und verfchlagenfte Feind bes Kaifers, geftorhen war 
(1083), dauerte in Deutfchland der Krieg fort, umd erhielt neue Nab⸗ 
zung, als Heinrich nad feiner Rücklehr aus Italien mit unermüdeter 
Kraft und Thätigkeit feine Widerſacher belämpfte. linter abwechſelndem 
Kriegsglücke wurde das Land furchtbar vermäftet, und die Nation, dieſer 
Serrättung aller Berhältniffe müde, feufzte nach Frieden. Endlich legte 
ber Gegenfönig Hermann von Luxemburg — fo unbeventend und macht⸗ 
108, baf ex einem Schupflehenben einft erwieberte: er fünme ihm fo wenig 
als fidh felber helfen — die Krone freiwillig nieder (1088); unb um 
biefelbe Zeit am bei einem Auflaufe in Gosler Biſchof Burchard vor 


Halberftabt um, ber Führer und Mittelpunkt der Gegner des Kaiſert 


im Sarhfen. Noch ließ ſich der ehrgeizige Markgraf Ckbert IL von Thü⸗ 
ringen nach ber Herrſchaft gelüften, konnte aber ben alten Eifer wiber 


*) Wir führen bie Geſchichte Deutfchland’s hier noch um einige Decennien 
Über das Ende unferer zweiten Periode (1096) hinaus, um den inneren Zuſam⸗ 
menhang berfelben nicht auseinanberzureißen, da für dieſes Reich erſt nach bes 
Unafterben des falildhen Hauſes die nene Reihe ber Begebenheiten anfängt. 

Beder’s Beltgeſchichte. 8. Aufl. VL 1 _ 
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Heinvich nicht mehr entzänden, und warb 1090 im einer Mühle unweit 
Braunſchweig erfhlagen. Da waren bie Sachſen mit Heinrich ausge 
föhnt, Franken nnd beide Lothringen ihm ganz zugethan, nur Herzog 
Welf von Baiern war noch wider ihn, und Schwaben getheil. So 
konnte jett die allgemeine Ruhe in Deutfhland Leicht wieder hergeftellt 
werden, wenn Heinrich nur ben Gegenpapft aufgegeben hätte. Weil ex 
dies aber nicht wollte ober aus Rüdficht auf feine Partei nicht Tonnte, 
fo festen die von den Cardinälen ermählten Päpfte Gregor's Krieg wider 
ihn fort. Victor VI. der diefem zunächſt folgte, ftarb nach einem kurzen 
Bontificate (1087); Urban II., der dann den heiligen Stuhl beftieg, ein 
geiftooller, umternehmender Dann, kam mit Hillfe der Rormannifchen 
und Mathildiſchen Partei wieder nach Rom, obfchon ſich and ber Gegen⸗ 
papft Siemens IIL. no in einem Theile der Stabt behauptete. Aber 
Urban erreichte bald noch weit mehr. Ex brachte eine Heirath zwifchen 
der Marfgräfin Mathilde, jener eifrigen umb mächtigen Freundin bes 
römifhen Stubles, und dem jungen Welf, dem Sohne bed Herzogs von 
Baiern, zu Staude. Dabur wurde auch der Bater fefter an die Kirche 
gelettet und dem Kaiſer in Italien ein neuer Krieg erregt. Heinrich ſah 
fi daher genöthigt, zum britten Male in dies Land zu ziehen (1090), 
und focht nicht unglücklich; aber als er 1092 auf kurze Zeit nad 
Deutfhland ging, empörte fich fein eigener Sohn, den er in Italien 
zwrädgelafien, ver ſchon 1087 zu Aachen gefrönte König Konrad, wider 
in. Den fonft milden und wohlwollenden jungen Mann hatte bie 
Ueberrebung Mathilden's und ber päpftlichen Partei fortgerifien; der 
Erzbischof Anfelm von Mailand krönte ihn 1093 zu Monza zum König 
von Stalien und der ficilifhe Graf Roger gab ihm feine Tochter zur 
Ehe. Die Städte Mailand, Cremona, Lodi und Piacenza, in benen bie 
päpftlich Geflunten die Oberhand gewonnen hatten, erfiärten fich für ihm 
amd fchlofien einen Bund auf zwanzig Jahre zur Belämpfung des deut⸗ 
{hen Raifers. Des Baterd Schmerz war grenzenlos. Seine Gegner 
erhielten neue Stärke, und Clemens mußte zum Kaiſer flüchten. Zum 
Gluck für dem Hartbebrängten entzweiten fich jet feine Feinde. Welf 
word inne, daß feine Gemahlin den Bortheil der römiſchen Kirche weit 
mehr förbere, als feinen eigenen; er trennte ſich deswegen von ihr, und 
beive Welfen, Bater und Sohn, vertrugen ſich mit dem Kaifer, und 
firebten ihm auch in Deutichland Freunde zu gewinnen. Dorthin zog 
Heinrich nad) fiebenjähriger Abweſenheit, und gewann faft alle feine 
Widerſacher, fo daß Deutſchland endlich als beruhigt zu betrachten war. 
Konad ſtarb in Italien in der Blüthe feiner Jahre (1101), von dem 





Empbrung bes Königs Heinrich. — 


Städten verlaſſen, die feiner bald überdrüſſig geworben waren, da ſie 
ihn hatten erhalten müſſen. 

Nach dem um biefe Zeit erfolgten Tode des Gegenpapftes Clemens 
begte der Kaiſer den ernftlihen Wunſch, ſich mit der Kirche auszufühnen; 
aber Paſchalis IL, des 1099 geftorbenen Urban Nachfolger, mochte 
Heinrich's Anerbietungen nicht trauen, und der verberbliche Zwiſt dauerte 
fort. Ja der Kaifer mußte erleben, daß auch fein zweiter Sohn Heinrich 
wider ihn aufftand, obfchon ex bei feiner Wahl zum römiſchen König, 
an des aufrührerifhen Konrad Stelle, einen ausdrücklichen Eid hatte 
fhwören müſſen, ſich bei feines Vaters Leben der Regierung auf feine 
Weiſe anzumaßen. Aufgereizt wurde berfelbe von den baierfchen Gro⸗ 
Ben, die dem Kaifer von neuem zürnten, weil er die Ermorbung eines 
ber Ungejebenften aus ihrer Mitte, des Grafen Sighard, nicht verhin- 
dert noch gerächt hatte. Ein Gleiches thaten leichtſinnige und bösartige 
Degleiter des jungen Fürſten, die Genoſſen feiner Bergnügungen, und 
alte Feinde des Kaifers, die der Kirche fireng ergeben maren. So wurde 
der Ehrgeiz in dem Sönige erwedt, und troß feiner Jugend hatte er doch 
ſchon gelernt, ihn Heuchlerifch zu verfteden. Er betheuerte auf einem 
Reichſstage zu Norbhaufen, wo fidh feine Anhänger verfammelten (im 
Mai 1105), daß er feine andere Abſicht habe, als feinen Vater zu ber 
fhuldigen Unterwürfigfeit unter den heiligen Petrus und feinen Nach⸗ 
folger zurüdzubringen. Es entbrannte ein neuer Bürgerkrieg. Der uns 
glüdliche alte Kaifer mußte noch einmal die Treulofigleit feiner Vaſallen 
erfahren; als es bei Regensburg zu einer Schlacht kommen follte, ſah 
ex fi plögli von den meiften Fürften verlaflen und mußte nun um 
Reiche Hülfe ſuchend umherirren. Endlich kam er an ven Rhein, wo e8 
ibm gelang, ein nenes Heer zu fammeln. Diefe Macht fürchtete König 
Heinrich; fein Gemüth war von dem Glanze der Herrfchaft ſchon fo ge= 
blendet, von ihren Lockungen ſchon jo umftridt, daß er auch den ſchmäh⸗ 
lichſten Berrath nicht fcheute, fich in Beſitz der Krone zu ſetzen. Er ließ 
daher den Vater zu einer Zuſammenkunft auffordern. Als dieſer ben 
Sohn, der ihm folches gethan, erblidte, überwältigte ihn daB zerreißendſte 
Gefühl, er ſtürzte vor ihm nieder und ſprach: „Dein Sohn, mein Sohn, 
wenn id) von Gott meiner Sünden wegen beftraft werben fol, fo beflede 
du wenigftend deinen Namen und beine Ehre nicht, denn es ziemt ſich 
nicht, daß der Sohn über die Sünden des Baters ſich zum Richter aufs 
werfe!" König Heinrich ſchien ergriffen, verficherte, daß er nichts wolle, 
als des Vaters VBerföhnung mit der Kirche; zu dem Ende möge biefer 
ihm nach Mainz folgen, vorher aber feine Mannen entlaflen, bie bort- 
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Hin nicht mit ihm gehen könnten. Der Kaifer glaubte den Eibfchwären, 
mit welchen ſich ver Sohn für feine Sicherheit verpfänbete; er glaubte 
ihnen felbft noch, als der König ihn unter dem Vorwande, daß der Erz⸗ 
biſchof von Mainz keinen Gebannten aufnehmen wolle, bis zur dusge⸗ 
machten Sache nach Bedelheim (einer Burg bei Kreuznach) ziehen hieß. 
Raum aber war er dort angelangt, fo gewahrte er den ſchändlichen Bes 
trug. Er wurde als Gefangener behandelt und, um dem Unglüd Echimpf 
hinzuzufügen, mit ausgezeichneter Härte. Dann brachte man ihn nad) 
Ingelheim, und zwang ihn dort, dem Reiche zu entfagen. Und doch er= 
hielt der tiefgebeugte Fürſt nicht einmal die Löfung vom Banne, um die 
er den päpftlihen Regaten flehentlic bat, noch feine Freiheit als Preis 
der Abtretung; er fürdtete noch Schlimmeres, entfloh, und wandte fidh 
nach Lüttich. Unerwartet fand er in dem Herzog Heinri von Nieder- 
lothringen einen Freund und waderen Beſchützer, der den an der Spite 
eines Heeres nachdrängenden König zurüdichlug. Auch Köln leiftete die⸗ 
fem fo tapfern Widerftand, daß er die Belagerung ber wichtigen Stabt 
nad großem Berluft wieder aufheben mußte. Eine Schlacht zwifchen 
Bater und Sohn ſchien unvermeidlich, und ber König zog zur blutigen 
Entſcheidung herauf, als er die erwünſchte Runde erhielt, daß fein Va⸗ 
ter, fo wielem Gram erliegend, zu Lüttich geftorben fei (7. Aug. 1106). 
Der Bifchof diefer Stadt, Otbert, der in allem Unglüd treu wie kein 
Anderer zu ihm geftanden hatte, Tieß ihn in der Kirche des heiligen Lam⸗ 
bert feierlich und mit Taiferlichen Ehren beifegen; allein er mußte, auf 
Befehl des Königs und der anderen Biſchöfe, ben Kaifer wieder hervor: 
holen und unbeerbigt auf einer Heinen Infel in der Mans hinftellen 
laſſen, bis ver Bapft den Kichenbann aufgehoben Haben würde. Hier 
fang ein mitleiviger Mönch aus Jeruſalem, aus eigenem Antriebe, Tag 
und Nacht Bußpfalmen am Sarge für des Kaiſers Seele. Heinrich V. 
ließ hierauf ben Leichnam nad Speier bringen. Das Bolt daſelbſt 
empfing ihn mit Rührung und Ehrfurcht, denn ber Verftorbene hatte 
ſich um die Stabt fehr verdient gemadt. Man gab ihm eine würbige 
Ruheſtätte in der Marienfiche, die er von Grund aus herrlich gebaut 
Hatte. Sogleich verbot der päpftlich gefinnte Biſchof allen Gottesvienft, 
mb ruhte nicht eher, ale bis man den Sarg wieder emporgezogen und 
in eine noch ungeweihte Kapelle gebracht hatte. Hier flanden die Gebeine 
bes unglüdlihen Kaifers noch fünf Fahre über der Erde; dann erft warb 
ber Bann aufgehoben und ber Leichnam mit Pracht in die väterliche Erb⸗ 
gruft gefenkt. Aber felbft in neueren Zeiten ftörten Räuber feine Ruhe. 
Es waren Sranzofen, welche 1689 auf ihre gewohnte Art in Speier 


“  Ralfer Heinrich V. 5 


hauſten, und ſelbſt bie ſtillen Gräber ver fränkiſchen Kaiſer nicht ver⸗ 
ſchonten. 

Dies war der Ausgang Kaiſer Heinrich's IV. Wie groß auch die 
Verirrungen und Sunden ſeiner Jugend geweſen, wie hart man auch 
den Mangel an Feſtigkeit tadeln möge, der ihn und das Reich in un⸗ 
nennbare Verwirrungen geſtürzt: die Schläge, mit welchen ihn das 
Geſchick verfolgte, ſind ſo ſchwer, daß man dennoch mit dem Gefühle 
des Bedauerns und verſöhnt von ihm ſcheidet. Großmuth auch gegen 
Widerſacher, Wohlthätigkeit, Milde und Tapferkeit bei ſchönem ritterlichen 
Weſen und königlicher Würde rühmten ibm ſelbſt feine Feinde nad. 


26. Kaifer Heinrig V. 
(1106 — 1125.) 


As Papft Pafchalis II. die Empörung Heinrich's gegen feinen 
Bater unterftügte, war er ber gewiflen Hoffnung, an einem durch ihn 
erhobenen Herrfcher auch einen willfährigen Diener der römischen Kirche 
zu finden; aber er hatte ſich getäufcht. Heinrich hatte bie Schande des Be⸗ 
truges und heuchleriicher Hinterlift gegen den eigenen Bater auf fid 
geladen, um die Krone zu erwerben, aber ihre Hoheit wollte er nicht ers 
miebrigen, noch an Rom für die Dienfte verraten, die e8 ihm geleiftet. 
Es war fogar feine Abficht, den Papft nab Deutſchland zu loden, und 
wirklich war diefer ſchon auf der Reife begriffen, als er noch zeitig genug 
merkte, worauf e8 abgefehen ſei, daher vom Wege ablenkte und fi nad) 
Frankreich begab. Hier erjchienen Abgeordnete Heinrich's, ber num die 
Maske ablegte, vor ihm, und verlangten die Einwilligung bes Papftes 
zu dem alten kaiſerlichen Inveftiturredhte. ALS Pafchalis dies in den 
ftvengften Ausdrücken verweigerte, entfernten fi) die deutſchen Geſandten 
mit den Worten; „nicht hier, fondern in Rom wird ber Streit mit dem 
Schwerte entfchieden werden.” 

Diefe Drohung zu erfüllen, ward Heinrich in den nächften Jahren 
durch Kriegszüge gegen den Grafen Robert von Flandern, gegen Böh- 
men und Ungarn, nod abgehalten. Aber im Jahre 1110 unternahm er 
feinen Römerzug mit einem zahreichen Heere, welches auf zwei verfchie- 
benen Wegen über die Alpen ging. Da Novara dem Könige den Ge- 
horſam verweigerte, nahm er ed mit Waffengewalt und riß die Mauern 
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ein. Am Po vereinigte er fi) mit ber andern Heeresabtheilung und 
flug auf ven roncalifchen Feldern bei Piacenza in faft unüberjehbarer 
. Weite fein Rager auf. Da erfährafen die Städte Oberitalien’s und 
fandten ihm, Mailand ausgenommen, Zins; die Fürften erfchienen mit 
ihren Truppen, und beim weitern Fortzuge ließ fich felbft die mächtige 
Mathilde bewegen, dem Könige durch Geſandte ihre Unterwerfung zu 
bezeugen, doch blieb fie parteilos. In Florenz warb das Weihnachtöfeft 
gehalten. Sodann ging der Zug über Arezzo, welches zerſtört warb, 
nad Aqua=Pendente. Hier trafen ven König feine rückkehrenden Boten, 
durch die er nochmals das Inveftiturrecht vom Papfte hatte fordern laſſen, 
mit einem höchft unerwarteten Antrage. Da ber Streit, Tieß der Papſt 
ihm entbieten, doch nur von den weltlichen Gütern und Regalien, welche 
die Biſchöfe und Aebte befäßen, herrührte, fo möge der Kaifer dieſe zu⸗ 
rüdnehmen, dagegen ber Inveftitur, zu ber er dann gar fein Recht mehr 
babe, entfagen. Heinrich mochte zweifelhaft fein, ob e8 dem Papſte mit 
biefem Borfchlage, welcher der weltlihen Macht einen fo unermeßlichen 
Bortheil darbot, Ernft ſei oder nit *); doch ſchloß er fofort einen Ver⸗ 
trag in biefem Sirme ab, der ihm wenigftens, wenn er auch nicht zur 
Bollziehung kam, den Bortbeil verfpradh, daß ſchon die Abſicht einer ſol⸗ 
hen Entäußerung alle Geiftlihen gegen den Papft aufbringen mußte. 
Am 12. Februar 1111 Hielt er feinen Einzug in Rom, wo er von bem 
Bapfte, ven Cardinalen und allen höheren Geiftlichen feierlich empfangen 
und in bie Beterslicche geführt ward. Als nun Paſchalis hier vom Könige 
vor der Krönung eine nochmalige feierlihde Entfagung der Inveftitur 
verlangte, kam e8 zu Erflärungen, woburd der Inhalt jenes Vertrages 
fund warb, und bie Biſchöfe ben Papſt, wie Heinrich e8 vorher gefehen 
hatte, mit Borwürfen überhäuften. Darüber entftand ein heftiger Worte 
wechſel, und einer der anweſenden Deutfchen rief: „Was braucht's vieles 
Redens? Unſer Herr, der König will die Krone empfangen, wie ehe⸗ 


mals Karl der Große.“ Und als der Papſt noch immer widerſprach, ließ 


Heinrich ihn fammt den Cardinälen auf ver Stelle gefangen nehmen. 
Hierüber erhob fih Aufruhr und Empörung in der Stadt, bei welcher 


Heinrich ſelbſt in Gefahr kam, doch trugen die Deutſchen den Sieg da⸗ 


%) Gleichviel, ob ed ber Papſt mit bem Vorſchlage ernſt meinte oder nicht: 
er wärbe nicht ausführbar geweien fein; weder bie Biſchöfe noch bie weltlichen 
Großen, bie Lehusträger ber Kirche würben die Ausführung zugegeben haben, 
bie letzteren auch deshalb nicht, weil dann bie eben gebrochene Macht des Kaiſere 


Abermäßig emporgewachſen wäre. 


N 
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wen. Heinrich verlieh darauf Rom mit ben Seinen, der Papſt aber, den 
er gefangen mit fich fortführte, warb nad einiger Zeit durch Vorſtellun⸗ 
gen zur Nachgiebigleit bewogen. Er verſprach in einem neuen, feierlichft 
beſchwornen Vertrage, dem Könige, nach vorhergegangener freier geſetz⸗ 
licher Wahl der Bifchäfe und Aebte, die Belehnung mit Ring und Stab 
zu überlaffen. Erſt nad) diefem felle die geiftliche Weihe von dem Erz 
bifchofe oder Bifchofe erfolgen. Zugleich mußte er geloben, das ihm zu⸗ 
gefügte Unrecht nicht zu rächen und keinen wegen biefer Streitigkeiten, 
insbefonvere aber nie den König mit dem Fluch der Kirche zu belegen, 
vielmehr ihm überall Hülfe und Beiftand zu leiften. Hierauf entließ 
Heinrich den Papft nach Rom, und wurde von ihm am 13. April zum 
Kaiſer gekrönt; dann kehrte er volllommen befriedigt nach Dentjchland 
zurũck. 

Allein Paſchalis warb von denjenigen Cardinälen und Prälaten, 
die feinen Antheil an dieſer Ausgleihung genommen hatten und höchſt 
entrüftet darüber waren, genöthigt, die ganze Bewilligung als erzwungen 
zu widerrufen. Da ver Bapft feinem Eive gemäß ven Kaifer nicht ban⸗ 
nen konnte, fo that e8 an feiner Stelle ver Erzbifhof Guino von Bienne. 
Dadurch kam Heinrich mit der Kirche in das Verhältniß feines Vaters; 
auch in Deutfchland wandten fi Viele von ihm ab, und felbft fein ver⸗ 
trauter Freund und Kanzler, Adalbert, der Haupturheber aller gewalt« 
ſamen Maßregeln wider den Papft, den Heinrich nur eben nody mit dem 
Erzſtifte Mainz belehnt und mit Gütern überhäuft hatte, trat zur püpft= 
lihen Partei über und fuchte verrätherifch Alles wider den Kaiſer aufs 
zuxegen. Aber er fiel in Heinrich's Gewalt, der ihn in ein hartes Ge⸗ 
fängniß werfen ließ. Um diefelbe Zeit war Heinrih mit den fächfifchen 
Fürſten in Feindſchaft gerathen. Dieſe, höchſt aufgebracht, daß Heinrich 
nad) dem Tote des Oxufen Ulrich von Weimar deſſen Lande, trog ber 
Ansprüche mehrerer unter ihnen, als exröffnetes Reichslehen eingezogen 
hatte, ergriffen die Waffen, an ihrer Spite ihr Herzog, Lothar von Su⸗ 
plinburg*), welchen Heinrich felbft, als mit dem Herzoge Magnus die 
Linie des Haufes der Billinger exlofchen war, mit biefer Wärbe befleibet 
hatte. Sie wurden jedoch bei Waruftäbt ven Hoyer von Mansfeld 
geſchlagen (1113). Als der Kaifer nun im Anfange des folgenden Jahres 
zu Mainz feine Hochzeit mit Mathilde, ver Tochter König Heinrichs I. 





©) Diefer Furſt war durch Reichthum und Anſehen ausgezeichnet, unb kam 
durch feine Gemahlin Richenza, Exrbtochter des Sohnes Dito’s von Nordheim, 
Heinrich des Diden, in Beſitz der großen Güter biefer Familie. 
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won England, auf das glänzendſte feierte, und dort Herzog Lothar von 
Sachen erſchien und Vergebung erflehte, glaubte er am Biele feiner Be⸗ 
firebungen zu fein, da er die Kirche und die aufrährerifchen Fürſten zu 
feinem Willen gezwungen. Aber vie Gemüther hatte er nicht gewonuen, 
fondern durch feine firenge Härte ganz von ſich abgewenbet, und gerade 
vie ſtolze Zuverficht, mit der er jetst ben einer Verſchwörung verbädti 
Strafen Ludwig von Thüringen verhaften ließ, eriwedte einen noch vi 
geführlicgern und verbreiteten Mufftand gegen dieſe Willfür.. Am 11. 
Februar 1115 warb Heinrich von den Sachſen beim Welfesholse gänz« 
lich geſchlagen, worauf ſogleich neue Bannflüche erfolgten und des Kai⸗ 
fers Unfehen dermaßen ſauk, daß vie Mainzer Adalbert's Freilafſung 
von ihm ertretsten. Aber des Kaiſers Neffen, die beiden hohenſtaufiſchen 
Brüper, Friedrich und Konrad, Eöhne des erften Friedrich von Schwa⸗ 
ben, blieben ihm treu in feinem Unglüd zur Seite und widhen an Macht 
Beinem Gegner, denn der erfte hatte das Herzogthum Schwaben vom 
Bater geerbt. dem zweiten hatte der Raifer die Ueberreſte der herzoglichen 
Gewalt in Franken verliehen; und Welf V., Herzog von Baiern, Mas 
thildens gewefener Gemahl, ſchloß ſich wenigftens nicht den Feinden des 
Kaiſers an. Daher fehen wir diefen ſchon 1116 wieder nad) Italien 
ziehen, wohin ihn befonbers die Erbfchaft der kurz vocher (1115) geſtor⸗ 
benen Mathilde rief. Die Markgräfin hatte zwar in ihrem Teſtamente 
der Kirche alle ihre eigenthümlichen Güter vermacht; es entſtaud jet 
aber nicht nur die Frage, was biefe in ſich begriffen und was das Reich 
als Lehen einziehen könne, fondern Heinrich behauptete, als Mathildens 
Berwandter auch auf ihre Mllovialverlaffenfhaft Anfprüche zu machen. 
Als er vor Rom erfchien, entfloh Bajchalis nad Benevent, fam, als der 
Raifer nad) Oberitalien gezogen war, wieber zurüd, ſtarb aber gleich 
darauf (1118 . An feine Stelle wurde der Cardinal Johann von Gasta, 
welcher ven Namen Gelafius II. amahm, ewählt. Heinrich ftand am 
übern Bo, ald er die Nachricht davon erhielt. Ex ging noch einmal nad 
Rom, und Gelaflus entfernte ſich gleichfalls bei feiner Annäherung, wov⸗ 
anf der Kaiſer verſprach, ihn anzuerlennen, wenu er den mit Paſchalis 
geſchloffenen Vertrag genehmigen wollte. Da aber Selaflus die Sache 
auf ein allgemeines Concil verſchob und auch bie Römer mit ihm unzu⸗ 
frieden waren, jo ward in Gegenwart und mit Genehmigung des Kaiſers 
ein anderer Bapft, Gregor VIII., gewählt. Hiernach kehrte Heinrich 
nad Deutſchland zuräd, wohin ihn bie Aufforderungen feiner Anhänger, 
die gefährlichen Bewegungen feines Feinde und Die Dutch ven Krieg ew 
neute Noth des Landes riefen. Aber die Härte, mit der ex auftrat, konnde 
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den Sturm nicht beſchwören, ſondern entflannnte die Wuth des Kampfes 
noch mehr. WS Gelaſius fchon 1119 in Frankreich ſtarb, wählte die 
ſtreng lirchliche Partei den obengenannten Exzbifchof Gnido non Vieune 
umter dem Namen Calirtus II., welcher den Kaiſer, nach vergeblich ge⸗ 
flogenen Unterhandlungen, anf einer Kirchenverſammlung zu Rheims 
von neuem in den Bann that. Da die Empörung in Dentſchland noch 
immer fortbauerte, jo war dieſer Bannſtrahl nicht ohme Wirkung, und 
ber Kaiſer um’ fo geneigter, fih mit ven Sahfen auszuſöhnen. Dies 
geſchah 1121 zu Würzburg burch einen Berteng, in welchem nicht nur 
jedem vie Zurüdftellung entriffener Güter und Erbſchaften zugefichert 
und ein allgemeiner Reichbfziene, bei Todenſtrafe für Deu Bruch, ange⸗ 
orbnet, fondern auch feitgeftellt warb, daß ber Kaifer nach dem Rathe 
und mit Hülfe der Fürſten Friede mit dem Papſte fchließen folle. Deun 
biefe begannen ihre Stärke und ihren Einfluß, welchen die Zermürfniffe 
anter diefer und der vorigen Regierung bedeutend gehoben hatten, immer 
mehr zu fühlen, und traten jegt als Mittelmacht zwifchen Raifer und 
Bapft, da fie einfahen, wie fehr es ihr Bortheil verlange, daß Keiner von 
beiden ganz unterliege; auch umter ben Karbinälen fehnten fich die Ge⸗ 
mäßigten nach dem Ende bes Streiteß. 

Indeß war Calirtus nad) Rom gezogen, hatte Über ben kaiſerlichen 
Gegenpapft, der zum Mönch gefhoren und auf höchft erniedrigende Weiſe 
behandelt warb, ben vollfommenften Sieg davongetragen unb zeigte fid 
nun einer Vergleichung mit dem Kaiſer nicht abgeneigt. So kam das 
berühmte Concordat zu Stande, gefchloffen auf einem großen Heichötage 
zu Worms den 23. September 1122. Dan verftändigte fi dahin, daß 
_ der Raifer verfprach, in Zukunft bie Freiheit der Biſchofs⸗ und Abto⸗ 
wahlen nicht zu ftören, und keinem neu gewählten Bifchofe und Abte die 
Inveftitue mit Stab und Ring mehr zu ertbeilen. Dagegen bewilligte 
der Papft, daß alle Biſchofs⸗ und Abtswahlen im ganzen deutſchen Meiche 
nie anderd als in Gegenwart des Kaiſers oder feiner Abgeoroneten, je⸗ 
Doch ohne Simonie, vorgenommen werben follten; dann folle der Ge⸗ 

wählte von dem Kaiſer Die Belehnung über die Regalten mit vem Scep= 
ter empfangen, und fi anheiſchig machen, alle feine Obliegenheiten 
gegen Kaiſer und Reich zu jeder Zeit nad) feiner Schulbigleit zu erfüllen; 
erft nad diefer Belehnung ſollte ex die Weihe erhalten, in Italien ſchon 
vorher. So endete dieſer funfzigiährige Streit zwifchen Kirche und 
Staat, freilich nicht nad) dem Sime Gregor's VIL, der biefen ganzen 
Lehnsverband der Geiftlichen hatte fprengen wollen, aber doch mit der 
vom Staate freieren Stellung der Kirche und mit ber Vermehrung des 
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papſtlichen Unfehens durch jemen großen, Über Heinrich IV. davonge⸗ 

tragenen Sieg. Neben ber Kirche hatten bie Fürften den Gewinn einer 

ſelbſtändigen Machtſtellung daven getragen. 

Mitten unter Plänen zur Vergrößerung der königlichen Macht ſtarb 
Heinrich, an dem Ausbruch eines Frebsartigen Geſchwürs, zu Utrecht am 
"23. Mai 1125. 


26. Veränderungen in Deutſchlaud unter den ſaliſchen Katſern. 


Wie die Bemühungen ber beiden erften Salier, Konrad's IL und 
Heinrich's ILL, die dem Reiche fo gefährliche Gewalt ver Herzöge zurück⸗ 
zudrängen, durch bie Schwierigfeit, bie einzelnen Vollsſtaͤmme von dem 
Velthalten an folge Vorfteher abzubringen, beſonders aber durch den 
großen Umſchwung der Verhältniffe unter Heinrich IV. vereitelt wurden, 
bat die biöherige Geſchichtserzählung gezeigt. Dagegen war bie alte 
Berfafjung der Gaue nıit den Grafen an ihrer Spige um biefe Zeit be 
reits faſt überall aufgelöft. Wir fahen oben, wie Biſchöfe und Reichsäbte 
zuerft Befreiungen, dann Hoheitsrechte über Heinexe und größere Land⸗ 
fixeden, ja über ganze Gaue gewannen. ben fo brachten die Herzöge 
bie Berwaltung von Grafſchaften an fih, die in ihren Gebietskreiſen 
Ingen. Auch nahmen die Kaifer Städte, fo wie andere Ortſchaften und 
Bezirke, von der Orajengewalt aus, und ftellten fie unter neue, nur von 
ihnen abhängige Beamte, Bögte genannt. So entſtanden die Reichs⸗ 
vogteien. Die Örafenwürbe war nämlich erblich geworben; es hatte ſich 
die urfprünglicye Bedeutung berjelben, des Amtes in einem beftimmten 
Sprengel, ganz verloren und ber Borftellung Platz gemacht, daß bie 
Grafſchaft wie ein Eigenthum befeflen würde, wodurch natürlich ber 
Einfluß der Kaifer auf die Inhaber beträchtlich gelitten hatte. Doch be- 
faßen die meiften diefer Grafen nicht den ganzen Bereich dex alten Gaue, 
ber and) nad) Abzug ber geiftlichen Güter und Reichsvogteien übrig blieb; 
ea theilte fich vielmehr der Sau in mehrere Grafſchaften; denn es hatten 
neben ihnen auch Heinere Beſitzer, theils unmittelbar vom Könige, theils 
von ben Biſchöfen, Hebten oder ben Grafen felbft, gaugräfliche Rechte 
über ihre Territorien lehnsweiſe erworben. Wo es vorlam, daß bie Gra⸗ 
fen den Befig des ganzen Gaues behaupteten ober ſogar mehrere zu⸗ 
fonımenfügten und wo fie ald hohe Beamte des Kaiſers ihre fürftliche 
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Stellung feRhielten, wie in Thüringen, da naunten die ſich Landgrafen 
(oomes provimcialis). 

Auch dem Heerbanne des Grafen war der größte Theil der noch 
Abrigen freien Leute durch die Exemptionen und Befreiungen und durch 
das Eintreten in Dienftverhältniffe entzogen worden; da aber bie unauf⸗ 
börlichen Römerzäge eine bejtimmte Organifation des Heerbannes nothe 
wenbig machten, wenn man fidy nicht, wie es bereits geſchah, mit Söld⸗ 
nern begnügen wollte, fo forderte der König jest nur noch in den Reichs⸗ 


vogteien den Kriegspienft unmittelbar durch feine Beamten, im Uebrigen 


wurden die weltlichen und geiftlihen Bafallen aufgeboten,. welche Lehns⸗ 
güter von Reiche inne hatten, mit einer Anzahl von Kriegsvolf je nach 
der Größe ihres Territoriums zu erfcheinen. Wie fie dieſes aus ihren 
Dienfilenten und den Freien, über welche fie Hoheitsrechte übten, zut= 
fammenbrachten, war ihnen ganz überlafjen. Nun beftand feit Heinrih J. 
ver Kern ver Heere aus Reiterei, veren Bewaffnung immer ſchwerer, 
deren Uebung und Kriegsfertigleit immer größer wurde. Bon freien 
Grundeigenthümern waren deßhalb nur noch die reicheren im Stande, 
dieſen ſtriegsdienſt regelmäßig zu leiften; viefe hießen in der Folge wohl 
auch Dynaften und wurden, wenn fie fid) von einer abhängigen Stellung 
zu den Fürſten frei zu erhalten verflanden, fpäter zum reichsunmittel⸗ 
baren Adel. Die ärmeren zahlten ven Immunitätsherren für die Bes 
freiung davon Entſchädigung, wurden ſchutzpflichtige Leute und geriethen 
dur die Laften, welche diefe ihnen bafür auflegten, als ihre Hinter- 
faffen in inmer größere Abhängigkeit. Dagegen wurden durch biefe 
nenen Einfünfte die Herren wiederum in den Stand geſetzt, noch größere 
Gefolge zu erhalten; Unbegüterte brängten ſich des Unterhalts wegen 
hinein und Heinere Befiger verwanbelten, um ihre Waffenehre zu retten, 
ihr bisher noch freies Eigenthum in Lehen. Die aber den Kriegspienft 
zu Roß leifteten, wurden durch bie Benennung Ritter (milites) geehrt. 
Es kam der Grundſatz auf, daß Waffendienſt avele, chne Rückſicht, ob 
der Waffenführenve ein Fürſt, ein Dienſtmann eder ein ſchutzpflichtiger 
Sinterfaffe ſei. Der Ritterſtand war ebenſowenig wie die übrigen Stände 
geſchlofſen; noch konnte jeder Freie, der begütert genug war, durch Ueber 
nahme des Reichtdienſtes in denfelben eintreten. Bald aber wurde es 
fefte Hegel, ein Lehen, von dem ber Dienft zu Pferde geleiftet werben 
mußte, nur einem Mann zu geben, deſſen Bäter ſchon in derfelben Weiſe 
gefochten hatten; nur ber follte die kriegeriſche Laufbahn betreten, befien 
Vorfahren ihm hierin vorangegangen waren. Dem Ehrenrange nah 
dab es keinen Unterſchied zwifchen den ganz freien Rittern und benen, 


PU 
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bie zu einem Heren in Dienftoerhäftnifien Rauben. Aber jener ift nur 
dem Reiche zum Kriege, diefer außerdem feinem Herrn zu Zreue und 
Hüuülfe auch in Brivatfehden durch einen befonberen Eid (homagium, 
vasallagium) verpflichtet. Er lautete: „Ich ſchwöre, daß ich niemals 
wiflentlich in Rath, oder in der Hülfe, ober in der That babet fein will, 
daß dur Keben oder ein Glied verlierft, oder daß bu eine Kränfung, ein 
Unrecht oder eine Schmach erleiveft, oder daß dir eine Ehre genonmen 
werde. Ober wenn ich weiß und höre von einem, ber bir ſolches thun 
will, will ih nad meinen beften Kräften verhindern, daß es geſchehe. 
Und wenn ich dies nicht vermag, will ich es dir melden, fo ſchnell al& 
möglich, und dir meine Hülfe leiften. Und wein etwas, das du haft oder 
haben wirft, durch Unrecht oder Zufall bir entriffen werden follte, will 
ich dir zu Wiedererlangung und Behauptung für alle Zeit behilflich fein. 
Wenn id) weiß, daß du in Rechten jemanden angreifen willſt, und zur 
Hülfe geforbert bin, werbe ich fie bringen. Und wenn du mir im Geheim 
etwas vertraut haft, fo will ich e8 niemand verrathen; meinen Rath 
aber will ih dir geben, wenn bu ihn verlangt haft, nach meinem beiten 
Wiſſen, und niemals will ich wiſſentlich etwas thun, was bir oder ben 
Deinen Schimpf und Schmach bringen würde.“ Unter den Dienſt⸗ 
mannen feldft aber findet ein Unterfchieb ftatt, zwifchen den eigentlichen 
Baſallen, den Lehnsmannen (milites liberi) und den Dinifterialen oder 
Dienfimannen im engeren Sinn, deren Verhältniſſe ganz auf ihren eigen 
thämlichen Bertrag mit dem Herrn begründet find. Wir haben fchon 
oben über bie Entfiehung der Miniſterialität berichte. Ste waren 
ihrem Rechte nad) eigentlich Unfreie und deſſenungeachtet, weil nicht 
mehr nach dem Stande, fondern nach dem Waffendienft die Ehre ge⸗ 
meſſen ward, an Anfehen den freien Kittern gleih, au Einfluß ihnen 
fogar nicht felten überlegen ; nur ſtanden fie allerdings, wie fie von ben 
Breien ſich unterfchiewen, auch weit über deu gemeinen Unfreien (dem 
Grundholden). ALS fid) ummer mehr ehemalige Freie in dieſes Ver⸗ 
haͤltniß begaben, in dem fie oft größere Vortheile fanden, fing der Unter 
ſchied, der vechtlich zwifchen ven Minifterialen und Freien beitand, immer 
mehr an zu ſchwinden; bie erfteren waren zur Ritterwürde, zum Zwei⸗ 
kampf berechtigt wie die letteren. Aber das Verhältniß zu dem Herrn 
blieb lauge Zeit ein anderes als das des freien Vaſallen. Außer zum 
Zuzug und befonderer Treue ift ber Miniſteriale auch zu Dienften am 
Öoflager bes Herrn verpflichtet, feine Kriegsleiftungen find unbedingt, 
während ber Lehnsträger nur beſtimmte Zeit zu dienen hat. Diefer kann 
in die Treue mehrerer Herren treten, auch das Lehnagut zurückgeben 
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zund feine Verbindlichkeit dadurch anflöfen, wenn er will; jenen ſteht 
weder das erfte noch das zweite zu, er kann fogar mit dem Gute, zu dem 
ex gehört, veräußert werben, die Dienfte bes Vaters gehen auf die Kin⸗ 
ver über; auch darf der Minifteriale ohne Erlaubniß feines Herm keine 
Che eingehen, am wenigften mit einer Auswärtigen, die in ähnlichem‘ 
Berbältniß zu einem andern Herrn fteht. Umgelehrt ift ber Herr dazu 
verpflichtet, den Minifterialen zu ehren mit Weib und Kind, für ihn 
und fein Haus zu forgen. Zwiftigfeiten, welche über das Lehnsverhäft- 
niß entfliehen, entfcheivet der Lehnshere mit Zuziehung der Bafallen als 
Schöffen, über Streitigleiten der Dienftimannen fpricht ber Dienftherr 
mit Zuziehung feiner Minifterialen. Unterfchieven von diefem firengen 
Dienftverhälmiß ift die Minifterialität zunächft des Reiches, die ihren 
Gerichtoſtand vor dem Kaifer hatte und hoch geehrt war, dann ber 
hohen Geiſtlichkeit und der Herzöge; bie leßtere ftanb in geringerem An⸗ 
fehen. Allmählig verſchwand dies auf die Treue gegründete Inftitut; 
die Bergabungen, welche an die Diinifterialen für ihre Dienfte verliehen 
waren, wurden nach und nach den Leben ver Bafallen gleich ; Die Reichs⸗ 
minifterialen wurden reichsunmittelbare Ritter, bie niederen Miniſteria⸗ 
len verwuchfen mit den Dienfimannen zum nieberen Adel). 


Die Berhältnife des Grundbeſitzes Hatten fich jegt etwa in folgen- 
ber Weife geftaltet. Ein Theil des Grund und Bodens ift Eigenthum 
bes Reiches; ein amberer und ber bei weitem größere ift ben Fürſten 
und Herren oder den Kirchen und Klöftern zu Lehen gegeben; ein britter 
ift freies Eigenthum ver Lehnsherren. Bon ven landherrlichen Reiches 
lehen ift dann wieder ein großer Theil Kirchen, Stiftern und Nittern 
zu Lehen und Ufterlehen gegeben. Das Uebrige wird entweder durch 
Knechte bewirtbfchaftet oder ift an freie und unfreie Leute gegen die Lei- 
flung von Abgaben und Frohnden ausgegeben. Viele Güter gehören 
der Kirche eigenthümlich; biefe werden dann wieder zufammen mit dem 
Lehngütern und Gefällen an einzelne Geiftliche oder an ganze Stifter 
als Pfründen vertheilt. Ebenſo haben die nievern Lehnsleute neben dem 
bebingten auch freien Befit. Noch andere Streden des Grund und Bo— 
dens gehören den einzelnen Mitgliedern der Stabt= und Dorfgemeinden, 
oder diefen felbft als Gemeindegut. 


Se war das deutfche Reich in eine Menge größerer oder Hleinerer 
Gebiete zerfallen, deren jedes feinen Vorfteher, einen Vogt, Grafen, 


*) Bgl. Walter, Dentſche Rechtegefchichte, $. 202 — 211. 


14 Mittlere Geſch. IL Beitr. 26. Beränber. in Demtfhl.unt. b. ſaliſch. Kaifern. 


Herzog u. |. w. bat, welcher eine befchränlte Hegterungsgewalt ausübt: 
Ueber allen fteht der König. Durch das Herlommen hat e6 fich feſtge⸗ 
ftellt, daß er von den weltlichen und geiftlichen Herren gewählt wird, 
welche der Erzbifhof von Mainz zu dieſem Zwecke zuſanmenruft. Yu 
der Umgegend dieſes biſchöflichen Sites findet auch die Wahl ftatt, bie 
Krönung erfolgt aber jedesmal zu Aachen. Hier leiftet der neue König 
zuexft dem Reich die Huld und ſchwört, „daß er das Recht ftärten und. 
das Unrecht kränfen und dem Reiche vorftehen wolle zu feinem Rechte, 
zum Beten als er könne und möge," wie die Formel ſpäter lautete; 
dann erft empfängt er den Eid der Treue von allen Fürften, Herren 
und Rittern und ertheilt die Reichslehen. Die Verwaltung des Reiches 
beforgte ex theils perfünlich, theils mit Beihülfe der Geiftlichleit; in der 
Bolge fielen den drei erften der Erzbifhöfe, nämlih Mainz, Trier und 
Köln unter dem Titel von Erzkanzlern beftimmte Verwaltungsbezirke zu, 
fo daß der Mainzer in allen deutfchen, der von Trier in den lothringi⸗ 
[hen und burgundifchen, der dritte in den italienifhen Landen dies Amt 
befleivete. Außer ihnen gab ed noch Erzbifchöfe in Bremen, Magdeburg 
uud Salzburg, Bisthämer aber im Ganzen fünfundpreißig. Allgemeine 
und wichtige Angelegenheiten, z. B. die Abfaffung von Gefeken, was 
freilich felten genug vorfam, Belchläffe über Krieg und Frieden u. |. w. 
burfte der König nicht auf feine eigene Hand beftimmen; hierzu war die 
Berathung und Beftätigumg des Reichstages nöthig, der aber nicht mehr 
wie zu Karl’8 des Großen Zeit regelmäßig zufammentritt, fondern vom 
Könige jedesmal befonders berufen wirt. Im Allgemeinen regierte der 
König nach dem Gewohnheitsrecht. Die Rangordnung der Unterthanen 
zeigt fi fehr beſtimmt in ven fieben Abtheilungen des Reichsheeres, 
Heerſchilde genannt. Den erften Heerfchiln hat der König; den zweiten 
haben bie geiftlichen Fürften, weil fie nur des Königs Dienftlente find; 
den dritten die weltlichen Fürften, weil fie, ihrer Würde unbeſchadet, 
Dienftleute der Geiftlihen werden innen; den vierten vie Grafen und 
Freiherren, weil fie Untergebene ber Fürften find. Diefe vier Heerſchilde 
machen den hohen Adel aus. Den fünften haben die Bannerherren ober 
Mittelfreien, welche Freie zu Mannen haben koͤnnen und nachmals 
Donaften heißen; ven fechsten die gemeine Nitterfchaft, welche keine 
Mannen bat, fondern den Ritterdienſt perfänlich leiftet; den fleben- 
ten alle Freien, die nicht ritterlicher Geburt find, bie fogenanuten 
Gemeinfreien. 

Der Stanb ber gemeinen Freien würde in feiner Schutzloſigkeit 
wohl ganz untergegangen fein, wenn nicht zum Olück die Städte ibm 
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eine Zuflucht dargebeten hätten. Die erften Stäpte in Deutſchland 
waren bie alten römifchen anı Rhein und an der Donau. In diefe, wie 
in zahlreiche andere Ortfchaften, bie im Drange der friegerifchen Zeiten 
Durch das ganze Land ſich zu befeftigten Städten heranbilpeten, zogen 
viele folche Freie, welche ſich nicht in die Dienfimannfchaft des Adels 
begeben wollten ober dazu feine Öelegenheiten hatten. Diefe Ortſchaf⸗ 
ten waren beſonders Biſchofsſitze und königliche Pfalzen. In jenen ging 
die Graſengewalt auf bifhöfliche, in diefen auf königliche Vögte über. 
Die Abfonderung der Stabtbewohner oder Bürger von ber Verbindung 
mit den Übrigen ſchutz⸗ und vienftpflichtigen Freien übte großen Einfluß 
anf die eigenthümlihe Entwidelung der Städte, und bilvete fie allmäh- 
fig zu felbftändigen Corporationen. Ein aus den ritterlichen und ande⸗ 


ren freien Geſchlechtern der Stadt gewählter Gemeinderath gelangte von 


den ihm anfangs zuftehenben befchränkten Befugniffen nad) und nach zur 
felbftändigen Verwaltung aller öffentlichen Angelegenheiten der Stabt, 
und die Borfteher deſſelben, die Bürgermeifter, ließen dem berrichaft- 
lichen Vogt wenig Mitwirfung dabei. Die Gewerbe blühten bei der 
fostichreitenden, mehr Benärfniffe erzeugenden Cultur in den Städten 
empor, ber Handel machte fie reich, und aus dem Wohlſtande ging eine 
Macht hervor, durch welche bie befeftigten Städte ihrer Grundherrſchaft, 
wenn fie fie in ihren Privilegien und in ihrer freien Verwaltung be⸗ 
ſchränken wollte, wohl Widerſtand entgegenzufegen vermochten. Alles 
biefes entwidelte ſich in Fräftiger Eigenthümlichkeit zwar erſt in ber fol- 
genden, Hohenftaufifchen Periode der deutſchen Geſchichte; welche Macht 
indeß auch ſchon unter den Saliern Worms und Köln befeßen, und wie 
fie den dem Kaiſer Heinrich IV. feindlichen Lehnsadel nicht fürchte- 
ten, bat uns die frühere Erzählung gezeigt. Doch haben die deut⸗ 
hen Könige damals no nicht den Verſuch gemacht, biefe Gefinnung 
auf entſchiedene Weife zu benugen, und gegen die durch den Lehns⸗ 
abel mächtigen Yürften, von denen fie fo häufig bevrängt wurden, in 
den emporſtrebenden Städten und bem Bürgerſtande ein Gegengewicht 
zu juchen. 

Die Blüthe der Dom- und Klofterfchulen, welche unter den Otto⸗ 
nen von neuem begonnen hatte, banerte in der erften Hälfte der ſaliſchen 
Periode noch fort. Wir nennen unter ven Schriftftellern jener Zeit: Her⸗ 
mann von Reichenau (contractus), aus einem gräflichen Geſchlechte, 
der, wegen feiner Gebredhlichkeit in das Klofter gebracht, ſich dert mit 
großem Exfolge auf die Wiffenfchaften legte, und ſowohl hiſtoriſche als 
mathematiſche Schriften Hinterlaffen hat; und ben oben bei Heinrich IV. 
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einige Mal angeführten Lambert von Hersfeld, ber bie Geſchichte 
- Deutfchland’s in feiner Zeit nicht ohne Parteilichleit*), aber in einem 
für fein Jahrhundert ausgezeichneten Latein befchrieben hat. 


27. Die Angelſachſen Bis auf Alfred's Tod. 
(827 — WI.) 


Im Anfange viefes Zeitraums waren bie Staaten der Heptarchie 
noch zu keinem Ganzen vereinigt. Sufler war von Wefler verſchlun⸗ 
gen worden, die Könige von Mercia hatten Kent, Effer und Oftangeln 
abhängig gemacht. Als aber König Bernwulf von Mercia mit Egbert 
von Wefler in Krieg gerieth, warb er überwunden, Mercia und die von 
ihm abhängigen Staaten fielen dem Sieger zu, ber danm auch Rorthum⸗ 
berfand unterwarf (827). Bier und in Mercia blieben jedoch noch eine 
Zeit lang einheimifche Könige, die dem von Wefler zinspflichtig waren. 
So war die Bereinigung der fleben Reihe zu Einem Staate wo nicht 
vollendet, doch begründet; auch foll Egbert ber erfte gewejen fein, ber 
fih König von England nannte Die Herftellung viefer Einheit war 
für dad Ganze fehr Heilfam, weil fle ber beſtändigen Fehde ber Könige 
unter einander ein Ende machte, allein die dadurch im Innern bewirkte 
Ruhe warb bald durch äußere Feinde geftört. Denn aud) England wurde 
das Ziel der Angriffe jener normannifchen Abentenrer (bier meiftens 
Dänen genannt), bie im neunten Jahrhundert alle europäiſchen Küften 
verwäfteten, und die Nachfolger Karl's des Großen zwangen, ihnen Zins 
zu zahlen. So erfhien ſchon 787 eine Flotte dänischer Seeräuber an 
der englifehen Küfte. Ihr folgten mehrere, doch mwagten fie ſich unter 
Egbert's Früftiger Regierung noch nicht fo breift heran. Aber unter fei- 
nem Sohne Ethelwulf (837 — 858) kamen fie häufiger, plünberten die 
Küften, und kehrten dann mit ver Beute heim. Die .erfte Hebermwinte- 
rung wagten fie 851. Zwar wurden einige Schwärme derſelben geſchla⸗ 
gen, aber im nächſten Frühling erhielten fie aus Dänemark eine Unter 


*, Dan bat bie auf bie neuefte Zeit unter dem Eindrucke ber gebilbeten und 
gemäßigten Schreibweife Lambert's feiner Aufraffung zu viel Auctorität beige» 
fegt; er ift jeboch nicht frei von Boreingenommenheit gegen Heinrich IV. unb 
ſteht zu einfeitig zur Partei der Gegner. Bol. Raute, zur Kritik fränkiſch⸗ 
deuticher Reichsaunafiften. 
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ſtutzung von dreihmdertundfunfzig Schiffen, und nun brachen fie von 
der Infel Thanet, ihrem Berfammlungsort, in das ſüddſtliche England 
ein, plünderten die Städte Yondon und Canterbury, und drangen ver⸗ 
heerend bis ind Herz von Surrey vor, bis fie endlich bei Ofely von, 
Ethelwulf eine blutige Niederlage erlitten. Aber auch das fielte Die 
Ruhe nur auf kurze Zeit wieter ber. 

Wir haben oben gejehen, mie das Chriſtenthum m England von 
Kom aus verbreitet wurde, und welche Verehrung für ven heiligem 
Stuhl Hier Wurzel faßte. Diefe hergfchte in den Gemüthern noch un⸗ 
geſchwächt und vermochte auch Ethelwulf, teot der feinem Reiche drohen⸗ 
den ©efahren, nach dem Beifpiele vieler früheren fächflichen Furſten und 
Prälaten mit feinem jüngften Sohne, dem damals fechsjährigen Alfred, 
eine Bilgerreife nad) Rom zu unternehmen, wo er ein ganzes Jahr unter 
Andachtsuübungen zubradhte, reiche Geſchenke zurüdließ, und fl außer 
dem zu einer regelmäßig zu entrichtenden Gabe verpflichtete, wovon ein 
Drittel für den Bapft und zwei Drittel zur Unterhaltung ver Rampen 
in der Beters= und Paulskirche beftimmt waren. Dadurch bahnte der 
fromme, aber ſchwache König einem immer größern Einfluffe des päpft« 
lichen Stuhles auf England den Weg; ber Geiſtlichkeit feines Heiches, 
die feine Geſinnungen für ihren Vortheil zu bennten verftand, fehentre 
er den zehnten Theil aller Kronlänbereien, mit Befreiung von allen Ab⸗ 
gaben und Dienften. Der gottesfürchtige Sinm ber Angelfachfen, ver fich 
and der Weife und ven Vorſtellungen der Zeit die befondere Gunft des 
Himmels zu erwerben fuchte, hatte fogar ſchon mehrere Glieder ihrer 
königlichen Gefchledhter bewogen, fich dem Höfterlichen Leben zu widmen. 

Ethelwulf hatte bereits bei feinem Leben einen Theil des Reiches 
feinem aufrührerifchen Sohne Ethelbald abgetreten; einen andern erhielt 
der zweite Sohn Ethelbert. Diefer vereinigte Ethelbald's Antheil nad 
deſſen Tode (860) mit dem feinen. Als er ſtarb (866), folgte ein dritter 
Bruder, Ethelred, welcher in einem Kampfe mit den ihre Landungen 
manfhörlich wieberholenden Dänen fein Leben verlor (871). Da beflieg 
endlich auch Der fünfte ber Brüder, der zweiundzwanzigiãhrige Alfred, 
den Tem. 

Schon da er als Knabe zu Rom weilte, hatte ihn Bayft Reo IV. 
" Am voraus zum Könige gefaltt Echönheit und Lieblichkeit des Körpert 
zeichneten feine Jugend aus, und herrlich entfalteten fich feine Kräfte im 
Spiele der Leibesübungen und ber Jagd, und im Eruſte der Kriege gegen 
die Rormannen. Auch für höhere Bildung wurde geforgt; und bie erfte 


Anregung fol fein erwacender Geift durch wie alten Sagen und Liber 
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feines Volles erhalten Haben. Die erlangte Feſtigleit, Ausdauer und 
Gewandtheit deſſelben follte während ver Dauer feiner Regierung auf 
harte Proben gejtellt werben. . 

Noch nie hatten die Dänen das Reich fo verheerend überfchwernmt, 
«ls jetzt, eine Landung raubgieriger Schaaren folgte ber andern. Nicht 
weniger als acht große Treffen und viele Heinere Gefechte lieferte ihnen 
Alfred in einen Jahre, aber die Öefallenen wurben immer boppelt er= 
ſetzt. Das bänifche Heer eroberte Mercia und feßte dort einen abe 
hängigen und zinepflihtigen König ein; dann unterwarf ein Theil 
befielben Northumberland, ein anderer wandte ſich nach Güben, Alfred 
gewmaun zur See einige Vortheile über dieſe und brachte fie zu einem 
Bertrage, Weller unangetaftet zu laflen (877). Uber ſchon im nächften 
Zahre fielen fie treulos in das Land ein, fo Daß viele Einwohner über 
das Meer flohen, vie Mehrzahl aber fich ihrer Herrſchaft fügte. Schon 
wollte der König, von feinen Unterthanen verlafjen und von bem däni⸗ 
ſchen Heere umringt, ſich verzweiflungsvoll in bie Feinde ftärzen, al 
endlich die Vorftellung, daß er fich feinem Volke für befjere Zeiten er⸗ 
halten mäfje, in ihm ben Sieg davon trug. Er entwich, und verbarg 
ſich auf der Flucht in der Hütte eines Hirten, deſſen Weib ihn wicht eins 
mal kannte. Eine alte Sage *) von diefem Aufenthalt erhielt ſich noch 
Lange im Bolfe, Die vielbefchäftigte Frau, heißt es, übertrug ihm einſt, 
da ex am Heerde fibend Bogen und Pfeile ſchnitzte, die Aufjiht über 
ihre Brote, und als fie dieſe bei ihrer Ruckkehr dennoch verbrannt fand, 
warf fie ihm unter vielem Schelten vor, daß ex befler Bxot zu eflen als 
zu baden verſtehe. 

Nachdem er ſich den Winter über auf ſolche Weiſe verborgen ge⸗ 
halten, zog er im Frühjahr mit wenigen Gefährten in eine waldige, 
fumpfige Gegend von Somerfetfhire, warf bajelbft eine Berfhanzung 
auf, und machte von hier raſche und unerwartete Streifereien durch die 
zerſtreuten feindlichen Poften. Unterdeſſen that der in dem Schloſſe 

inwith belagerte Graf Oddune von Devonfhire einen glüdlichen Ause 
—* auf die Dänen, und eroberte ihre Fahne, von den Schweſtern der 
Anführer unter Zauberſprüchen gewebt, dem Volle ein Palladium. Teig 
ſchlich ſich auch Alfred als Harfner verkleidet unter das dänifche Heer, 
gub während er ihnen Lieder fang, beobachtete er die Schwächen ihres 





) Db die ans Alfredo Reben von bem Mönch Affer ans Wales aberlie⸗ 
gferten Züge Auſpruch auf Glaubwürdigleit Haben, darf nach ‚neneren engliſchen 
Prrrdugungen bezweifelt werben. 
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Lagers und behorchte ihre Geſpräche. Unentdedt kam er zurüd, und ließ 
jogleich durch treue Boten alle ftreitbaren Engländer ber nächſten Graf- 
ſchaften heimlich nach Brixton berufen. Voller Freude, daß er noch Iebe, 
elften fie zufommen; fein Erfcheinen erfüllte alle mit Muth und Streit- 
luſt. So zog er an ihrer Spite nad) Eddington. Die Dänen, verwun- 
bert, ein englifches Heer wie aus dem Boden gewachſen zu fehen, waren 
durch die Ueberraſchung ſchon halb geſchlagen. Durch die Waffen wure 
ben fie e8 ganz. Der Heft entfloh in einen befeftigten Ort, wo ber 
Hunger fie nachgiebig machte. Es Yam zu einem Vertrage, weldem 
zufolge die Dänen im Beſitz ihrer früheren Eroberungen, Oſtangeln, 
Northumberland und eines Theiles von Mercia als Lehnsträger Alfred's 
bleiben, das übrige Land aber räumen, und Geifeln für die Aufrechthal⸗ 
tung dieſer Abkunft ftelen follten. Eine noch wichtigere Folge viefes 
Sieges war, baf der Dänenfürft Guthrum den Entfehluß faßte, zum 
Chriftenthum überzutveten. Diefer, welcher in der Taufe, deren Zeuge 
Alfred jelbft war, ven Namen Athelitan erhielt, waltete nun in ben ihm 
zugeftandenen Landſchaften als ein abhängiger Fürft, und gewöhnte fein 
Bolt an ein ruhigeres Leben und an die Einrichtungen fortgefchrittener 
Cultux. Daß Alfred Dänen und Engländer als in gleicher bürgerlicher 
Stellung betrachtet wiffen wollte, bezeugt feine Verorbnung, wonach er 
für beide Völker daſſelbe Wehrgeld feftftellte. 

So hatte eines einzigen Mannes beharrliche Kraft einer ſchon faft 
erloſchenen Nation wieder Dafein und Freiheit gefibert. Um das Be- 
gonnene zu befürbern, verwendete er bie Zeit des Friedens zur Befefti- 
gung und Wiebererbauung der zerftörten Städte, ja zur Errichtung einer 
Blotte, mit der die Seeräuber gefehredt werben fünnten. Gein Scharfe 
fin gab ihm mehrere zweckmäßige Berbefferungen bei der Einrichtung 
ber Schiffe an die Hand. Geine neuen Fahrzeuge hatten fechzig Ruder 
and darüber, waren noch einmal jo groß, ſchneller und fchwankten weni⸗ 
ger als die frühern; er bemannte fie mit Friefen und Sachſen von jen- 

eit der Nordfee. Hundertundzwanzig berfelben Tagen ſtets gerüftet in 
ben Häfen des Reichs zur Wehr und Wacht und waren fo verftänbig 
vertheilt, daß e8 den herumfchweifenden Geſchwadern der Dänen ſchwer 
ward, fid) dem Geſtade ungeftraft zu nähern, oder e8 mit Beute belaben 
gu verlaffen. An ven Pläßen, die am geeignetften waren, bie Landung 
bes Feindes zu verhindern, oder feine Fortfchritte zu erfchweren, wurden 
Feſten gebaut, und man zählte gegen das Ende der Regierung Alfred's 
mehr als fimfzig folder Schlöffer. Um dur das Anfgebot zur Heeres⸗ 
folge dem Aderbau nicht zu viele Hände zu entziehen, wurde bie freie 
. " 2% de 


20 Mittiere Gef. II. Zeite. 27. Die Augelſachſen bis auf Wifreb’s Tob. 


waffenfaͤhige Bevolkerung in zwei Claſſen getheilt, welche ſich im Kriegs⸗ 
dienſte ablöften. 


Über eine neue Erſchütterung ſtand feinem Throne noch bevor. 
Eine ungeheure Schaar Normänner, die bisher Frankreich verwäftet 
hatten, ſetzte unter ihrem Anführer Haftings auf dreihundertunddreißig 
Schiffen über den Canal, und landete an ber Küfte von Kent (893), 
Auf eine fo ſtarke Anzahl war Alfred nicht gefaßt. Zum Ungläd war 
nun auch Athelftan (Guthrum) geftorben, und bie Dänen aus Oftene 
geln und Northumberland fanden alle wieder auf. Schwer war ber- 
Kampf gegen zwei foldhe Feinde; aber nad) breijährigen Anftrengungen 
hatte Alfred doch wieder obgefiegt, und die neuangelommenen Normäns 
ner erhielten entweder Nieberlaffungen bei ihren Landsleuten m Oſtau⸗ 
geln und Northumberland, oder kehrten nad Frankreich zurüd. 


Sechsundfunfzig Treffen rechnete Alfred in Allen, in denen er per 
jönlich mitgefochten. Und fol ein Krieger vertaufchte doch fo gern das 
Schwert mit dem Scepter und zeigte fih in ber Sorge für das Innere 
nicht weniger thätig nnd trefflich. Die Berwaltung war in dem langen 
Zeitraume der bänifchen Berheerungen beinah gänzlich verfallen, der 
Beift des Ungehorfams und der Gewalt hatte die Oberhand gewonnen. 
Alfred's Anoronungen für die Wieberherftellung der Rechtspflege waren 
eben fo zwedmäßig als wirkſam. Wichtige Fälle unterfuchte ex felbft, 
und bald lernte man feine Gerechtigkeitöliebe kennen und fürchten. Der 
beftochene oder böswillige Richter mußte dieſelbe Strafe leiden, die ex 
ungerechter Weife ausgefprochen hatte; weder Geburt noch Anfehen, noch 
Freunde vermochten ihn zu retten. Dieſe Strenge hatte bie wohlthätigs 
ften Folgen, und um bie große Sicherheit, die an die Stelle des frühern 
orbnungslofen Zuflandes getreten war, anfchauli zu machen, pflegte 
man fpäterhin zu fagen, daß, wenn der Wanderer feine Taſche voll Geld 
auf dem Wege verloren hätte, er dieſelbe nad, einem Monate unberührt 
auf derfelben Stelle gefunden haben würde. 


Mit gleihem Eifer forgte Alfred für bie Verbreitung höherer Bil⸗ 
bung. Die Wiffenfhaften hatten im achten Jahrhundert, im Verhälmiß 
zu anderen Laͤndern, in England geblüht; während defſelben lebte Beda, 
ein Muſter jener Zeit an Gelehrfamleit, von dem wir nod eine fehr 
ſchaͤtzbare Kirchengeſchichte feines Volles befigen. Aus folder Schule 
ging auch Alcuin hervor, der an Karl's des Großen Hofe glänzte, und 
die Liebe für gelehrte Kenntniß dorthin verpflangte. Aber in den Stärs 
men ber folgenden Jahre war dies Alles untergegangen. Alfred griff 
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auch hier auf das thätigfte ein, und ging feinen Unterthanen mit dem 
beften Beifpiele voran. Seine Vorliebe für wifienfchaftliche Bemühungen 
trieb ihn felbft noch im ſechsunddreißigſten Jahre den Beginn zur Er⸗ 
lernung ber lateiniſchen Sprache zu machen. Um unter den Geſchäften 
der Regierung hinreichende Zeit für die Studien zu behalten, beftimmte 
ex die Auwendung feiner Stunden auf das puünktlichſte. Er tbeilte feine 
Zeit in drei Theile, bie er in Ermangelung einer Uhr durch brennende 
Kerzen von beftimmter Länge abmaß. Ein Drittel des Tages und ber 
Racht war dem Eſſen, dem Echlaf und ber Pflege des Körpers, das ans 
dere ben Geſchäften, und das dritte gelehrten Arbeiten und bem Gebet 
gewibmet. Zu einer Zeit, wo im ſüdlichen England, nachdem die Dänen 
alle Klöfter zerftört, die Bibliothefen verbrannt und die Geiſtlichen nieder⸗ 
gehauen hatten, faum ein Mönch zu finden war, ber fein Brevier ver⸗ 
Hand, faßte der König ſelber Schriften ab, zu erneuter Heranbildung 
feines Volls. Ex ſammelte, wie Karl der Große, die altfächfifchen Volls⸗ 
lieder, bichtete ſelbſt ähnliche Erzählungen, bearbeitete die berühmten 
Bücher des Boethins von den Troftgründen der Philofophie, und über⸗ 
fette, wenn nicht den Aeſop, was nicht ganz feftfteht, dech die Kirchen⸗ 
geſchichte des Beda und die Weberfiht der Weltgefchichte, welche ber 
fpanifche Presbyter Orofius im fünften Jahrhundert zur Rechtfertigung 
des Chriſtenthums wider die Heiden gefchrieben hatte, ins Angeljächfl« 
fhe. Dem letztern Werte fügte er geographifche Nachrichten über die 
germanifchen und flavifchen Völter bei. Nächftvem war er auf die Ex» 
richtung von Schulen (unter welchen befonders die zu Orford genannt 
wird) bedacht. Er wollte, daß die Kinder eines jeden freien Mannes 
ehne Unterfchiev leſen und fchreiben Iernen, und daß bie zu höherer 
Stellung Beftimmten außerdem noch in der lateinifchen Sprache unter⸗ 
richtet werben follten. Ausgezeichnete Gelehrte lud ex an feinen Hof, 
und beſchenkte fie mit großer Freigebigfeit. Zu denen, mit welchen ex 
freundſchaftlich verlehrte, gehört auch ber von und oben fhon erwähnte 
Johannes Erigena, der an feinem Hofe eine Freiftatt fand, als er ben 
Karl's des Kahlen verlaffen mußte. Auch kunſtreiche Handwerker und 
Kaufleute zeg er durch große Vergünftigungen ins Land, und fleißige 
Eoloniften aller Art waren ihm als Bevölkerer der durch fo lange Kriege 
verddeten Provinzen willlonımen. Den fechsten Theil aller feiner Eine 
Hünfte feßte ex zu neuen Bauten aus, und beichäftigte dadurch einen 
Theil feiner Untertbanen, während er den andern an bie Bedürf-⸗ 
niffe cultivirter Völkler gewöhnte. Selbft die feineren Lebensgenüffe 
des Südens wurden ihm von feinen Schiffern zugeführt, fo daß Dies 
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fer König in jedem Betracht als der wahrhafte Bildner feines Bolles: 
erſcheint. 
’ Aus den Gefegen feiner Vorgänger, Aethelbert's von Kent, Offa's 
von Mercin und Ina’ von Weftfachfen, ſammelte Alfred das Vor⸗ 
zägfichfte, und brachte es nach einer neuen Ueberarbeitung im ein Gau⸗ 
ze. Fälſchlich wird ihm aud die Eintheilung von ganz England im 
Grafſchaften und Hundreden zugefchrieben, die ſchon feit der Anftevelung 
der Sachſen beftanden hatte, und jest nım, nachdem die wilden Kriege fo 
Bieles zerftört und aufgelöft hatten, durch Alfreb wieder ernenert und 
zu firengerer Ordnung zurüdgeführt warb, wie er überhaupt für die 
MWiederherftellung der erfchätterten angelſächſiſchen Verfaſſung forgte. 
Die Verfafſung ruhte auf der Grundlage der alten germaniſchen, umb 
hatte fich weit wertiger von ihr entfernt, als die in anderen von ben 
Deutſchen eroberten Rändern gebilveten, da die Angelſachſen fi in vie 
vorgefundenen römiſchen Elemente wenig bineingelebt, vielmehr fie faft 
ganz zerftört hatten. Die Maſſe des Volkes bildeten die freien anfäffigen 
Kriegslente, Ceorle genannt; aus welcder ſich die Gefährten des Königs 
als bevorzugte Stände erhoben hatten. Zwar ficherte den Kindern feine 
Erblichkeit die Ehrenftelle des Vaters, indeß verlieh ihnen boch ber auf 
fe Üübergehende Ruf und der Name einen gewiffen Vorrang. Die am 
höchſten ftehenden Gefolgsleute, aus denen ver König auch Die Hofämter 
Befetste, find die Earle. Ihr Name, zufammengezogen aus Eafvor, der 
Aeltere, ift übertragen von ben frieblichen Vorftehern der Marken ver 
patriarchalen Zeit des germanifchen Lebens. Nach dem Könige haben 
biefe das hoͤchſte Wehrgeld. Die Übrigen Gefährten werben mit dem 
Namen der Thegene oder Thane bezeichnet. Auch fie rühmen ſich eines 
fechsfadh fo hohen Wehrgeldes, ald das bes gemeinen Freien betrug. 
Geringeren Anfehens fo wie geringerer Compofition genofjen die Thane, 
welche nicht unmittelbar dem Könige zur Treue verpflichtet waren, ſon⸗ 
bern im Dienfte eines anderen reihen und edlen Herm flanden. Un⸗ 
zweideutige Spuren beweifen, daß auch ein aus dem Dienftgefolge herz 
vorgehendes Bajallenverhältnig*) Statt fand, fo wie denn 3. ®. die 


” O5 das Lehnsſyſtem in England ſchon vor der normannifchen Eroberung 
vorhanden gemefen fei, oder nicht, Darüber find die engliichen Gefchichteforfcher 
getheilter Meinung. Zu ber erftern Anficht neigt fich unter Andern Lingarb 
hin (Geſchichte von England, deutſch von Salis, Br. L S. 389.). Bgl. Phil⸗ 
lipp's Geſchichte bes augelſächſiſchen Rechts, ©. 137. Meint man bie durch 
fortfhreitende Eultur und größere Mannichfaltigleit ber Verhältniſſe bei land⸗ 
banenden unb kriegeriſchen VSltern ſich beflimmter entwidelnde Verknüpfung von 
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liebe Des Thäns uderhaupt als mit dam gewiffen Landbeoſiz vertnäpfs 
erſcheint*); ja es traten fogax in den fpäteren Zeiten alle freie Man⸗ 
ner, welche ein ſolches Maß Grundeigenthums erworben hatten, dadurch 
von felbit in die Rechte und das Wehrgeld dieſer höher geftellten Klaffe. 
Auch die gemeinen Freien find noch nicht der umterfte Staud; ihre Outer 
Bauten, zum heil mit beffimmten, gewöhnlich ſehr harten Leiftungen 
befehwerte gutshörige Leute. Es waren die alten Cinwohner des Lau⸗ 
des, die unterworfenen Briten. Im vollkommener Knechtſchaft befanden 
fi die Nachkommen der römifchen SHaven, Kriegägefangene von ver 
Walliſern und anderen Feinden. 

Verbindungen der einzelnen, in der Mark zuſammenwohnenden 
Freien zu gemeinſamen Berathungen und zur Handhabung der Rechts⸗ 
pflege, nach aufſteigender Ordnung in immer größeren Kreiſen, bildeten 
eine feſte und fichere Grundlage der bürgerlichen Ordnung. Der kleinſte 
dieſer Kreiſe war die Zehnde, eine Gemeinde von zehn freien Haus⸗ 
vatern. Dieſe waren, wie urſprunglich bie Freien aller germaniſchen 
Bolker, berechtigt und befugt, in den fie zunächſt betreffenden Rechts⸗ 
flreitigleiten unter dem Borfige des Zehndhauptes, das Uvrtheil zw 
fprechen. Jeder Freie mußte einer foldhen Zehnde angehören. Die Glie⸗ 
der berfelben flanden in einer fo engen gegenfeitigen Verbindung, daß 
fie jeverzeit Alle für Einen und Siner für Alle verantwortlich gemacht 
wurben. Entzog fich einer von ihnen bem Gerichte, fo wurde den neun 
übrigen ein Monat Frift gegeben, um den Flüchtling ausfindig zu 
wachen; kam er dann nicht zum Borfchein, und fie konnten ven Beweis 
nicht führen, ihm zu feiner Flucht nicht behilflich geweſen zu fein, fo 
mußten fle die Geldbuße für fein Verbrechen erlegen, wenn fein zurück⸗ 
gelaffeue® Vermögen dazu nicht binreichte. 

Zehn Zehnden bildeten eine Hundrede. Das Gericht derfelben ver⸗ 
ſammelte fi in ver Regel einmal in jedem Monate, und entſchied Zwi⸗ 
ſtigkeiten zwifchen den Gliedern einzelner Zehnden. Aus den Gliedern 
ber Hundrede wurde häufig eine Anzahl, gewöhnlich zwölf Männer, 
ansgewählt, um im einem vorliegenden Yalle das Urtheil zu ſprechen; 
gauz aͤhnlich den Schöffen in ven fränlifch= germanischen Ländern. Ein⸗ 


Häuptern und Mannen, auf der Bahs des Grundeigenthumo, fo iſt das Lehns⸗ 
weſen ohne Zweifel auch hier zu finden; meint man hingegen bie ausgebildete, 
zur Grundlage ber ganzen bürgerlichen Orbnuug geworbene, alle andere Ver⸗ 
Hältnifje in ſich aufnehmende Feudalverfafſung, ſo war dieſe eben ſo gewiß nicht 
vorhanden. Vgl. auch Remble, The Saxons in England, London 1849. 

*) Lappenberg, Geſchichte von England, Theil L ©. 570. 
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mal im Jahre fand eine außerorhentliche Zuſammenklunft ber Onnbrebe 
Statt, bei ber jeber freie Grundbeſitzer gegenwärtig fein mußte. Rod} 
höher ſtand das Grafſchaftagericht, wo Angelegenheiten und Gerechtſame 
des Kirche, fo wie bie. Rechtäftreitigleiten und Geſchäfte ver Mitglieber - 
verfchiebener Hundrede verhandelt, und alle wichtigere Händel, die vor 
bie nieberen Gerichte nicht gebracht, oder von diefen nicht gefchlichtet 
worben waren, entfchieden wurben. Deu Borfig in biefen Grafſchafta⸗ 
gerichten, welde zwei Mal im Jahre, zu Anfang des Mai und des 
Dctober, gehalten wurden, hatte neben dem Biſchofe der Aldermau 
(Aeltermann), welcher im Sriege und Frieden der oberfie Beamte ber 
Grafſchaft war. Zuweilen ſtand ein Alderman mehreren Grafſchaften 
por. Die Aldermänner wurden vom Könige ernannt; doch entzog dieſer 
in ben fpäteren Zeiten ber angelfächfifchen Herrfchaft dem tüchtigen 
Sohne nicht leicht Das Amt des Vaters. Zu Alfred's Zeit war indeß 
ihre Würbe noch nicht einmal lebenslänglich. 

Es if Kar, wie gleihförmig mit den germaniſchen Berfafiungen 
auf dem Feſtlande die angelſächſiſche gebilvet if. Die Stellung des 
Alderman, deu der König wie alle Beamte aus feinen Gefolgsleuten 
wählt, ift ganz bie des fränfifchen Grafen. Seine Einkünfte beftauben 
hier und dort in ben ihm für die Amtsleiftung beftimmt zugewiefenen 
Ländereien; außerdem erhielt er das ‘Drittel von den Strafgeldern, Zöl- 
Ien und fonftigen königlichen Einkünften feines Bezirke. Ebenſo if ber 
Borfteher der Hundrede, Hundredes Eultor, dem Centenar ber Franlen, 
das Haupt der Zehn, Tienheofod genannt, dem Decan völlig gleich zu 
fegen. Wie es dem Alderman nicht zufteht, über wichtige Angelegen- 
beiten der Grafſchaft auf feine Hand zu entjcheiden, ſondern in ſolchen 
Dingen die Berfammlung der angefehenften Leute des Gaues befragt 
werben mußte, fo berief aud der König einige Mal jährlich einen Rath, 
welcher Witenagemot oder bie Berfammlung der weifen Männer (Witan) 
hieß, um in demſelben Sachen, welche die allgemeine Wohlfahrt betrafen, 
zu verhandeln Es waren die voruehmften Geiſtlichen und Laien, welche 
Iner zulammenlamen; doch ſchienen auch Thane und audere Freie durch 
Gegenwart und Stimme berechtigt geweſen zu fein, auf ven fie angeben» 
den Beſchluß einzuwirken. Wie tie Reichstage war aud der Witenages 
mot an die Etelle der alten vollen Bollsverfammlung getreten. Die 
gejeßgebenve Gewalt war demnach auch hier eine überwiegend ariftofre- 
tifhe. Die Heincren Landbefitzer waren mit dem unſchätzbaren Rechte, 
in ihren eigenen Angelegenheiten Recht zu ſprechen, zufrieden. Auch if 
bei allen Völlern, die in einfachen Verhältniffen leben, nach der Bemer⸗ 
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fung eines großen Geſchichtſchreibers*) bie richterliche Gewalt von weit 
höherer Wichtigkeit, als die geſetzgebende. 

Alfred, der fo viel Herrliches vollbracht, verließ die Welt ſchon 901 
In einem Alter von noch wicht zweiunbfunfgig Jahren, beren größten 
Theil ex ſogar unter unaufhörlihen Anfällen einer ſchmerzhaften Krank⸗ 
heit, welche der Kunſt und Erfahrung der fächfiichen Aerzte fpottete, ver- 
lebt Hatte. Nicht mit Unrecht hat man ihn mit Karl dem Großen ver» 
glichen und ihn felbft den Großen genannt. 


88, Alfred's Nachfolger bis auf die normannifdde Eroberung, 
(901 — 1066.) 


Alfred Hatte von feiner Gemahlin Alfwithe, dev Tochter eines Gra⸗ 
fen von Mercia, rei Söhne und drei Töchter. Bon jenen folgte ibm 
Edunard J., ein tapferer Krieger; aber ein Better, Ethelwald, erhob 
Streit über den Befitz der Krone und der Kampf bauerte fort, bis Ethel⸗ 
wald in einer Schlacht blieb. Hierauf gaben ihm die in Rorthumbere 
land und Oftangeln wieber aufgeflandenen Dänen neue Arbeit. Aber 
Ednard exwehrte ſich ihrer männlich, und fhredte fogar die Schotten. 
Ex ftarb 924. 

Ihm folgte Athelften, fein ihm an Kriegskunde und Tapferkeit 
ähnlicher Sohn (924 — 940), aus unechter Ehe, ver fchon als Knabe 
bes großen Alfred Liebling gewefen war. Er unterwarf die Dänen in 
Northumberland und Oſtangeln, und da der einft abgetretene Theil Mer⸗ 
cia’8 ſchon von feinem Vater wieder in unmittelbaren Beflg genommen 
war, fo war ex der erfte König, welcher alle die von den verfchiedenen 
ſaͤchſtſchen Stämmen exoberten und bevöllerten Länder im vollen Sinne 
bes Worts unter feine Herrſchaft brachte. Daß Athelſtan auch den Kie 
zig von Schottland **), den ex mit feinen Berblindeten, den Dänen, in 
eines großen Schlacht bei Brunanburg beflegte, zur Lehnsabhängigleit 


) Hume history of England, V.L p. 281. Ed. Basil. 
s® Die frühere Geſchichte Schottlaub’s it völlig dunkel und b voll Kabeln. 
Gewöhnlich nimmt man an, daß ein König ber Schotten, Kenneth IL, im neun⸗ 
tem Sahrhunbert die Picten vollig unterworfen, und fo das Königreich Schott⸗ 
land begruͤndet habe. 
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gebracht, wird von ben englifchen Geſchichtſchreibern eben fo beharrlich 
behauptet, als von ſchottiſchen geläugnet. König Athelſtan mar ſchon 
auf die Erweiterung des Seehandels bedacht, und gab das merkwürdige 
Geſetz, daß jeder Kaufmann, ver drei Tange Seereifen auf eigene Koften 
gemacht, zum Than erhoben werben folle. Der deutſche König Heinrich 
begehrte eine von Athelſtan's Schweftern für feinen Sohn Otto zur Ehe. 
Athelſtan ſchickte ihm zwei berfelben, damit Otto wählen könnte. Diefer 
führte Evitha heim, welche ihm ven Ladolf gebar; bie andere wurde Die 
Gemahlin eines Bafallen. 

Nah feinem Hintritt folgte Athelftan’8 jüngerer Bruder Edmund 
(940— 946). Die Dänen in Northumberland, Oftanglien und Mer⸗ 
cia, die des vorigen Herrfchers flegreiches Schwert im Zaume gehalten 
hatte, benntzten ven Uebergang ber. Regierung in ſchwüchere Hände-zu 
einem neuen Aufftand. Nur mit großer Anftrengung gelang es dem 
Könige, fein Anfehen in dieſen Gegenden wieder herzuftellen. . Nicht 
fange fland Edmund an der Spitze feines Volkes, eine anffallende Ge= 
waltthat endete fein Leben. Er feierte eben ein Feſt in ©locefter, als 
Leolf, ein landkundiger Räuber, ven er verwieſen, bie Frechheit hatte, 
an feinen: Hofe zu erſcheinen und fich an die offene Tafel des Königs zu 
fegen. Zornig zückte der Fürft beim Anblid des VBerbannten den Dolch, 
ber jener kam ihm zuoor, und Edmund fiel, töptlicd, verwundet. 

Edred, fein Bruder, folgte (946 — 955), obgleich Söhne vorhan⸗ 
ten waren; eine in jenen Beiten nicht ungewöhnliche Erfcheinung. Auch 
vie Engländer gingen, wie die Deutſchen, nicht gern von der alten Fa⸗ 
milie ab, aber nur wehrhafte Männer follten Stab und Schwert bes’ 
Herrſchers führen. Dei Edred's Krönung leifleten bie Fürften von Wales 
und von Cumberland und Malcolm, König von Schottland, den Lehns⸗ 
ed, und ihm gelang es auch endlich, Northumberland völlig zu unten 
werfen. 
Die angelſächſiſche Geiftlichleit hatte bisher wenig unmittelbaren 
Einfluß auf die politiſchen Verhältniſſe des Lebens geäußert. Zum Theif 
lag dies barin, daß fie, meift dem Belle ſelbſt angehörig, biefem nicht 
Hurchgängig durch eine frembartige und höhere Bilbpung enträdt war 
So war die Mehrzahl ihrer Mitglieder namentlih aud dem National⸗ 
Infter des Trunkes jehr ergeben. Die langwierigen verwäftenden Kriege 
wirkten noch ſchädlicher auf dem fittlichen Zuftand, fo daß ſelbſt Die an⸗ 
gejehenften Geiſtlichen, wie 3. B. einnmal der Erzbiſchof von Dort, ſich 
wit den heidniſchen Normannen verbinden konnten. Hier eine ſtrengere 
Ordnung und Disciplin wieder einzuführen, unternahm ein kühner und- 
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geiſtreicher Monch, Dunſtan. Er hatte ſich ganz dem ſtrengen Kloſtet⸗ 
leben gewidmet, und bald fo großen Ruf erworben, daß ihn ſchon König 
Edmund als Abt an die Spitze des berlihmteften Kloſters in England, 
Glaſtonbury, in deffen Schule Dunftan felbft gebildet worben war, ftellte, 
und Edred vertraute feiner Obhut fogar bie föniglihen Schäße, die dev 
feomme Borfteher zum Theil nit der Beiflimmung ded Königs zur Ans 
lage neuer Hloftergebäude verwendete. Sein Anfehn bei Hofe war ſehr 
bedeutend. In Verbindung mit mehreren der erften Geiftlichen des Reichs, 
namentlidj bes Erzbiſchofs Odo von Canterbury, war er nun zuerſt für 
bie Reformation des Mönchsweſens in England durch Einführung bez 
Benedictiniſchen Regel thätig. 

Solcher fiilleren Beichäftigung entrif ihn ein Vorfall bei der Krb⸗ 
nung Edwh's (955 — 959), Edmund's Sohn und Edred's Nachfolger: 
Dieſer, ein fenriger Jüngling, ſechszehn oder achtzehn Jahr alt, war 
tm heftiger Liebe zu einer Fran vomehmen Standes, Elgiva, entbrannt. 
Rad Einigen war fie feine Beifchläferin, nach Anderen feine Gemahlin, 
die von ben Geiftfihen mır mit jenem Namen bezeichnet worben wäre, 
weil Edwy die Ehe mit ihr, der nahen Berwanbten, wider Das Verbot 
der Kirche eingegangen fei. Am Krönungstage entfernte ſich Edwy plötz⸗ 
fich vom Mahle und begab fi zu Elgiva. : Die Thane beleibigte dieſe 
Berachtung ihres Feſtgelages; die Geiſtlichen empörte, daß der König 
nicht einmal an einem foldyen Tage die von der Kirche verdammte Lei⸗ 
venſchaft zurädvrängen wollte oder konnte. Auf des Erzbiſchofs Odo 
Borſchlag wurden der Bifchof Kinfen und der Abt Dunſtan gefandt, ihm 
zurückzuholen. Ste fanden ihn mit feinem Weibe tändelnd und nicht 
geneigt, zu ven Bechern zurücdzufehten. Da ergriff Dunften mit Eifer 
ben Yüngling bei der Hand und führte ihn in den Saal zuräd. Edwy 
zürnte über bie vafche That und gab, Überhaupt durch des Mönches 
Strenge vielfach im feinen Genüſſen wie in ber freien Führung ber 
GStantsgefchäfte beſchränkt, um fo leichter ven Einfläfterungen einer dem 
Dunftan feindlichen Partei unter den Geiftlihen Gehör. Er forderte 
fämmtliche der Abtei von Glaſtonbury übergebenen königlichen Schäe 
zuräd, und Dunſtan z0g es vor, der Erfällung dieſes Befehls durch die 
Flucht aus dem Rande zu emtgehen. Aber vie Lebensweife des Könige 
machte ihn beim Bolke verhaßt. Würdige Männer wurden gefränkt und 
verfolgt, Üübermüthige Gunſtlinge auf jede Weile geſchützt und gefördert. 
Mercia und Northumbrien ftanden gegen ihn anf, wählten feinen Bru⸗ 
der Edgar zum Herrfher und nöthigten Edwy zu einem Bertrage, ver 
möge veffen er auf das Land füdwärts von ner Themſe befchräntt blieb. 
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Unb fo ſchwach war des Königs Herrſchaft und Anfehen auch in dieſen 
Gegenden, daß der Erzbiſchof Odo von Canterbury es wagen durfte, 
ihm Elgiva zu entreißen. Mit einem glühenden Eiſen ließ er die Schöne 
heit ihres Geſichts graufam entftellen und fie dann nad) Irland wegfühe 
ren. Sie lehrte zurüd, fiel aber ven Leuten bes Erzbifchofs in die Hände, 
bie ihr mit wilder Grauſamleit bie Sehnen an den Knien burchfchuitten, 
woran die Unglüdliche nad einigen Tagen unter großen Qualen endete. 
Auch Edwy ftarb bald darauf zu Gloceſter, vielleicht ebenfalls eines ger _ 
waltſamen Todes; und nun fiel das ganze Reid an Edgar, welder 
Dunftan ſchon vorher ehrenvoll zurüdgerufen hatte. 

Unter Edgar's Regierung (959 — 975) vollendete ber jetzt zume 
Erzbiſchof von Kanterbury erhobene Dunftan, der Heilige (denn nach 
feinem Tode warb er canonifixt), ein Mana, dem man trog feiner 
Herrſchſucht, Frömmigleit und Einficht nicht abſprechen kann, das früher 
begonnene Werl. Die Abteien und Klöfter erhoben ſich größer und präch⸗ 
tiger al8 je; wo es irgend möglich war, wurben Mönche an bie Stelle 
der Weltgeiftlihen geſetzt. Dunften ging noch weiter. Der ganze Kle⸗ 
rus follte den verderblichen Berührungen mit der Welt entzogen werben 
und eine dem firengeren Mönchsleben aunähernde Einrichtung erhalten. 
Zu dieſem Zwede berief ex im Jahre 969 als erfter Bifchof des Reiches 
(Canterbury war der Sit des heiligen Auguflinus gewefen) ein großes 
Concilium, auf weldem unter feiner Autorität beſchloſſen wurbe, daß 
alle Biihöfe, Presbyter, Diaconen und Subbiaconen keuſch und ehelos 
leben, over ihre Kirchenämter fammt den daran hängenden Einkünften 
verlieren follten. Rönig Ebgar, überall den Anordnungen des heiligen 
Mannes gehorfam, ernannte zur Ausführung biefes Decrets zwei Bi⸗ 
ſchöfe, beide Benebictiner, Oswald und Ethelwold, welde bann alle 
Geiſtlichen, die fih nicht fügen wollten, gewaltfam austrieben. Ueberall 
war der Erzbiſchof bemüht, feinen Stand zum erften und einfluße 
zeichften des Staates zu machen; doch erwarb er ſich auch um bie 
bürgerliche Verwaltung, die faſt ganz in feinen Händen war, große 
Verdienſte. 

Edgar erhielt den Beinamen des Friedſamen und warb der glück⸗ 
lichſte König von England genannt, weil er die Früchte der Bemühungen 
feiner Borgänger, Eduard's, Athelſtan's und Edred's genießend, wäh- 
rend feiner ſechzehnjährigen Regierung nie genöthigt war, das Schwert 
in einem größeren Kriege gegen ben Feind zu ziehen, wenn es gleich 
nicht an einzelnen Streifzügen fehlte. Cine beveutende, wohl ausgerür 
ſtete Flotte, die alljährlich die Runde um, das Neich machte, flößte den 
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normamiſchen Hänptlingen Furcht und Achtung ein, fo daß fie Feine 
Landung wagten. Das angelfächfliche Reich genoß zur Zeit diefes Kö- . 
nigs feines höchſten Glanzes, und ftand auf einem höheren Gipfel des 
Anſehens als es felbft unter Alfren und Athelftan erreicht hatte. Im 
Sabre 973 fanben fi) zu Chefter fänmtliche abhängige Fürften ein, be= 
zeit, bie Huldigung zu erneuen. Edgar beftieg ein Boot, und ach Kö⸗ 
nige, Kenneth DIL von Schottland, Malcolm von Cumberland, Mac⸗ 
ens, König von Man und den Hebriven, Dunhewall von Strathelyde, 
Siferth, Yacob und Howel, Könige von Wales, Inlill, König von 
Weitmoreland, ergriffen die Riemen und ruderten den ſtolzen Herrſcher, 
der ſich Kaifer von Albion, König der Angeln, Herr von ganz Britans 
wien und den umliegenden Infeln nannte, auf dem Dee nach dem Klo⸗ 
fer des heiligen Iohannes. Hier wurden dem Apoftel Dantgebete ges 
weiht, und ber Zug ging in berfelben Weife nach Cheſter zurüd. Merk⸗ 
wärbig ift unter Edgar's Regierung noch die Ausrottung ber Wölfe in 
England. Der König verwandelte nämlich den bisher entrichteten Geld⸗ 
zins der Bewohner von Wales in eine jährliche Lieferung von breihuns 
dert Wolfsföpfen, und dies belebte Die Jagd nach dieſen Thieren fo fehr, 
daß zuletzt auch nicht ein einzige übrig blieb. 

Auf Enger folgte mit Dunftan’s Hülfe deſſen dreizehnjähriger 
Sohn, Eduard IL, der Märtyrer (975— 978). Seine Stiefmutter 
Elfride, die ihrem eigenen Sohne Ethelred tie Krone verſchaffen wollte, 
und von der Partei der unzufrievenen Weltgeiftlichen unterftägt warb, 
ließ Eoumd ſchon im vierten Jahre meuchlings im Walde ermorben, da 
er ihr auf einem einfamen Jagdritt einen kindlichen Beſuch ablegte. Die 
anmenfhliche That auszufühnen, baute vie Mörberin Klöfter, und legte 
fi Bußübungen auf, aber dem Abfchen des Volles konnte fie dadurch 
nicht mildern, zumal ba bie durch ihre That herbeigeführte Regierung 
ihres Sohnes, ber damals ũberdies noch minderjährig war, eine ber uns 
glädlihften in der englifhen Gefchichte wurde. 

König Ethelred (978— 1016) hielt das Scepter mit ſchwachen 
Händen, und feine verlehrten Schritte forderten die Feinde des Rechts 
mb der Ordnung auf, im Reiche nach Willkür zu ſchalten. Dunftan, 
defien Einfiht allein diefe Zerwürfnifie heilen oder abwehren konnte, 
zog fi) zu großem Nadıtheil des Volkes in diefer Zeit ‚ganz von ben 

efegäften zuräd, um feinen Tod in Hößerlicher Stille zu erwar⸗ 


Yen. Er ſtarb im Yahre 988. Zuerſt werfuchten nene Seeräuber ul . 


en und Dänemark wieber einzelne Banbungen, und ba fie inne 
wurden, wie fidher dergleichen jet zu wagen feien. kamen fie Bald ver⸗ 
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Bärkt zurück. Ethelred, anftatt ihnen fräftig entgegen zu geben, kaufte 
ben beuteluftigen Schaaren auf den Rath des Erzbiſchofs Siricius von 
Canterbury (des zweiten Nachfolger Tunftan’8) den Frieden mit zehn- 
taufend Pfund Silbers ab (991), wovon die natürliche Folge war, daß 
in furzem fi) alle Seeräuber nad) England wandten, um ähnlihe Schätze 
zu gewinnen. Im Innern erhob fich bei der Unthätigkeit des Königs die 
Gewalt der Großen, und bald fanfen durch foldye Zuftänbe, wie Einheit 
und Straft, jo aud Ruhm und Anfehen des Reiches. Als 993 norman=' 
niſche Fahrzeuge in den Humber einliefen und das Yand ringsum ver= 
wüſtet wurde, verriethen die englifhen Anführer, welche däniſcher Ab⸗ 
funft waren, das Heer, und überließen den Feinden daB Schlachtfeld. 

Im folgenden Jahre fegelten Swen, König von Dänemark, und Olav, 
König von Norwegen, mit vierundneunzig Schiffen bie Themfe hinauf 
bis vor London. Ethelred ergriff wieder den Ausweg der Schwäche und 
kaufte ihnen abermals den Frieden mit ſechzehntauſend Pfunden ab, ohne 
dadurch wahrhaft Frieden und Ruhe zu erlangen. Eine der nächſten 
Landungen der Dänen koſtete bei immer ſteigenden Forderungen vierund- 
zwanzigtaufend Pfund. Ethelred hoffte von dieſen Einfällen durch eine 
Berbindung mit den franzöfifhen Normannen befreit zu werben, und 
erbat ſich deshalb (1001) die Prinzeffin Emma, Schwefter Richard's IL, 
Herzog8 vor der Normandie, zur Che. Aber ein neuer Vorfall vereitelte 
bie etwa günftigen Folgen dieſer Politi. Die dänifhen Heere hatten 
nämlich troß der ungeheuren Abkaufsſumme, melde ihnen bei dem letz⸗ 
ten Einfall gezahlt worden, das Land, in welchem ihnen bis zur Abfahrt 
friedlicher Aufenthalt zugefihert war, dennoch nicht verlaffen, ja e8 ging 
dad Gerüht, die Räuberfhaaren hätten im Sinne, den König und bie 
Erften des Reiches zu erfchlagen, um dann foviel leichter des hauptloſen 
Volkes Herren zu werben. Da befahl Ethelred an einem Tage (13. No⸗ 
vember 1002) alle noch in feinen Staaten befindlihen Dänen umzu⸗ 
Bringen, und fein Gebot wurde mit folhem Eifer ausgeführt, daß fogar 
einer Schweiter des Königs von Dänemark, Gunhilda, die an den Alder 
man Paling verheirathet war, nicht gefhont warb *). Die Erſchlagenen 
zu rächen, erfchien denn glei im folgenden Jahre König Swen mit 
zahlreichen däniſchen Schaaren, verheerte dad Land mit Sengen und 





®) Aus Mangel an genanen Nachrichten TABt fich nicht beſtinmmen, vote weit 
Der geuujame Befehl und bie Ausführung ſich erttreckt habe. I keinem Halle 
af er bie in Oßangelu, Rorthumbrien and einem Theile Mersin’s ſchon Iange 
angeſiedelten daniſchen Geſchlechter. 
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Morden auf das ſurchtbarſte, und wiederholte dies vier Ahre hinter 
einander, bis ex für eine Bezahlung von dreißigtauſend Pfunden einen 
Frieden gemährte, ver nicht banernver war, als bie früheren. Der Bus 
ſtand des Landes war entfetzlich. Häufige Berräthereien und Niedorlagen 
hatten ben Mutih des Boltes völlig gebrochen und ſchnell war auf Glanz 
und Hoheit Elend und Erniebrigung gefolgt. Man glaubte, ein Nor 
mann könne e8 mit zehn Englänbern aufnehmen. Die Sitten verwile 
yerten; benn in dem Getümmel eines fortwährenben kriegeriſchen Zu⸗ 
ftandes wurde jedes Verbrechen ftraflo8 begangen. Was den Einwoh« 
nern die Plümberungs= und Zerſtörungswuth der Feinde übrig ließ, 
nehm ihnen bie drückende Abgabe, welche Ethelreb zur Aufbringung dei 
ben Feinden zu fleuernden Summen unter dem Namen bes Dänengeldes 
erheben Tief. 

: Under Spige einer großen Macht und mit ber beftimmten Abſicht, 
das Land zu erobern, kam Swen im Jahre 1013 wieder, fo daß den 
hälfiofen Engländern nichts Abrig blieb, ala fich zu unterwerfen, und 
Ethelred mit feiner Familie nach der Normandie flüchten mußte, wo er 
ungeachtet der fchlechten Behandlung feiner Gemahlin eine Yuflucht fand. 
Swen bettachtetete fich als Herrſcher des verlaflenen Reiches, und zwang 
bie Thame, ihm den Hulvigungseid zu ſchwören. Über er farb ſchon 
einige Monate nachher (1014), und nun riefen die wieder aufathmenden 
Engländer ihten König zurüd. Knud, Swen’s Sohn, konnte fi gegen 
ben anrückenden Ethelred nicht haften, begab fich auf feine Schiffe und 
fegelte, nachdem er zuvor bie englifchen Geifeln bei Sandwich ohne 
Hände und Nafen ans Land geſetzt Hatte, heim nach Dänemark, erfchien 
über. bald von neuem mit anfehnlichen Streitfräften. Ebmund, des Kb⸗ 
nigs ältefter Sohn (von einer früheren Gemahlin), wollte ven Feinden 
dae Heer entgegen führen; allein einer der mächtigften Großen, Evrie, 
ward zum · Verraͤther an ihm, und ging mit allen feinen Truppen über 
(1015). nz Rordengland unterwarf fi jegt dem Knud, und Edmund 
wußte fich nach London zurücdziehen. Hier erwartete ihn, freilich unter 
traurigen Ausfichten, der Thron, ba fein.Bater endlich 1016 das im« 
xühmliche Beben beſchloß. Die Königin Emma floh fogleich mit ihren 
beiden noch jungen Sdhnen, Alfred und Eduard, in ven Schug ihrer 


ath. 

:  Komunb C1016— 1017) erwarb fidh durch fühnme Tapferkeit den 
Deinamen Eifenfeite (Seunflve), aber fein Boll vor der fremden Gere 
ſthaft zu befreien, vermochte er waͤhrend feiner kurzen Regierung wicht, 

NAroetz unverprofienen · Kaanpfes un mieherrer Siege waren am Gnde bie 
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Dänen doch im Bortheil. Der trenlofe Edrie, dem Edmund großmuthig 
verziehen hatte, verlieh ihn abermals in ber entſcheidenden Schlacht bei 
Affington in Effex, und fo mußte ex Knud's Friedensbedingungen an⸗ 
nehmen. Diefer verlangte Theilung des Reid, und zwar für fich bie 
Provinzen Mercia, Northumberland und Oftangeln; Edmund follte bie 
fünlichen Grafſchaften behalten, aber er ftarb gleich darauf zu London. 
Nach einigen Nachrichten wurde er auf Anftiften Edrie's ermordet. Nur 
ſechs Monute hatte er feinen Bater überlebt, und jetzt nahm Knud gang 
England in Befik. Ä 
Knud (1017 — 1035) war ein trefffiher Mann und einer bexr 
mädtigften Yürften feiner Zeit. Man hat ihn den Großen genammet, 
und er jcheint diefed Namens nicht unwärbig. Muth, Klugheit, Mäßi⸗ 
gung und Srömmigfeit waren in ihm vereinigt. Zuerſt vertheilte ex, 
um ſich dem mächtigen Adel bed Reiches, welcher in ben Zeiten ber 
Unruhen und Berwirrungen eine ziemlich unabhängige Stellung erwor⸗ 
ben hatte, für feine Anertennung dankbar zu erweiſen, die wichtigſten 
Provinzen unter angefehene Gefchlechter, und behielt bios Weller für ſich 
allein; in der Folge aber benußte er alle Gelegenheiten forgfältig, jene 
Schenkungen wieder einzuziehen, und bie unruhigen Großen des Landes 
zu vermweifen. Selbſt Hinrichtungen derſelben fcheute er nicht, nachdem 
er ſich auf dem Thron befeftigt ſah. Auch ven Verräther Edric traf dieſe 
Strafe, als er fich feiner Dienfte hochfahrend rühmte, und Kund befftcch« 
ten mußte, der Treuloſe werde bie gewohnte Falſchheit nun wider ihn 
üben. Sobald aber das Reich bernhigt war, that der König, was im 
feinen Kräften ſtand, um bie Beftegten mit feiner Herrſchaft auszuſöh⸗ 
nen. Er übte firenge Gerechtigkeit, machte durchaus feinen Unterſchied 
zwifchen Dänen und Engländern, ſchickte einen großen Theil der Erſteren 
wieder in ihr Baterland zurück, gab ven angelfächflichen Geſetzen nenes 
Anfehen, und verfuchte bie beiden an Sprade und Sitten ähnlichen Böl⸗ 
ter in jeber Weiſe einander zu nähern und den beſtehenden Nationalhaß 
enszugleihen und zu mildern. Seine Bemühungen waren nicht ohne 
Srfolg, und Knud’s Herrfchaft giebt uns das merkwürdige Beifpiel eines 
Eroberers, der von den Eroberten nicht gehaßt, und eines Volles, bas 
unter einer fremden Regierung rubiger und glüdlicher lebte, als dies 
zulegt unter der feines angeftanımten Königähaufes der Fall geweſen 
war. Um au vor den franzoſiſchen Rormamen ficher zu fein, warb er 
noch dem Tode feiner erfien Gemahlin um Ethelred's Witwe, die Könbs 
gin Emma, und erhielt ihre Hand. England war-fein gewöhnlicher Anfent⸗ 
halt; doch machte ex Häufig Züge nach Dünemarl, weiches ihm nach demn 
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Tode feines Brubers Harald (1018) gleichfalls zugefallen war. Auch 
Norwegen unterwarf er feiner Herrfchaft. In feinen legten Jahren bes 
fHäftigten ihn ernfte Gedaulen an die zufünftige Welt. Da baute er 
Kirchen, beſchenkte Klöfter und Seiftlihe, ftiftete Seelenmeflen für bie 
im Kriege gegen ihn Gefallenen, und unternahm ſogar eine Wallfahrt 
nah Rom, mo ex fi ziemlich lange aufbielt. Sein letzter Kriegszug, 
vier Jahre vor feinem Tode (1031), war gegen Malcolm IL, König 
von Schottland, und Duncan von Cumberland gerichtet, die er zwang, 
feine Oberheit anzuerlennen. Bon feinem Privatleben ift uns nichts 
überliefert. Die oft erzählte Aneldote, wie er, um die Schmeichler, welche 
feine Allgewalt priefen, zu befhämen, fich zur Zeit ver Yluth an das 
Meeresufer gejegt und ven Wellen geboten, feine Füße nicht zu berüh⸗ 
zen, zeugt von einem echt alterthämlichen, ehrwürdigen Sinne. 

Knud's Körper verblieb dem Lande, welches er vor feinen anderen 
Staaten am meiften geliebt hatte, und ruht in ver ſächſiſchen Königs⸗ 
gruft im alten Münfter zu Windefter. Sein mächtiges Reich zerfiel 
bald; und England, über ein Yahrhundert lang ber unterliegende An= 
griffspunkt der Normannen und Dänen, bann nur auf lürzere Zeit von 
Diefen Feinden frei, um ihnen am Ende ganz in die Hände zu fallen, 
hat doch zehn Jahre nad Knud's Tode in merkwürdigem Glückswechſel 
feinen Dänen mehr geſehen. Dennoch bat die daniſche Herrſchaft für 
208 Beftchen des angeljächfiichen Reiches fchlimme Folgen, durch Zu⸗ 
rüddrängung und Ausrottung ber ältern Adelsgeſchlechter, gehabt und 
das Gelingen einer zweiten Eroberung dieſes Landes vorbereitet. 

Bon Kuud’s drei Söhnen erbte Swen Norwegen, und Hardi⸗ 
nnd, d. i. Knud der Kühne, welchen Emma geboren, follte Dänemart 
und England erhalten. Über in ver Befignahme des letztern kam ihm 
fein britter Bruder, Harald, zuver. Der Ausbruch eines Bürgerkrieges 
ſchien nahe, da wurde ein Vergleich gefchloffen, vermöge deſſen London 
mit dem nörblicden Theile des Königreichs Harald gelaffen, und bie 
Grafſchaften auf dem rechten Themſeufer vem in Dänemark abweſenden 
Hardilnud zugewiejen wurden, für welchen feine Diutter Emma die Res 
gierung führen jollte. Harald, feinem Bater höchſt unähnlich, lieh vie 
Engländer das volle Gewicht tgrannifcher Fremdherrſchaft fühlen. Seine 
Sraufamteit wuchs durch die Ungewißheit des Thronbeſitzes. Außer 
Hardiknud, der jegt noch durch den Tod feines Bruders Swen und ben % 
Abfall der Norweger befchäftigt war, hatte er die Anſprüche ver beiven 
Söhne Ethelred's, Eduard und Alfred, zu fürchten. Graf Godwin, 
Der Mäöchtigfte ver Gegenpartei, ward von ihm gewonnen. Mit deſſen 
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Häffe lodte er Alfred zu ſich und Lie ihn dann anf bem Wege plotzlich 
überfallen. Die Diener des jungen Fürften wurden mit wilder, un= 
menſchlicher Grauſamkeit geblendet, verftännmelt oder unter Martern ge= 
 Wotet, Alfred ſelbſt feiner Augen beraubt und in ein Klofter gebracht, 
wo er bald nachher ftarb. Emma und Eduard flohen, und Harald blieb 
im alleinigen Befis von England, flach aber ſchon nad einigen Jah⸗ 
zen (1039). 

Eingeladen von dem Witenagemote kam nun fein Bruder Hardi⸗ 
knud (1039— 1041) zur Webernahme der Herrſchaft. Erbittert auf 
Harald ließ er deſſen Leichnam aus der Gruft reißen, enthaupten und in 
die Themſe werfen; ja als er erfuhr, daß er aufgefunden und wieder 
begraben fei, gab er venfelben Befehl zum zweiten Dial. Zur rende 
ber Engländer, weldyen er durch Erpreffungen verhaßt wurde, lebte andy 
ee nur kurze Zeit, und bie dänifche Herrſchaft auf ber Inſel hatte ihr 
Ende erreicht. 

Denn gleich nad feinem Tode (er ſtarb kinderlos) eilten vie Eng- 
länder, Ethelreb’s Jüngften Sohn, Eduard III, wieder einzufegen. Seine . 
Regierung war ein ängftlihes Schwanken wiſchen Muth und Furcht. 
Der übermäctige Graf Godwin, der den Mord feines Bruders befdr⸗ 
bert hatte, ihm felbft aber burd fein bedeutendes Anfehen zum Throne 
bebüfflich geweſen war, mußte geſchont werden, ſo gefährlich er auch 
war, denn in feinen und feiner beiden Söhne, Sweno und Harald, Sänpen 
befand ſich eine große Anzahl Grafſchaften; ja Eduard Hatte foger zum 
Zeichen der Ausföhnung Godwin's Tochter, Editha, geheiraihet. Allein 
ex entzog fich dem ehelichen Umgange mit ihr von vorn herein und er⸗ 
warb ſich dadurch bei dem Volle ven Ruf eines Heiligen und ven Bei⸗ 
namen des Belenner®. 

.Indeß hatte Eduard gleich zu Anfang’ eine beſondere Vorliebe für 
bas Sand bliden laſſen, in welchem er feine Jugend verlebt hatte. Sein 
Hof bot venfelben Anblid wie ver zu Rouen; Sprache und Sitten ber 
Rormandie wurden in London nachgeahmt, und ber junge franzäfifche 
Adel war jederzeit willklommen. Normanniſche Gänftlinge umgaben ven 
König, uud hieraus erwuchs bei den Godwin's und ihrer Partei, welche 
bie vaterländifchen Interefſen vertretend fi) dem Einflufie der Fremden 
‚ wiberfegte, ein fo heftiger Unmuth, daß fie zuletzt fogar zu den Waffen 
" griffen, aber geſchlagen und verbannt wurden. Doc erſchienen fie bald 
wieber mit einer mächtigen Flotte, bie Ausländer am Hofe mußten fich 
durch ſchlennige Flucht retten, und bie Godwin's nöthigten den König 
zu einem Vergleiche, vermöge deſſen fle in ihre Grafſchaften wieder ein⸗ 
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geſetzt wurden. Godwin ftarb zwar bald darauf (1053), aber fein Lob 
äuderte nichts, denn er binterließ ın feinem Sohne Harald (ver ältefte, 
Swen, war ebenfalls jchon geftorben) einen Nachfolger, ber mit dem 
Ehrgeiz des Vaters einen noch meit höhern Grad von Klugheit und 
Mannesfraft vereinigte und fi von ben väterlichen Würden keine ente 
reißen lief. Er war Statthalter von Weller, Sufler, Kent und Efier, 
und in ber That mächtiger als der König, auch megen feines gewwinnen- 
ben Weſens fehr beliebt. Hierauf baute er Hoffnungen, nach dem Tode 
bes finderlofen Eduard den Thron zu befteigen, weil Edgar, ein Entel 
Edmund's Ironſide, der einzige noch Übrige Sprößling des alten fächfi⸗ 
ſchen Königsſtammes, wegen feiner Jugend und Unerfahrenheit auf kei⸗ 
nen Anhang rechnen konnte. Dagegen hatte er einen furchtbaren Mitbe- 
werber an dem Herzog Wilhelm von der Normandie, bem unebelichen 
Sohne Herzog Robert's, eines Neffen der Königin Emma. Ja als Graf 
Harald einmal von einem Sturme an bie franzöfiihe Hüfte geworfen 
und nad) dem Strandredht jener Zeit gefangen vor Wilhelm geführt 
worden war, hatte diefer Die Öelegenheit benugt und Harald vor feiner 
Sreilaflung zum Eide in Gegenwart einer Verſammlung der normanni⸗ 
ſchen Großen gendthigt, daß er die Nachfolge des Herzogs anf dem eng⸗ 
lifchen Thron befördern wolle. Eduard farb endlich am 5. Januar 
1066, fünfundfechzig Sabre alt*). Vor feinem Tode erllärte er Harald 
in Gegenwart der Barone zu feinem Nachfolger. | 
Graf Harald nahın ohne Zögern den königlichen Titel an, und bie 
Engländer, deren Liebe und Bertrauen er ſich Durch tapfere Thaten und 
fortgejeßtes edles Bezeigen erworben hatte, waren ihm, dem felbft feine 
Gegner Kraft und Tüchtigfeit zur Regierung nie abgeiprochen haben, 
wohlgeneigt. Der Erzbifchof von York krönte ihn gleich den Tag nad) 
Eduard's Ende. Uber Herzog Wilhelm hatte nicht ſobald Nachricht er⸗ 
halten, als er ihn an feinen Schmur erinnerte und den Eidbruch furcht⸗ 
bar zu rädgen drohte. Vergebens entgegnete Harald, jenes Geloͤbniß fei 
ihm abgebrungen worden, ex trage die Krone mit der Zuftimmung bes 
ganzen engliichen Volle und werbe ihr nur mit dem Leben zugleich ent- 
fagen. Wilbelm, an ver Spitze eines Volls, das damals ven Ruhm des 


*) Der einzige auswärtige Krieg, welcher unter biefem Fürſten geführt 
wurbe, war ber zur Unterftilgung Malcolm's, al® diefer feine Rechte auf Schott« 
fand geltend machen wollte. Malcolm's III. Vater, König Duncan, war 1039 
von Macbeth erihlagen morben, deſſen Unthaten durch Sbakeſpeare's Dichtung 
ein unfterbliches Audenken erhalten haben. Malcolm ftürzte mit engliicher Hilfe 
ben Anmaßer (1054) und beflieg ben väterlichen Thron. 
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tapferften auf ver Welt hatte, rüftete fich mit Auſtrengung aller Kräfte 
zu einer Landung in England. Es waren nicht feine Mannen allein, die 
mit ihm dieſes Wagſtück vollbringen wollten. In diefer Zeit, wo das 
Nitterthum zu erblähen begaun, und ein kühner Geiſt der Abentener 
durch Europa ging, firdmte ver Adel der benachbarten Länder zu feinen 
Fahnen, um unter einem folgen Führer Ehre und Ruhm zu erfämpfen. 
Howel, Herzog von Bretagne, ſchickte ihm feinen älteften Sohn, Wain 
Fergant, mit fünftaufenn Dann; König Heinrid) IV. von Deutſchland 
erlaubte feinen Bafallen, der Unternehmung beizumohnen; und wenz 
gleich der franzöftfche Hof fie nicht hätte begünftigen follen, jo ertheilte 
doch der Graf von Flandern, Wilhelm’s Schwiegervater, ber Über den 
minderjährigen König Philipp L die Vormundſchaft führte, mehreren 
franzöfticgen Großen bie Erlaubniß. So brachte, Wilhelm ein Heer, 
deſſen Stärke auf funfzigtaufend Krieger angegeben wird, und zur lleber- 
ſchiffung deſſelben fiebenhunvert, nad) Anderen fogar breitaufend, Fahre 
zeuge zufammen. Der wirffamfte Bunbesgenofje war Bapft Alerander IL, 
der unter ber Leitung Hildebrand's in ber Unternehmung Wilhelm’s eim 
geeignetes Mittel fah, den Einfluß der römifchen Curie auch auf Eng- 
land auszudehnen *). Schon lange zürnte er dem Sachſenkönige, weil 
die Godwin's einft bei ber Verdrängung ber nermannifchen Partei auch 
die franzöftfden Geiſtlichen und fogar ven Erzbifchof von Canterbury, 
Hobert, der vorher Monch zu Iumieges gewefen war, übers Meer ge- 
jagt Hatten, und Harald auch fpäter deſſen Wiedereinfetzung verweigerte. 
Yet that er alle die, welche der Unternehmung des Herzogs Hinderniffe 
entgegenftellen würben, in ben Bann, und fchidte ihm ein geweihtes 
Banner, fo wie einen Ring mit einem Haar des heiligen Petrus. 

Den erften Angriff auf England that Toftig, Harald's jlingerer 
Bruber, der vormald wegen feiner Bedrückung der Northumbrier aus 
dem Lande vertrieben worden war und nun Rache nehmen und einen 
Theil des Landes oder das Ganze für ſich erobern wollte. Mit einigen 
Schiffen, die er zufammengebracht hatte, ftieß er zum feinem Bunbes« 
genofjen, dem Könige Harald Harbrade von Norwegen, ber dreihnndert 
Segel führte. Weide vereinigte Flotten liefen in ven Humber ein und 
festen ihre Mannſchaft ans Laud, bie alsbald eine gräuliche Berheerung 
anrichtete. Harald eilte jchleunig herbei. Im der Nähe von Vorl an ber 
Stamforbbrüde über den Deventer trafen bie Heere ber Brüder auf 


®) Bgl. überhaupt Augustin Thierry, histoire de la conqu6te de 
l’Angleterre par les Normands I, 232 fg. 
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einander am 26. September 1066. Harbrate in Kriegsthaten und Aben- 
teuern vielfach verfucht, ließ fein großes Banner, Landeyda (Yanböbung) 
genannt, anfrichten und fanmelte fein Gefolge um daſſelbe. Daneben 
fland in langer Linie das norwegiiche Fußvolk, Schild an Schild, bie 

» langen Speere weit vorſtreckend, das Ende derſelben gegen die Erde ges 
flemmt, zur Abwehr gegen die englifchen Reiter. Die Bogenſchützen 
follten dahin eilen, wo die Gefahr des Angriffs vringenber werde. Ha⸗ 
rald, mit ben Seinigen vorgehend, exblidte einen norwegiſchen Krieger 
in bellblauem Mantel und biimfendem Helm auf ſchwarzem Roſſe bie 
feinnlihen Reihen binabeilend. Da ſtürzte ver Gaul und ſchlenderte den 
Keiter zur Erde. „Wer ift jener Rieſe dort, der mit dem Pferde zu 
Boden fiel?” fragte ver König von England. Und als er hörte, es fei 
Hardrade von Norwegen fetbft, rief er froblodend feinen Schanren zu: 
„Wahrlich, ein ftattliher Kämpe, aber das Süd ift fhon von ihm ge⸗ 
wichen.” Den Bannern Toſtig's nahte zuerft ein Meines Häuflein von 
zwanzig englifchen Thanen, fo wie ihre Roſſe ganz in Cifemräftung ge= 
hüllt, und fragte nad) dem Führer. „Seht ihn bier,” entgegnete Toſtig 
ſelbſt. Harald ver König,” ſprach einer jener Ritter, „bietet dir Gruß 
und Botſchaft; ganz Northumbrien will er dem Bruder laflen, des Frie⸗ 
bens wegen; ja für feine Freundſchaft dünkt ihm ein Drittel England’s 
kein zu hoher Preis*).” „Und wenn ich einwillige,“ entgegnete Toftig, 
„was fol Hardrade's, Sigurd's Sohn, Entfhädigung fein?” „Sieben 
Schub von England's Boden oder wieviel fonft feine Tänge andere Mäns 
ner überragt,“ war die Antwort. „So faget meinem Bruber, daß er 
zum Kampf fi rüfle, denn nimmer foll ver Normann erzählen, daß 
Godwin's Sohn den König in Feindesland verlaflen habe. Die Eng⸗ 
läuber wandten ihre Roſſe. Jener Sprecher war Harald ſelbſt geweien. 
Die Angriffe der englifchen Reiterei brachen ſich zuerft an den norweg 
fen Langen. Aber der Eifer, die Weichenden zu verfolgen, trennte bie 
enggefchloflene Reihe, und ver Fall Hardrade's, den ein Pfeil in bie 
Kehle traf, erfchütterte fie. Auch Toftig bfieb, und nun war die Schlacht 
für England entſchieden. Aber noch lange hielt eines Norwegers Tapfer« 
fsit bie vorwärts Dringenden auf. Er vertheibigte bie Brüde, und feine 
Streitagt foll vierzig Engländern Tob und Berberben gebracht haben, 
bis e8 gelaug, ibn vom Fluſſe her zu erlegen. Großmüthig verftattete 
Harald dem Sohn Hardrade's, Olav, den Heft bes Heeres auf zwanzig 
Schiffen nad Norwegen heimzuführen. 


) Lappenberg, Geſchichte von England, Thl. I. ©. 637. 
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Aber der Sieger hatte richt viel Zeit, der rende nachzuhängen, 
denn fchon Mlef vie Nachricht von der Landung der großen normannifchen 
Flotte zu Bevenjey in Suffer ein. Die englifhen Wachtfchiffe waren 
heimgelehrt, um Lebensmittel einzunehmen; diefen Moment benutzte Wil⸗ 


beim, um feine Mannſchaften auszufchiffen, am 28. September 1066. 


Es war die Blüthe des normannifchen, nieberlänpifchen und franzöflfchen 
Adels, die fo fröhlich and Land ftieg, als wäre der Sieg ſchon errungen. 
Der ungeftäme Wilhelm ftolperte und fiel beim Ansfteigen aus dem 
Schiffe; aber fchnell gefaßt, verhütete er jede Ichlimme Deutung die 
ſes Zufalls durch den lauten Ruf: „So nehme ich Beſitz von biefem 
Lande!” Harald's Bruder, Gurth, ein treffliher Mann, gab den klu⸗ 
gen Rath, eine Schlacht zu vermeiden, und ben Feind durch Zaudern 
und Hungern zu ermüden; allein ven König drängte e8 zur Entſcheidung. 
Das Einzige, was er in Betracht feines verlegten Eides thun zu dürfen 
glaubte, war, daß er dem Herzog eine große Summe bot, wenn er ohne 
Blutvergießen umlehren wolle. Aber Wilhelm verwarf den Antrag mit 
Beratung und verlangte dagegen, daß Harald entweder das Königreich 
ihm abtreten, ober bie Entſcheidung ihrer Sache dem Papſte überlaffen, 
oder mit ihm im Zweikampfe darum ftreiten folle. Harald erwiederte: 
ber Gott der Schlachten werde bald Schiebsrichter aller Streitigkei⸗ 
ten fein. 

So bereiteten ſich denn beide Heere zu dem verhängnißvollen Kam⸗ 
pfe Es war nur achtzehn Tage nad Herald's Siege bei Stamford⸗ 
brivge. Am Morgen begeifterte Wilhelm feine Krieger durch eine feurige 
Rede, in der er ihnen bie Wichtigkeit des Treffens und glücklicher Ents 
fhetbung vor Augen ſtellte. Das Lied vom tapfern Roland fingend 
gingen bie Rormanmen in drei Linien geordnet auf bie Feinde los, und 
ein fürchterliches Gemegel begann. Einen ganzen Tag lang vertheidig« 
ten ſich die Engländer, welche in eine dichte Feilfärmige Schlachtoronung 
zufaummengebrängt, bie Hügel bes Feldes hinter Berfhanzungen befett 
hielten, heldenmüthig gegen die im Ganzen weit beffer berittenen und 
bewaffneten Normannen, bis endlich am Abend König Harald von einem 
Pfeil getroffen neben des Reiches Banner niederſank, nachdem auch feine 
Brüder, Leofwin und Gurth, an derfelben Stelle gefallen waren. Da 
ermattete allmählig der Kampf, und bie Nacht machte vollends dem blu⸗ 
tigen Schauſpiel ein Ende. Auf Seiten der Normannen allein waren 
funfzehntaufend gefallen. Wilhelm waren drei Pferde unter dem Leibe 
getöbtet worden. Unter der Deenge aber der gefallenen Engländer fand 
man viele Priefter, bie tapfer für bie Ilnabhängigleit des Baterlandes 
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geſteitten hatten. Das war bie berühmte Schlacht bei Hafling® (14. Oct, 
1066), bie den Herzog von der Normandie, ſeitdem Wilhelm der Erobe⸗ 
zer genannt, auf ben englifchen Thron erhob, ven feine Nachlommen in 


weiblicher Abſtammung noch heute befigen. 


29. Wilhelm der Eroberer, 
(1066 — 1087.) 


Wilhelm von der Normandie war durch rühmliche Eigenfchaften 
zum Gerricher eines großen Reiches berufen. Im ihm bewunderte man 
unbengfame Feftigkeit in ber Durchſetzung des kühnſten Willens, umer 
müdliche Thätigleit,, welche jebes Mittel ergriff, wenn es nur zum Ziele 
führte, und eine die Berbältnifie ſchnell durchſchauende Klugheit. Schon 
als Züngling hatte er fein Herzogthum mit überraſchender Kraft aus 
großer Verwirrung geriffen, in bie es während feiner Minderjährigkeit 
gesathen war, und ben franzöflfchen Hof gezwungen, bie barauf gebauten 
Entwärfe fallen zu laſſen; doch entwicelten fich feine Eigenfchaften erſt 
völlig im der Unternehmung auf England. 

Der Sieg bei Haflings verbreitete Beftürzung über das ganze eng⸗ 
liſche Boll. Es fehlte nicht an Vaterlandsliebe, nicht an Kraft, nur am 
einem Manne, der Anfehen und Muth genug hatte, die Unentfchloffenen 
zu vereinigen. Zwei mächtige Grafen flohen zwar nebſt dem Erzbiſchof 
Stigand von Canterbury nad London, und riefen daſelbſt Edgar zum 
Konig aus. Adein diefer Edgar war ein Yüngling ohne feften Willen 
amd Entſchiedenheit, und während feine Rathgeber mit Angft und Ute 
gewißheit ämpften, that Wilhelm Ianter fichere und raſche Schritte. Ex 
machte fich zum Herrn von Dover, dem fefteften Ort der ganzen Gegend, 
um den Rüden frei zu haben, und ba die Stabt ſich bald ergab, ließ er 
foger den Bürgern, welche durch den zuchtlofen Uebermuth feiner Krieger 
ihre Dänfer verloren hatten, den Schaden erfeben. Darauf untermarf 
fid) Die ganze Grafſchaft Kent; London zögerte. Wie in Dover Milde, 
fo zeigte er hier Strenge und ließ Feuer in bie Borftabt Southwark wer= 
fen, worauf ber junge Edgar felbft und einige der vornehmſten Edel⸗ 
leute, Biſchofe und Einwohner von London ihm nach Berkhamftead ent= 
gegengingen, ſich untermarfen und ihm die Krone anboten. Er heuchelte 
eine Zeit lang Uneigennügigfeit, gab vor, es bebärfe dazu er einer alle 
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gemeinen Einwilligung und einer Inuten Erklärung bes englifihen Bolle 
und viele Provinzen beharrten ja noch um Widerſtande; allein Aimar 
von Aquitanien, fein finger und tapferer Kriegögefährte, rieth, die Be⸗ 
ſcheidenheit nicht allzu weit zu treiben, nnd fo gefchah dem Die Krönung 
am 26. December 1066 in ver Weftminfterabtei zu London, unter dem 
Schutze der ganzen bewaffneten Macht ver Normannen. Richt der erſte 
Prälat des Reihe, Stigand von Canterbury, dem Wilhelm nicht traute, 
fondern der Erzbifchof Alfred von York mußte fie verrichten. Nach einer 
kurzen Rede fragte biefer die Engländer und ber Biſchof von Coutance 
bie Normannen, ob es ihr Wille fei, den Herzog Wildelm als König 
anzunehmen. Ein lauter Zuruf bejahte es. Hierauf leiftete der König 
ben gewöhnlichen Krönungseid, daß er die Kirche beifügen, Gerechtig⸗ 
keit handhaben und Gewaltthätigkeit unterbrücden wolle, und nun ward 
die Salbung und Krönung vollzogen. 

Zunächſt begab er fih nad) Darling in Effer, wo ſich die englifchen 
Thane der nörblihen Provinzen bei ihm einfanben und ihm bie Hulkis 
gung leifteten. Die nächſten Maßregeln waren von ber Klugheit vorge⸗ 
ſchrieben. Bon Harald's anſehnlichem Schatze, deſſen er ſich bemächtigt 
hatte, beſtritt er eine Menge nöthiger Ausgaben, befcheufte feine Trup⸗ 
peu und machte ſich die Geiſtlichkeit geneigt. Dem Papſt überſandte er 
Harald's Fahne nebft anfehnlihen Geſchenken. Auf dem Schlachtfelbe 
bei Haftings warb ein Kloſter erbaut. Die mächtigen Grafen bes Reis 
des, wie jegt die ehemaligen Aldermänner durchgängig heißen, wurden 
zunächſt in ihren Würden und Befigungen beflätigt, Edgar erhielt ein 
anſehnliches Grundeigenthum. Die Bürger von London wurden mit 
neuen Vorrechten bedacht. Doc, z0g ber König Güter und Vermögen 
aller Derer ein, welde auf Harald's Seite geftritten; und überhanpt 
hätten vie Engländer diefen milderen unb freunblichen Anfaug nur Daun 
als Pfand ber ungeftörten Fortdauer ihres bürgerlichen Zuſtandes be⸗ 
trachten können, wenn des neuen Könige Sinn ihnen wirklich geneigt 
gewejen, wenn nicht alles nur in der Abſicht gefchehen wäre, zunäcft 
ben Befig des Reiches zu fihern, und wenn bie Taufende fremder Mite 
ter und Krieger gefehlt hätten, deren Aufprüde Wilhelm weder zurück⸗ 
weifen lonnte noch wollte. Diefe Normannen, die dem König das Reich 
erobert hatten und dafür mit Würden und Befigungen verſchwenderiſch 
belohnt worden waren, ließen die Eingebornen dies Uebergewicht ſchwer 
eripfinden, und ihre Anmaßungen wurden beſonders empörend, als Wil 
helm ſchon im nächſten Srühling eine Reife nad) der Noumandie machte. 
Nicht länger im Stande, bie freche Verhöhnung und die unzähligen 
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Mißhandlungen diefer Fremden zu ertragen, ſtanden erft bier unb ba 
einzelne Gemeinden, dann ganze Landſchaften auf. Der Konig kehrte 
jchnell genug zuräc, um die Empörungen mit Waffengewalt zu bämpfen, 
‚ allein die Folge war nicht eine heilfame Beſchränkung der Normannen, 
ſondern eine härtere Bedruckung der unglüdllihen Sachſen, die ex als 
ein flärrifches, feindſeliges Volk betrachtete, dem das Geläfte nach Frei: 
heit ausgetrießen werben müfle. Bei jedem neuen Aufſtande (und bie 
Empörungen dauerten während feiner ganzen Regierung fort) ſchritt 
Wilhelm zu graufameren Maßregeln, durch welche er feinen Namen ges 
ſchaͤndet hat. In Northumberland, wo der Widerſtand am ſtaͤrkſten ges 
weien war, wurde eine Strede von zwBlf (Deutfchen) Meilen angebauten 
Landes zur Wuſte gemacht, vie Hänfer in Aſche gelegt, das Vieh weg: 
getrieben, und bie Einwohner (man rechuet gegen hunderttaufend) dem 
Hungertode oder dem Erſtarren in ven Wäldern Preis gegeben *). 

Die Sachen wurden alimählig immer tiefer herimtergebrüdt, im⸗ 
mer mehr verdrängt. Die Unterjochung einer Nation durch die andere 
— fagt ein neuerer englifcher Geſchichtſchreiber *) — iſt felten ſelbſt in 
Aften vollftändiger gewefen. Alle wichtige und einträgliche Hemter famen 
in die Hände der Normannen, und, durch fortvauernde Einziehung der 
Güter Derer, die au ven Auffländen Theil genommen hatten, oder durch 
willkurliche Beraubungen, auch beinahe der ganze Grund und Boden bes 
Nonigreichs. Die Yamilien, welche ſich unter der angelfähflichen Dyna⸗ 
flie durch Reichthum und Unfehn ausgezeichnet hatten, verfchwanben, 
viele kamen in den Empörungen um, andere erbettelten ihr Brot in der 
Verbannung oder ſchmachteten im Gefängniß; das leidlichſte Loos fiel 
Denen zu, bie als Umtervafallen der Sieger einen Theil ihrer Beflgun- 
gen behalten durften. Sie bewahrten wenigftens damit auch Die perfän- 
liche Freiheit. Alle Heinere angelfächfifche Befiger aber wurben, mit 
wenigen Ausnahmen, Gutshörige ober wenigftens ſehr ſtark belaftete 
Smterfaffen des Abels. Diefe große Umwälzung in dem Beſitzſtande 
war mit ber Einführung der vellftändigen und durchgreifenden Lehns⸗ 
verfoffung verbunden. Die normannifchen Grafen und Barone, denen 
pie bedeutenden Güter zugefallen waren, befaßen fle vom Könige als 
Sehen, auf weichen vie Berpflihtung zum Kriegsdieuſt baftete, und ver⸗ 





9 Edgar floh zum Könige Maleolm von Schottlaub, ber aber nad) vergeb⸗ 
licher Unterftügung ber engliichen Rebellen, von Wilhelm gendthigt warb, fid 
Ihm zu unterwerfen, und Edgar mußte abermals Ausföhnung mit bem Manne 

hen, der ihm bie Krone geraubt hatte. 
20) Macaulay, Geſchichte Englanb's, deutfch von Befeltr, ©, 16. 
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gaben wiederum einen Theil derfelben als Rittergiiter. Um aber bie 
großen Bafellen dadurch micht zu einer jo unabhängigen Macht gelangen 
zu loffen, wie auf dem feften Lande, befahl Wilgelm weislich, daß alle 
Afterlehnsträger auch ihm huldigen und den Eid ber Treue fchreören 
müßten. Außer ben bei gewiſſen Gelegenheiten zu entrichtenden Steuern 
mußten von den Baronen (unter welcher Benennung man alle ummittels 
baren Vaſallen begreift) zuweilen beträchtliche Gefchenke dargebracht ˖ wers 
ven. Während der Minverjährigfeit der Vaſallen z0g der Lehnsherr ihre 
Einkünfte, und ohne die Einwilligung beffelben, vie ur burd) eine au⸗ 
fehnliche Summe zu erfaufen ftand, burften ſich Weiber, welche ein Lehen 
erbten, nicht verheirathen. Dieſes fo vollftändig ausgebildere Feudal⸗ 
foftem griff nothwenbig, wenn auch Manches aus ber alten Verfafſung 
daneben ftehen blieb, tief in alle Berhältniffe des Lebens ein, und übte 
auf den Geift des Volkes den märhtigften Einfluß, zumal and) fein eigen» 
thümliches Beſitzthum, feine Sprache, eine große Beränderung erlitt.. 
Denn da die franzöflfiche Zunge die der VBornehmen und Angefehenen, 
überhaupt der herrfchenven Kaſte war, da fie in ben niederen Gerichtö« 
böfen zum Theil, in dem königlichen ganz herrſchte, umb in den Schu⸗ 
fen auf ausprüdlichen Befehl Wilpelm’s gelehrt warb: fo erfuhr bie 
Landesſprache durch fie allmählig eine gänzliche Umgeftaltung und ward 
zu einem Gemifch aus dem Franzöſiſchen und Englifchen, zu einer zwi⸗ 
fchen den neulateinifhen und rein germanischen Sprachen in der Mitte 
ftehenden Mundart, aus der das heutige Engliſch erwuchs. 

Diefe Umgeftaltung ver Landesſprache wurbe nicht wenig dadurch 
geförbert, daß bie Untervrädung der Angelfachfen auch auf vie Geiſtlich- 
teit ausgedehnt warb. Die meiften Bifchofsfige verloren ihre bisherigen 
Inhaber und wurben an Normannen gegeben, welche „eft von Geiſt⸗ 
lihen nur den Ramen hatten und übrigens Abenteurer ohne Panzer 
und Schwert waren‘; felbft die englifchen Mönche wurden aus ven Kld« 
ftern gejagt, weil fie, wie der König fagte, ihm doch nichts Gutes wün⸗ 
fchen Könnten. Zwar gelangten bie Klagen der Betroffenen nad Rom, 
allein vie päpftliche Kurie war mit wichtigeren Dingen in Deutſchland 
beſchäftigt, als daß fie Einfpruch gethan hätte. Alles, was ver Papfl 
bewirkte, war, daß ber gelehrte Yombarde Lanfrane aus Padia, der 
freilich ein eifriger Verteidiger der päpftfichen Suprematie war, an des 
abgefegten Stigand Sielle, zum Erzbifhof von Canterbury befördert 
ward. Alle Kirchliche Beichläffe, ſowohl des Papftes als ver einheimis 
Ihen Synoden, mußten erft vem König zur Veftätigung vorgelegt, und 
fein normannifcher Vaſall durfte mit einer Kirchenſtrafe belegt werden 
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ohne Tnigliche Einwilligeng. Dagegen befreite Wilhelm die Geiſtlichen 
von aller weltlichen Gerichtsbanleit. Als Gregor VII. ven Lehnseid und 
bie Erneuerung des Peterspfennigs, einer dem römifchen Stuhle früher 
gegahlien Abgabe, verlangte, ſchrieb Wilhelm zuräd, das Gelb folle ale 
berlänunlid, entrichtet werben, Hulbigung aber werbe er nie leiften, weil 
ex fie weder verfprochen habe, noch finde, daß fie jemals von feinen Vor⸗ 

gängern den Borgängern bes Papſtes geleiftet worben fei. Er verbot 
fogar ven englifchen Biſchöfen, einer von dieſem Papfte ausgejchriebenen 
Kixchenverjammlung beyumehnen. 

Außer den Aufftänden der Engländer hatte Wilhelm aud) Empö« 
zungen feiner normannifchen Barone, ja jeines älteften Sohnes, Robert, 
zu belämpfen. Dieſem hatte der König bie Abtretung ber Normandie 
verheißen; ba ber junge Fürſt aber herangewachfen war, weigerte ſich 
fein Boter, die Zuſage zu erfüllen. Darliber erhob Robert in der Nor⸗ 
mandie Aufruhr (1073). Der König nahm zu diefem Kriege nicht feine 
Normannen, fondern weislich ein Heer von Englänbern über dad Meer 
mit, und trieb den Sohn aus bem Lande. Fünf Jahre zog diefer nu 
ber, bis er ſich in das Schloß Gerberoy, in ber Landſchaft Beauvoiſis, 
warf. Als ihn Wilhelm bier belagerte (1078), endete ein ſeltſames Er⸗ 
eigniß dieſe Fehde. Bei einem Ausfalle gerieth Robert mit ſeinem eige⸗ 
nen Vater in einen Zweikampf. Beide waren durch die heruntergelaſſe⸗ 
nen Bifiere unlenntlich und Beide fochten tapfer, bis endlich der Sohn 
den Bater am Arm verwundete und nom Pferde warf. An des Gefalle 
nen Hülferuf erkannte der Sieger beftürzt die Stimme feines Vaters. 
Reuevoll fprang num auch der Sohn vom Roß, bat um Berzeihung und 
balf dem heftig Erzürnten auf fein eigenes Pferd. Dex König bob die 
Belagerung auf und ging nad) ber Normandie, we durch ber Mutter 
Vermittelung eine Berjöhnung zu Stande kam. 

In den legten Jahren feiner Regierung beichäftigte fih Wilhelm 
beſonders mit inneren Einrichtungen. Unter andern ließ er nad) Alfred's 
Deifpiel das berühmte Domespayboo!*), ein großes flatiftiiches Re⸗ 
gifter aller liegenden Gründe des Königreichs ſammt ihren Beſitzern ober 
Inhabern, ihren Werth, ihrer Bevöllerung, Weibe, Forſt, Viehzucht zc,, 
aufnehmen, das noch vorhanden if. Es fanden fih 700 Baronien 
(chieftenants) und 60,215 Nitterlehen (Knight-fees) im Lande. Da 


®) Sir bie Sachen enthielt es bie unwiderruſliche Wegnahme ihres Eigen- | 


thumo; vocatus Domysday..., quis nulii parcit sicut neo magnus dies 
judieii. 
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Wilhelm über die Lehenvertheilung ganz nah Willfär ſchaltete, ſo war 
er vorfichtig genug, nicht Alles mwegzugeben, fonbern vierzehnhundert 
Höfe in den verſchiedenen Provinzen von England für fi) zu behalten; 
und da er außer dem Ertrage derſelben anfehnliche Steuern erheben lieh, 
- jo waren feine Einfufte fo beträchtlich, daß er umbebenklich ber reichſte 
Monarch feiner Zeit genannt werben konnte. Auch eignete er fidh die 
ansgebehnteften Iagdfreiheiten zu. Ex beſaß achtunbfechzig Forſte. Außer- 
dem legte er bei Winchefter, ſeinem gewöhnlichen Aufenthalt, einen ganz 
neuen Wald von fech8 Meilen Länge an, dem zu Gefallen alle innerhalb 
dieſes Bezirks liegenden Häufer, felbft Kirchen und Klöfter, obere Weite⸗ 
res niedergerifien wurden. Zugleich erſchienen tyrannifche Geſetze gegen 
den Wilddiebſtahl. Auf die Erlegung eines Haſens in den königlichen 
Forſten ftand die Strafe der Blendung, zu einer Zeit, wo ber More 
eines Menſchen mit einer Geldſumme gebüßt werben konnte. 

In feinem lebten Lebensjahre unternahm Wilhelm noch einew 
Kriegszug gegen Philipp I., König von Frankreich, von dem ex ſich theils 
durch häufige Einfälle franzöſiſcher Bafallen in die Normandie, theils 
durch eine Spötterei beleitigt fühlte. Seine übermäßige Dide und eime 
ihm zugeftoßene Krankheit hatten nämlich Philipp zu dem Einfall ver⸗ 
anlaft, daß fein Bruder von England lange im Wochenbett verweile. 
Worauf Wilhelm erbittert, mit Anfpielung auf die Sitte der Wöchnerin« 
nen, fagte, ex wolle feinen Kirchgang in der Notre⸗ Damelirche zu Pa 
ris mit zehmtaufend Lanzen ftatt der Kerzen halten. Er eroberte die 
Stadt Mantes an der Seine und ließ fle in Ylammen auflodern. Als 
er über die Schutthanfen jagte, fiärzte fein Pferd und warf ihn mit fee 
nem ſchweren Leibe fo heftig auf den Sattelfnopf, daß er foglelch mlche 
ren mußte, und an ben Folgen diefer Quetfchung in einem Kofler bei 
Rouen ftarb (9. September 1087). Er hatfe em Alter von dreiund⸗ 
ſechzig Jahren erreicht. Auf feinem Sterbebette ſchmerzten ihn die har⸗ 
ten Maßregeln, die er gegen das gute eglifche Voll genommen, und 
ee verfuchte, durch Bermächtniffe an vie Kirchen fein Gewiflen zu ers 
leichtern. Seine Staaten theilte ex unter feine beiden älteren S 
Robert und Wilhelm, fo, daß jener bie franzöſiſchen, dieſer Die eng⸗ 
liſchen erhielt. 
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Jene norbifchen Bölter, deren Einfälle und Nieberlafinngen in den 
Hanptreichen Europa's fo viele neue Verhältniſſe und Bildungen her⸗ 
vorriefen, lebten in ihrer Heimath (den heutigen Reichen Dänemark, 
Norwegen und Schweden) urſprumglich ganz nach der Weiſe ihrer Stamm _ 
verwandten, der in Deutſchland hauſenden Germanen. Ihre Berfaflung 
war von berfelben Art: fie tannten wie dieſe den Aderbau und vie Kunſt 
Metalle zu bearbeiten. Auch die ihnen eigenthümliche Beichenfchrift, 
Runenfhrift genannt, zeugt für eine Stufe geiftiger Cultur, welche 
man bei rohen Völkern nicht findet. Die Runen bienten zu Inſchriften 
auf den Schächtniffteinen der Verftorbenen, zur Aufzeihnung von Lies 
tern, und dem Aberglauben zu einem gebeinmißvollen magifchen Ges 
brauche. Das Land viefer Bölfer war noch weit rauher und weniger 
ergiebig, als das alte Germanien, aber wie ver kalte Himmelsftrid und - 
das Leben unter Felſen, Klippen und Schnee ihre Körper ftählten, fo 
gedieh dort auch ver allen Gefahren trogende Muth und fühner Unter 
sehmungsgeif. Wie in Deutſchland Biele den heimathlichen Sig auf⸗ 
gaben umb im Gefolge des Herzogs über Rhein und Alpen zogen, fo 
beftiegen bier unter denſelben Berhältnifien die nad) Krieg umd. Beute 
darſtenden Männer leicht gezimmerte Heime Schiffe, und vertrauten dem 
©füde, ihrem Schwerte und ihrem tapfern Führer. Ihre Shwinmtunfl, 
worin fie fi) beſonders auszeichneten, flößte ihnen bei biefen fühnen 
Zügen faft größere Zuverſicht ein, als die Bretter, von benen fie getra⸗ 
gen wurben. 

Erf um die Zeit, wo diefe Fahrten der Normannen bie Küften ver 
fränfifden Reiche beunrubigen und bie Karolinger zittern machen, ver: 
Hreitet ſich einiges Licht über die Länder, von welden fie ausgingen. 
Dis dahin rubt Dunkel auf ihnen, und fo Vieles auch von früheren 
Zeiten aufgezeichnet ift, fo hoch auch die Namen der Könige "hinaufftei- 
gen, fo wenig ift dies doch für Die beurkundete Geſchichte brauchbar, da 
es nur anf Tradition und Sage beruht. Ihre Sagen nüpfen fi an 
die merkwürdige und eigenthämlihe Mythologie der norvifchen Bölter 
an, deren Kumbe in alten Liebern zu uns berübergefiungen if. Mannid- 
fache Göttergeftalten treten hier hervor, body weifet fie in der Vorftellung 
von einem bie Welt und bie Götter Überbauernden Allvater auf rei- 
nere religidfe Auſchauungen hin; in ihren Heldenſagen ift eine Biftorifche 
Grundlage unverlennbar, aber wie in allen Mythen äußerft ſchwer von 
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der Hülle zu fondern. Der Mittelpunkt aller biefer Sagen iſt Odin, 
ber von ben Ufern des Don nad) dem Norden wanderte, und Aderbau, 
Götterdienft, Tempelban, Kriegskunſt, Dichtkunſt und die Rumenfchrift 
mitgebracht haben full. Odin erfcheint aber auch als oberſter Gott, als 
Stammvater der Götter und Menſchen, gemäß ber alten Vorſtellung, 
daß bie Götter felbft bie erſten Könige und Priefter waren. Die zwölf 
Aſen find Odin's Götterrath, aber mit ihm zugleich die erſten Richter 
und Gefegeber auf Erden. Ihre Wohnung ift Asgard in Gobheim, 
d. i. in ber Götterwelt, über dee Mitte der Erde gelegen, wo fie in gol⸗ 
benen und filbernen Paläften wohnen. Und die Götter bauten eine 
Brüde von Asgard nad) Midgard, der Mitte ter Erbe, von ihnen 


- Bifröft, von den Menfhen Regenbogen genannt; der mittlere xothe 


Streif deſſelben aber ift brennend Feuer, damit fein Yeinb den Herr⸗ 
fchern nahen möge. Auf diefer Brüde ftiegen fie hinab und ſchufen aug 
der Eſche und Erle die erften Menſchen, Mann und Weib, und Midgard 
wurde Manheim, das Reich ber Menſchen. Da war wohl eine jchöne 
and glüdliche Zeit, als die Götter unten alles ordneten und oben ın 
Asgard felbft ihre Kräfte fpielend übten und froh waren ihrer Gewalt. ° 
Aber die Riefen, die ungebeueren Mächte der Natur, welde Odin bes 
fiegt und nach Jöthunheim ans Ende der Welt, von Midgard durch bie 
tiefe See getrennt, vertrieben hatte, ruhten nicht. Es famen von ihrem 
Geſchlechte drei Yungfrauen in die Götterburg, ber Triebe wurde ges 
brochen, und ber lange Kampf ver Ödtter mit den Riefen beginnt, der 
bis ans Ende dauert. Und als bie Götter von der Erbe wichen, festen 
bie von ihnen ſtammenden Heldengeichlechter auch bier biefen Krieg fort. 
Doch im Lauf der Zeiten vergeflen diefe ihrer Abſtammung und fümpfen 
in Berwirrung aud unter einanber ſelbſt. Die aber ſtreitend fallen auf 
Erben, ruft Odin zu fi nad, feinem Palaft in Asgard, nach Valhall, 
der Halle der Erfchlagenen, deren Boden mit Speeren getäfelt, deren 
Bände mit Schildern bebedt find. Und Morgens ziehen fie hinaus und 
tämpfen fchredlich aber unblutig mit einander. Dann kehren fie fröhlich 
heim zum Gelage, wo ihnen lieblihe Mädchen, Valkyren genannt, bie 
Trinkhörner reihen. Die aber thatlos und feige ftarben, figen in dem 
lüften ver böfen Hel in der Nebelwelt ſtumm, unthätig und leiden 
Hunger. Am Ende aber kämpft Odin mit den Afen und bem ganzen 
Heich des Lichtes, Muspelheim genaunt, gegen bie entfeflelten Kräfte 
ber Rieſen und das Reich der Nadıt, Niflheim. Unb die Öötter fallen 


‚alle, vie Sonne wirb ſchwarz, die Sterne finten herunter und bie Welt 


verbrennt. Uber aus ven Wellen bes Meeres erhebt fich eine neue grü⸗ 
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nende Erbe, ber Wohnfig des neuen, ohne Sorge und Arbeit lebenden 
Gefchlechts. 

DaB Zeitalter Odin's, als hiſtoriſcher Perſon, wird fo verſchieden 
angegeben, daß neuere Forſcher zu der Annahme von drei bis vier durch 
Jahrhunderte von einander getrennten Odinen gekommen ſind, während 
Andere das hiſtoriſche Daſein eines Odin überhaupt in Zweifel ziehen. 
Weiter erzaͤhlt die Sage, daß Skiold, ein Sohn Odin's, zu Lethra auf 
Seeland als Oberfänig fiber viele Heine Könige geherrſcht habe, und 
nach ihm feine Abkömmlinge, die Sfioldunger. Nach einer langen Reihe 
biefer Herrſcher ſoll das Ganze zerfallen fein, bis Iwar Vidfadmi (im 
flebenten Jahrhundert) e8 wieder vereinigte, der auch den Süden von 
Schweden unterwarf. Einer feiner Nachfolger (im neunten Jahrhundert) 
war Ragnar Lodbrok, beffen mit vielen wunderbaren Umftänven durch⸗ 
webte Geſchichte noch halb der Dichtung angehört. Bei einem Einfalle 
in England ward er gefangen, und der Sage nad) in einen fehauerlichen 
Thurm geworfen, voller Schlangen und böfer Gewilrme, unter deren 
Biffen er fein Leben endete. In feinem Namen hat fpäter ein begeifter: 
ter Stalde (fo hießen bie fkandinaviſchen Dichter) ein Sterbelied gefun= 
gen, voll norbifcher Burctlofigfeit und Todesverachtung. Nach ihm 
ward das Neich wieder getheilt, bis Gorm der Alte, der von 855 
bis 936 regiert haben joll, den Stantsverein von Dänemark dauernd 
befeftigte. 

Das Chriftenthum kam zuerft zu Ludwig's des Frommen Zeit nach 
Dinemadl. Der Mann, ver von Begeifterung getrieben und vom Glau⸗ 
ben geftärft, e8 wagte, dieſes ſchwierige Mifftonsgefchäft zu übernehmen, 
hieß Anskar, von dem ſchon oben die Rede gemefen ift. Ihm fehlte zwar 
bie feurige, durchgreifende Kraft des Bonifacius, dafür wirkte er durch 
ſtillere, ausharrendere und unermübliche Piebe. Der Kaiſer errichtete da⸗ 
mals zu Hamburg das fpäter nah Bremen verlegte Erzbisthun für den 
Norden, und Anskar wurde ber erfte Erzbifchof daſelbſt. Aber das 
Chriſtenthum konnte gegen das tiefgemurzelte Heidenthum zur Zeit noch 
feinen feften Fuß faffen; die Könige fahen in ter Einführung der neuen 
Religion immer zugleich Abhängigkeit vom deutſchen Neiche, und wider⸗ 
firebten lange. Wie Karl der Große das Evangelium mit den Waffen 
zu den Sachfen trug, fo zogen bie deutjchen Könige im zehnten Jahr⸗ 
hundert das Schwert, um e8 unter den Dänen zu verbreiten. Noch 
jener Swen, der Ethelreb vom englifhen Throne ftieß, war ein eifriger 
Feind des Chriſtenthums; aber die Eroberung England's trug viel dazu 
dei, die Dämen milder zu Machen und mit ver füdenropätfchen Bildung 
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zu befveunben. Mit und dem Großen war der Sieg des Chriſten⸗ 
thums in Dänemark entſchieden. Knud's Sohn, Harbilnud, war ber 
letzte Stiolvunger. Nach ihm war das Reich eine kurze Zeit mit Nor» 
wegen verbunden, bis Swen Eſtritſon, ein Schweſterſohn Knud's des 
Großen, Dänemart wieder als ein abgefondertes Reich erhielt (1047), 
und Stifter einer neuen Dynaftie ward. 

Auch in Schweren fließen fi die Sagen an Odin an, deſſen 
Enkel Yngwe den heidniſchen Haupttempel der Nation zu Upfala erbaut, 
und Stifter eines Stammes dort figender Oberfönige, der Ynglinger, 
geworden fein fol. Diefe Ynglinger feien von Iwar Vidfadmi vertries 
ben, bis Biden Jernſide, ein Sohn des Ragnar Lodbrok, Schweden 
wieder als ein eigenthümliches Reich erhalten habe. Auch in Schweden's 
Gefchichte wird e8 erft mit ven Verſuchen, das Chriſtenthum dorthin zu 
verpflanzen, heller. Wir treffen hier den unermüblichen Anslar wieber, 
boch machte die Lehre des Evangeliums auch in Schweben äußerſt lang⸗ 
fame Schritte. Olav Schooßkönig (fo genannt, weil ihm ſchon als 
Kind gehuldigt war) nahm, um das Jahr 1000 etwa, bie Kaufe an, 
aber das Heidenthum behielt nody immer viele Anhänger. Diejer Olav 
war ber erfte, welcher fi König von Schweben nannte, da bie Ober- 
fönige bis auf feine Zeit Könige von Upfala geheißen hatten. Mit feis 
nem Sohne und zweiten Nachfolger Edmund dem Alten, welcher gegen 
das Jahr 1060 ſtarb, erlofh der Stanım Ragnar Lobbrofs, und die 
Stenkils famen in Befig des Throns. 

Norwegen war in früheren Zeiten nicht weniger getheilt als bie 
übrigen nordiſchen Länder. Was Gorm der Alte für Dänemark, das 
that für Norwegen, ebenfalls im neunten Jahrhundert, Harald Harjagr 
(Haarfhön). Die meiften Stammbäupter unterwarfen fih und traten 
zu Harald in ein Lehnsverhältniß; die ihre Unabhängigfeit höher ſchätz⸗ 
ten als ihre Ruhe, wanderten aus. Harald's Sohn, Hako J. der Gute, 
war in England erzogen worden, und hatte bort das Chriftenthbum ange- 
nommen. Aber vergebens fuchte er es in Norwegen einzuführen; das 
Bolt wiperfirebte, ja Halo warb jelbft mehrmals gezwungen, an ven 
heidniſchen Opfern Theil zu nehmen. Erſt Haralp's Urentel, Olav 
Trygväſon (feit 966), drang durch, indem er ſich aller Mittel beviente, 
und nad) den Umftänden Güte und Gewalt, Berbeigungen und Drohun- 
gen, Belohnungen und: Strafen anwanbte. 

Der Wanberungstrieb der Normannen nahm nicht blos nach Sü- 
ben feine Richtung. Auch in den noch rauberen Norden drangen fle vor, 
entvedten (863) und bevölferten fogar das entlegene, eifige Island. 
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Beſonders als Harald Harfagr in Norwegen die Macht ber Unterkoͤnige 
brach, wurde Island das Ziel folder Unzufriedenen, vie vermägend genug 
waren, die Koften eines jo weiten Auszuges zu beftreiten; doch begaben 
AH nicht Norweger allein, fondern auch Schweden, von Sucht nad 
Übentenern Setriebene ſowohl als politifch Unznfrievene und Berbannte, 
nach) diefen fernen Geſtaden. Sie bauten das öde Eiland in kurzer Zeit 
dergeftalt an, daß ſchon nach fechzig Jahren alles bemohnbare Land bes 
ſetzt war. Es entflanden Heine Gemeinwefen, bie fi) allmählig verban⸗ 
ben. Jährlich wurde eine allgemeine Kirchenverfammlung gehalten, wo⸗ 
bei der duch Stimmenmehrheit gewählte Lagmann (Geſetzmanm), ver 
höchſte Beamte der isländiſchen Republik, den Vorſitz führte Alles 
wurde nad) dem Vorbilde des verlafjenen Vaterlandes georonet. Der 
Borfahren Götterlehre, Sagen, Sitten und Spradye waren in bie neue 
Heimath mit eingemandert. Häufige öffentlihe Verſammlungen gehör⸗ 
ten zum Neben ber Isländer. Nach ver Borzeit Sitte hielt man Bluts⸗ 
Gaſtrechts⸗ und Freundſchaftsverbindungen ſehr heilig; dies hatte in 
dem von der Natur fo wenig begünftigten Lande, und trotz ber Entfer⸗ 
mungen ber einzelnen Wohnungen, eine Sefelligkeit und ein Zuſammen⸗ 
leben zur Folge, woburd ein beftändiger Austaufch der Kenntniffe und 
Nachrichten von eigenen umd ber Borfahren Erinnerungen beförbert 
wınde. Die ältere und jüngere Edda, in denen bie alten Götterfagen 
aufgezeichnet find, follen erft im zwölften und dreizehnten Jahrhundert 
verfaßt fein. Noch ein volles Jahrhundert nach Island's erftem Anbau 
berrichte pas Heidentbum; dann fam auch hierher das Evangelium und 
errang im Laufe des clften Jahrhunderts völlig ven Sieg, obſchon man 
den Isländern bei ver Einführung des Chriſtenthums noch manches Heid⸗ 
niſche nachfehen mußte. Der erſte isländiſche Biſchof, Joleif, wurde 
1057 vom Erzbiſchof Adalbert von Bremen eingeſetzt. 

Und felbjt Island war nicht der fernfte Punkt, ven die Normannen 
berührten. Der Drang indie Werte, bie meifterhafte Handhabung ver 
Schifffahrtskunſt, auch die Debe gelands führte ſie nach der anderen 
Seite, bis an die Grenze des Oceans. Sie ſind ein halbes Jahrtauſend 
vor Columbus die erſten Entdecker von Amerila geworden, und nicht ge⸗ 
ringer iſt die von ihnen bewieſene Kühnheit und Entfagung als die fo 
viel an jenem Genuefer bewunderte. Schon 877 ſoll Gunbiorn bie 
Küſte von Grönlaud geſehen haben; hundert Jahre fpäter ſegelte Erif 
Raude, durch eine Fehde vertrieben, von Island ans und fand das Kap 
Farewell, das er das Grüne Land nannte. Durch feine Erzählungen 


bewogen begleitete ihn auf einer zweiten Fahrt eine Schaar von Anſied⸗ 
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"ern auf 35 Schiffen, denen immer mehrere folgten; 999 zog auch ber 
erſte chriſtliche Miffionar dorthin, und 1124 erhielt das Land ben erſten 
chriſtlichen Bifchof. Bis zum Ausgange bed. viergehuten Jahrhunderts 
bat die Niederlaſſung in Grönland beſtanden; ja. die Bifchöfe daſelbſt 
haben ven Peteröpfennig, zwar meift in Walroßzähnen, fo gut wie bie 
bes übrigen Abendlandes nach Rom bezahlt. Die inneren Wirren Sim- 
dinavien’8 waren damals die Urfache, weßhalb der Verlehr mit Grön⸗ 
and aufhörte, und die Eolonie mag an Hunger und Seuchen zu Grunde 
gegangen fein. 

An die Entvedung Groͤnland's ſchloß ſich naturgemäß bie weitere 
Befahrung ber norbameritanifchen Küften. Bon Stürmen verſchlagen 
landete ein islãndiſcher Schiffer, Björn, der fi in Grönland nieverlaffen 
wollte, im ferneren Süden. Ihm folgte Leif, der Sohn des Grönland» 
enibeders Exit, der an Labrador und Neufchottland vorüber bis in die 
Gegend von New-Pork und Bofton gelangte und das neuaufgefundene 
Land Winland wegen ber wildwachſenden Weinbeeren nannte. Hinter 
ihm ber zog die planmäßige Colonifation, mit ihr fam bie Belehrung 
zum Chriſtenthum. Noch lange warb dann ber Verkehr mit Winland 
über Island aufrechterhalten, bis er gleichfalls im fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert mit dem Befuche und der Kunde von Grönland aufbörte*), 
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Wie ih das Boll der Slaven in verfchiedenen Zweigen und unter 
verfchiedenen Benennungen von den Zeiten ver Bölferwanderung an im 
Bſtlichen Europa immer mehr ausbreitete, iſt im vorigen Zeitraum an 
mehreren Orten erwähnt. Auch am Dnieper und bis zum Ilmenſee 
wohnten Siaven, im Norden von finnifchen Bölterfhaften begrenzt. Zu 
den nörblichen diefer Stämme famen, eben wie zu den Engländern und 
den Franken, jene tapfern, mbezwinglichen Seemänner, die Normannen, 
bier Waräger oder Wäringer genannt. Die Slaven vertrieben fie zwar, 
aber nady kurzer Zeit trugen fie ſelbſt, durch innere Unruhen bewogen,- 
einem Stamme ber Waräger, von ihrem Herrſcher, Roß, Ruſſen ge» 


9) Bgl. Ritter, Geſchichte der Erbfunbe und ber Entdeckungen, berause 
gegeben von Daniel. ©. 204. 
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nannt, die Herrſchaft über fih an. „Groß ift unfer Land und frucht⸗ 
bar“ — fo ſprach nad) einer. alten Erzählung eine Geſandtſchaft zu ben 
Rufjen —, „aber es herrfcht Feine Ordnung in ihm; fo kommt benn, 
feid ihr unfere Fürften und herrfcht über uns!” Da famen (862) brei 
Brüder, Rurik, Sineus und Truwor, berühmt durch ihr Geſchlecht und 
eigene Großthaten, und wurden die Fürften des Landes, Das nun, fo wie 
das Boll, von ihrem Stamme den Namen erhielt, aber nicht Sprache 
und Sitte, welche die Herrjcher vielmehr, gleich ihren Brüdern in der 
Normandie, von ben Beherrſchten annahmen. Rurik, welcher feinen 
Sit zu Nowgorod genommen, überlebte und beerbte feine Brüder, und 
wurde ber Ahnherr eines Fürftenhaufes, das bis 1598 geblüht Kat. 
Während feines Schnes, Igor, Minderjährigkeit zog der Better und 
Neihöverwefer Oleg 882 von Nowgorod aus am Dnieper herab nad) 
Süden, unterwarf ſich Alles und machte Kiew zum Hauptfit bes neuen 
Warägerreichs. Bon da wagte er eine Unternehmung über das Schwarze 
Meer gegen Conftantinopel (907), und teotte dem ſchwachen griedhifchen 
Kaifer Leo VI. (886— 912) Tribut ab. Auch ein merkwürdiger Ver- 
trag, welcher über den Verkehr beider Völker, der Griechen und Ruſſen, 
und über die Entſcheidung vorkommender Streitfälle Beftimmungen ent- 
hielt, wurbe bei dieſer Gelegenheit geſchloſſen. 

Als Olga, Igor’3 Gemahlin, nach deſſen Tode die Bormundfchaft 
für ihren minderjährigen Sohn Swäteslav führte, begab fie fih, von 
dem Wunſche, Chriftin zu werden, ergriffen, nad) Eonftantinopel und 
Tieß fi taufen (955). Das Beifpiel blieb lange ohne Nachfolge. Doch 
Igor's Enkel, Wladimir L, von den ruffiihen Annaliften der Große 
genannt (980— 1015), der dad Reich durch fortgefegte Eroberungen 
ungemein erweiterte, nahm das Chriftenthum an. Moslemen, Juden 
und Chriften bemühten ſich wetteifernd, den mächtigen Fürften zu ihrem 
Glauben hinüberzuziehen. Doch von der Religion der Erftern ſchreckte 
ihn das Verbot des Weines ab. „Ohne bie Luft des Trinkens,“ fagte 
er, „können wir Ruffen nicht fein.” Und zu den Juden fagte er: „daß 
Die, welche Gott in feinem Zorne über alle Welt zerficeuet, Andere 
nicht follten belehren wollen.” So behielt denn bie von ben Griechen 
verfündigte Xehre ven Vorzug; Wladimir empfing 988 zu Cherfon die 
Taufe, und vermählte fid) an demjelben Tage mit der Prinzeſſin Anna, 
Tochter des griehiihen Kaiſers Romanus I. und Schweſter der deut⸗ 
Then Kaiferin Theophano. Wladimir hatte um ihre Hand mit ber 
Drohung angehalten, dag er ſonſt fommen würde und Confltantinopel 
‚erobern. Als er nach Kiew zurückkehrte, zeigte fich die unbegrenzte Macht 
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eines ruſſiſchen Herrſchers über fein Boll. Er ließ die Gotzenbilder zer⸗ 
ftören; Alles jammerte und weinte, aber niemand regte fih. Dann 
folgte das Gebot, e8 follten alle Ruffen, Herren und Knechte, Arme und 
Neiche, berbeieilen und fich taufen laffen. Da kam eine zahllofe Dienge 
an den Drieper und flieg, während die Priefter die Tanfgebete lafen, 
bis an Bruft und Hals in den Fluß, Väter und Mütter mit den Kin⸗ 
‘dern auf den Armen. Denn ed müfje doch, dachte das Volk, diefe neue 
Religion etwas Gutes fein, weil ber Fürft und feine Großen fie ange= 
nommen. Mit dem Chriſtenthum famen nun auch die Anfänge der Bil- 
bung nad Rußland. Da man aber die neue Lehre aus Conftantinopel 
und nit aus Rom erhielt, fo fonnten auch die Päpſte dieſes Reich nicht 
mit in den großen Kirchenverein ziehen, der die Übrigen Völker Europa’s 
zu einem allgemeinen geiftlihen Reiche verband; und das ift neben ſei— 
ner geringeren geiftigen Befähigung ein Hauptgrund gewefen, warum 
diefes Volk in feiner Entwidelung fo lange und fo weit nicht nur hinter 
den germanifchen, was nicht zu vermundern wäre, fondern auch hinter 
ſtammverwandten flavifchen Nationen zurüdgeblieben if. Andererſeits 
ift die ruffifche Kirche non der Hierarchie der römischen, wie von der Ein⸗ 
führung des Cölibates befreit geblieben. 

Smätopolf, einer der Söhne Wladimir's, folgte ihm ala Groß: 
fürft zu Kiew; anderen Söhnen hatte der Vater bereit3 noch bei feinem 
Leben bie Berwaltung der wichtigften Städte Übertragen. Schon dies 
gab Gelegenheit zu Bruderzwiſten; roch fchlimmer aber wurde es, als 
Smätopol!’8 Nachfolger, Jaroslaw L, bei feinem Tode (1054) das 
Reich unter ſeine Söhne theilte. Die Monarchie wurde dadurch in 
einen Bundesſtaat verwandelt, in welchem ber Großfürſt von Kiew 
vorherrſchen ſollte. Aber dieſe Oberherrſchaft wurde ſelten anerkannt. 
Schwäche nach außen, und im Innern heftige Gährungen, Bruderkriege 
und ftete Fehden unter den einzelnen Sürften, waren bie böfen Folgen 
ber Theilung. 

"Der Name Bolen kommt erft im zehnten Jahrhundert vor. Die 
äfteren polnifchen Geſchichtſchreiber wiſſen freilich von früheren Begeben- 
heiten zu erzählen, allein dieſe find hiſtoriſch durchaus nicht beglaubigt. 
Ein Bauer Biaft, den fie um das Fahr 840 zum Herzog erhoben werden 
lafien, muß nur darum genannt werben, weil bie fpäteren polnischen 
Fürften fih, als Abkömmlinge veffelben, Piaften nannten. Die gewiſſere 
Geſchichte beginnt auch hier erft mit dem von Deutſchland aus verbreite 
‚ ten Ehriftenthume. Mjesko oder Miecislav (964 — 992), den Thietmar 
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von Merfeburg einen Herzog ber PBolenier nennt, war ber erfte ber ſla⸗ 
viſchen Fürſten in dem Lande zwifhen der Warthe und Weichſel, der 
ſich taufen ließ, und zugleich die Oberhoheit der deutſchen Könige aner- 
fannte. Über die Abhängigkeit konnte von Deutichland aus, bei der gro⸗ 
Ben Entfernung, nicht wohl behauptet werben; fie dauerte eigentlich nur 
fo lange der kraftvolle Markgraf Gero an den Oftgrenzen befehligte. 
Miecislav's Nachfolger, Boleslav I., Chrobri (ver Tapfere), von dem 
wir oben fchon gehört haben, legte fich zu Anfang des elften Jahrhun⸗ 
derts den Stönigstitel bei, der aber noch lange nachher nicht anerfannt 
wurde. Mit diefem Eroberer endete der Ruhm und Glanz Polens auf 
lange Zeit. Das gemeine Boll finden wir fon damals in eben ber 
barten Leibeigenfchaft und dumpfen Erſtarrung, wie in weit [päteren 
Zeiten. Eben jener Thietmar fagt von demſelben, e8 müſſe Ochfenfutter 
und Eſelsprügel befommen, und ohne harte Strafen könne es gar nicht 
von den Fürſten regiert werden. Nach dieſen Grundfägen warb denn 
auch bei ihrer Belehrung zum Chriftentbum verfahren. Wer ın den 
Faſten Tleifh aß, dem wurben die Zähne in den Hals gejchlagen, 
„denn, fährt Thietmar fort, „das in dieſen Ländern erft neuerlich be= 
fannt gewordene göttliche Geſetz wird auf ſolche Art weit beiler befeftigt, 
al8 durch die von ben Biſchöfen auferlegten Bußen.“ Wiewohl unter 
bem Einfluffe Otto's I. ein Bisthum in Pojen und dur Otto IIL ein 
Erzbisthum in Gneſen begründet wurde, und obgleich die Könige auch 
durch Berheirathungen mit deutſchen Yürften in nähere Berührung 
traten, fo dauerte es doch ziemlich lange, bis das Chriftenthum überall 
feften Fuß gefaßt hatte Noch unter dem Enkel des Boleslav, Kaſimir, 
erhob ſich die Maſſe des eigentlihen Volkes gegen das hriftlihe Be⸗ 
fenntnig. Erſt in ber Mitte des eilften Jahrhunderts war das Beſtehen 
deſſelben gefihert. Im Ganzen zeichneten. ſich übrigens die Polen vor 
den Rufen durch eine größere Treiheitöliebe aus. Häufige Empdrungen 
des hohen und niederen Adels, jowie Reichötheilungen kamen jchon da⸗ 
mal? vor. 


So fehen wir um das Ende des erften Jahrtauſends nach Chriftus 
das Evangelium fid über den Norden und Often Europa's verbreiten, 
und überall in feinem fegensreichen Gefolge die Anfänge der Bildung. 
Meift waren e8 die Deutichen, welche fih um diefe Länder fo hohe Ver⸗ 
bienfte erwarben; und wir haben hier noch eines anderen Nachbarvolles 
zu erwähnen, dem zur Zeit der ſächſiſchen Kaiſer dieſelbe Wohlthat zu 
Theil ward, des ungarischen. Diefe Ungarn, deren Raubzüge und Vers 
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heerungen in Deutſchland an ihrem Orte erzählt find, hatten nach ben 
Zeiten Karl's des Großen das Rand erobert, welches wir nad ihnen 
nermen; fie felbft nannten ſich, wie ihre Nachkommen nody bis auf den 
‚ heutigen Tag, Magyaren; fie find ein Theil der großen tſchudiſchen ober 
finnifchen Böllerfamilie. Nach der großen Niederlage anf dem Lechfelde 
und einigen vergeblichen Verſuchen, ins Herz des griechifchen Kaiſer⸗ 
thums zu dringen, zähmte fi) der wilde Sinn der Ungarn. Ihr Ober- 
berzog Geifa (972— 997), vom Arpadiſchen Herrſchergeſchlechte, ſah, 
daß folche Niederlagen zur gänzlihen Ausrottung der Nation führen 
mußten, und überredete daher die Seinen, ihre Raubzüge aufzugeben 
und die Bedürfniſſe des Lebens aus den Erzeugniffen des Bodens zu 
gewirmen. Auch fühlte er die Nothwenvigfeit, ſich und fein Volk mit 
dem mächtigen deutſchen Reiche zu verföhnen, und durch feine Gemah⸗ 
Iin, bie fchöne und männlich ftarfe Sarolta, welche das Chriftenthum 
befannte, war er ſchon für diefen Glauben gewonnen. So fanden venn 
dentfche Belehrer, von Bilgrin, Bifchof von Paſſau, gefandt, Aufnahme 
und williged Gehör, und Geiſa felbft nahın die Taufe an. Schon früher 
hatten Griechen für die chriſtliche Xehre in Ungarn gewirkt; nun aber 
trug die Iateinifche Kirche den Sieg davon, ein Umftand, ver aud für 
bie politifchen BVerhältniffe Ungarn’8 von großer und folgenreicher Bes 
deutung geworben ift. 

Weit größeres Verbienft um bie Verbreitung des Chriftenthums, 
wie um das Land überhaupt, erwarb fi) Geifa’8 Sohn und Nadıfolger, 
Stephan, der Heilige genannt, einer der größten Fürften, welchen bie 
ungarifche Geſchichte aufzumeifen hat. Er hatte anfangs Unzufriedenheit 
und Aufruhr der Großen zu befämpfen, denen die neue Religion zumiber 
war, weil fie die Freilaſſung ber Chriftenfflaven von ihnen verlangte. 
Aber Stephan flug die Empbrer, und entfchieb dadurch ben Steg des 
Ölanbens und der Eultur über Heiventhum und Barbarei. Seine feft 
geficherte Herrſchaft ſchmückte er durch ven Glanz bes Köntgstitels, und 
wurde von Kaiſer und Papft in dieſer Würbe anerlannt. Auch gab er 
dem Staate eine neue Verfaſſung, welche mit vem Lehnsweſen in ande 
ren Ländern viele Einrichtungen theilte. Mit dem Rathe der Großen 
und Prälgten des Reiches fellte der König nach den hergebrachten Ge= 
wohnheiten die Regierung führen. Das ganze Land war m 72 Graf 
(haften (Comitate, Geipanfchaften) getheilt, deren Borfteher in allen 
gerichtlichen und kriegerifchen Angelegenheiten, die Grafen, vom Here 
ſcher ernannt wurden. An ber Spite der ganzen Rechtspflege ſtand der 
Balatinus (Pfalzgraf) von Ungarn. Den Adel des Landes bildeten die 


Ungern. Stephan’s Einrichtungen. ‘55 


Vehenslente, weldhen, wie in den germanifchen und romaniſchen Ländern, 
ven den Töniglihen Beflgungen Güter zur widerruflichen Benutzung 


gegen Hof= und Kriegsdienfte verliehen wurden, und die freiherelichen .' 


Geſchlechter, Nachkommen derer, welche als freie Kriegsleute einft im 
dem Heere gedient hatten, das Ungarn eroberte. Diefe befaßen von allen 
Abgaben freie Stammgütet, die in der Familie vererbt wurden, und 
hatten auf ihren Befigungen freie und felbftändige Verwaltung. Aufer- 
ben gab e8 gemeine Freie, an die Scholle gebundene Hörige und Leib- 
eigene, die verfauft werben durften. 


Stephan’s Gefete laffen uns auch einen Blick in den Zuſtand ber 
Bildung und der gefelligen Berhältniffe der Nation thun. Auf Morb 
mit dem Schwerte ſtand die Todesſtrafe; falls eik Dann feine Ehefrau 
erſchlug, büßte er e8, wenn er dem Örafenftande angehörte, mit funfzig, 
wenn er ein gemeiner Freier war, mit fünf Kühen, die er den Verwand⸗ 
ten ber Getödteten ala Wehrgelv geben müßte. Die Entführung einer 
Jungfrau ward, aud wenn fie zurüdgeliefert und die Aeltern ſich mit 
dem Räuber ausgef öhnt hatten, mit fünf bis zehn Kühen geftraft. Dies 
bereien wurben vorzüglich bei Frauen und Knechten geahndet. Jene 
verloren, wenn fie zum dritten Dale ergriffen wurden, ihre Freiheit; 
diefe aber bei dem erften Male die Nafe oder fünf Kühe, bei dem zweiten 
Male die Ohren und bei dem dritten Male das Leben. Eine Verläum- 
bung am Hofe von ber Art, daß fie zwei Grafen in Zwift bringen konnte 
oder gebracht hatte, wurde mit Abfchneidung der Zunge; wenn fie zum 
Nachtheil des Königs geſchehen war, mit den Tode beftraft. 


Das ungarifhe Stantsrecht hatte einen größeren Mangel, als 
den einer beftimmten Erbfolgeordnung. Es war blos feflgeiegt, daß 
dem Arpadifchen Gefchlechte die Herrſchaft gebühre, ohne fefte Regel, 
nach welcher unter ben Prinzen bes Hauſes zu enticheiden ſei. Dar⸗ 
ans entitand ein unfeliges Schwanten zwifchen einer Erb⸗ und Wahl- 
monarchie; daraus gingen nach dem Tode Stephan’s des Heiligen 
(1038, jene Zwiftigleiten hervor, in die Kaiſer Heinvich III. eingriff, 
und beren fchon in der dentſchen Geſchichte Erwähnung geſchehen iſt. 
Die Berwirrung enbete erſt im Jahre 1077, wo Ladislans L der Hei⸗ 
lige (geft. 1095) durch einſtimmige Wahl aller Großen ven Thron be= 
flieg. Er gab Gefee zur Aufrechthaltung der Orbnung, und konnte 
dann auch Fräftiger nach Außen wirken. Labisfaus’ Schwefter, Helena, 
bie Wittwe des Königd Zvonimir von Kroatien, konnte ihr Anſehen 
gegen bie elf Stammbänpter (Snpane), unter welche jenes Boll ver 
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* theilt war, nicht geltend machen, und fuchte deshalb die Hälfe ihres 
Bruders. Er erfchien, unterwarf das Land und ernannte feinen Neffen, 
Almus, zum Herzog von Kroatien und Slavonien. 
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Die Geſchichte der Chalifen oder Könige von Cordova iſt ſo wenig 
als die der Dynaſtien in Aſien und Afrika von Regentenzwiftigfeiten, 
bürgerlichen Unruhen und Empörungen ver Statthalter frei; aber mit⸗ 
ten unter diefen inneren Kriegen und ven äußeren gegen bie chriftlichen 
Staaten der Salbinfel, bietet fih uns eine überrafhend hohe Blüthe 
dieſes arabifhen Reiches dar, aus der wir [ließen dürfen, daß jenes’ 
Waffengetümmel nicht fehr zerftörend wirkte, und die Betriebjamleit und 
Thätigkeit der Nation groß genug gewefen fein muß, um bie Gunft ver 
Natur und des Himmelftrih8 in den Zeiten der Ruhe doppelt zu be= 
nuten. Unter ber Regierung des Königs Alhakem Almoſtanſir (fl. 976), 
von dem gefagt wird, daß er die Lanzen und Schwerter in Spaten und 
Pflugfharen verwandelt habe, fand man nad arabifhen Berichten im 
Reiche: ſechs große Städte und Site der Militairbezirfe, achtzig Stäpte 
von ftarfer Bevölkerung und breihundert vom britten Range; bie Zahl 
ber Flecken, Dörfer, Schlöffer und Meierhöfe war unermeßlid ; der 
Diftrict, welchen der Guadalquivir bewäflert, enthielt allein zwölftau⸗ 
fend. In Cordova follen zweimalhunderttaufend Häufer, ſechshundert 
Mofcheen, funfzig Spitäler, achtzig öffentliche Schulen und neunhundert 
Öffentliche Bäder gezählt worden fein. Die Stantseinkünfte betrugen 
jährlich zwölf Millionen Goldſtücke, ohne die Abgaben in Früchten und 
Naturalien. Schwerli darf man es mit diefen Zahlen genau nehmen; 
fo viel aber auch in den Angaben übertrieben fein mag, der große Wohl- 
fland und glänzende Reichthum bes Staats in jeber äußern Beziehung 
läßt fich nicht verfennen. Die Bergwerle wurden eifrig betrieben, ber 
Aderbau war im höchſten Flor, der Boden warb mit fehr großer Ein⸗ 
ficht bewirthſchaftet, die Vornehmſten befchäftigten ſich eigenhändig mit 
dem Gartenbau, Biele unter dem Volle ergriff die alte Neigung ihrer 
Bäter, mit weidenden Heerben von einer Landfchaft zur andern zu ziehen 
und ein Wanderleben zu führen. Nicht weniger blühten Handwerk und 
Gewerbe, techniſche Sertigfeit jeder Art, Fabrilen und Handel. Künfle 
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und Wiſſenſchaften wurden geachtet und erfreuten ſich eifriger Pflege, 
nicht ohne bebeutenbe Einwirkung auf das chriſtliche Europa; faft aus 
allen Ländern des abenpländifchen Europa zogen Wißbegierige nadı Spa- 
nien, wenigftens in die fpanifche Dark, um von ben Araber zu lernen. 
Wie das zehnte Jahrhundert aber die höchſte Erfcheinung diefer Blüthe 
if, fo begann auch mit dem Ende vefjelben der ſichtliche Verfall. Kraft⸗ 
loſe Regenten beftiegen ven Thron, oberfte Staatsbeamte erhielten alle 
Macht, die Empörungen und Gewaltthaten bäuften fih, bis 1037 die 
Dynaſtie der Omijaden erloſch und das Reich faft in fo viele einzelne 
Herrſchaften zerfiel, als es bedeutende Städte zählte. 

Diefer Herrfchaft der Araber oder Mauren, wie fie bier biefen, 
ftand eine zweite auf ber Halbinfel gegenüber, die riftlihe. Aber vie 
Anfänge ber ſich nem bildenden chriftlihen Staaten find dunkel. Der 
Anführer jener Gothen, die fih, um den Moslemin zu entgehen, in bie 
Gebirge des Nordens zurüdgezegen hatten, wird Pelayo (Pelagius) ge- 
nannt. Nach und nach breiteten fich die Chriften ans, und nahmen ven 
Arabern Gallicien und alles Land bis an ven Duero. Dies hriftliche 
Königreich hieß Afturien oder Oviebo, in welche Stabt König Alfons IL 
792 die Reſidenz verlegte. In der Folge, als Orbogno II. Leon zum 
Herricherfige machte (914), gab diefe Stadt dem Reiche den Namen. 
Daneben beftand eine Grafſchaft Burgos over Eaftilien, fpäterhin zum 
Königreich erhoben; und aus den Eroberungen Karl's des Großen im 
Spanien, bie fpanifhe Mark genannt, waren zwei unabhängige Herr⸗ 
haften hervorgegangen: das Ktönigreich Navarra und die Graffchaft 
Barcelona (Catalonien). Zu diefen kam im elften Jahrhunderte (1084) 
nod durch die Theilung ber Länder des Königs Sancho bes Großen von 
Navarra ein neues Königreich, das von Aragon (Aragonien); wogegen 
aber kurz vorher Leon mit Eaftilien vereinigt worden war. Alle diefe 
Staaten waren in beftändigen Kämpfen mit ven Mauren verwidelt, das 
Kriegsglück ſchwankte in den unzähligen Treffen, die fie einander liefer- 
ten; aber die früherhin erfchlafite Kraft der romaniſtrien Gothen war in 
biefem Streit neu geboren worben, und wurde von Tage zu Tage im 
Harniſch geftählter und feiter. Der ritterliche Sinn, den die Zeit überall 
ausbildete und hob, erhielt durch ven nie ruhenden heiligen Kampf mit 
den Unglänbigen, durch die fübliche Sonne des Landes, durch den eigen- 
tbümlichen Freiheitsſtolz, der von den Bergen herablam, hier eine ganz 
befondere Färbung und Ausbildung, deren Spuren auch in ben fpäteren 
Jahrhunderten noch deutlich hervortreten. Damals, als Ferdinand L 
von Caftilien und feine Söhne Sancho IL und Alfonfo VL Madrid 
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umd fogar Toledo, eine der ſechs Hauptſtädte der Mohammedaner, er⸗ 
oberten, erlangte unter allen Kämpfern der Ehriften den höchſten Ruhm 
Don Rodrigo Diaz, von Bivar bei Burgos, von bewundernden Feinden 
Cid (eigentlich Sid el battal, Herr des Kampfes), von Caſtilien's König 
und Bolt Campeador (Kampfheld ohne leihen) genannt (fi. 1099). 
Mehr noch als durch Urkunde und geſchichtliche Darftellung ift fein Ans 
denken durch mannichfache von feinem Volle zum Preiſe des Helden ge⸗ 
fungene Romanzen, in welchen ſich das fchönfte Nationalgefühl edel und 
großartig ausſpricht, auf Die Nachwelt gekommen. 


Mittlere Geſchichte. 


Dritter Beitranm. 


Dom eriten Kreuzzug bis auf Rudolf von Habsburg 
(1096 — 1273.) 


1. Einleitung. 


Ungeachtet Bapft Gregor VII. die Kirhenverfaflung reformirt hat 
and mit dem beutfchen Reiche ein Vergleich über die gegenfeitigen Rechte 
gefchloffen worden ift, fehen wir in dem nun folgenden Zeitraum ben 
Kampf zwifchen Kaifertgum und Hierarchie dennoch aufs Neue entbren- 
nen. Staat und Kirche ftellen ihrenherrlichiten und gemaltigften Häupter 
einander gegenüber: es gilt nicht mehr dies oder jenes einzelne Privile⸗ 
gium; es gilt die Hoheit über die germaniſche Welt Aus der Reihe ver 
Nachfolger Betri, deſſen Stuhl jetzt nit mehr durch Adelsparteien ber 
Stadt oder durch den König der Deutfchen beſetzt wird, erheben ſich die 
großen ©eftalten Alexander's IIL, Innocenz' III. und Gregor's IX, 
welche das Bewußtſein von der allgemeinen Herrfchaft des Chriften- 
thums durch die von ihnen vertretene Kirche lebendig in fich tragen. 
Audı pas Kaiſerthum gießt die ganze ſchöpferiſche Macht feiner Idee in 
den Geift Friedrich's I. und Friebrih’8 II. Die alte Herrlichkeit der 
romiſchen Imperatoren, welche fie ihre Vorfahren im Reich nennen, 
wollen fie ihrem Thron wieder gewinnen; und wenn ber erfte dieſes 
hohe Ziel nur in der ritterlihen Weife feiner Zeit mit Schwert und 
Lanze zu erreichen juchte, ohne die Veränderungen zu faflen, durch bie 
das italienifche Leben dem beutjchen vorausgeeilt war: fo verlegte fchen 
der andere den Kampf zugleich auf eim höheres, geiftiges Terrain und 
deuntete damit hinaus in bie Zulunft, von welder Seite her dem Papft- 
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thum dereinft der Untergang nahen werde. Die Hohenftaufen ermatteten 
in dem langen Ringen und unterlagen endlich todesmüde den Gegnern, 
der Glanz der Kaiferfrone finft mit dem zweiten Friedrich ins Grab; 
aber fterbend ziehen fie die Tiara in den Abgrund und ein halbes Jahr⸗ 
hundert nach ihrem Sturze gibt e8 auch feinen Bapft mehr in frühe 
ver Weife. 

Während dieſes harten Streites der beiden höchſten Gewalten ber 
damaligen Welt tritt Die Chriftenheit dernoch geſammelt und einig nach 
Außen Hin anf. Die Hänpter der Kirche lenken und unterhalten ven 
Angriff des Abenplandes auf die mohammedaniſche Welt, welcher die 
Macht der religidfen Vorftellungen über die germanifchen Völler in der 
höchſten Weife bekundet. Die gewonnenen Länder wurden nidyt behaup⸗ 
tet; wohl aber eroberten die Europäer die Kenntniß der morgenlänbifchen 
Keiche, ihrer Bildung, ihres Lebens, ihrer eigenthämlichen Kunſtfertig⸗ 
keit. Die ſchönſten Geftaltungen des Mittelalters kommen in Mitten 
ober in Folge dieſes Kampfes zur Reife. Die feit dem Untergang des 
Karolingifhen Staates getrennten Nationen des Dccidents treten durch 
die Kreuzzüge wieder in nähere Berührung und erkennen bie Ueberein- 
flimmung ber in den einzelnen Ländern entwidelten Formen des Lehns⸗ 
wefens und ber Hierarchie. Die freie und flarfe germanifche Individua⸗ 
Tität treibt ihre hoͤchſte Blüthe in dem Kitterftand, ver fich bier aus allen 
Reihen zufammenfindet, feine Richtung auf das Chriſtliche und Kirche 
Tiche erhält und auf eigene Hand, ohne Unterfchien ver Bolfsthämlichkeit, 
in Serufalem, Eypern und Griehenland Staaten fliftet, die feinem Le⸗ 
ben und Treiben angemefjen find. Die höhere Bildung, bie der Ritter 
aus dem Orient zurückbrachte, erzeugte im Schooße des abeligen Lebens 
bei allen Völkern Weſteuropa's eine Boefie des innigen Gefühle und der 
ftarfen Empfindung, wie fle die Welt bis dahin noch nicht gelfannt hatte; 
und die mannichfaltiger gewordenen Bedürfniſſe, an deren Herbeiſchaffung 
und Befriedigung jet ganze Klaffen und Stände arbeiten mußten, rief 
jene lebendige Entwidelung und jene reiche Kraft des ftäbtifchen Lebens 
hervor, an deſſen Urfprung wie im vorigen’ Zeitraum vorübergingen. 
So erhob fi gleichförmig durch Die Staaten ein demokratiſches Element 
neben dem monarchiſchen und ariſtokratiſchen, welche bisher allein ge= 
herrſcht Hatten. - Im die Stäpte hat fi die alte freie Gemeinbe zuſam⸗ 
mengebrängt und lebt hier wieber anf; durch fie ift den Fürſten ein Mit⸗ 
tel gegeben, ven Troß der Lehnsleute zu brechen. Landbeſitz ift nun nicht 
mehr die einzige Duelle und Grundlage des Lebens; e3 gibt noch einen 
anderen Unterhalt, ein ſchneller erreichbares, flüffiges Beſitzthum, das 
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Geld, welches dem ſcharfblickenden Verſtand, der fertigen und kunſtreichen 
Hand bei eifriger Arbeit bald zufließt. Der Adel kann mit dieſer Leich⸗ 
tigleit des Erwerbs nicht Schritt halten, und feine ärmeren Mitglieder 
fuchen die Schärfe des Schwerts und die Spite der Lanze hervor, um 
möühelojen Gewinn und mangelnde Bedürfniſſe durch Raub und Plün- 
berufig der Bürger zu finden. 

Auch die Kirche empfing von den Kreuzzügen die bebeutfamften Rück⸗ 
wirkungen. Die geiftige Erregung der Zeit führte zu mannichfadhen 
Berbefierungen und firengeren Anforderungen in den Streifen des Mönch⸗ 
thums; zugleich aber äußerte fich die ſelbſtändiger geworbene Reflexion 
und ein tieferes, obwohl oft unflares Gefühl durch Oppofition gegen bie 
Berfofjung und die Lehre der Kirche, und machte ſich in verfchievenen 
Ketzereien Ruft. Einen fiheren Gang und eine fixengere Durchbildung 
erhielt diejenige Richtung des Verſtandes, bie ſich mit ber Betrachtung 
und ten formalen Beweifen der chriftlichen Dogmen befchäftigte. Im 
den Klöftern entftanden, erhielt fie bald Ausbreitung und größere Wirk: 
famkeit durch die aufleimenden hohen Schulen. Andere wiſſenſchaftliche 
Beitrebungen wandten fi) zuräd auf. die Erforfhung des alten römi⸗ 
fhen Rechts, das ebenfo der Unerlennung von der Berechtigung bes 
Individuums Bahn brach, wie es die abfolutiftiihen Neigungen ver 
Fürften förderte. Engeres Zufammenwohnen ver Menſchen, verwidel- 
tere Berhältnifje des Lebens und der bürgerlichen Geſellſchaft machten 
das Bedürfniß einer reicher ausgebildeten Geſetzgebung als der bisheri⸗ 
gen, beſonders den Bürgern, die einander nicht ausweichen fonnten, 
pringend fühlbar. Aber während die italienischen Städte dieſem Mangel 
durch Aufnahme römischer Borjchriften und Beitimmungen in ihre Eta- 
tnte abzuhelfen fuchten, bemühten ſich andere, vor allen bie deutſchen 
Städte, ihre eigenen Gewohnheiten zu. diefem Endzweck ſelbſtändig weis 
ter zu-geftalten. So wurben Eigenthum und Verträge unter fefte Nor⸗ 
men geftellt und nach niebergefchriebenen Regeln beurtheilt; e8 entitan- 
den neue, auf bie Reflerion des Berftanves und gleihmäßige Abmägung 
gegründete Yormen des Lebens, welche im Laufe der Jahrhunderte all- 
mahlig auch Über die andeten Stände und Kreife des Staats ausgedehnt 
wurden. Die Empfindung aber, welche vorzugsweiſe der Boden der 
Feudalitãt gewejen war, hatte bei den Bürgern in den Schooß der Fa⸗ 
milien und in das Innere der Corporationen der Kaufleute und Hands 
werker zurüdweichen müfjen. 

Werfen wir nod) einen Blid auf die einzelnen Reiche des Abend⸗ 
Landes. Während die Hohenſtaufiſchen Kaiſer um ihre allgemeine Stel- 
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lung oder um Ideale in Italien fämpften, ging der Moment zur praftie 
Shen Geſtaltung Deutſchland's als eines befonderen Staates verloren. 
Friedrich II. dachte nur darauf, dieſſeits der Berge nicht gehindert zur 
werben, und opferte beshalb ein_Stüd der Hoheitsrechte und ber Reiche 
güter nad) dem anderen auf. So bildete fidy denn hier eine Reihe grö= 
Berer oder Heinerer Fürftenthümer, deren Emporlommen zum Zheil an 
frühere Stammeigenthlimlichleiten, zum Theil an bie Thätigkeit und das 
Glück ausgezeichneter Männer geknüpft if. Im ihrem Verhältniß zu 
ben folgenden Herrfchern erfcheinen fie ziemlich ſelbſtändig. Noch ſchlim⸗ 
mer gebt e8 in Italien, wo nach der Entfernung der zuſammenhaltenden 
Vormacht der Deutfchen alles in Heine und völlig frei für fich daſtehende 
Punkte auseinandergeht. Dennoch aber gewinnt das deutſche Xeben nach 
Außen hin eine große Verbreitung in diefem Zeitraum. Die Richtung 
auf Bekämpfung und Belehrung der Heiden, bie fi in den Kreuzzügen 
am größten und erhabenften offenbarte, wurde aud auf die Grenzvölker 
Deutſchland's übertragen. Deutſche Sitte und Art machte fih von Un⸗ 
garn bis zum finnifchen Meerbufen geltend; wie einft in der Völker⸗ 
wanderung nach Weiten, fo dringen jegt die Germanen nad) Often vor, 
und die Grundfteine zu Reichen wurden gelegt, welche den mertwärbigs 
ſten Einfluß auf den fpäteren Lauf der Weltgefchichte geäußert haben. 
Einen ganz entgegengefetten Weg der politiihen Entwidelung als 
Deutfhland, ſchlug Frankreich ein. Hier erhob ſich bei der Erblichkeit 
der Lehen auch der erbliche Fürftenthron, mit ihm die Einheit umd Kraft 
des Staates. Die Verſchiedenheiten ver Provinzen des Nordens und 
Südens wurden ausgelöfcht, und die Macht ber großen Bafallen ift 
fhon in den weſentlichen Punkten gebrochen. In England hatten durch 
die Einrichtungen Wilhelm's bei der normanniſchen Exoberung die Bros 
vinzen und einzelnen Rehnöträger niemals eine Bedeutung erlangt, wohl 
aber treten in diefen Zeiten die Barone gemeinſam, als Stand, gegen 
die Willfür ihrer Könige auf. Die gegenfeitigen Rechte und Pflichten - 
werben durch förmliche Geſetze beftimmt, mit welchen vie weitere Ent⸗ 
widelung der öffentlihen Verbältuiffe in dieſem Staate auf das engfte 
verknäpft ift. 
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2. Beranlaffung zu den Krenzzügen, 


Wallfahrten nach dem gelobten Lande waren bei den außerhalb bef- 
felben lebenden Ehriften ſchon fehr früh Sitte. Beſonders häufig aber 
wurden fie ſeit den Zeiten Eonftantin’8 des Großen, welcher das angeb- 
liche Grab des Erlöfers mit einem fchönen Gewölbe hatte überbauen, 
umd daneben eine Kirche mit aller kaiſerlichen Pracht aufführen Laffen. 
Seine Mutter, die heilige Helena, begab fich noch im hohen Alter zu 
den beiligen Stätten, unb gründete dort noch einige Kirchen. Seitdem 
ſah man Rilger in Menge, aus der Nähe, wie aus meiter Ferne, bald 
einzeln, bald m Schaaren, nach Paläſtina wandern, unter ihnen oft vors 
nehme Herren, geiftlihen und weltlichen Standes. Wurde die Menge 
dazu durch die Meinung getrieben, daß ein Gebet in der Kirche des hei= 
Iigen Grabes verrichtet, von allen Sünden reinige und die Pforten des 
Himmels öffne: fo gab es dagegen auch viele Gemüther, die ein höherer, 
echt frommer Sinn dorthin zug. Wahre innige Liebe zu dem Erlöfer 
mußte in ben Herzen das Verlangen entzünten, bie heilige Erde zu be= 
treten, auf ber fein Fuß einft gewandelt, und brünftige Verehrung in 
heißen Thränen auf dem Streuzeshügel auszufchütten, auf dem er einft 
fein Blut für die Menfchheit vergoffen hatte. Die Araber, feit dem 
ftebenten Jahrhundert die Beherrſcher dieſer Länder, flörten folde An⸗ 
dachtsübungen nicht, ließen ven Patriarchen und die chriſtliche Gemeinde 
zu Jeruſalem ungekränkt, und ſanden bei den häufigen Beſuchen fremder 
Pilger ſogar ihren Vortheil. Karl der Große ſchloß überdies ein Freund⸗ 
ſchaftobummdniß mit Harun al Raſchid, und erſuchte ihn, die chriſtlichen 
Wallfahrer auf alle Weiſe zu ſchützen. Auch lockten religidſe Bedürfniſſe 
ud Wunſche nicht allein nach dem Morgenlande; viele Reiſen dorthin 
wurben des Handels wegen unternommen, vorzüglich von ben Seeftähten 
des mittelldndiſchen Meeres aus, und ber begonnene Verkehr lehrte die 
Abendlaͤnder bald die koſtlichen Waaren des Orients ſchätzen. As das 
heilige Land der Herrfchaft der äguptifchen Chalifen unterworfen wurde, 
Hatten die Bilger ſchon mit mannichfachen Bedrüdungen zu kämpfen, und 
voch wurden vie Wallfahrten im elften Jahrhundert immer zahlreicher. 
So traten unter Andern 1065 der Erzbifchof Siegfried von Mainz und 
De Biichöfe Günther von Bamberg, Dtto von Negensburg und Wil 
beim von Utrecht mit einem Gefolge von fieben Tauſend eine Pilgerreife 
nach Yerufalem an, bie beſonders berühmt gewerben if. Sie beftanden 
viele Gefahren und nur zwei Tauſend dverfelben fahen ihr Vaterland 
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wieder. Es waren diefe Pilgerzüge nur eine andere Aenßerung jenes 
myſtiſch⸗ ascetiſchen Geiſtes, der das ganze Jahrhundert erfüllte und in 
den Mönden von Eluny, wie wir oben fahen, feine vornehmften Ber⸗ 
treter hatte *). 

Indeß war die Zeit gelommen, wo die Drangfale fich häuften. 
Denn als die Selpfchuden, wie ſchon chen erzählt ift, Syrien erobert 
hatten, fiel pie Gewalt in jenen Gegenden an rohe Schwärme. Seitdem 
Orthok, der Führer einer türlifchen Horve, von Tutufch, Malek Schah's 
Bruder, Ierufalem erhalten hatte, erſchollen laute Wehllagen: Barbaren 
hätten die Heiligthümer inne, mißhandelten die Chriften, beſchimpften 
bie geweihten Dexter, und bulbeten die Andachten der gläubigen Pilger 
nicht mehr. Diefe Kunde ging vielen frommen Männern im Abenblande 
zu Herzen, und wedte den Wunſch, in Heereömaffen borthin zu wall- 
fahrten und das heilige Land, die theuerfte Heliquie Chriſti und der Apo⸗ 
ftel, den Ingläubigen mit dem Schwerte in der Hand zu entreißen. 
Schon einige Zeit vorher war ©regor VIL von den griechiſchen Kaifer 
um Hilfe gegen die Seldſchucken angegangen worden; und ba er hoffte 
bei dieſer Gelegenheit die abgefallene griechiſche Kirche mit der römischen 
vereinigen zu können, fo wollte er die Schwäche des byzantiniſchen Hofes 
und die Stimmung der abendländifchen Völker benuten, und forberte 
die Könige von Frankreich und Deutfchland zu einem Feldzuge gegen bie 
Saracenen auf, dem er in Perfon beimohnen mollte (1074). Aber eine 
Unternehmung, wie fie kurz nach feinem Tode in der That verwirklicht 
ward, einen Kreuzzug in dem fpäteren Sinne beabfichtigte er ſchwerlich; 
fein Ranıpf mit Heinrich, der bald darauf zum Ausbruch kam, ließ ihm 
dann keine Zeit mehr, an den Plan zu denen, und fein Tod vereitelte 
deſſen Ausführung völlig. 

Da erſchien ein fonberbarer Mann, Beter von Achery, gebürtig 
aus Amiens, der ehedem in frommem Drange bie Welt verlaffen, das 
Einfiedlerleben gewählt, und dann auch eine Wallfahrt nadı Paläftina 
unternommen hatte (1093); ihn entflammte das Schidfal der dortigen 
Chriften zu einer glühenden Begeifterung, den Heiland zu rächen; er 
glaubte ſich berufen, das große Unternehmen ind Werk zu feben. Ex 
kam nad) Rom, überreichte dem Papfte Urban IL. (1088 — 1099), Gre⸗ 
gor’d zweiten Nachfolger, Bittfchriften von ven bevrängten Patriarchen 

von Serufalen, und machte ihm ein rührendes Gemälde von der Rage 
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ver Chriſten und dem Schidfale der Pilger in PBaläftina; Chriftus, er⸗ 
zählte er, fei ihm im Traume erſchienen, nnd babe ihm befohlen, bie 
ganze Welt zur Befreiung des heiligen Grabes aufzubieten. Urban, ob» 
Thon damals ſelbſt vor den Anhängern des fi) noch immer behaupten- 
den Gegenpapftes Clemens in Rom nicht fiher, faßte doch den gewaltie 
gen Plan, vie abendländifche Chriftenheit in Bewegung zu feßen gegen 
008 Morgenland. Peter zog durch Italien und Frankreich, ven an ihn 
trgangenen Ruf des Heilandes von Stadt zu Stadt zu verfündigen, und 
fo die Gemüther auf das vorzubereiten, was Urban felbft zu vollenden 
entichloffen war. Der Ruf von tem heiligen Pilgersmanne flog ihm 
weit voran, und Überall, wo er erſchien, ward er als ein Bote Gottes 
betrachtet. Sein Aeußeres verftärkte den Eindrud, den feine Predigten 
machten. Abgezehrt von Hunger und Durſt und langen Befchwerben, 
barfuß und mit entblößtem Scheitel, in Lumpen gelleivet, einen Strid 
um bie Lenden und in der Hand ein Erucifir, zog er auf einem Eſel 
figenb einher. Doc der Strom feiner Rede und der Senerblid feiner 
tiefliegenden Augen drangen in die Herzen aller Hörenden; fein Eifer 
für die Religion und fein ftrenges Leben flößten Bewunderung und Ehr⸗ 
furcht ein. Er prebigte in Kirchen, an Kreuzwegen und auf ber Heer⸗ 
ftraße, und feine fliegende Beredtſamkeit regte alle Gemüther auf. Im 
den heiligen Krieg zu ziehen, fuchten Greife noch die längft verrofteten 
Waffen hervor, und Kinder übten fich, die Lanze zu tragen. 

In langen, alle bisherigen Ordnungen anflöfenden Kämpfen waren 
die friegerifchen Neigungen der Völker gefteigert, und wie bie myſtiſche 
Richtung der Zeit eine Befreiung des heiligen Grabes verbienftlich er⸗ 
feinen ließ, fo machte auch den unteren Klaſſen Elend und bärtefter 
Drud eine Veränderung ihrer Lage wünſchenswerth. In den romani⸗ 
Then Ländern war die Aufregung größer als in Deutfchland; die Nor⸗ 
mannen in ihrem abenteuernden Einne waren für den neuen Gedanken 
am meiften empfänglich; doc, durchdrang der Auf mehr ober weniger 
das gefammte Abendland und fand überall feinen Wiederhall. Und ges 
rade damals war bie alte Einheit der occidentalifchen Chriftenheit, die 
Giöher unter den Kaifern beftanven hatte, vernichtet; der Papſt hatte 
einen entfcheidenden Sieg Über den Kaiſer davon getragen, indem er ihm 
feinen Sohn Konrad entgegenftellte (1094). Urban, rüftig, fchöpferifch, 
voll Kraft und Leben wie er war, ftellte den verlorenen Zufammenhang 
unter der Führung der Kirche wieder ber; er war es, „der ber neuen 
Entwidelung des Bölferlebens Wort und Verkörperung gab, ber die 
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Als ex die durch Peter hervorgernfene Bewegung weit genug gediehen 
ſah, fehrieb er ein Concilium nad) Piacenza aus, wo ſich eine große 
Menge von Geiftlihen und Laien verfammelte (März 1095). Die feu- 
ige Rede, in der er hier die große Angelegenheit der ganzen Chriftenheit 
zus Sprache brachte, verfehlte ihre Wirkung nicht. Geſandte des griechi⸗ 
ſchen Kaifers Alerius traten Überbied auf, und baten um Hülfe gegen 
die fi immer weiter ansbreitende Macht der Türken. Wirklich legten 
Biele ſchon hier das Gelübbe ab, hinzuziehen und gegen die Ungläubigen 
zu fümpfen. 

Hierauf wandte ſich der Papſt nad Frankreich. Auch hier berief ex 
für die Sache Gottes eine Berfammlung nad Clermont in Auvergne 
auf den November 1095, auf der fein eifriger Apoſtel Peter ebenfalls 
erihien. Eine weite Ebene war mit Biſchöfen, Fürſten, Nittern und 
Herren und mit ven Schaaren bes Vollkes bebedt, uud ald der Papft 
feiner Beredtfamfeit den Lauf ließ, und ihnen das unfterbliche Verdienſt 
and ben ewigen Lohn im Himmel, Bergebung der Sünden und Gnade 
bei Gott, mit Flammenworten ans Gewiſſen legte, da blieb kein Auge 
troden und feine Wange kalt; aus taufend Kehlen erſcholl der Ruf: 
Gott will es! Gott will es! ALS der Papft feine Rede geendet hatte, 
fniete zuerft ver Biſchof Adhemar von Buy vor ihm nieder, und bat ihn 
am Erlaubniß, dem heiligen Zuge beimohnen zu dürfen. Als er fie er⸗ 
halten, folgte feinem Beifpiele der Biſchof Wilhelm von Orange, und 
nad) diefem der größte Theil der anweſenden Geiftlichen und Laien. Sie 
- alle befteten nach alter Pilgerfitte und zum Zeichen des gemeinfamen 
Unternehmens ein rothes Kreuz auf ihre rechte Schulter. Am folgenden 
Tage erihienen Boten von Raimund von St. Gilles, Grafen von Tou— 
Ioufe und Markgrafen von Provence, einem der reichten Herm bes 
Abendlandes, der von dem geiftlihen Zuge der Zeit ganz durchdrungen 
war, und berichteten, mie ihr Here ſich anſchließen werde und bereits 
eine beträchtliche Anzahl Ritter zum heiligen Kriege verfammelt habe; 
worauf noch Mehrere das Kreuz annahmen. Den Antrag, daß er fid 
felbft an vie Spitze des Heeres ftellen möge, lehnte Urban ab, und er- 
nannte den wegen feiner Frömmigkeit und Rechtſchaffenheit geachteten 
Biſchof Adhemar zu feinen Stellvertreter und Legaten als geiftliches 
Oberhaupt des Heeres. 

Nach der Kirchenverfammlung reifte der Bapft perfönlich in Frank⸗ 
zeich umher, und ermunterte zur Pilgerfchaft mit großem Erfolge. Eben 
fo verbreiteten die Geiftlihen und Laien, weldye zu Clermont das Kreuz 
empfangen, die Begeifterung, die fic dort ergriffen hatte, in ihrer Hei⸗ 
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math. Jedermann fah Zeichen am Himmel, die, wie man meinte, Got⸗ 
te8 Willen unwiderſprechlich darlegten. Ein feuriger Weg, heißt es, 
ging durch bie dunkle Bläue nad) Morgen hin, und bald darauf erfchien 
der halbe Himmel blutroth. Ein Priefter wollte am Himmel ein Schwert, 
ein anderer ein ganzes Heer, ein dritter zwei feurige Ritter ferhtenb und 
ben mit bem Kreuze geſchmückten ſiegend geſehen haben; ja es ging bie 
Cage, Karl der Große ſei von den Todten auferftanden und werbe bie 
heiligen Streiter felbft anführen. Cine damals ausbrechende Seuche, 
das heilige feuer ‚genannt, wurde ſchon als göttliche Strafe der Yöge- 
zung auögelegt. 

Die große und allgemeine Bewegung, welche jest in Europa be= 
gann, hat gegen zwei Jahrhunderte gedauert; es ift harakteriftiich, daß 
fie mit der erften Erhebung des Papſtthums ihren Anfang nahm und 


wieder mit dem Sinken diefer Macht fich verlor. Aus Deutſchland und, 


Frankreich, aus England, Italien und dem falten Norden zogen Kriegs- 
heere auf Kriegäheere nad) Afien, man rechnet gegen fieben Millionen 
Menihen. Allen Kreuzfahrern (denn dies wurde der Name der heili- 
gen Krieger) war völliger Ablaß der Sünden verheißen, und denen, bie 
Geld und Gut zurüdließen, verfprady die Kirche, es in treue Verwah— 
rung zu nehmen, und e8 ven Wieverfehrenden unbeſchädigt zurückzuge— 
ben. Alle Zinfen follten aufgehoben fein, während der Schuloner im 
heiligen Lande wäre, und für die Hinterbliebenen jollte väterlich geforgt 
werden. Diefe Verſprechungen ver Geiftlichfeit ermunterten und be= 
rubigten Biele, und wen die Hoffnung des himmlischen Lohnes nicht 
begeifterte, den. bewog das Berlangen, beengenden Verhältniffen jeber 
Art zu entrinnen, und die Ausficht, in Griechenland und Afien reiche 


Beute fammeln zu fönnen. Die zinspflichtigen, hörigen ober leibeigenen 


Bauern, deren Lage äußerſt hart und gebrüdt war, ließen Pflug und 
Egge liegen, um fi, das Kreuz auf der Schulter, doch auch einmal ber 
Freiheit bewußt zu werden. Viele zogen aus mit Weib und Kind und 
ſämmtlichem Hausgeräth. 


[er j 
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8. Der erfte Kreuzzug. 
(1096 — 1099.) 


Außer den Spaniern, die im Innern ihre® Landes dieſelben Feinde 
zu belämpfen hatten, welche die Kreuzfahrer im Orient auffuchten, zeigte, 
wie gefagt, anfangs Fein Volk des Abendlandes bei dem allgemeinen 
Aufbraufen fo wenig Theilnahme al die Deutfchen. Denn nody immer 
dauerte der heftige Streit zwifchen Kaiſer und Papft und gab der Ra- 
tion Beihäftigung und Noth genug in der Heimath. Auch fpotteten bie 
befonneneren und fälteren Deutfchen der Pilgerſchaaren, die von jenſeits 
des Rheines aus Frankreich und Lothringen durch ihr Land zogen, als 
Betrogener, welche ber täufchenden. Hoffnung eines fernen Gewinnes 
wegen das Vaterland verließen. Erſt als die Maflen fi immer mehr 
bäuften, und bie georbneten Heere Durch das Land kamen, ließen ſich auch 
viele Deutfche bewegen, das Kreuz zu nehmen. 

Kein allgemeiner Oberanführer trat an die Spite ber in ben ver- 
ſchiedenen Ländern fih rüftenden Schaaren. Jeder Herzog oder Graf, 
der das Kreuz genommen, und durch Reichthum und Anfehen ein Heer 
zu führen im Stande war, fanımelte für ſich die Kreuzbrüder, vie unter 
feinem Panier ftreiten wollten. Unter ihnen ragte befonder8 hervor Gott⸗ 
fried von Bonillon, der Schwefterfohn Gozelo's des Budfigen, Herzogs 
von Niederlothringen, veffen Güter er ererbt, und deſſen Herzogthum er 


gleichfalls fpäterhin vom Kaifer Heinrich IV. erhalten hatte. Wie er ſich 


im Kampfe für dieſen hervorgethan, ift früher erzählt worden. So be= 
rühmt er feiner Tapferkeit wegen war, fo beliebt war er wegen feiner 
Rechtfchaffenheit, Zentfeligkeit und Frömmigkeit. Mit ihm nahmen feine 
Brüder, Euſtach und Balduin, das Kreuz. Div Übrigen Fürften waren: 
der oben ſchon genannte Graf Raimund IV. von Touloufe, ein alter 
Krieger, der fein Vaterland für immer aufgab, um feine letzten Tage 
einzig dem Dienfte bes heiligen Grabes zu widmen, dabei jedoch welt- 
Eichen Dingen keineswegs abgewanbt und überdies eigenfinnig und heftig 
war; Herzog Robert von der Normandie (ver Sohn Wilhelm’g des Er: 
oberers, und Bruder bes damaligen Königs von England, Wilhelm’s 
bes Rothen), welcher, der beftändigen Empdrungen und der Wiberfpen- 
fligfeit feiner Barone müde, feinem Bruder bad Land verlaufte und an 
der Spige vieler Pilger ins heilige Rand zog; Graf Robert von Flan⸗ 
bern, ein tapferer Kriefsmann, dem, wie Raimund, fein großer Reich⸗ 

thum erlaubte, unvermögende Kreuzfahrer zu unterflügen; Hugo, Graf 
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von Bermandois, Bruder des Königs Philipp von Frankreich; Stephan, 
Graf von Blois; und endlich nahmen auch Boemund, Fürft zu Tarent, 
feinem Bater Robert Guiscard an Tapferkeit, Kriegsgefhid und Ver⸗ 
ſchlagenheit ähnlich, und fein Better Tancred, ein kühner, trefflich ge= 
finnter Ritter, den überall das Ungewöhnliche am meiften anzog, an dem 
- Zuge Theil. Manche diefer Herren, 3. B. Raimund, Gottfried, Balduin 
und Tancred, weihten ihr Leben dieſem heiligen Kriege und Hofften, im 
bem eroberten Lande neue Reiche zu grünten; vor allen Boemund, den 
ſchon die normannifche Ueberlieferung anvegte, politifche Zwede im Oſten 
zu verfolgen. Nicht Wenige der Fürften verpfänbeten daher einen Theil 
ihrer Befigungen im Abendlande; daſſelbe thaten auch viele Kitter und 
Gemeine. 

Weislich faßte man den Beſchluß, daß nicht Alle denfelben Weg 
ziehen follten, damit das zahlreiche Volk nicht Einem Lande beſchwerlich 
falle; Conftantinopel follte der allgemeine Sammelplag der verfchiebenen 
Heere fein. Inden nun die Yürften rüfteten, dünkte die zum Aufbruch 
beflinnmte Seit, nad vollbrachter Ernte, Vielen fhon zu lang. Peter 
von Amiens fette fich bereits im Frühling des Jahres 1096 mit einem 
Heere in Bewegung, da®, ohne regelmäßige Waffen, ohne Gelb, felbft 
ohne Reiterei, theil® aus Leibeigenen, theils aus folhen Pilgern beftand, 
bie von den Fürften abgemwiefen waren. Zu ihm gefellte fih ein frans 
zöfifcher Ritter, Walther von Bacy oder Perejo; aber feine Schaaren 
waren ganz bem Heere Peter's gleich; fie zählten funfzehntaufend Mann 
zu Buß und nur acht Ritter. Schen in Köln trennte ſich Walther von 
Peter, und führte die Seinen dur Deutſchland und Ungarn ohne bes 
trächtliche Unfälle. Als fie num aber zu den Bulgaren famen, beren 
Keih im Norden die Sau und Donau begrenzten und ihnen bort ber 
Verkauf von Lebensmitteln verweigert ward, griffen fle Belgrad an, unb 
plünderten und raubten im Sande umher, bis die erbitterten Bulgaren 
in großen Schaaren über fie herfielen und Viele erfchlugen. Auch ber 
Führer ftarb bald darauf. Sein Neffe Walther, wegen feiner Dürftig« 
fcit Habenichts (Senzaveir) genannt, überließ die zügelloſen Plünderer 
ilren Schidjal und zog nur mit den Uuserlefenften weiter, bi in bie . 
Gegeud von Eonftantinopel, wo der griehiihe Kaiſer Alerius Comnenus 
fich ihrer annahm. 

Peter erfuhr nicht geringeres Ungemach, ehe ex mit feinem Nade 
irab, der zu viertaufend Dann angewachſen war, bis dahin gelangte. 
Auch er kam glücklich bis an die Grenze von Ungarn; ba entſtand Arge 
wohn uud Haß gegen die Einwohner, Semlin warb von den Pilgern 
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erftürmt und viertaufend feiner Einwohner erſchlagen. Dagegen erlitt 
Peter bei Niffa großen Verluſt an Menfchen und Gepäd, und büßte alle 
feine Wagen ein. nblich vereinigte er fih, kaum dem Hunger entron= 
nen und in einem höchft traurigen Zuftante, mit dem Ritter Walther, 
trat dann ven Kaiſer Alexius felbft an und bat ihn um Lebensmittel und 
andere Unterftätung für fein Heer. Diefe gewährte der Kaifer, und rieth 
Peter zugleih, bis zur Anfunft ber grüßeren Heere in Europa zu ver- 
weilen, weil er zu fhwad zum Kampfe gegen die Türken fei. Aber vie 
Pilger achteten viefer Borftellungen nicht, fondern baten fo dringend um 
Schiffe, daß fie ihnen endlich geliefert wurden. Damit fetten denn Peter 
und Walther zu ihrem Verderben nad Dithynien über; denn bort ges 
riethen ihre Schaaren unter einander felbft in Swift und fielen bei 
ihren Plünderungen truppmeife in die Hände der Scheldſchucken; biefe 
vernichteten ſchließlich das ganze Heer, bis auf dreitauſend Dann, welche 
ſich nad) Eonftantinopel retteten. Peter war ſchon früher dorthin zurück⸗ 
gelehrt, Walther hatte in einem Treffen feinen Tod gefunden. 

Ein dritte® Heer, ungefähr funfzehntaufend Dann ftarf, von einem 
Deutſchen, bem Presbyter Gottſchalk, in den Rheingegenven gefammelt 
und geführt, noch roher und lafterhafter als Peter's Schaaren, fand 
fhon in Ungarn, feiner frehen Räubereien wegen, den Untergang. 
Ebenſo ausſchweifend und zügellos durchzog ein vierter in Lothringen 
gefammelter Haufe, an deſſen Spige der Laienbruber Volkmar ſtand, 
die beutichen Länder. Alle diefe Kreuzfahrer dehnten den Begriff der 
Beinde Ehrifti, gegen welche fie ftreiten follten, auch auf Die Juden aus, 
und fielen, theil® von blindem Religionseifer, theild von Habfucht getrie= 
ben, über diefelben her, ermorbeten fie aufs granjamfte und plünderten 
ihre Güter; ein Schidfal, welches befonders die in den rheinifchen Städ⸗ 
ten wohnenden Iſraeliten traf. In Mainz ftieß zu jenen Lotbringifchen 
Schaaren noch Graf Emiho von Leiningen mit einem ſtarken Haufen 
von gleicher Gefinnung, der an ben Oräuelthaten gegen bie Juden den 
thätigften Antheil nahm. Auch dieſe Heeresimaffen wurden ſãmmtlich 
ſchon in Ungarn entweder niedergehauen oder zur Flucht gezwungen. 

So waren denn bis zum Anfange des Sommers, ehe noch einer 
der Fürſten ſich geregt hatte, nad) einer mäßigen Berechnung gegen hun⸗ 
berttaufend Menſchen aus Frankreich und Deutjchland fortgegogen, und 
hatten, ohne das heilige Land auch nur gefehen zu haben, bereits auf 
bem Wege ihr Grab gefunden. Nun erft, und zwar zur beftimmten Zeit, 
um bie Mitte des Auguft 1096, brach Gottfried von Bouillon, deffen 
Heerfahrt Kaifer Heinrich IV. genehmigt hatte, mit achtzigtauſend Fuß: 
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gängern und zehntauſend Reitern auf*). Seine beiden Bruder und viele 
Grafen, Ritter, Biſchöfe und andere Herren aus Flandern, Hennegan 
und %othringen begleiteten ihn. Er zog in guter Ordnung durch Obers 
deutſchland, äffnete fih den Weg durch Ungern mit Güte, indem er 
Bünbniffe machte und Geifeln gab, und langte ohne Störung in Thra⸗ 
cien an. In Philippopolis erhielt er die Nachricht, daß Graf Hugo von 
Vermandois, der durch Italien gezogen war, an ber griedhifchen Küfte 
Schiffbruch gelitten und fi) nur mit weniger Mannfchaft gerettet habe, 
jett aber, obſchon er dem Raifer zu Conftantinopel ben geforberten Lehns⸗ 
eid geleiftet, faft wie ein Gefangener gehalten werde. Alexius Comne⸗ 
nus nämlich erſchrak nun doch vor den mächtigen Heeren, die fidh über 
fein Reich ergoſſen; von feinem Standpunkte aus war er begreiflichere 
weife mißtrauifch gegen die Abfichten der Abendländer; er Tonnte fich 
einen einfachen Pilgerzug ohne politifche Abfichten um fo weniger den- 
ten, da feine alten ©egner, die Normannen, daran Theil nahmen; er 
mußte fih vor umberechenbaren Uebergriffen der Kreuzfahrer zu fichern 
bemüht fein, und verfuchte daher auf Grund der Analogie, daß bie Bye 
zantiner lange Zeit Abendländer in ihren Heeren gehabt hatten, fie durch 
bas Band ver Bafallität an fi zu feſſeln. Daß dieſes Verfahren auf 
vielen Seiten heftigem Wiberfpruch begegnete, war nur zu natürlich; 
und vielleicht wäre e8 dem Raifer zu noch größerem Nachtheil ausges 
fchlagen, wenn die Abendländer einiger ober weniger eifrig geweſen wä⸗ 
zen, zu ihrem Ziele zu gelangen. Als Gottfried Hugo’8 Befreiung durch 
Borftelungen nicht erlangen konnte, brauchte er Gewalt, und ließ das 
Land verheeren. Da Ienkten die Griechen anfcheinend ein und boten bie 
Hand zur Verſöhnung. Es kam zu Unterbandlungen, und Gottfried, der 
ven Frieden wänfchte, ließ ſich fchließlich bewegen, felbft nach Conſtan⸗ 
tinopel zu kommen und ebenfall® den Lehnseid zu ſchwören. Zugleich 
erhielt Alexius bie geforverte Verfiherung, daß er alle die Städte wie- 
der erhalten folle, die vor der Türken Ankunft ihm gehört hatten, ſobald 
man fie erobert haben würde. 

WS Gottfried mit den Seinen in Folge dieſer friedlichen Verträge 
ſchon nad Afien hinübergefchifft war, fam Boemund mit den italient- 
fhen Normannen. Die Abfichten dieſes länderſüchtigen Fürſten fürch— 
tete Alexius am meiften und mit Recht; Boemund hatte bei dem Kriege 


*) Die Zahlen ber einzelnen Heere werben verichieden angegeben, fo daß es 
nicht leicht if, eine beftimmte Angabe darüber zu verbürgen. Anna Comnena 
fpricht bei biefer Gelegenheit nur von 70,000 Mann. 
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feines Baters in Griechenland eine wichtige Rolle gefpielt, und es ſchien 
nur eine Fortfegung jener kühnen Pläne, wenn er es jet unternahm, 
das buzantinifche Reich zu erobern. Auch hatte er in der That Gottfried 
dafür zu gewinnen gefucht; aber fein Vorſchlag fand in der ebleren Seele 
des Herzogs feinen Anklang; ja e8 gelang biefem vielmehr, Boemund's 
Haß zu befhwictigen, und auch ihn zur Eibesleiftung zu vermögen. 
Daffelbe geihah von den ſpäter ankommenden Führern. Nur Raununb 
von Touloufe verftand fich zu feinem andern Eide als dem, gegen bes 
Kaifers Leben und Ehre nichts zu unternehmen. Dennech blieb gerabe 
ex in der Folge mit ven Griechen in ben beiten Berhältniffen. 

Im Mai 1097 fanden fih endlich alle Fürften mit ihren Heeren 
vor Nicäa zufammen; aud Peter ftellte fidh wieder ein. Bei der Muſte— 
rung des geſammten unabfehlichen Kreuzheeres wurden angeblid über 
hunderttauſend wohlgeräftete Reiter, größtentheild vom Ritterſtande, und 
preimal hunderttauſend auserlefene Kämpfer zu Fuß gezählt Rechnet 
man bad umgeheuere Gefolge von Weibern, Kindern, Mönden, Knechten 
u. a. mit, fo hätte die gefamnıte Bolfszahl gegen ſechsmal bunderttaufend 
Seelen betragen. Einen allgemeinen Anführer über diefes Heer wählte 
man auch. hier nicht; jeder Fürſt befehligte feinen Haufen, und es zeigten 
ſich leider bald genug unter den verjchiedenen Völkern die gewöhnlichen 
Reibungen der Eiferfuhht und des Nutionalftolzes. 

Die Kreuzritter fanden an den Selvfhuden ein eben fo tapferes 
als verichlagenes Boll, das ihnen jeden Fußbreit Landes ftreitig machte. 
Den Anfang des Feldzuges machte man mit der Belagerung von Nicäa. 
Diefe Stadt gehörte zum dteiche Kilidſch Arslan's (d. i. des Schwerts 
löwen), Suleiman’d Sohn, der feit dem Tode Malek Schah's in ven 
inneren Rändern Kleinafien’s eine ganz unabhängige Herrſchaft, nach ber 
Hauptſtadt das Sultanat von Iconium genannt, behauptete. Cr hatte 
Nicäa mit Waffen, Lebensmitteln und Vertheidigern hinlänglich verfehen, 
und hoffte, das einfchließende Heer überfallen und vernichten zu können, 
wurde aber in bie Flucht getrieben. So große Schwierigfeiten die Lage 
und Seftigfeit ver Stabt den Kreuzfahrern auch entgegenftellten: fie ſchien 
ihren tapferen Anftrengungen zuletst dennoch erliegen zu müffen, als bie 
Griehen Mittel fanden, mit den Einwohnern Unterhandlungen anzu⸗ 
fnüpfen, vermöge beren bie Stadt dem Kaiſer Alerius übergeben werben 
ſollte. Die Bilger erftaunten, plöglich die Fahnen der Griechen, bie 
heimlich eingelaffen worden waren, von den Mauern wehen zu fehen. 
So groß ihr Verdruß aud war, fie mußten gefchehen laſſen, was jetzt, 
ohne die heftigften Spaltungen zu erregen, nicht mehr zu ändern fland. 
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Sie zogen alfo weiter, in zwei Abtheilungen getrennt. Eine derſelben 
ftieß bei Doryläum auf ein Heer von hundertunvfunfzigtaufend Türken, 
welches Kilidſch Arslan verfammelt hatte. Die Chriften griffen an und 
glaubten in der Flucht ver Feinde fhon des Sieges gewiß zu fein; denn 
fie kannten die Kriegsweiſe ver Türken noch nicht, die, wie alle aus dem 
hohen Afien ſtammenden Reitervöller, durch verftellte Flucht ihre Geg⸗ 
ner verlodten, und die Ermübeten dann oft zu unausweichlichem Verder⸗ 
ben umftellten; eine Sechtart, mit der einft das benfelben Wohnfigen, 
berfelben nomadifchen Lebensweife entfprofiene Parthervolk ven unbes 
zwinglich geachteten Heeren Rom’s fo furchtbar wurde. Dieſem Kampfe 
erlagen denn auch die Chriſten; ſchon hatten fte ſich völlig aufgelöft und 
auf die Flucht begeben, als Herzog Gottfried und Adhemar ven Puy an 
der Spige ber andern Abtheilung zur glüdlichen Stunde herbejeilten, und 
bie Schlacht wieder zum Vortheil ver Chriften lenkten. 

Die Kreuzfahrer verfolgten nach diefem theuer errungenen Siege, 
ber ihnen Achtung vor ber Tapferleit ver Seldſchucken eingeflößt hatte, 
ihren Weg. In Phrygien, einem ohnehin unfruchtbaren Lande, waren 
alle Borräthe fertgefhafft worden; Mangel und unerträgliche Sonnen- 
gluth ftellten die Geduld der Ehriften auf harte Proben. “Die cilicifchen 
Päffe wurden umgangen und mit den armenifchen Hänptlingen, bie in 
biefer Gegend faßen, Verkehr angefnüpft. Schlimme Folgen drohte bie 
geftörte Einigfeit, da Tancred und Balduin um den Beſitz ber Stabt 
Mamiftra in biutige Fehde gerietben. Balduin, dem ein Theil ber 
gleichzeitigen Berichte Härte und Stolz zum Vorwurf macht, während 
umgelehrt von Tancreb alles Rühmenswerthe ausgejagt wird, verlieh 
unzufrieden das große Heer, und wanbte fich gegen den Euphrat, wo ex 
ungeflört Erwerbungen zu machen hoffte. Wirklich gelang es ihm, Edeſſa 
zu gewinnen, und biex, ber erfte unter ben Kremzfahrern, eine Herrſchaft 
zu gründen. 

Ale übrigen Kreuzfahrer verfammelten ſich indeß vor Antiochien, 
deſſen Befig eben jo wichtig war, als feine Rage und Feftigfeit die Ero⸗ 
berung jchwierig madten. Bor einem Angriff auf die ftarten Mauern 
ſchredten die Pilger bei ver Damaligen Unbeholfenheit der Belagerungse- 
funft zurüd, und begnügten fi mit einer nicht einmal vollftändigen 
Umlagerung. Monate waren unter unentſcheidenden Gefechten vergan- 
gen, al8 der Leichtfinn, mit dem man die reichen Borräthe ver ergiebigen 
Gegend bis dahin vergeubet hatte, einen furchtbaren Mangel herbei- 
führte. Die Preife fliegen zu einer nnexrhörten Höhe; Aermere nährten 
fi von Leber, Baumrinde und noch wibrigeren Dingen ober flarben 
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Hungers; von fiebenzigtaufend Pferden waren nur noch zweitauſend, bie 
nicht umgelommen oder verzehrt worden waren. Biele Kreuzfahrer 
erkrankten ober ftarben; andere, deren Muth durch fo große Noth befiegt 
war, verließen das Lager; unter ihnen felbft der erfte Urheber der gan= 
zen Unternehmung, Peter, ber indeß auf der Flucht ertappt und wieder 
zurückgeführt wurde. Doc, blieben bie Fürften ſtandhaft und beſchloſſen 
in ber Belagerung auszuharren. Ein Sieg über einen heranrückenden 
türkiſchen Heerhaufen und die Ankunft einer genuefifchen Flotte, die neue 
Pilger und Lebensmittel herbeiführte, belohnten dieſen Vorfag und fach⸗ 
ten den erlofhenen Muth von neuem an. Als der Frühling (1098) 
herankam, machte hinreichende Zufuhr dem Mangel ein Ende, und bie 
Krankheiten ließen nad). 

Aber noch immer war ınan in der Belagerung der Stapt nicht wei⸗ 
ter gediehen; und nun lief die Kunde ein, Kerboga, dem Barkinrof, Ma⸗ 
let Schah's ältefter Sohn (1094— 1104), die Herrſchaft über Moful 
und die umliegenden Stäbte verliehen hatte, verbumden mit vielen ande» 
ren felofehudifchen Häuptlingen, nahe an ber Spite eines Heeres von 
zweimal hunderttaufend Bewaffneten. Zum großen Glück für die Bela⸗ 
gerer hatte dieſe Macht drei Wochen mit einer vergeblichen Einfchließung 
Edeſſa's nutzlos verfchwendet. Als das Gericht von dem Anmarfche der 
Türken erfholl, wurde Graf Stephan von Blois von foldder Furcht er= 
griffen, daß er mit viertaufend der Seinigen davon ging und nie wieder 
kehrte. Die Furcht, daß dieſes böfe Beifpiel die ſchädlichſten Folgen 
haben könne, bewog bie Fürften jest, auf einen Borfchlag Boemund's 
zu hören, dem fie fonft wohl ſchwerlich beigepflichtet haben würben. Es 
hatte Boemund nämlich mit einem Renegaten Pyrrhus (Firuz), den ein 
fehr wichtiger Thurm in Antiodhien anvertraut war, Unterhandlungen 
gepflogen, und dieſer ſich anheifchig gemacht, ihm die Stadt zu verrathen. 
Legt, wo bie Häupter ber Kreuzfahrer in ber größten Rathlofigfeit wa⸗ 
ren, ſprach Boemund zu ihnen: „ich weiß einen Dann in der Stadt, der 
uns den fefteften Thurm übergeben will, wenn ihr ihm große Geſchenke 
und Freiheiten bewilligt, mir aber und meinen Nachkommen den Befig 
Antiochien's ansſchließlich überlaſſet.“ Die Größe der Gefahr ließ fein 
eiferfüchtiges Bedenken auflonmen, und Boemund's Forderung ward 
bewilligt. Alles geſchah wie ed verabrevet war; in einer Nacht erftiegen 
bie Ehriften ven Thurm auf einer Stridleiter, die Pyrrhus felbft bes 
feſtigte; die Eingelafjenen eröffneten fobann ein Thor zum Eingang für 
bie Uebrigen, und am Morgen erblichten die beftürgten Einwohner vie 
biutrothen Paniere der Epriften auf ven Mauern. Ein furchtbares Ges 
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metzel begann; weder reife, noch Weiber, noch Rinder wırrden ver⸗ 
ſchont, zehntaufend follen unter dem Morbfchwerte gefallen fein. Se 
kam Antiohien, nachdem es eine Belagerung von neun Monaten (bis 
zum 3. Sumins 1098) erduldet hatte, in die Hände der Chriften. 

Es war ben Kreuzfahrern beftimmt, alle Drangfale, unter denen 
fie vor Antiochien gefeufzt hatten, Innerhalb der Ringmauern deſſelben 
zum zweiten Male und in noch höherem Grade zu erleben. Noch hielt 
fih in ver feften Burg eine Befatung und drohte mit gefährlichen Aus- 
fällen, und ſchon am britten Tage nad) der Einnahme erfchienen Kerbo⸗ 
ga's zahlloſe Schaaren und umlagerten bie Stadt, in der fidh bald eine 
ſchreckliche Hungersnoth einftellte. Ihre Wirkungen waren furchtbar; 
feine Sitte warb mehr geachtet, jede Ordnung löſte fih auf. Viele aus 
dem Boffe, ja felbft unter den Bornehmen und Angefehenen, ergriff ein 
banger Schreden, daß fie ſich zur Nachtzeit an Striden von der Dauer 
herabfießen (wovon fie ven Schimpfnamen Stridläufer davontrugen) und 
entflohen, ja daß einige fogar zu den Türken übergingen und ihren 
Glauben abſchworen. Und diejenigen, die ſtandhaft ausharrten, hatten 
außer ber furchtbarften Hungersnoth noch die ſchwerſten Kämpfe zu be⸗ 
flehen, da die Eitavelle in ven Händen der Türken war; es fam vor, daß 
mitten im Gedränge ein Fechtender erfchäpft zufammenfant, einfchlief 
und, wenn ihn kein feindliches Schwert traf, nach dem Ermachen wieder 
in ven Kampf ftürzte. Als nun die Meiſten wie in bumpfer Verzweife 
lung Rettung fhon für unmöglich hielten, erſchien ein Geiftlicher, Na= 
mens Petrus Bartholomäus, vor dem Grafen Raimund und erzählte: 
der Apoftel Andreas fer ihm viermal im Traume erfchienen, und babe 
ihm gezeigt, wo in ber Kirche des Apoſtels Petrus die Lanze verborgen 
fei, mit welcher die Seite des Heilandes durchſtochen worden, auch be= 
foblen, dies den Fürften zu verfünden. Graf Raimund mochte bedenken, 
welche Begeifterung in vem Volle erwachen könne, wenn es ein fihtbares 
Zeichen des göttlichen Beiſtandes zu fehen glaube, und gab den Befehl, 
daß nachgegraben werben folle. Wirklich brachte Petrus eine Lanze aus 
ber Tiefe, und als die Pilger fie erblicten, zeigten fie fih von einem 
Muthe befeelt, ven die Fürſten nicht verrauchen zu laffen, ſondern zu 
einem kühnen Unternehmen zu benugen befchloffen. Obſchon man nicht 
mehr als dreihundert taugliche Pferde in der Stadt faud, obſchon ſelbſt 
Herzog Gottfried und Graf Robert von Flandern Pferde Teihen mußten, 
und bie geringeren Pilger vom Hunger abgezehrt und halb nadt waren, 
wurbe dennoch ein Ausfall gewagt. Als Kerboga vernahm, daß die Chrie 
ſten ausrüdten, blieb er ruhig beim Schachfpiel figen und fpottete der 
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Beihörten, von denen feiner feinem Schwerte entgehen folle. Aber noch 
ehe der Tag enbete, war ver Uebermüthige auf eiliger Blucht zum Euphrat 
begriffen, fein Heer zerſtreut oder erfchlagen. So Großes hatte in den 
Chriſten der lebendige Glaube au Gottes ummittelbarem Beiftand ver⸗ 
modt. „Gewiß ift, daß die Kämpfe um Antiochien ven Höhepunkt alles 
Heldenthums und aller Leiden bilven, welche ven Namen ber Kreuzfahrer 
verewigt haben.” 

Antiochien war num gefichertz doch erhob fih Zwift um ben Bell 
defielden, da Graf Raimund jener von den Fürften gegen Boemund 
eingegangenen Verpflichtung nicht heigeftimmt hatte, und bie Stabt dem 
geleifteten Eide gemäß an den griechiſchen Kaiſer zurüdgeliefert wiſſen 
wollte. Ja es wäre wohl zur blutigen Entſcheidung gelommen, wenn 
das Iaute Murren des Volles, welches Die Bilgerung nad) Jeruſalem 
brennend begehrte, die Hadernden nicht zurückgehalten hätte. „Wenn bie 
Hürften, fo drohte es, Gottes Sache noch länger ihren Angelegenheiten 
nacjfegen würden, dann werbe es feines Theils die Stadt, bie Urfache 
des Zwiftes, zerflören, und fich jelbft einen Heerführer wählen, ber es 
nad Jeruſalem führe.” Darüber erfchraten die Fürften, und bie Maſſe 
bes Heeres brach auf. Aber auch auf dem fernern Wege fanden die 
Streitigfeiten ftetS neue Nahrung; ohnehin war Aohemar von Puy 
nach den Tagen von Antiochien geftorben und Niemand mehr vorhanden, 
bem eine gleiche Autorität zur Seite geftanten hätte. Im Mai 1099 
ging der Zug zwifchen dem Libanon und ber Seelüfte, von ber bie Pilger 
zuweilen burch Schiffe Zufuhr erhielten, fort, und fam fo ben 6. Juni 
1099 über Ramla und Emaus auf eine Anhöhe, von der man Yerufalem 
gerade vor ſich liegen fah. Freudenthränen ftürzten den abgezehrten 
Kriegern bei dieſem Anblid aus den Augen; fie fielen auf bie Knie, und 
erhoben Robgefänge; alle bisher ausgeftandenen Leiden waren um biefes 
Preifes willen vergeflen. 

Kurz vorher hatte Yernfalem feinen Herrn gewechfelt. Die Ortho⸗ 
tiven waren von ben Aegyptern wieder aus der Stadt vertrieben worben. 
Dies war für bie Kreuzfahrer infofern günftig, als bie ſeldſchuckiſchen 
Fürſten, ohnehin unter fich nicht einig, nun nichts für den Entſatz einer 
Stadt thaten, die ſich in ben Händen ber von ihnen als religiöje uud 
politiſche Feinde gehaßten Agyptifchen Ehalifen befand; ja fie freuten 
fih, daß es dieſen entriffen werben folltee Indeß war die Stabt bei 
ihrer ſehr feften Lage nicht fo leicht eingenommen. Es lag eine Befatung 
von vierzigtaufend Dann darin, während bie Kreuzfahrer, welche fie 
erobern wollten, nur zwanzigtaufend Fußgänger und ein tauſend und 
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fünfäundert Reiter zählten”), und gar feine Belagerungswerkeuge mit 
fi führten. Aber jest machte der zurückgekehrte Religionseifer auch den 
Heinen Haufen unbezwingli, und das Feldgefchrei: Gott will es! be 
geifterte fie vor ben Thoren Yerufalem’s eben fo feurig, als vor brei 
Bahren auf dem Felde vor Elermont. Biele Kreuzfahrer zerftreuten fich, 
um Lebensmittel und bie in der holzarmen Gegend fehr feltenen Bäume 
zur Erbauung der Kriegsmaſchinen und Sturmleitern zufammen zu fuchen. 
Diefe fand man in einem Gehölz nahe bei Bethlehem, und fertigte im 
furzer Zeit viele Belagerungswerkzeuge aller Art daraus. Schlimmer 
war ein furchtbarer Waſſermangel. Bei allen Quellen und Brunnen, 
welche nicht verftopft waren, Iauerten verftedte Saracenen, und jeber 
Trunk Waſſers mußte mit Blut erlauft werben. Oft erhoben die Chriften 
unter einander felbft blutige Streitigkeiten darıım. Ganze Heerden ber 
Laftthiere ftarben vor Durft, und ihre faulenden Körper verpefteten vie 
Luft. Der Hunger vor Antiochia ſchien den Kreuzfahrern weniger 
ſchrecklich als dieſer Durft vor der heiligen Stadt in ber brennenpften 
Hitze des Sommers, und bald gefellte fich zu folder Noth auch Mangel 
an Lebensmitteln. 

In dieſer Äußerften Bedrängniß erfchien eine genuefifche Flotte im 
Hafen von Yoppe, und brachte nicht nur Rebensmittel, fondern auch 
Werkzeuge nnd treffliche Zimmerleute zum Bau des Belagerungszeuges, 
der dadurch nicht wenig gefördert ward. Da man nun durch einen 
gefangenen Boten erfuhr, daß in vierzehn Tagen ein großes ägyptiſches 
Heer zum Entſatz Jeruſalem's heranlommen werde, fo wurde am 14. Juli 
ein allgemeiner Sturm gewagt, den jeboch die Belagerten muthig zurüd- 
ſchlugen. Am folgenden Tage wurden die Mauern mit erneuerter Heftige 
feit angegriffen, die äußere gewonnen, bie innere aus dem Belagerungs- 
thurme Herzog Gottfrieb’3 von diefem und feinen Begleitern zuerft bes 
treten. Die Herabgeftiegenen dffneten fogleich ein Thor, und mit dem 
Geſchrei „Bott Hilf! Gott will es!“ drangen die Wallbrüber in bie 
Stadt, Durch deren Straßen die Ungläubigen in herber Todesangft flohen. 
Nicht vie Rache alleinyg auch der Glaube, jett zur Ehre Gottes das 
Schwert zu führen, machte die Sieger zu reißenden Tigern. Ein 
Blutbad, wie ed Karthago kaum gefehen, erhob fich hier. Viele, nicht 
zufrieden das Blut der Unglänbigen fliegen zu ſehen, -töbteten fie unter 
Martern. In Omar’! Mofchee, wo Laufende von Saracenen Sicherheit 


“ So bie Angabe bes Wilhelm von Tyrus, wogegen anbere Berichte ben 
Garacenen noch miehr, den Ehriften weniger Truppen geben. 
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gefucht hatten, metelte man, bis das Blut die Treppe hinabriefelte, ober, 
wie e8 übertreibend heit, den Pferden bis an das Gebiß reichte, und fo 
lange, bis der Dunft der Leichname die Eieger betäubte und fortirieb. 
Die Beute, die man bort gefunden, war unermeßlid. Dann wurben 
auch die Juden verfolgt, in ihre Synagoge getrieben und mit ihr ver= 
brennt. In einzelne Heine Haufen getheilt, flürzten ſich bie Pilger 
durch die Straßen. Kein Haus blieb unerbroden; weder reife, nody 
Meiber, nody Kinder wurden verfchent. Von vierzig= oder gar flebzige 
taufend Einwohnern Jeruſalem's blieben ‚nicht jo viele am Leben, als 
nöthig waren, ihre Glaubensgenoſſen zu beerdigen. Nur die Heine . 
Befagung einer Burg, der Thurm David's genannt, erhielt vom Grafen 
Raimund freien Abzug. Und diefelben Menfchen, welde alle bieje 
ſcheußlichen Gräuel verübt, zogen, nachdem fie ſich vom Blute ber 
Erſchlagenen gereinigt, zur Auferftehungsfirche hin, warfen ſich mit 
inbrünftiger Andacht betend an ber heiligen Stätte nieder, und dankten 
Gott mit Freudenthränen und Tobgefängen. Aber auch jene furchtbaren 
Leichenhaufen dünkten Vielen ein Gott wohlgefälliges Opfer. So nahe 
berühren fich auf den Fieberhöhen des Wahnes das Gute und das Böſe 
im Menſchen, und fo leicht kann aus den heiligften Gefühlen das Teuf⸗ 
Iifche emporleimen, wenn der Menſch nicht trachtet, es in den betrüg⸗ 
lichen Geſtalten, unter welchen es fich einzufchleichen fucht, zu erfennen 
und abzumehren. 

Obwohl das große Ziel, von dem man fo lange geträumt, nun 
wirklich erreicht war: jo hatten doch die Kreuzfahrer noch alles zu 
fürdten von ben ihnen im Rüden liegenden Selvihuden und von den 
Chalifen von Aegypten, ja von ber Zwietracht ihrer eigenen Häupter. 
Darum wurben bie Fürſten wenigftens darüber einig, daß Einem von 
ihnen als Könige die Beihirmung und Verwaltung anzuvertrauen fei. 
Die Wahl würde, wenn Boemund noch im Heere gewefen wäre, der bis 
zur Befreiung von Antiochien die beveutendfte Stelle unter ben Fürften 
eingenommen hatte, wahrſcheinlich auf diefen gefallen fein; jett trug 
man fie dem Grafen Raimund an, ber ſich jedoch der Annahme weigerte 
und nur erflärte, daß er einem Andern nicht entgegen fein werde. 
Hierauf erft wurde Gottfried von Bouillon auserſehen, den von da ab 
die Sage mit einem Ölorienfcheine umgeben hat. Indeß weigerte fich 
fein beſcheidener Sinn, da eine goldene Krone zu tragen, wo der Heiland 
der Welt unter einer Dornenkrone geblutet habe; er lehnte den Königlichen 
Titel ab, und nannte fi nur Beſchützer des heiligen’ Grabes, 

Unmittelbar nad feinem Entftehen drohte dem neuen Staate eine 
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große Gefahr; denn fchon im Anguft 1099 nahte fih ein ägyptiſches 
Heer, nach den geringften Angaben hundert und vierzigtaufend Dann 
ftarf, um das verlorne Land wieder zu gewinnen. Kaum den fiebenten 
Theil diefer Macht vermochte ihr Gottfried entgegenzuftellen, dennoch 
errang feine Tapferkeit und Klugheit den Sieg in der Schlacht bei 
Askalon. Leider ftarb der treffliche Mann fchon ven 18. Auguft 1100, 
und überließ die von den Türken unaufhörlich beunruhigte Herrſchaft 
feinem Bruder Balpuin, der zuerft ven Föniglichen Titel annahm. 


4. Das Königreih Jeruſalem. 


Schon zwei Jahre nach der Eroberung Jeruſalem's, im Jahre 
1101, firömten neue Heere von vielen Zaufend Pilgern nach den 
Morgenlande, die den verwegenen Entſchluß faßten, ins Innere von 
Allen einzupringen, und das Chalifat von Bagdad zu zerftären. Sie 
fanden aber al8 Folge ihrer Unvorfichtigfeit und ihres Uebermuths, 
durch Hunger, Ermattung und das Schwert der Türken in Vorderaſien 
ihren Untergang, und nur traurige Refte famen zu König Balduin, ver 
bei der beprängten Rage feines Meinen Reiches mitten unter jo zahlreichen 
Feinden einer tüchtigen Verſtärkung dringend bevurft hätte. Bu ven 
äußeren Gefahren kamen innere Zwiftigfeiten, und die Macht der Chriften 
in Paläſtina würde ſchnell vertilgt worden fein, wenn ihr nicht Die 
Breiftanten Italien's, Piſa, Genua und Benedig, von jest an eijrig 
Hülfe geleiftet hätten, weil die Erhaltung fefter Punkte an jenen Küften 
ihren Handel außerorventliche Bortheile darbot. Mit ihrer Unterftügung 
wurden nad) und nad) die wichtigen’ Hafenftänte Cäſarea, Akkon (auch 
Acre und Ptolemais genannt), Tripolis, Berytus und Sidon gewonnen. 
Balduin I. ſtarb 1118; zum Nachfolger wurde fein Verwandter Balduin 
von Burg, Graf von Edeſſa, gewählt, unter deſſen Regierung auch Tyrus 
erobert warn (1124). 

Um diefe Zeit hatte das Königreich den Punkt feiner höchſten Blüthe 
erreiht. Der Umfang der riftlihen Eroberungen eritredte ſich von 
Tarſus in Cilicien, wo fid) die Grenzen mit den Griechiichen berührten, 
oftwärts bis Edeſſa, und von hier ſüdlich etwa bis in Die Gegend von 
Gaza. Das eigentlihe Reich von Jeruſalem ging indeß nördlich nur 
bis zur Stadt Paneas; dann folgten die Örafjihaften Tripolis und 
Edeſſa, die in ziemlich Lofer Lehnsabhängigkeit von dem ftönige ſtanden. 
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Die vierte Hauptmaſſe diefer Länder wurde durch das Fürftenthum 
Antiochia gebilvet, welches gewöhnlich noch jelbflänpiger als jene war. 
Die Bevöllerung war fehr gemiſcht; fie beftand ans den herrſchenden 
Frauken oder Lateinern, wie die Abenvländer mit einem allgemeinen 
Namen im Oriente genannt wurden, aus chriſtlichen Syrern, ben ehe⸗ 
maligen Unterthanen des griechifchen Reiches, aus Juden, Saracenen, 
Armeniern, und endlich aus den im Libanon anfälfigen Maroniten. Die 
Berfaffung wurde auf das Lehnswefen gegründet, und die Verhältniſſe 
fiberhaupt ben idealen und theoretifchen Anfichten, wie fie ſich bei den 
Abendländern im Verlaufe der Zeit über Staatsleben und Staatsformen 
erzeugt hatten, nachgebildet. Nichts biftorifch Dergebrachtes und Be⸗ 
rechtigtes ſtand der Einrichtung im Wege; man fonnte alles einfach, 
ſcharf und foftematifch durchführen. Der Thron follte erblich fein; nur 
wenn es an Nachkommen fehle, follte pie Wahl von Seiten der hoben 
Geiftlihen und unmittelbaren Bafallen des Reiches eintreten. Dieſe 
follten au in allen wichtigen Dingen fo wie bei der Geſetzgebung um 
Rath und Zuftimmung befragt werden. Die unmittelbaren Bafallen, 
die Barone, bildeten bie erfte; ihre Lehnsträger, les hommes du royaume, 
die zweite; und beren Afterlehnsträger, les hommes liges, bie britte 
Klaſſe des Lehnsadels. Die Lehen erbten in männlicher und weiblicher 
Linie. Wie der König zu Gericht faß im oberfien Hof (haute cour) 
über die Barone, To fprachen diefe wieder über ihre Bafallen und übten 
auch alle anderen Hoheitsrechte in ihren Territorien ganz felbftänbig 
aus. Die Kirche wurde ebenfalls noch unabhängiger geftellt, als es im 
Abenblande der Fall war. Ihr Oberhaupt war der Patriarch von 
Serufalen; unter ihm lenlten fünf Erzbifchöfe und eine Menge von 
Bifhöfen die Tichlihen Angelegenheiten. Unmittelbar waren fie dem 
Staate gar nicht weiter verpflihtet, und nur bei bringender Gefahr 
brachten fie eine gewifle Anzahl von Fußgängern (sergens) auf. Für 
die Städte beftanden als richterlihe Behörden Bürgerhöfe (cour des 
borges). In diefen führten theil® Bicomte des Königs, theils Stellver- 
treter der Barone, je nach ihrer Lage in Föniglichen oder in lehnbaren 
Lerritorien, den Vorſitz. Die Hafenpläge an ber Küfte, in welchen die 
Anfieblungen der Italiener bald fehr bedeutend wurden, erfreuten fich 
einer ziemlich großen Selbftänpigleit nad) Innen und Außen; ja es ward 
bier, im Drient, faft früher der Grund zur fläbtifchen Freiheit gelegt als 
in Europa. So finden fi in dieſem Colonienreiche des Abendlandes bie 
brei Elemente bes damaligen Staateleben®, das Lehnsweſen, die Hier 
archie und das aufblühende Bürgerthum, neben einander. Über ihre Iofe 
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Berbindung, fowie ber jederzeit mit der Feudalität gegebene ſchwache 
Zuſtand der Regierung und Verwaltung, konnte einem Tleinen von 
wähtigen Feinden umringten Lande unmöglich eine lange Dauer ver 
fpredden, auch wenn bie innere Kraft ver herrfchenden Stände nicht fo 
ſchnell, als es wirklich geſchah, ben verweichlichenden Genüflen Afien’s 
und der Miſchung der verſchiedenen Nationalitäten erlegen wäre. Aber 
die bald eintretende Berührung mit dem Salem nnd ein vertrauterer Um⸗ 
gang mit den Mohammedanern ſchwächte and) die erhebende Begeifterung 
chriſtlicher Ideen, welche allein zu nachdrücklichem Widerſtand kefähigen 
Ionnte. Eine Sammlung von Satungen und Gewohnheiten (Assisses 
et bons Usages) des Reiches von Jeruſalem bat ſich erhalten, bie Gott⸗ 
fried von Bouillon zugefchrieben werben, aber ohne Zweifel allmählig 
entſtanden find *). 

Die vorzüglichfte Stüge des neuen Staates wurben bie vom König 
Balduin IL beſonders begünftigten geiftlichen Ritterorden der Iohanniter 
und Templer, eine fehr merkwürdige Erfcheinung, in welcher ſich ber 
Geift des Rittertbums und des Mönchswefens quf eigenthümliche Weite 
verband. Zum Orden der Iohanniterritter wurde der Grund ſchon 
1048, alfo lange vor der Eroberung Jeruſalem's, gelegt. Kaufleute 
von Amalfi, die ald Pilger nach Jeruſalem famen, bauten nahe an ber 
Kirche des heiligen Grabes eine Kapelle und dabei ein Klofter zur Auf⸗ 
nahme der Pilger ihrer Nation, auch ein Hospital und verfchiedene anbere 
Gebäude. Sie wählten jpäter Iohannes den Täufer zu ihrem Patron, 
und nannten fi) Hospitalbrüder des heiligen Johaunes von Jeruſalem. 
Gerhard, der zur Zeit des erften Krenzzuges dieſem Hospital vorftand, 
fonderte die Pfleger deſſelben zuerft von dem Klofter ab, verband fie zu 
einer eigenen Geſellſchaft und gab ihnen die Regel der Auguftiner Chor⸗ 
herren, als Ordenskleid aber einen I hwarzen, mit einem weißen Kreuz 
Sezeichneten Mantel. Papft Pafchalis II. beflätigte dem Hospital alle 
demſelben feit diefer Zeit gemachten reichen Schenkungen, und nahm es 
in feinen Schutz. Der zweite Borfteher, Raimund dü Puy, ein Nitter 
aus dem Delphinat, gab der Geſellſchaft eine feftere Berfaffung und voll- 
ftändigere Orbensregeln, die Calixtus IL abermals 1120 beftätigte. 
Der Orden zerfiel nun in drei Übtheilungen. Dienende Brüder ver⸗ 
pflegten die franfen Pilger, Priefter beforgten die religidfen Bedürfniſſe, 
und Ritter geleiteten einzelne Pilgerfchaaren durch die unficderen Gebiete 


2) Die uns aufbewahrte Sammlung ſcheint aus den Jahren 1170-1180 
zu ſtammen. Vgl. v. Boelderndorff, Die Aififjen bes Könige. Jeruſalem,. 
Brder’s Weligeſchichte. 8. Aufl. VI, 6 
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der Ungläubigen*). Die Könige von Jeruſalem gaben ihnen in Pa» 
läftina anfehnliche Gefchenfe, umd feldft vie Europäifchen Fürſten wiefen 
ihnen Einkünfte aus liegenden Gründen an. Papft Clemens VL gab in 
der Folge dent Vorſteher Hugo von Revel den Titel eines Großmeifters. 

Der Orden der Tempelherren entjtand 1118 aus einer frommen 
Berbrüderung von acht Rittern, an deren Spige Hugo von Pajens und 
Gottfried von St. Omer oder St. Aldentar ftanden. Zu den drei großen 
Möndögelübpen, Armuth, Keufchheit und Gehorfam, fügten fie ein vier- 
te8: Bertheidigung der Pilger und Krieg gegen die Ungläubigen. Bal- 
duin IL räumte ihnen einen Flügel feines Palaftes zur Wohnung ein, 


nahe bei dem Plate, wo ehevem ber Salomoniſche Tempel geftanden 


hatte. Daher der Name der Tempelherren. Auf der Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Troyes (1127) erhielten fie die Beftätigung ihres Ordens, fowie 
eine Ordensregel, mit deren Abfaffung Bernhard von Clairvaur beaufs 
tragt warb, und eine geiftliche Kleidung, welcher Papſt Eugen II. fpäter 
einen weißen, mit einem einfachen rothen Kreuze bezeichneten Mantel 
binzufügte. Die weiße Farbe follte ihre eigene Unſchuld und ihre Milde 
für die Ehriften, die rothe hingegen ben blutigen Märtyrertob und die 
Feindſchaft gegen die Ungläubigen andeuten. Der Großmeifter, welcher 
an der Spitee bes Ordens ftand, hatte feineswegs unumfchräntte Gewalt, 
fondern es war ihm ein höchſter Rath, das Generalcapitel, zur Seite 
gegeben, deſſen Stimmenmehrheit jelbft gegen ihn entjcheiden konnte. 
Auch die Tempelritter gelangten durch fromme Schenkungen bald zu 
großen Reichthümern, beſonders in Frankreich. Schon 1144 beliefen ſich 
ihre Beſitzungen unter ven Namen von Balleien, Comthureien, Priora⸗ 
ten, auf neuntaufend. Um das Jahr 1180 hatte der Orden gegen brei= 
hundert Ritter und unzählige dienende Brüder. Nach dem Berlufte des 
gelobten Landes ſchlug ein großer Theil der Mitglieder feinen Wohnſitz 
in Frankreich auf, wo er theild durch innere Verderbniß, theils durch Die 
Eiferſucht König Philipp's IV. ven Untergang fand, wie an feinem Orte 
erzählt werben wird. 

Wenn Begeifterung und hoher Muth fi in biefen Nittern mit 





®) Die Einführung biefer dritten Klaſſe war, nach ber Erzählung Einiger, 
nur eine Nachahmung des Tempelherrenorbens, ber zuerft biefes neue Beiſpiel 
einer Vereinigung des Monchthums mit.bem Ritterthum gab; denn bie Johan⸗ 
niter hatten anfangs nur bie Pflege der Kranken und Pilgrime zum Zwecke, 
obwohl auch damals ſchon Ritter unter ihnen waren. S. Willen, Gedichte 
der Kreuzzüge, Thl. II. ©. 549. Anm. und Wilde, Sefchichte des Ordens ber 
Tempelherren. 2. Aufl. Galle 1860. I, 13. 
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demũthiger Selbftverläungnung und ſtrengem Gehorfam wunberbar ver- 
ſchlangen: fo erzeugte ihnen gegenüber unter ven Moslemen eine ent- 
feglihe Schwärmerei, in Verbindung mit noch höher getriebener Ent- 
äußerung bes eigenen Willens, in ber Genoflenfchaft der Aflaffinen 
Dlutgier und Frevel. AS Stifter derfelben iſt Haſſan Sabah zu bes 
trachten, der, wie Mahadi Obeivallah, der Gründer der Fatimidiſchen 
Dynaſtie in Aegypten, ein Anhänger der Ismaelitiſchen Secte, und in 
die Weisheit des Haufes von Kairo eingedrungen war. . Er nahm in dem 
Koran nur einen allegorifchen Sinn an, und erflärte, alle Gebräuche und 
äußere Handlungen feien für die Eingeweibten werthlo8; eine Weber- 
zeugung, welche bei der finnlich rohen Natur der DOrientalen zur au$- 
geartetften Frechheit und zu ben wilveften Gräuelthaten führen mußte. 
Haffan, unter den Eeinen ald Prophet verehrt, erlitt eben darum von 
Anderen viele VBerfolgungen, bis er ſich, kurz vor ber Zeit bes erſten 
Kreuzzuges, 1090, ver Feſte Alamuth in den Gebirgen des alten Par⸗ 
thien's bemächtigte, und hier den Grund zu einer Macht legte, die unter 
acht Herrfchern fortdauerte und fi) bis nad) Syrien verbreitete. Hier 
entftand ein zweiter Hauptfig ber Secte. Dem jedesmaligen Haupte der⸗ 
felben, der Alte vom Berge (Scheifh al Dſchebal) genannt, leifteten die 
Aſſaſſinen einen Gehorſam, wie er wohl in ber ganzen Geſchichte ohne 
Beilpiel ift. Ihr Name, welchen mehrere neuere europäifche Sprachen 
zur Bezeihnung eines Mörvers aufgenommen haben, lautet im Urabi- 
fhen Haſchiſchim, und kommt von einer Hanfart, Haſchiſcha, aus der im 
Drient ein furchtbares Beraufhungsmittel gezogen wird. Mit biefem 
wurben die Affaffinen durch ihre Oberen in einen Zuftand des glühend⸗ 
ften Sinnenraufches verfegt, in welchem fie alle Freuden des Parapiefes 
zu genießen glaubten, und um fie wieder zu erlangen, Alles unternahmen 
und Alles wagten. Warb ihnen diefer Lohn verheißen, fo verübten fie 
blindlings jede Mordthat; alle Lit und die höchfte Kühnheit wandten fie 
auf, das bezeichnete Schlachtopfer ficher zu treffen, und lachten, wenn fie 
ergriffen wurden, ver Martern. Ebenfo bereitwillig ftießen fie fich felbft 
den Dolch ins Herz, wenn es ihnen befohlen warb, in demfelben Wahne, 
dadurch fofort zum Paravdiefe einzugehen. Den Chriften und den Sara- 
zenen gleich gefährlich, hielt fich die wild ſchwärmeriſche Rotte auf ihren 
feften Burgen in Syrien faft zwei Jahrhunderte. 

Nach dem Tode Balduin's IL.*) wurden bie Gefahren für bie 


®) Auf Balbuin II. folgte (1131) der Gemahl feiner Tochter Meltjende, 
Fulco von Anjou. Als er im Jahre 1143 flach, war fein ältefler Sohn Bal⸗ 
duin exft dreizehn Jahre alt. 


6* 
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chriſtlichen Staaten in Aflen durch äußere Feinde und innere Zwiſtigkeit 
immer bringenber. Als ein fucchtbarer Gegner trat jetzt Emadeddin Zen 
auf, der anfangs durch) Sultan Mahmud IL (1118 — 1152), Barfia- 
rofs Bruderfohn, Athabek (Regierungsverweſer) in Moful, dann unab⸗ 
hängiger Herrſcher war, ein Fürft eben fo thätig, forgfam und gerecht 
für feine Unterthanen, als tapfer und liſtig gegen die Feinde. Er unter 
warf ſich alle Heineren Herrichaften der Türken vom Tigris bis an bie 
Grenzen des hriftlihen Königreiches, mit Ausnahme von Damaskus, 
und eroberte dann während ber Minverjährigleit König Balduin’s III. 
von Ierufalem die Stadt Eveffa (1144); eine That, Die bei den Muſel⸗ 
männern bie höchſte Freude erregte, weil Edeſſa für die feftefte Vormauer 
der chriftlichen Herrfchaft in Aſien galt. Die arabiſchen Dichter preifen 
daher in begeifterten Gefängen dieſen Sieg des Islam über das Evan⸗ 
gelium, während bie ſyriſchen in Klagelievern ven Berluft der heiligen 
und reichen Stabt betrauerten.*) Zenki wurbe zwei Jahre nachher von 
einem Sklaven ermorbet. Die Chriften jubelten über den Top eines fol- 
hen Gegners, aber vergeblich; denn Zenli wurbe in allen Herrſcher⸗ 
talenten, die ex befaß, von feinem Sohne Nureddin noch übertroffen. 
Edeſſa wurde zwar von den Ehriften wieder genommen, aber fchon am 
fechsten Tage nachher erfchien Nurebdin an der Spige eines Heeres; die 
Chriſten waren zur Bertheibigung viel zu ſchwach, und erfuhren ein trau⸗ 
riges Schickſal. Die nicht durch das Schwert fielen, ließ Nureddin, ihre 
Untreue zu beftrafen, als Gefangene in Feſſeln fortführen und die Stadt 
felbſt zerftören. 


5. Kaiſer Lothar der Sadfe 
(1125 — 1137.) 


Da Heinrich V. keine Söhne hinterließ, und der Mannsſtamm der 
ſaliſchen Kaifer mit ihm völlig erloſch, ſo mußte die Wahl jetzt wieder 
auf ein neues Geſchlecht fallen, wodurch denn mannichfachen Hoffnungen 
umd Beitrebungen ein weiter Spielraum eröffnet wurde. Am ficherften 
rechnete auf die Krone Herzog Frie drich von Sch waben aus dem Haufe 
Sohenftaufen, ein Schwefterfohn des verftorbenen Kaifers, und einer ber 


®) Willen a. a. O. Th. II. ©. 728. Es war eine Sage, daß Chriſtus 
ſelbſt ben König von Edeſſa belehrt habe. Be, deß 
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mächtigften Fürften Deutſchland's. Sein Oheim felbft ſchien ihn zum 
Nachfolger bezeichnet zu haben, da er fterbend alle Höfe, Güter, Burgen 
und Städte, ‚welche vem fränfifchen Geſchlecht von Anfang gehört hatten 
nnd was unter vier Kaifern dazu gewonnen worden war, ben beiben 
Höhenftauftfchen Herzogen als Erbe übergab. Über gerade viefes nahe 
Verhältniß zu jenem Kaiferhaufe, dem Friedrich, wie fein Bater, ſtets 
als treuefter, thätigfter Yreund und Verwandter zur Seite geweſen mar, 
erweckte ihm fofort in allen denen Gegner, die aus weltlichen oder kirch⸗ 
lichen Intereſſen Feinde des fränkiſchen Herrſcherhauſes geweſen waren 
und die nun in ben Staufen nicht ohne Grund — wie bie Folgezeit 
lehrte — nur eine Fortſetzung wie des Geſchlechts, fo auch berfelben 
Sinnes= und Handlungsweife fahen und argwohnten. Namentlich mußte 
ben päpftlich gefinnten Prälaten daran gelegen fein, ftatt einer der Hier⸗ 
archie fo feindlichen Bolitik, eine ihr günftigere Richtung auf den Thron 
zu ſetzen. Einer ſolchen konnte man fich faft für verfichert halten, wenn 
es jest gelang, die Sachſen, durch alten Stammhaß ven Franken ent- 
fremdet und unlängft mit dem heiligen Stuhle in der engften Berbin- 
bung, in ihrem Herzog Lothar, ber faft fortwährend an der Spitze ber 
Widerfacher Heinrich’8 geftanden hatte, emporzubringen. Wie immer, 
zeigte fich auch jetzt vie Geiſtlichkeit durch Umſicht und Gewanbtheit ven 
weltlichen Fürſten weit Überlegen. An ihrer Spige ftand Adalbert, ver 
Erzbiſchof von Mainz, der nicht nur durch jene allgemeinen Gründe, 
fondern auch noch perfänlih durch die ihm von Heinrich V. zugefügte 
Schmach zur angeftrengteften Thätigkeit gefpornt, und dabei durch feine 
Stellung als Kanzler des Reiches weſentlich begünftigt wurde Schon 
bei Heinrich’8 Begräbniß zu Speier hatte er feiner Pflicht gemäß das 
Einladungsfchreiben zur Wahlverfammlung an die Fürften auf den Bar- 
tholomäustag erlaffen. Es ift und ein Schreiben an den Bifchof Otto 
von Bamberg erhalten, deſſen Berfaffer wahrfcheinlich Adalbert ift, und 
in dem e8 hieß: „Wir ermahnen euch, vorzüglich der Unterbrüdung ein- 
gedenk zu fein, unter weldyer alle bisher gefeufzt haben, und Gott anzu= 
xufen, daß ein König gewählt werde, unter dem Kirche und Reich vom 
Joche befreit werden, und ihre Rechte behaupten können; wir aber mit 
dem und untergebenen Volke der zeitlichen Ruhe genießen mögen.‘ Unb 
es gelang ihm in ver That, in Verbindung mit zwei päpftlichen Legaten, 
bie ganze Wahlfache zu leiten. Zwar verfammelten ſich auch jetzt wieber, 
wie bei Konrad's IL Wahl, in einem Lager am Rhein, nicht nur bie 
Herzoge, Grafen, Erzbiſchöfe, Bifchöfe und Aebte des Reichs, fordern 
auch fo viele Lehnsmannen, daß ihre Zahl ſich anf ſechzigtauſend belau⸗ 
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fen haben fol. Da aber meber gefetlich noch herkömmlich feſtſtand, wer 
zur Wahl des Könige berechtigt fei, fo wurden auf Adalbert's Vorſchlag 
aus jedem der vier Hauptvölker, Batern, Schwaben, Franfen und Sadı= 
fen, zehn Häupter ansgelefen, und biefen aufgetragen, bie der Krone 
Wuürdigſten zu bezeichnen. Sie gaben ihre Stimmen für bie Herzoge 
Friedrich von Schwaben und Lothar von Sachen, und für den Mark— 
grafen Leopold von Defterreich, neben denen Otte von Freifing noch den 
abweſenden Grafen Karl von Flandern nennt. Lothar und Leopold ba= 
ten, fie mit der Krone zu verfhonen; und als der Erzbiſchof fle fragte, 
ob fle dem, welchem die Uebrigen ihre Stimme geben würden, ohne 
Widerſpruch gehordhen wollten, bejahten fie Die® ohne Zögerung. Her⸗ 
zog Friedrich, der fi) anfangs ganz entfernt gehalten hatte und erft nach 
jenem vorläufigen Wahlacte aus feinem Lager in der Stabt Mainz er: 
ſchienen war, merkte die Schlinge, die ihm Adalbert legte, und erwieberte 
ſeinerſeits: er müſſe fich erft mit den Seinen berathen. Sobald er fi 
entfernt hatte, thaten feine Gegner Alles, fein Betragen in ein gehäjft- 
ges Licht zu fegen, und bewirkten am folgenden Tage, wiewohl unter 
großer Unorbnung und nicht ohne heftigen Einfpruch, die Wahl Lothar's, 
deſſen Weigerung nicht ernftlich gemeint gewejen war. Den anmwejenden 
Legaten des Papftes gelang e8, die wenigen wiberftrebenden Biſchöfe zur 
Ruhe zureden; mehr Schwierigkeiten mochte e8 für Adalbert haben, auch 
ben Herzog Heinrich den Schwarzen von Baiern, der der Schwieger: 
vater des Staufen Frievrih war, für Lothar zu gewinnen. Es wird 
uns nicht berichtet, welche Mittel bei ihın angewandt wurden; daß man 
ihm aber große Verſprechungen machte, fcheint aus der ſpäter gefchloffe 
nen Samilienverbindung zwifchen feinem Sohne und dem Kaifer hervor⸗ 
zugehen. Als er endlich zugeftimmt hatte, brachten die Vertreter der 
Kirche noch ihre befonderen Forberungen an ven Kaifer aufs Reine; erft 
dann warb Lothar am 30. Anguft förmlih und einflimmig gewählt. 
Diefe Forderungen, die wahrſcheinlich fogar urkundlich aufgeſetzt wur⸗ 
ben, enthielten nicht® geringeres, als daß die Kirche völlig frei fein, daß 
ber Kaiſer ſich alles Einflufjes auf die geiftlichen Wahlen enthalten, und 
erft nad) der Weihe dem gewählten Biſchof die Belehnung mit dem 
Scepter ertheilen folle. Hiermit gab Lothar im Grunde das kaiſerliche 
Anfehn und die Würde des Reiches ohne Noth preis; und er ſelbſt hat 
fpäter oft Urfache gehabt, feine Nachgiebigfeit zu bereuen. Dennoch 
würde man Unrecht thun, wenn man bie Gründe zu feinem Verfahren 
allein iu der Selbſtſucht und Herrfchfucht finden wollte. „Er war wohl 
fo ſehr aus innerer Ueberzeugung der Kicche ergeben, daß er ihr ben 
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Borrang vor ber ſtaatlichen Gewalt freiwillig zuerfannte, und hat dieſe 
Geſinnung nit nur in den früheren Kämpfen gegen Heinrich V., fon= 
dern auch während feines ganzen nachherigen Lebens bewahrt *).“ Frei— 
lich nöthigten ihn oft die thatfächlichen Berhältniffe, vornehmlich die um 
dieſe Zeit häufig zwielpältigen Bifhofswahlen, von dem eingeräumten 
Principe abzuweichen; fo daß ein Zeitgenofie von ihm behaupten kann, 
er habe mehr verfprochen ald gehalten. Ob es dem Laufe der deutfchen 
“ Kaifergefchichte eine andere Wendung gegeben haben würde, wenn er im 
Sinne ber Salier und Staufen nicht in jene Forderungen gewilligt 
hätte, ift ſchwer zu ermeflen. 

Als die Wahl Lothar's verfündet wurde, hatte ſich Herzog Fried⸗ 
rich zwar unterworfen, aber Unmuth und Groll, die Krone an ven Sadı= 
fen gelommen zu fehen, blieben in feinem Herzen, und feine allzu lange 
Zeit verging, fo ſtand er den alten Feinden wieder mit den Waffen in 
ber Hand gegenüber. Heinrich V. hatte feine durch des Vaters Unglüd 
zerrüttete Hausmacht dadurch geftärkt, daß er Güter und Lehen der wider 
ihn kämpfenden Fürften einzog und zur Krone ſchlug. Mit feinem Exbe 
war ein großer Theil diefer Befigungen in die Hände ber ftaufifchen 
Neffen übergegangen. Von wen nun auch die Frage zuerft aufgerührt 
wurbe: Lothar legte 1125 einem Reichſtage in Regensburg den Ent- 
ſcheid Darüber vor, ob die fraglichen Güter als dem Reiche angehörig oder 
als Privatbefig des vorigen Königs zu betrachten feien. Die Fürfien ent- 
ſchieden zu Gunften des Reiches und ſprachen, als Friedrich im folgenden 
Jahre einer desfallfigen Vorladung nach Straßburg nicht folgte, die Acht 
über ihn aus; worauf biefer die Herausgabe der Güter um jo mehr ver⸗ 
weigerte und, nachdem er vernommen hatte, daß ein Feldzug gegen ihn 
beſchloſſen fei, die Feinpfeligfeiten gegen den Kaifer feinerfeits eröffnete. 

Lothar fühlte ſich allein viefem Kampfe nicht gewachſen; Doch fchien 
ein günftiger Ausgang faft gewiß, wenn es ihm gelang, zu feiner nord⸗ 
beutfchen Macht noch die großen Nebenbuhler ver Hohenftaufen in Süd⸗ 
deutſchland zu gewinnen, die Zähringer und die Welfen, deren Gefchlech- 
ter au im Stammlande der Staufen, in Schwaben, reich begütert_ 
waren. Die Erfteren, das alte Gefchleht der Grafen des Breisgaues, 
waren durch Berthold, dem bie Kaiferin Agnes das Herzogthum Kärn« 
then verliehen hatte, bebeutender als früher hervorgetreten; ber Welfen 
Anfehen und Macht war noch bei weitem länger und fefter begründet. 


*, Jaffé, Geſchichte des deutſchen Reiches unter Lothar dem Sachſen. Ber⸗ 
in 1843, 
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Wenn biefe Samilien ſchon ihres höheren Alters wegen mit Neid und 
Eiferfuht auf das junge, aber ſchnell emporftrebende Gejchleht ver 
Hohenftaufen blickten: fo hatte noch inäbefonvere in ven langen Käm⸗ 
pfen, welche fie zu Heinrich’8 IV. Zeit gegen baflelbe geführt hatten, ihr 
Widerwille reiche und leivenfchaftlihe Nahrung gefunden. Noch konnte 
bie Zeit nicht vergeflen fein, wo Sachſen, Welfen und Zähringer im 
Bunde gegen jenen Kaifer und die Hohenftaufen geftritten. Zwar hatte 
ſich darauf alles wieder frieblicher geftaltet. Herzog Welf IV. von Baiern 
war, wie oben erzählt werben, zu Heinrich zurüdgetreten (1095), und 
biefer hatte vafür feinem Sohne Welf V. die Nachfolge in der herzoge 
Iihen Würde gefihert. Etwa um diefelbe Zeit (1097) überließ auch 
Berthold von Zähringen — ber Sohn jenes erſten Berthold, der eine 
Zeit lang Kärnthen inne gehabt — das Herzogthum Schwaben, über 
befien Befig er viele Jahre hindurch zuerft für feinen Schwiegervater, 
den Gegenkönig Rudolf, dann für deſſen Sohn, und endlich, als aud> 
biefer (1092) geftorben, für fich felbft gegen ven älteren Friedrich von 


‚Hohenftaufen gelämpft, freiwillig dieſem Yetteren, und erhielt dafür als 


Entſchädigung die Reichsvogtei Über den Landſtrich von Züri bis an 
bie burgunbifche Örenze. Unter der folgenden Regierung hatten Zäh— 
ringer wie Welfen dem Kaifer treu gedient. Auf Welf V. (geft. 1120) 
war fein Bruder Heinrich der Schwarze gefolgt; und als nun Friebrid) 
von Dohenftaufen veflen Tochter Judith heirathete, ſchien der Zwift 
beider Häufer Durch verwandtfchaftlihe Bande vergefjen und ausgeglichen. 
Schon dem Adalbert von Mainz war e8 indeß gelungen, fie wieder zu 
trennen; und jet gelang es bem Kaiſer, biefe Trennung vollends bis 
zum Bruche zu erweitern. Heinrich der Schwarze war nämlich im Jahre 
1126 geftorben und hatte Baiern feinem Sohne, Heinrich dem Stolzen, 
einem Fürften von Kraft und Einfiht, Hinterlaffen. Diefem bot nun= 
mehr Lothar die Hand feiner Tochter Gertrude, feines einzigen Kindes 
an; und Heinrich widerftand der Lockung um fo weniger, de Judith um 
bieje Zeit ftarb. Er beſaß von feiner Mutter Wulfhilve, einer Tochter 
bes Herzogs Magnus, ſchon einen Theil der billingifhen Güter in 
Sachſen; jett eröffnete fich ihm auch die Ausficht auf die braunfchweigi- 
hen Lande, welche Lothar's Gemahlin Richenza, eine Enkelin Otto's 
von Nordheim, famımt ven Norcheim’fchen dem Könige zugebracht hatte, 
fowie auf andere Erbgüter deſſelben; ja noch mehr, bald belehnte ihn 
Lothar fogar mit dem Herzogthum Sachſen ſelbſt. Entweder überfab 
ber Letztere in feinem Eifer, wie gefährlich dem kaiferlichen Anfehen vie 
Bereinigung zweier mächtigen Herzogthlimer unter ein Haupt werben 
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Fönne, und baf er gerade durch dieſen Schritt eine eben fo große, ja noch 
größere Macht heroorrief, als die war, welche er ftärzen wollte; oder es 
war feine Abfiht — und das iſt das Wahrfcheinlihere — auf diefe 
Weiſe feinem neuen Eidam den Weg zum Kaiferthrone zu bahnen, da er 
felbft ohne männliche Nachkommen war. So fam eine umfallende, auf 
gemeinfame Intereflen, Bamilienverhältniffe und Königliche Gunftbezeu- 
gungen feit begründete Vereinigung zu Stande; ihr trat auch Konrad 
von Zähringen, Berthold's Sohn, bereitwillig bei, als ihm Lothar bie 
Grafſchaft Burgund ertheilte, ihre Wucht ſchien die Gegenpartei er» 
bräden zu müffen. 

Dennoch leifteten die Hohenftaufifchen Brüder — Herzog Konrad 
war eben von einem Zuge nad) Paläftina zurüdgelehrt — tapfern Wider- 
ftand. Lothar konnte Nürnberg, welches zu ihnen hielt, nicht einnehmen. 
Konrad zog nach Italien, und Mailand, die mächtigſte und kühnfte Stabt 
der Lonibardei, nahm ihn, wie einft den rebellifhen Sohn Heinrich's IV., 
mit Freuden auf; denn von ihm, der ohne Reichsheer fam, war keine 
ſtrenge Herrfchaft, wohl aber Hülfe gegen die Anfprüche des Kaiſers zu 
trwarten. Der dortige Erzbifchof Anfelm krönte ihn zum König (1128). 
Da aber andere italienifche Städte gerade darum wider Konrad waren, 
weil Mailand für ihn war, auch Honorius II. durch Ausſprechung des 
Bannfluchs ihn vieler Freunde und Anhänger beraubte: fo Konnte er in 
Italien wenig ausrichten und fehrte, nachdem ex mehrere Jahre bedeu⸗ 
tungslos in Stalien zugebracht hatte, 1132 nach Deutfchland zurüd, 
Unterveffen wurde die Aufmerkfamleit von Lothar felbft auf vie Verhaͤlt⸗ 
niffe jenfeit der Alpen gelentt. 

Nach Honorins’ II. Tode (1130) wurden nämlich von ben Par⸗ 
teien zu Rom zwei Päpfte aufgeftellt, Innocenz II. und Anaflet IL Der 
Letztere, eines getauften Juden Enfel, hatte den römifchen Adel und bie 
Normannen, deren Oberhaupte Roger IL*) er den Titel eines Königs 
von Sicilien gab ober beftätigte, auf feiner Seite, der Erftere die Par⸗ 
tei des noch immer zu Rom befinplichen kaiſerlichen Stabtpräfecten. 
Innocenz mußte weichen. Er ging perjänlich nad) Frankreich, ſchickte 
Gefandte nah Deutfchland, und ward von beiden Königen anerkannt; 
bei Ludwig VL wear dies durch den Einfluß Bernhard's von Clairvaux, 
bei Lothar durch den Erzbiſchof Norbert von Magveburg, den Stifter 





*) Er folgte feinem Water Roger I. im Jahre 1101 in ber Herrſchaft über 
GSicilien, und da 1127 das Befchlecht von Robert Guiscard ausftarb, jo ver» 
einigte dieſer Roger II, Sicilien mit Apulien und Calabrien. 


1 ® 
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bes Prämonftratenferorvens, erreicht worden. Lothar ließ ihn zu einer 
Zufammenktunft nad) Lüttich einladen, und glaubte jest einen ſchicklichen 
Zeitpunkt gefunden zu haben, um bie Wieberberftellung ber bei feiner - 
Krönung aufgegebenen Rechte in Bezug auf die geiftlichen Belehnungen 
zu erlangen; allein der, Papſt war troß feiner eigenen Noth fo auf ber 
Hut, und ward von dem berebten Abt Bernhard von Clairvaur fo ge= 
ſchict unterftüßt, daß der König feine Hoffnung aufgeben mußte. Offen 
bar war der Zeitpunkt für ven Kaifer der allergünftigfte; der Papft irrte 
umher und hatte ven Nebenbuhler Anaflet immer nod zu fürdten. DaB 
der Kaiſer aber feinen Vortheil nicht entfehiedener benugte und von vorn= 
herein die Anerkennung des Papftes von der Bewilligung feiner Forde⸗ 
rungen abhängig machte, berubte auf feiner perfönlichen Anſchauung ver 
Berhältniffe. Der Papft wußte ihn durch Nachgiebigkeit in geringfügigen 
Dingen, wie in der Anerkennung des Biſchofs von Halberftabt, zu ges 
winnen und erreichte dafür um fo Größeres; er vermochte Lothar auch 
zur Zufage eines Römerzuges. 

Diefer wurde 1132 unternommen, Tief jedoch nicht eben glänzend 
ab. Da Lothar mit den beiden Hohenftaufifhen Brüdern immer noch 
im Kriege war, fo fehlte feinem Gefolge ein großer Theil der oberdeut⸗ 
hen Nitterfchaft, und bie Mailänder eröffneten ihm ihre Thore nicht. 
Sn der roncalifhen Ebene ftieß der Papft zu ihm, ben er in Rom ein⸗ 
führte, ohne doch den Öegenpapft daraus vertreiben zu können. Beide 
Parteien verfchanzten fih gegen einander; aus jeder Kirche und jedem 
Balafte warb eine Feſte gemacht, und auf St. Peter's Zinnen flanden 
Wurfmaſchinen. Da die legtere Kirche, fo wie die Engelöburg und 
Trastevere in den Händen ber Anakletifchen Partei war, fo mußte die 
Kaiſerkrönung Lothar's gegen bie hergebrachte Sitte in der Rateranifchen 
Kirche vorgenommen werden. Lothar hätte hier zum zweiten Male eine 
teeffliche Gelegenheit gehabt, für die königliche Macht gegenüber der geift- 
lichen große Bortheile zu gewinnen, wenn er ald Schiebsrichter zwifchen 
ven ftreitenden Päpften aufgetreten wäre; auch fehlte es nicht an Aner⸗ 
bietungen von Seiten Anaklet's. Aber er war eben nicht der Mann 
dazu, bie ihm vom Glücke dargebotene Gunft zu benugen; auch waren 
bie Mittel, über welche ex zu gebieten hatte, in der That doch nur gering. 
Es befanven fi blos 1500 Ritter in feinem Gefolge. 

Der Streit über das Mathilvifche Allode wurde hier fo entfchieben, 
daß der Bapft daffelbe gegen einen jährlichen Zins von hundert Mark 
zunächſt vem Kaifer und hierauf dem Herzog von Baiern, aber nur auf 
bie Dauer ihres Lebens, zu Lehen übertrug. Dieſer Schritt ift vielleicht 
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ber unwürdigſte, zu dem ſich Lothar bereit finden ließ, und ber päpſtliche 
Hof benngte den Vorgang, um den Kaifer in dem Berhältnifie feines 
Lehnsmannes erfcheinen zu laſſen; denn einige Jahre nachher fah man 
im Lateran ein Gemälde, welches Lothar vor dem Bapfte knieend und 
von ihm, nicht etwa bloß die Belehnung über jene Güter, fonvern bie 
ganze Krone empfangen vorftellte, mit bee Infchrift: Bex venit ante 
fores, jurans prius urbis honores; post homo fit papae, recipit quo 
dente econoram *). 

Nach feiner Ruͤckkehr, die Lothar bald nach der Krönung angetreten 
hatte, jeßte er ben Krieg gegen die Hohenftaufen mit erneutem Eifer fort. 
Sein Schwiegerfohn Heinrich belagerte Ulm, ihren Hauptwaffenplatz, 
und legte die Stabt.in Aſche. Dierauf fuchten beive Brüder durch die 
Kaiferin Richenza den Frieden nad. Auf einem Reichstage zu Bamberg 
(1135) that Friedrich einen Fußfall vor dem Kaifer, und ein halbes 
Jahr fpäter entjagte auch Konrad zu Mühlhaufen dem Königstitel; und 
fo wurde ver neunjäßrige Streit enblich beigelegt. ‘Die Abficht aber, in 
welcher ver Kaifer ihn unternommen, wurbe nicht erreicht; benn bie 
Dohenftanfen gingen ohne wefentlihe Verminderung ihrer Macht aus, 
demfelben hervor. Beide Brüber erhielten Verzeihung, auch Exrlöfung 
aus Reichsacht und Kirchenbann, empfingen ven größten Theil der Sa⸗ 
liſchen Exbgüter nur nicht als Alloden, fondern als Lehen, und mußten 
verfprechen, ben Kaifer auf einem zweiten Zuge nach Italien, ben feine 
Ehre forderte, zu begleiten. Der Gegenpapft Anaflet hatte nämlich nıit 
Sülfe der Normannen von Neuem fi) erhoben und ben Innocenz wieder 
ganz ans Rom vertrieben, worauf ſich Diefer nach dem ſtets kaiſerlich ge= 
finnten Piſa begeben hatte. 

Der zweite Zug Lothar's (1136) Tieß ſich num allerdings glänzen- 
der an. Die Mailänder öffneten diesmal freiwillig ihre Thore, ver Kai⸗ 
fer bielt feinen lombardiſchen Reichstag auf den Roncalifchen Feldern, 
faß zu Gericht und publicirte am fiebenten November ein Edict gegen die 
Beräußerung von Lehnsgätern ohne Bewilligung des Lehnsheren. Das 
Gebiet des wiberfpenftigen Eremona wurde verheert, Turin und Pavia 
mußten fi) unterwerfen; Piacenza nahm der Kaiſer mit ftürmenber 
Hand. Jetzt erft, nachdem in Oberitalien Alles unterworfen war, wandte 
fi) Lothar ſüdwärts. In Bologna theilte er das Heer (1137), Heinrich 
von Baiern ging über den Appennin, eroberte Florenz, ging Nom vor- 
fiber, wo fi) Anallet noch hielt, und Drang nad) Capna und Benevent 


®) Badevicus Gesta Frid. I. 10. 
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por, während Lothar felbit am adriatiſchen Meer hinabzog. Roger’3 IL 
Herrſchaft in Unteritslien war felbft noch fchlecht befefligt; feit feiner 
Thronbefteigung hatte er mit Aufſtänden ber Barone und Städte, welche 
in den legten Jahren von Innocenz und ben Pifanern ımterftäht wor⸗ 
den waren, einen faft ununterbrochenen Krieg zu führen gehabt. Diefe 
Umftände erleihterten ven Deutjchen die Eroberung. Heinrich vereinigte 
fi, nachdem er Capua und Benevent genommen unb unterivorfen, vor 
Bari wieder mit dem Hauptheer. Auch Meifi und Salerno fielen, und 
bie Bifaner zerftörten ihre Nebenbuhlerin im Handel und Seewefen, 
Amalfi, fo daß biefe Stabt fich ſeitdem niemals wieder zu ihrem alten 
Glanze hat erheben können. Roger floh nah Sicilien; es ſchien, als 
wäre es mit ber Herrfchaft der Normannen auf dem feften Lande von 
Italien vorlber. Da erhob fich aber Streit zwifchen Innocenz, der feine 
zu fefte Begründung ber deutfhen Macht in Apulien wänfchte, und dem 
Kaiſer, über die Frage, unter weſſen Oberhoheit die eroberten Ränder 
ftehen follten. Der Papft behauptete, ihm gebühre die Einſetzung und 
Belehnung neuer Fürften von Apulien, wie fein Vorfahr Leo IX. ge= 
than; Lothar machte dagegen bie mehrfach errungene Abhängigkeit diefer 
Länder vom Reiche geltend und erklärte bie Lehnsherrlichleit des heiligen 
Stubles für Anmaßung und willkürlichen Eingriff in Die kaiſerlichen Ge⸗ 
rechtfame. Die deutfchen Krieger, ohnehin bes Feldzugs müde, machten 
ihrem Unmillen gegen ven Papſt, die Carbinäle und ben Exrzbifchof von 
Trier, feinen Gunſtling, dem fie die Schuld der langen Verzögerung bei⸗ 
maßen, in einem wilden Aufftand Luft. Lothar ſtillte zwar durch firenges 
Eingreifen vie Empörung, ſah fi) aber dennoch genöthigt, nad) Zuräds 
laſſung einiger Mannſchaſt in den feften Plägen, den Ruchzug nad 
Deutichland wieder anzutreten. Auf viefem führte ex Innocenz II. noch⸗ 
mals nach Rom und konnte jo doch die Hauptzwede des Zuges, Wieder 
einfegung bes Papftes und Demüthigung der Normannen für erreicht 
halten, bis ihn noch in Oberitalien die Botfchaft ereilte, Roger babe in 
Apulien ſchon wieder große Fortfchritte gemacht. Zu diefen Widerwärs 
tigfeiten kam außerbem eine Krankheit, bie ihn zu Trient beflel und auf 
ber Reife, zwifchen dem Inn und Led, in einer Hütte des Dorfes Breis 
tenwang, feinem Leben eine Ende machte (3. Dec. 1137). Er hinterließ 
den Ruhm eines rechtfchaffenen und tapfern Mannes, der dem Drude 
. des Volkes nach Kräften gefteuert habe, wogegen ex es umterlafien over 
vermieben hatte, das Auſehn des Thrones ba, wo es am meiften erfchät 
tert war, in Italien und bem Papfte gegenüber wieder herzuftellen. 

Eine glänzende Seite feiner Regierung ift bie weite Ausbehmung 
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des dentſchen Einfluſſes nach Norden und Norbofien. Magnus von 
Dänemark mußte von ihm feine Krone zu Lehen nehmen, die Wenden 
ließen ſich das ihnen aufgebrängte Ehriftenthum überall gefallen, König 
Sobieslaus non Böhmen leifiete, nachdem er fich zuerſt ibm widerſetzt 
hatte, getrene Lehnsfolge. Die Erfolge gegen bie Wenden verbantte er 
zum großen Theil der richtigen Wahl, wonad er bie öſtlichen Marken 
beſetzte; Holflein ward an Graf Adolf von Schaumburg, Meißen und 
die Laufig an Conrad von Wettin, die Nordmark oder die Marl Salz 
webel an Albrecht den Bär aus dem Haufe Ballenftänt oder Askanien 
verlichen. Der Letztere eroberte Brandenburg für immer ımb Bfinete 
mitten im Wendenlande ber dentſchen Eolonifation ein neues Feld. 


6. Konrad II. 
(1138 — 1152.) 


Die zuverfichtliche Hoffnung, weldhe Heinrih, Herzog von Baiern 
und Sachfen, begte, daß der Thron ihm zufallen würde, wurde vereitelt. 
Wie einft die beiden letzten fränfifchen Kaifer die Hohenſtaufen erhoben 
hatten gegen die widerftrebenden Sachſen, fo hatte Lothar eine Stüße 
gefucht für fein Anfehen und feine Herrfhermeife in ben Welfen. Uber 
' gerade bie allzn hohe Steigerung ber Macht dieſes Hauſes erzeugte die⸗ 
felbe Furcht vor kraftvoller, Durchgreifender Herrſchaft, welche früherhin 
die Fürften von Srievrih von Schwaben abgewendet. Denn dem Her: 
zog Heinrich waren nunmehr nicht nur ſämmtliche Suplinburgifche Erb⸗ 
güter fammt den Vermehrungen Lothar's zugefallen, ſondern auch bie 
Mathildiſchen Territorien; fo daß er fidh rühmen purfte, von der Nord⸗ 
fee bis zum Mittelmeer zu gebieten. Biele wandten dagegen ihre Augen 
auf Konrad von Staufen, den minder mächtigen, der in den letzten Jah⸗ 
ven der vorigen Regierung durch Milde und Freundlichkeit beliebt gewor⸗ 
den war. Selbſt Papft Innocenz IL, fo große Verbienfte fi auch 
Lothar um ihn erworben, wollte dennoch deſſen Verwandten die Krone 
nicht zumenben; ex gab dem Legaten in Deutfchland Befehl, für Konrad 
zu wirken, der feine Befigungen in drohender Nähe von Rom hatte. 
Auch diesmal gab ein Geiftlicher den weiteren Ausfchlag. Der erzbifchäfe 
fihe Sit von Mainz war eben durch den Tod Adalbert's erledigt, der 
nen gewählte Erzbiſchof Arnold von Köln hatte das Pallium noch nicht 
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erhalten. So fam Alles auf Albero von Trier an, ber’ ein geborener 
Franzoſe und der deutfchen Sprache nicht mächtig, einft gegen den Willen 
Lothar's vom Papfte auf feinen Stuhl erhoben worden war und aud) 
auf dem Nömerzuge fi eng an Innocenz angejchloffen hatte. Obgleich 
ber allgemeine Wahltag auf Pfingiten (1138) zu Mainz feftgefegt war, 
brachte Albero do ſchon drei Donate zuvor eine Verſammlung der 
Hohenſtaufiſch Geſinten in Lützelcoblenz, einen Orte an dem linken Mo⸗ 
jelufer, ber Stadt Coblenz gegenüber, zu Stande, weil er befürchten 
mußte, daß Heinrich im feiner durchgreifenden Weife auf dem allgemei- 
nen Wahltage auch Gewalt nicht ſcheuen würde, um feine Erhebung 
burchzufegen. Es waren außer ven päpftlihen Legaten Dietwin nur 
ber neugewählte Exrzbifchof von Köln, der Biſchof von Worms und Die 
beiden Staufifchen Brüder, Frievrih von Schwaben und Konrad, neben 
Albero zugegen. Hier nun wurde Konrad gewählt (am 7. März) und 
ſchnell darauf zu Aachen von dem päpftlihen Legaten gekrönt (13. März)- 
Damit kam die königliche Herrfchaft in Deutfchland an das Helden⸗ 
geichledht der Hohenftaufer, bei welchen fie mit geringer Unterbrechung 
bis zum Jahre 1254 geblieben ift. 

Die Wahl war nit zur beftimmten Zeit, nicht am berfömmlichen 
Ort, nit von den Stämmen gefcheben; fie war, wie die Lothar's, nur 
Parteiwahl, aber noch unregelmäßiger, ungefeglicher und trugvoller als 
jene. So wie bei dieſem dritten Konrad war e8 einft nicht hergegangen, 
da Konrad I, und Konrad II. ruhmwürdigen Andenkens durch ven 
gemeinfamen Willen des Deutſchen Volkes auf den Thron erhoben 
Wurden. Die Sachſen und die andern Völker, welche nicht bei ver Wahl 
zugegen geweſen, wurten hierauf zu einem Reichstage nad) Bamberg 
(auf Pfingften) befchieden, um dem neuen Könige die Huldigung zu 
leiften. Die einzelnen ſächſiſchen und bairifchen Fürſten erfchienen, felbft 
bie verwittwete Kaiferin Richenza, nidyt aber Heinrih. Da er auf einen 
zweiten Zag nad) Regensburg vorgeladen warb, lieferte er indeß bie 
Reichskleinode, in deren Belig er war, aus, und hoffte, nunmehr in 
allen feinen Ländern und Würden beftätigt zu werben. Doch bald müßte 
er dad Öegentheil erleben. Denn Konrad begann nun dafjelbe Berfahren 
gegen die Welfen, welches vorhin Lothar gegen ihn und feinen Bruber 
gerichtet hatte. Seine Regierung ift das Gegenbild und die Wiederholung 
ber früheren, nur ber Stand der Parteien ift verwandelt und die Ange 
griffenen find jet die Ungreifenden. Zu Augsburg, wo ein abermaliger 
Tag angefegt war, erklärte Konrad, Heinrichs des Stolzen Macht fei 
für Deutſchlaud's Ruhe zu groß, kein Fürſt dürfe nad) altem Herlommen 
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zwei Herzogthlimer zugleich befiken, und ber König werde entfcheinen, 
wen das Herzogthum Sachſen zuftehe, auf welches Albrecht ver Bär 

Auſprüche machte. Indeß war das bewaffnete Gefolge, mit welchem 
Herzog Heinrich herbeigelommen war, fo groß, daß Konrad fih in 
Augsburg nicht länger ficher glaubte, fondern nad Würzburg ging, wo 
er bie Acht über ihn ausſprach, im Beifein weniger Fürften, ohne daß 
Heinrich gehört wurbe, mit nod größerer Verletzung der Formen, als 
vordem Friedrich von Schwaben verurtheilt worden war. Konrad untere 
ließ fo wenig als Lothar, fich durch Bundesgenoſſen zu flärten. Graf 
Dito von Ballenſtädt, Albrecht's Bater, hatte des Herzogg Magnus 
von Sachſen andere Tochter Eilife*)-geheirathet und war durch diefe in 
ben Beſitz der Hälfte der Billingſchen Stammgüter gelommen, wie 
Heinrich durch feine Abkunft von Wulfhilde in den der anbern Hälfte. 
Rah Magnus’ Tode hatte er von Heintih V. das Herzogthum Sachſen 
davon zu tragen vermeint. Aber feine Hoffnung wurde nicht erfüllt, 
ebenfo wenig wie bie feines Sohnes Albrecht, des fpäteren Markgrafen 
der Nordmark, als er nach Lothar’8 Erhebung die Belehnung mit Sachſen 
für ſich erwartete. Jetzt endlich glaubte diefer fein Hecht geltend machen 
zu können und war ſchon den Sachſen ins Land gefallen, als ihm Konrad 
zu Goslar das Herzogthum wirklich ertheilte. Daranf wurbe Heinrichen 
auch das Herzogthum Baiern abgeiprochen, welches ber König feinem 
mütterlichen Stiefbruder, dem Markgrafen Leopold IV.**) von Oeſterreich, 
gab. Damit begann denn der Kampf zwifchen ven Welfen und Hohen⸗ 
ftaufen***) zum dritten Dale, ein Kampf, ver für das Schidjal von ganz 
Deutſchland höchit Folgenreich wurde. 

Der allgemeine Neid gegen ben mächtigen Heinrich erleichterte das 
Berfahren gegen ihn, und die bairiſchen Großen, bei welchen ver Herzog 
wegen feiner durchgreifenden Herrſchaft eben nicht beliebt war, fielen 
ohne Bedenlen von ihm ab. Leopold eroberte Regensburg, durchzog das 
Land und unterwarf Alles mit leichter Mühe. Heinrich entfloh mit nur 
vier Begleitern nach Suchen. Hier fand er größere Treue, Albrecht 





®, Ob Eilike oder Wulfhilde bie Ältere ber beiden Schweftern geweſen, iſt 

Hei bem Schwanken der Berichte nicht mehr feftzuftellen. i 
Sr) Agnes, Tochter Heinrich's IV. und Wittwe Friedrich's von Hohenftanfen, 
des erftien Herzogs von Schwaben, hatte 1106 Leopold III. Markgrafen von 

Defterreich geheirathet. 
wr), Diefe wurden auch Ghibellinen genannt, angeblich nad) der ttalienifchen 
Berküämmelung des Namens Waiblingen, eines Schloſſes der Hohenftaufen in 
Schwaben. 
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wurde verjagt und felbft feine Erbgäter verwüſtet. Da zog ber König 
herbei mit Heeresmacht und lagerte an ber Fulda, Heinrich fland mit 
feinem Kriegsvolk an ber Werra. Indeſſen gelang es Albers von Trier, 
einen Stillftand zu vermitteln und Heinrich ftarb noch im Laufe veffelben 
eimes plöglichen Todes (20. Det. 1139). Indeß machte dies Ereigniß 
"dem Rampfe doch kein Ende. Heinrich hinterließ einen zehnjährigen 
Sohn, wie er felbft Heinrich genannt; für dieſen vertheidigte Gertrud, 
feine Mutter, und Richenza, feine Großmutter, Frauen von Geift und 
Kraft und hoch augefehen bei den Sachfen, das Herzogthum. In Baiern 
erhob Welf VI. von Altorf, Hemricd des Stolgen Bruder, Auſprüche 
auf Die Exrhfolge und focht glädlich gegen Leopold. Konrad kam wieder 
nad) Franken herauf und belagerte Weinsberg in Schwaben über vier 
Wochen lang, ale Welf mitten im Winter (1140, 21. Dec.) zum Entſatz 
' der Stadt heranrüdte. Hie Welf! Hie Waiblingen! begegnete fich ver 
Schlahtruf*). Der König gemann das Treffen, und als die Stabt 
ſich nuͤn ergeben mußte, wurbe nur den Weibern und Iungfrauen, bie 
darin waren, die Gnade bewilligt, mit dem, was fie auf den Schultern 
tragen fünnten,, davon zu ziehen. Da luden bie Weiber ihre Männer, 
vie Jungfrauen ihre Freunde auf die Schultern, und zogen hinaus. 
Des Königs Bruder, Friedrich, wollte dies hindern, allein Konrad hielt 
fein Berfprechen; ein königlich Wort, fagte er, bürfe nicht gebrochen 
werben. 

Leopold IV. ſtarb im nächften Jahre, und Konrad belehnte ven 
Bruder bes Verſtorbenen, Heinrich (welcher in ver Gefchichte von ber 
Betheuerung, die er ſtets im Munde führte, den feltfamen Beinamen 
Jaſomirgott führt), mit dem Herzogthume Baiern. Aber bes langwierigen 
Kampfes müde, beförderte er zugleich die Heirath dieſes Heinrich mit 
Gertrud, Heinrich's des Stolzen Wirtwe, welche ſich dadurch zur Bere 
sichtleiftung auf Baiern bewegen ließ (1142). ‘Dagegen ertheilte ber 
König dem Knaben Heinrih, Gertrudens Sohn, Sachſen wieder; und 
Albrecht der Bär mußte fih mit der Trennung feiner Marlgrafſchaft 
von der Sächſiſchen Hoheit und der Ausficht, feine Herrfchaft unter deu 
Slaven auszubreiten, begnügen. So hatte Konrad denn ſchon nad) vier 
Jahren gegen das feindliche Haus weit mehr erreicht, als vormals Lothar 
in neun Jahren gegen das feinige, wenn auch Welf VL ven Krieg um 


) Es ſoll derſelbe hier zum erften Male gehört fein, — eine Annahme, 
bie jeden jett mit rund beflritten wird. ©. Jaffs, Gedichte Konrad's UI. 
. 35. R. 22. 
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Baiern gegen Heinrich Yafomirgott nech mermüdet fortſetzte. Das 
Königreich Arelat freilich ging um dieſe Zeit fr ven beutfchen Einfluß 
perloren, ald Raimund Berengar bort zur Herrſchaft gelangte, und auch 
pas Lehnsverhältniß von Böhmen ward loderer. 

In Italien war unterveß Anaflet IL geftorben (1138), und Imno⸗ 
cenz hatte nad) einem wergeblichen Berfuche, ſich mit Roger von Sicilien 
durch die Entfcheidung der Waffen audeinanderzufegen, bei welchem er 
jeldft gefangen gensınmen war, auch feine Königswürde auerkaunt. 
Gerade damals bereiteten fich tiefgreifenne Bewegungen in Rom ſelbſt 
vor, bie auf nichts Geringeres binaudgingen als Darauf, der Kirche alle 
weltliche Macht zu entziehen. Urſachen aus der Nähe wie and der Ferne 
wirkten biex zufammen. Die Kirhenipaltung zwifchen Innocenz un 
Anallet hatte verberblich auf die Geiftlichleit, zumal in Kom, gewirkt; 
ihre Hoffahrt und Weltfichleit, Beftechlichleit und Unfrömmigleit ward 
felbft von den treueflen Anhängern ber Kirche bitter getadelt. Und gerabe 
jett war in Fraukreich der große Peter Abälard, ver Schöpfer Des 
chriſtlichen HRationalismus, aufgeireten, ber zuerſt die Vernunft neben 
dem Glauben zu ihrem echte brachte, und deſſen Schüler feine Bex 
weifungen auf die Schrift und bie erften Kirchenväter nach allen Rich⸗ 
tungen der abendländiſchen Kirche verbreiteten. In Italien, und am 
meiften in Rom ſelbſt, lag es nahe, mit der apoftolifhen Zeit, auf bie 
von den Anhängern wie von den Gegnern Abälard's zurüdgegangen 
wurde, die Gegenwart in ihrer Praris zufammenzuhalten; ein Bergleid), 
ber ganz natürlich zu lingunften des augenblicklichen Zuflandes ausfiel. 
Man ging weiter und befteitt die Schentung des Kaifers Conſtantin an 
ben römiſchen Biſchof; man folgerte, daß Papſt und Geiftlichfeit zu 
weltlihem Beſitze ſchlechterdings nicht berechtigt ſeien. Gedanken an 
Rom's einflige Größe feßten ſich hiermit in Verbindung; man beramfchte 
fi) an den Erinnerungen bes Alterthums und kam auf ben feltfamen 
Einfall, daß man den alten Treiftant Rom wiederherftellen könne. Ge- 
wedt und angeregt wurben dieſe Ideen zuerfl durch vie Predigten eines 
merkwürdigen Mannes, des Arnold von Brescia. Einer der eifrigften 
Schüler Abälard's, hatte ex den Gedanken von der Trennung geiftlicher 
Würde und irbifcher Gewalt, zu dem ber große Lehrer felbft kaum gelangt 
war, insbeſondere ausgebildet. Geiflige Schärfe, hervorragende Berebt- 
ſanileit, unerfhrodene Strenge der Schlußfolgerung, bie bie Menge um 
‚fo mehr anzuziehen pflegt, je mehr fie unerreichhure Ziele verfolgt, vor 
Allen ver Ruf tavellofeften Wandels, ven ſelbſt feine heftigften Wine 
jacher, wie der heilige Bernhard, nicht anzufechten wagten, unterflügter 
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ihn und machten ihn zu einem. wahren Vollsprediger. Er hielt das Bil, 
das ihm von ber Wirkſamkeit ver Apoſtel aus der erſten chriftlichen Zeit 
vorſchwebte, dem weltlichen Treiben ver Geiftlichen feines Jahrhunderts 
entgegen; und wenn Öregor VIL der Berweltlichung derfelben dadurch 
abzuhelfen gefucht hatte, Daß er alle Verbindung zwifchen Kirche und 
Staat abjchnitt, jo meinte Arnold den Grund des Uebels, das ungeachtet 
der Gregoriauniſchen Reformen nicht abgeftellt war, deutlicher zu ſehen 
und glaubte e8 an feiner Wurzel angreifen zu müfjen. Alle Reichthümer 
der Kirche, aller Güterbeſitz, alle Hoheitsrechte follen aufgegeben werden — 
fo predigte ex; fie entfernen die Geiftlihen von ihrem Beruf, hindern die 
Reinheit ihres Wandels, verloden fie zu Laftern und Sünben, geben 
ihmen dem Chriſtenthum frembe Interefien. Es fol binfort fein Geift- 
licher Eigenthum, kein Biſchof Lehen befigen, alles irdiſche Gut gehört 
ben Fürſten und ben Leuten dieſer Welt. Bon ven Opfern und Zehnten 
der Gläubigen lebt die gereinigte Kirche Chriſti. Es mar das eine ganz 
neue Anſicht von der Stellung der Kirche; fie follte nur die innere und 
geiftige Herrichaft des Chriſtenthums über die Welt haben, nicht auch 
jene äußere, auf Befisthümer, echte, fefte Ordnung, unabhängige 
Stellung der Glieder und des Oberhaupts gegrüntete, welche Oregor zu 
vollenden getrachtet hatte. 

Arnold fand einen guten und empfänglichen Boden für feine Lehre 
in Oberitalien, wo er zuerft auftrat. Den lombarbifchen Städten, welchen 
bauptlächlich biſchöfliche Rechte im Wege ftanden, konnte nichts erwünſchter 
fein, als die Erklärung, daß ein Geiftlicher nur unbefugt politifhe Rechte 
befigen könne. Und jener andere Bunft der Lehren Arnold's enthielt faft 
noch gewichtigere Momente für bie unmittelbare Entwidelung der Ber⸗ 
bältniffe in Italien. Da er die Stabtgemeinven mit ven Republiken des 
Alterthbums verglih, auch die Lombarden durch feine Anficht von ber 
ſtirche eine theoretiiche Rechtfertigung für langjährige Bemühungen 
empfingen: fo ſahen biefe jest plötlich ein glänzendes Ideal für ein noch 
nicht zum Bewußtſein gelommenes Streben lebendig vor ihren Bliden. 

Auf einer großen Synode, welche 1139 im Lateran zufammentrat, 
war Arnold angellagt worden. Er entwid, über-die Alpen nach Zürich. 
Aber feine Worte waren bis nad) Nom gebrungen. Das Bolt hielt eine 
große Verſammlung auf dem Kapitol, erwählte einen Senat, dem es 
einen Patricius in der Berfon Jordan's, eines Bruders des verftorbenen 
Gegenpapſtes Anallet, zur Seite jegte, und fündigte dem Pupfte an, daß 
feine Herrſchaft über die Stabt zu Ende fei. Innocenz IL. und. Cöleſtin, 
fein Nachfolger, ftarben unter diefen Unruhen (1143). Bon Lucius IL 
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verlangten die Republifaner Uebergabe aller Güter, Einnahmen und 
weltlichen Rechte an den erwählten Batricius. Mit bewaffneten Haufen 
ftürmte der Bapft das Kapitol. Er wurde zurädgefchlagen und ftarb an 
feinen Wunden. Arnold kam barauf jelbft nah Rom und trat an bie 
Spige der Bollöpartei. Vollſtändig fellte die alte Verfaffung wieber- 
bergeftellt werden. Zwei Conſuln fellten als leitende Behörde dem 
Staate vorftehen; der Senat hundert Mitglieder zählen. Ebenſo follte 
der Ritterftand und die Volksmacht nen begründet werden. Der nad) 
Lucius gewählte Eugen III. (1145) mußte vor dem großen Eifer der 
Römer für die Republik nad) Frankreich entweichen. Vene aber ſchrieben 
nım dem König Konrad: fie hätten die Päpſte, diefe ärgften Feinde aller 
Kaifer, aus Rom vertrieben; er möge fonınıen, und in der Hauptftabt 
der Welt freier herrfchen als irgend einer feiner Borfahren. Es ift fehr 
bemerfenswerth, daß in dem neuen Staatsgebäude dem Kaifer die oberfte 
Spige zugedacht war, daß aud die Ernennung der Päpfte ganz in feine 
Hand gelegt werben fellte, obwohl feine Herrſchaft in Rom felbft wieder 
dur Senat und Volk beſchränkt wurde. Allein das ganze Gebilve paßte 
wenig zu den Übrigen Inftitutionen der Zeit, und Konrad fannte den 
Wankelmuth und vie Unzuverläffigfeit des römiſchen Volkes zu gut, als 
daß er lockenden Echmeichelmorten Gehör gegeben hätte. Dagegen ließ 
er fih zu einem Kreuzzuge nach Paläftina bewegen, der weder rühm⸗ 
lich noch glüdlich für ihn endete. 


7. Der heilige Bernhard. 
(Seb. 1091, gef. 1153.) 


ALS die Kunde von dem traurigen Falle Edeſſa's in die Abend- 
länder drang, verbreitete fie große Beftürzung, und machte Die Begierde, 
in das heilige Land zu ziehen, von Neuem rege. Zur That trieb dieſe 
Begeifterung ber berühmtefte aller damals lebenden Geiftlihen, der hei⸗ 
lige Bernhard. Diefer, zu Yontaines in Burgund unweit Dijon aus 
einem alten adeligen Geſchlechte geboren, hatte einen lebendigen, feurigen 
Geiſt, zugleich aber eine tıefeingepflangte Piebe zum einfamen, betrachten⸗ 
ben Leben, welche ihn den Mönchsſtand mit großem Eifer ergreifen ließ. 
Er begnügte ſich aber nicht, dieſen Borfag für fich felber auszuführen, 

fondern juchte auch Freunden und Verwandten, fo viel er konnte, feine 
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Neigung mitzutbeilen und feine Ueberredung riß Viele mit fort. Es 
erregte Aufjehen, eine große Anzahl junger und alter Männer durch bie 
Beredtſamkeit und Kraft eines breiundzwanzigjährigen Yünglings zur 
Entſagung von Gut, Ehre und Familie entfchloffen zu fehen. Bernhard . 
wählte feines der reichen und berühmten Klöfter, wie das zu Cluny, 
deſſen Aebte von Päpften und Kaifern hochgeehrt wurden, fondern em 
armfeliges, das nur noch wenige Mitglieder zählte, weil die Armuth und 
außerordentliche Strenge die Meiſten abſchreckte, das Kloſter Eiftercium 
* (Citeaux) in einer wilden Eindde im Herzogthum Burgund. Schon in 
der erften Zeit feines Aufenthalts bier erwarb er fi Aufmerkſamkeit 
und Bewunderung burch feine mit Zurüdziehung in ſich felbft verbundene 
Thätigleit, wie durch die Gewalt, mit der er feine finnliche Natur be= 
herrſchte. Sein Ruf zog bald Mehrere nad Citenur hin, das Klofter 
vermochte die vergrößerte Zahl der Mönche nicht mehr zu fallen, und es 
wurden noch andere angelegt, unter ihnen das in hurzer Zeit weitberühmte 
von Claravallis (Clairvaux), zu befien Abt Bernhard ernannt wurde 
(1115). Er war ſchon von Natur zart und hinfällig; nun hatte vollends 
das firenge Leben feinen Körper fo abgezehrt, daß er eher einem Tobten 
glich als einem Lebenden, Kaifer Konrad mußte ihn in Frankfurt aus 
dem lebendgefährlihen Gedränge einer Kirche auf eigenen Armen hin⸗ 
austragen. Dennody war feine Thätigfeit nicht zu ermüden. Leſen und 
Forſchen in der heiligen Schrift war für ihn die Hauptbefchäftigung *), 
wenn er auch fenft freudig und demüthig an geringen Handarbeiten Theil 
nahm. Sein Geift und fein Beiſpiel befeelte das ganze Klofter. „Es 
war,” fagt ein Beitgenoffe, „ein öder Platz zwifchen finfteren Wäldern, 
von Bergen eingefchloffen; wer von den Bergen herablam, fand in jenem 
Thale voller Menſchen, wo feiner müßig fein durfte, jeder arbeitete und 
mit dem ihm übertragenen Werke beſchäftigt war, mitten amt Tage bie 
Stille der Naht, nur unterbrochen durch das Geräufch der Arbeitenden 
und die Lobgefänge auf die Gottheit. Diefe Stille erregte eine foldye 
Ehrfurcht bei den verübergehenven Laien, daß fie fich fheuten, von an= 
deren als von heiligen Dingen bier zu reden.“ 

Schon bei Bernharb’s Leben verbreitete die große Verehrung für 


*) Leber das Studium ber Wiſſenſchaften Außert er in ben Homilien über 
bas Hohelied Salomo’s, feinem berühmteſten Werfe: sunt qui scire volunt, eo 
tantum fine, ut sciant, et hoc est inutilis curiositas; alii ut sciantur, 
.et hoc est superba vanitas, alii, ut scientiam vendant pecunia vel inde 
panem lucrentur, et hoc est turpis quaestus — tu autem disce et ut 
sedificeris et ut aedifices; illud religio est, hoc charitas. 
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ihn den Glauben, daß er Wunber thne, und in ihm felbft wer die Zu⸗ 
verficht lebendig, e8 mwärbe für daB, was er zu großen und heiligen 
Zweden wolle, Wunderbares geſchehen. Aus den verfchiedenften Stäns 
den eilten Leute herbei, Bernhard zu fehen, feinen Rath und feine Be⸗ 
lehrungen zu vernehmen; auch die ftärmifche Gewalt riegerifcher Ritter 
beugte fich vor der Uebermacht des Geiſtes, die ſich ihnen bier in un⸗ 
fheinbarer Hülle entgegenftelte. Mit den Angefehenften des geiftlichen 
und weltlichen Standes in und außer Frankreich ſtand Bernhard in Ber- 
bindung, an den wichtigften Angelegenheiten ver Kirche nahm er thätigen 


Antheil, vebete gegen Unorbnungen, herrſchende Lafter und Mißbräuche 


unter den Geiftlichen mit ſtrafendem, rückfichtsloſem Ernſte. Für Untere 
brüdte und Leidende verwandte er fich bei den Großen durch Fürbitten 
und ernfte Rüge des ihnen geſchehenen Unrechts; die Unabhängigkeit ber 
Kirche vertheidigte er gegen Monarchen, und ſcheute auch gegen Päpfte 
freimüthigen Widerſpruch nicht, wo diefe der Wohlfahrt des Ganzen zu- 
wider hbandelten*). In dem Streite zwifchen den Päpften Anaklet und 
Innocenz war ex die vorzäglichfte Stütze des Letztern. Seine Beredt⸗ 
jamteit verfchaffte Innocenz Anerkennung auf einer Verfammlung der 
Biſchöfe, welche König Ludwig VI. von Frankreich zue Entſcheidung 
biefer Frage veranftaltef hatte. Er begleitete den Papft nach Lüttich zu 
König Lothar, dann nad) Rom, und kämpfte überall für deſſen Sache. 
Auf fein Wort horchte die Bevölkerung des gefammten Abendlandes; 
feine Briefe, die fih durch Zierlichkeit des Stiles wie durch Genauigfeit 
der Bilder auszeichnen, gingen durch alle Ränder; Papſt Eugen III. be⸗ 
kaunte feine unbedingte Ehrfurcht vor ihm. Aber er war nicht allein für 
feine Zeitgenoflen eine der angejehenften und verehrungswürdigſten Per⸗ 
jönlichleiten; feine Bedeutſamkeit reicht weiter, fie ift geradezu welt- 
hiftorifch. Denn „zwifchen Gregor VIL und Immocenz III. darf er allein 
als der einzig ebenbürtige Beförderer der fatholifchen Kirche genannt wer- 


ben. Nicht mur, baß er fie gegen äußere Angriffe und innere Spaltungen - 


vertheibigte, daß er dem DBerfall der Askeſe fteuerte, indem er den ver- 
weichlichten Sluniacenfern die Ordnung von Citeaux und Clairvaur ent- 
gegenſetzte; er bat fie aud) weiter fortgebildet, indem er nicht einen Ver⸗ 
nichtungsfampf gegen Eultur und Bolitif verfuchte, fondern die Gegner 
anf eigenem Felde zu fchlagen bemüht war, indem er die firchliche Philo⸗ 
fophie pflegte, bis fie den Angriffen ver Scholaftit gewachfen war‘ **), 


2) Neander, ber heilige Bernharb und fein Zeitalter. Abfchnitt J. 


“r) Bgl. v. Sybel, Leber ven zweiten Kreuzzug in Ab. Schmidt's Zeitfchrift 


für Geſchichtswifſenſchaft. Bp. IV. 204. 
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Die Briefe, in.welgen ver König und bie Barone Terufalem’s ihre 
Bevrängniß nah dem Berlufte von Edeſſa fhilderten, brüdten ein be= 
fonders großes Vertrauen auf die bewundernswürdige Tapferkeit ber 
franzöfiichen Ritter aus, und erweckten bei dieſen große Bereitwilligkeit, 
ſolchen Erwartungen zu entjprechen. Manche, veven Gewiffen von Sün- 
denſchuld geängftigt wurde, beſchloſſen, e8 durch tapfern Kampf für die 
Sache Gottes davon zu reinigen. Zu diefen gehörte auch König Lud⸗ 
wig VII. von Frankreich. Er hatte einige Zeit vorher feinen Bajallen, 
den Grafen Thibaut von Champagne und Blois, Bruder des Königs 
Stephan von England (f. unten), befriegt, und Bitry mit Sturm er- 
obert; da war von feinen Kriegen eine Kirche angezündet worben, in 
welcher die Flammen breizehuhundert Menſchen verzebrten. Hierüber 
machte er fich heftige Vorwürfe und ergriff gern die Gelegenheit, biejen 
Frevel durch einen Zug ins heilige Land abzubüßen. Bernhard wurde 
um Rath gefragt, wollte aber ohne ven Papſt nicht entfcheiven. Eugen III. 
antwortete beifällig, und gab Bernhard ven Auftrag, das Kreuz zu pres 
digen. Dean kann denken, mit welchem Eifer diefer einen ſolchen Beruf 
ergriff, mit welchem Nachdruck er ihn zu erfüllen firebte. Auf einer über- 
aus zahlreich befuchten VBerfammlung zu Vezelay (um Oftern 1146) 
nahm König Ludwig das Kreuz, mit ihm feine Gemahlin, fein Bruber, 
viele Grafen, Bischöfe und Edle. Bernhard mußte die Kreuze viel mehr 
ausſtreuen als austheilen, und da die vorhandenen nicht hinreichten, zer⸗ 
fhnitt er feine eigenen Kleider zu Kreuzeszeihen. Durch ganz Frankreich 
fubr nach funfzig Jahren das alte „Gott will es!“ abermals wie ein 
Zauffeuer, und Bernhard konnte bald dem Papfte von ber gejegueten 
Wirkung feiner Predigten Bericht erftatten. Zugleich ermahnte er die 
Deutſchen in kräftigen und bringenden Briefen, nicht zurückzubleiben. 

Unter diefen trat in den Rheingegenven ein Mönch, Rudolf, als 
Kreuzprediger auf. Er entflammte die Wuth des Volles wider die Juden, 
von denen viele mit ſchrecklichen Sraufamleiten ermorbet wurden, bis 
König Konrad und bie rheiniſchen Erzbifchäfe, Arnold von Köln und 
Heinrich von Mainz, dem Unweſen Einhalt thaten. Bernhard äußerte 
fih in einem Briefe an den Erzbiſchof Heinrih mit beftigem Unwillen 
darüber. „Siegt die Kirche, fchrieb er, nicht weit herrlicher über bie 
Juden, wenn fie fie täglich widerlegt oder befehrt, als wenn fie fie alle 
auf einmal durch dad Schwert vertilgt? Soll vergeblich fein jenes all- 
gemeine Gebet der Kirche, das von Sonnenaufgang bis Sonnenunters 
gang für die ungläubigen Juden gehalten wird, daß Gott der Herr bie 
Hülle von ihrem Herzen nehmen, daß er fie aus ihrer Finfterniß zum 
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Licht der Wahrheit erhaben möge? Denn ohne bie Hoffnung, daß bie 
Ungläubigen einft zum Glauben gelangen werben, würde es überflüffig 
und vergeblich feinen, für fie zu beten.” In Frankreich warb ein aäͤhn⸗ 
licher Sturm durch bie Bemühungen des Abtes Peter von Cluny be 
ſchwichtigt *). 

König Konrad IIL, der, wie oben erwähnt, fchon früher einmal im 
Baläftina geweſen war, zeigte nicht viel Verlangen zu einer. zweiten 
Kreuzfahrt. Bernhard kam nad Deutfchland, doch auch feinen perſön⸗ 
lichen Borftellungen ſchien es anfangs bei vem Könige nicht gelingen zu 
wollen. Als er aber zu Speier nad) der Meſſe plöglich eine ergreifenpe 
Anrede an Konrad hielt, von den Wohlthaten ſprach, welche er von Gott 
empfangen, Güter und Reichthum und die höchfte weltliche Herrſchaft 
und Schöne Gaben ber Seele und des Leibes, und die er nun nicht ver⸗ 
gelten wolle; als er ihn an das jüngfle Gericht erinnerte und an bie 
ſchwere Rechenſchaft, welche Gott wegen foldyer Undankbarkeit von ihm 
fordern werde: ba rief der fromme König mit weinenden Augen aus: 
„Sa, ich erkenne bie großen Wohlthaten, die mir Gott erzeigt hat, und 
will nicht länger unbankbar fein. Ich bin bereit, ihm zu dienen, weil ex 
mich feldft dazu ermahnt.“ Sogleich bezeichnete ihn Bernhard mit dem 
Kreuz, und überreichte ihm eine Fahne zum Siegeöpanier gegen bie Un⸗ 
' gläubigen. Konrad's Beifpiel entflammte viele deutſche Fürſten und 

Herren, felbft feinen alten Gegner Welf VL, und den Kern der deutſchen 
Jugend, ihm nach dem heiligen Lande zu folgen. 


8. Der zweite Kreuzzug. 
(1147 — 1149.) 


Im Fruühling des Jahres 1147 verließ das deutſche Heer ſtattlich 
und zahlreich (es zählte allein ſiebzigtauſend ſchwer geharniſchte Reiter 
ohne die leicht bewaffneten und das Yußvolf) die Heimath, und zog durch 
Ungarn und das griechiſche Reich. Hier erhoben fich alsbald die frühes 
sen Streitigkeiten; bie Griechen, welche erfahren hatten, daß auch bie 


*) Diefer gab dem Könige Lubwig freifich ben ſchlimmen Rath, melchen bie 
Fürften der fpäteren Zeit nur zu oft befolgt haben, ihnen das Leben gegen Her⸗ 
andgabe ber Güter zu laffen; reservetur eis vita, auferatur pecunia. 
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Unfunft des apuliſchen Königs Roger zu ermarteffftehe, ihres hartnäckig⸗ 
fen Feindes, gegen ven früher Kaiſer Emamtel fi mit Konrad verbun- 
den hatte, und der feine Theilnahme am Kreuzzuge in ber That gleichfalls 
zugelagt, trauten ven Pilgern böſe Abſichten zu, überoortheilten fie bei 
dem Verlaufe ver Lebensmittel, und fuchten ihnen Schwierigkeiten in den 
Weg zu legen, während die Deutfchen mit Gewalt nahmen, was ihnen 
zu theuer ſchien, oder wozu das Geld ihnen gänzlich fehlte. Nach mars 
Sen Zwiſtigkeiten und bintigen Händeln wurde pas Heer nach Aſien 
Abergeichifft. Dort entftand Streit, ob man den fürzern aber gefähr⸗ 
fihern Weg über Jconium, oder den längern aber ficherern läng® der 
Meerestäfte einfchlagen folle. Konrad wählte das Exftere. Bald fanden 
die Deutfchen Urfache, hier ebenfo iiber den böfen Willen der Griechen 
zu Magen, als in Europa. In die Städte ließ man fie nicht ein; Lebens⸗ 
mittel wurden entweber gar nicht geliefert, ober für vieles Geld von den 
Mauern an Striden herabgelaflen, und erft nachdem das Gelb hinaufs 
gezogen war; ja mande ließen trüglich das Seil, wenn fie das Geld 
oder Silber empfangen hatten, gar nicht wieder hinunter, und fpotteter 
der Imiten lagen, in welche die Hungrigen ausbrachen. Sie reichten 
auch wohl Speifen hinab, die aus Mehl und Kalf bereitet waren, umb 
deren Genuß ben gierigen Empfängern den Tod brachte. Immer tiefer 
kam man in das Land, aber Icomium wollte fi) nicht zeigen, und die 
Bilger wurden erbittert Aber vie griechifchen Wegweifer. Doc wie groß 
war ihr Schreden, als diefe an einem Morgen gänzlich verſchwunden 
waren! Sie hatten die Deutfchen an einen Ort geführt, wo fie ven 
Seldſchucken in die Hände fallen mußten, von denen fie gewonnen fein 
mochten. Noch beratbichlagte man, wie aus der wüſten, wafjerlofen Ein- 
öde, in der man fidh befand, herauszukommen fein möchte, als fich bie 
‚ zahllofen Schwärme der türlkiſchen Reiter zeigten. Diefe konnten bier 
alle Bortheile ihrer befannten Fechtart im vollen Maße geltend machen. 
In wenigen Tagen war das beutfche Heer den unaufhörlichen Angriffen 
ver cüffigen und leichtbeweglichen Feinde faft gänzlich erlegen; fanım der 
yehnte Theil entrann, unter ihnen König Konrad, der fih nad Niche 
begab, wo er den König Tubwig mit feinen Schaaren erwartete. Es 
wer bei ber Stimmung des Griechen natürlich, daß fte ven Gefchlagenen, 
feiner Kriegsmacht Beraubten weit lieber fahen, als den Yührer zahle 
reiher Schanren wider den gemeinfamen, unverföhnlichen Feind. 

Indeß ging es nen Franzoſen nicht beffer. Sie hatten, an ſechzig⸗ 
tauſend Dann ftark, venfelben Weg, ven die Dentfchen genommen, nach 
Griechenland eingeſchlagen und dort ungefähr mit den nämlichen Schwie» 
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rigfeiten zu fämpfen. In ber Gegend von Nicäa fließen fte auf bie 
Trümmer des gefehlagenen veutfchen Heeres, und um ähnliche Gefahren 
zu vermeiden, ſchlug Tubwig die Straße über Smyrna nah Ephefus 
ein; die Deutfchen mit ihm. Saum hatten-fie den Mäander überfchrit- 
ten, fo erfchienen die Türken, die bafo einen Theil des getrennten Heeres 
überfielen und die Meiften niederhieben. Die Uebrigen erreichten Atta⸗ 
ia, eine Seeftabt in Pamphylien, von wo aus fldh der König mit weni- 
ger Begleitung nach Antiochien einſchiffte; die anderen Pilger follten von 
den Griechen, einem abgejchlofjenen Bertrage zufolge, zu Rande eben ba= 
hin geleitet werben. Statt aber ihr Wort zu erfüllen, verriethen fie die 
unglüdlihen Sreuzfahrer an die Türken, plünderten fie aus, fließen fte 
im enge, finftere Wohnungen und ließen fie dem Hunger und der Seuche 
zum Raube. Da begaben fi in ihrer höchſten Bedraͤngniß mehrere 
Tauſende freiwillig in die Gefangenfchaft ver Selofhuden, von denen 
fte eine beſſere Behandlung erhielten, af® von der Bosheit und Grau⸗ 
ſamkeit ihrer chriftlihen Glaubensgenoſſen. 

König Konrad war auf halbem Wege, nachdem er vie Ueberbleibſel 
feines Heeres unter der Führung Ludwig's gelaffen hatte, umgelehrt 
und hatte fich mehrere Wochen zur Herftellung feiner Sefunpheit in Con⸗ 
ftantinopel aufgehalten, wo er vom Kaifer gaftlih und ehrenvoll aufge⸗ 
nommen wurde. Im Frühjahr 1148 ging er wieder unter Segel und 
traf mit dem franzöfifhen Könige in Jeruſalem zufammen, wo beide 
einen Zug gegen Damaskus in Gemeinfhaft mit Balduin III. verab: 
redeten. Diefe Unternehmung wurde durch einen vwerrätherifchen Rath 
der morgenländiſchen Chriften vereitelt, deren einige ſchändlich genug 
waren, von den Diufelmännern Geld zu nehmen, um die Aufhebung der 
Belagerung zu bewirken. Durch fo viel traurige Erfahrungen im hoben 
Grade unmuthig gemacht, fehrten die abendländiſchen Könige in ihre 
Reiche zurüd (1149). 

Hier erhob fich bitterer Tadel gegen den Abt Bernhard, weil er 
mit fo großer Zuverficht einen glüdlichen Ausgang geweiffagt, und da⸗ 
buch viele Zaufende in ihr Verderben gerifien habe. Bernhard, der 
ſelbſt den tiefften Schmerz empfand, vechtfertigte fidy gegen diefe Vor⸗ 
wiürfe, indem er den unglüdlichen Erfolg des Kreuzzuges, der allerdings 
als ein Werk Gottes unternommen fei, von den Laſtern und Vergehuns 
gen der Fürften und Ritter herleitete, die fich m ihrem Leben nicht wier⸗ 
vig bewiefen, der Gottheit als Werkzeuge zu dienen. In einer Zufchrift 
an ven Papſt Eugen führte er das Beifpiel Moſis an, welcher das jäpdie 
fehe Bott, weil es haldftarrig war und ungehorfam gegen Gottes Gebote; 
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nicht in das verheißene Land brachte, miewohl er Alles auf Gottes Ber 
fehl gethan. „Es ift mir das Geringſte,“ fette er hinzu, „gerichtet zu 
werben von Denen, welche das Gute böfe und das Böfe gut nennen, 
bas Licht in Finſterniß und die Sinfterniß in Licht verfehren. Denn fo 
eines von beiden gefchehen Io, fo will ich lieber, baß die Menſchen wider 
mich, als wider Gott murren.“ 

Konrad IIL mußte bald nad) feiner Rüdlehr aus Paläſtina feinen 
bereits 1147 zum Nadyfolger im Reihe erwählten Sohn Heinrich fter= 
ben jehen (1150); und zwei Jahre darauf, am 15. Februar 1152, raffte 
ihn jelbft zu Bamberg ber Tod dahin, als er eben den unglüdlichen Aus— 
gang eined Zuges gegen Heinrich den Löwen vor Augen fah. Den 
Kaifertitel hat er nie geführt, ba er nicht in Italien gekrönt iſt. Wie 
fein Kreuzzug erfolglos blieb, fo fruchteten aud feine Beftrebungen 
in Deutſchland, den Zwiſt der beiden großen Geſchlechter durch vie 
Schwächung des Welfiihen zu enden, nichts, ebenſo wenig glüdte es 
ihm, das Anfehn des Reiches Über die Nachbarländer zu erhalten. Aber 
e3 gereicht ihm zur Ehre, daß er bie natürliche Liebe zu feinem noch un⸗ 
mändigen Sohne Friedrich gegen das Intereſſe der Krone zurüdftellte 
und fterbend feinen Neffen, ben Herzog Friebrih von Schwaben, zu 
feinem Nachfolger empfahl. 


9. Kaifer Friedrich I. (Barbaroffe), 
(Reg. 1152 — 1190.) 


Indem König Konrad auf dem Sterbebette ſeinem Neffen Fried⸗ 
rich die Reichskleinodien übergab, Hatte er felbft zu erkennen gegeben, 
baf es einer feften und fihern Hand für die Zufunft bedürfe. In ver 
That waren ven biefem Friedrich, ber Damals etwa breißig Jahre zählte, 
auf tem leuten Kreuzzuge und auch fonft Proben großer und feltener 
Eigenichaften gegeben worden; auch hoffte man von ihm, der von väter⸗ 
licher Seite ein Hohenftaufe und durch feine Mutter Judith, die Tochter 
Herzog Heinrich's des Schwarzen von Baiern, ein Ablönımling der Wel⸗ 
fen war, aufridytige und dauernde Verſöhnung des heftigen Streites ber 
beiden Geſchlechter. So wählte man ihn venn zu Frankfurt am Main 
in voller Fürſtenverſammlung einftimmig (4. März; 1152), mit lauter 
und freudiger Zuftimmung des aus allen Gegenden in großer Zahl vers 
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fammelten Volkes, Die Krönung geſchah darauf am 10. März in ber 
Kirche zu Aachen. 

Friedrich J. iſt einer der größten Regenten des Mittelalters, und 
nach ihm hat keiner das Kaiſerſchwert mit ſolcher Kraft geführt. Seine 
erſte glänzende Handlung war die Entſcheidung eines Thronſtreits zwi— 
fchen zwei däniſchen Prinzen, Swen und Knud, die fih 1152 auf einem 
Reichstage zu Merfeburg einftellten. Er entſchied, daß Swen König 
von Dänemark bleiben, feine Krone von Deutſchland zu Lehen nehmen 
und Kuud mit Seeland entſchädigen folle; ein Ausſpruch, dem ſich vor 
der Hund wenigftend der Erſtere fügen mußte. Zugleich beendigte er 
bier ben alten Hader zwifhen Heinrich) dem Löwen und Albredt vem 
Bären; den Erfteren wußte er dadurch an fich zu fefleln, daß er ihm bie 
Bergünftigung gab, jenfeit ver Elbe Bisthümer zu ſtiften und an Kaiſers 
Statt mit den weltlichen Rechten zu belehnen. 


Sein Hauptaugenmerk richtete Friedrich auf Italien, deſſen Ver⸗ 


hältniſſe zu den deutſchen Königen ſehr verwickelt und ſchwierig waren. 
Es iſt im Laufe unſerer Erzählung angegeben worden, wie durch die 
Politik der Ottonen die Gemeinde der Freien mit den Lehns- und Dienft- 


leuten unter den Gerichtsbann der geiftlihen Herren vereinigt wurden. ' 


Hatte dieſes Kaiferhaus auf ſolche Weife ven Grund zu der Städtefrei- 
beit Italien's gelegt, fo follte fie unter ven Saliern vollendet werben. 
ALS die Biſchöfe das Streben zeigten, fid) zu Herren derer zu maden, 
über welde fie nur Grafen- und Lehnsrechte auszuüben hatten, nahm 
ſich Konrad IL der Valvaſſoren und Freien an, und erllärte die Lehen 
der erfteren für erblid. Dies war ein äußerſt wichtiger Schritt, indem 
bie geiftlihen Borfteher hierdurch faft alles unmittelbaren Einflufjed auf 
jenen Stand beraubt wurden, und fi allmählig bequemen mußten, 
Beiſtand und Gehorfam vefjelben zu erlaufen. Konrad's Nachfolger, 
Heinrich IIL, ſchwächte, wenn auch durch Fein Geſetz, doch durch die will- 
fürliche Art, mit der er Bifchöfe ein» und abfegte, deren Anſehen in Ita⸗ 
lien mehr und mehr. Vollendet wurde die Befreiung der Städte in dem 
Inveftiturftreite. Bier gab es von beiden Parteien ernannte Biſchöfe 
und Bicegrafen, die als Preis der Anerkennung von Seiten der Etadt 
um bie Wette ein Recht nach dem andern verfchenften ober veräußerten. 
Bieles wurde im Drange der Zeit auch mit Gewalt in Beflg genommen, 
und in manchen Orten gar fein bifchäfliher Vogt mehr eingelaffen. So 
ſehen wir im erſten Biertel bes zwölften Jahrhunderts die Stabtgemein= 
ben von ber bifchöflichen Gewalt eyimirt, und die weltlichen Herrichaften, 
wo nody Markgrafen oder Herzoge Hoheitsrechte übten, eifrig bemüht, 
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ähnliche Befreiungen zu erlangen. Die Berfanmlung ter Schöffen purfte 
jetst ohne den geiftlihen Beamten zuſammentreten. Aber nicht nur anf 
Juſtiz und Polizei erftredte fi ihre Wirkfamkeit; vielmehr erſcheinen 
diefe Consules, welchen Namen fie ftatt des bisherigen „judices“ an⸗ 
nahmen, als die Vertreter und Leiter des Gemeinwefens überhaupt, ala 
der ſtädtiſche Magiſtrat, ver aus feiner Mitte Borfigende wählte und bie 
befonderen Zweige der Berwaltung in gefonderten Deputationen be= 
forgte ®). 

Wie Arnold von Brescia's Predigten auf dies ganze Xeben und 
Treiben eingewirkt, ift fhon oben angeveutet. Es fehlte wirflich ben 
Städten Ober- und Mittelitalien’® nur noch die Zurückweifung ber obes 
ven Hoheit des Raiferd, um vollftändige Republiten zu bilven. Weber 
bie Stellung ber Herrſcher zu ihren VBölfern mangelten in jenen Jahr⸗ 
hunderten überall noch Mare und fefte Beſtimmungen, und den Anforde 
rungen auf beiden Seiten folgte fehr häufig Widerſpruch, indem bie 
Berechtigung geleugnet ward. Jetzt wurbe in Italien das, was bie 
fremden Herrfcher jenfeits der Alpen durch Otto's I. Erwerbung an 
Hoheitsrechten befigen follten, jo gering als möglich angefchlagen; und 
da die deutfchen Könige ihren Anſprüchen, theils durch die Zwiſtigkeiten 
in ber Heimath gehemmt, theils durch die bamalige Kriegsverfaflung be- 
ſchränkt, überhaupt fehr felten und in den legten hundert Jahren faft 
niemals fräftigen Nachdruck hatten geben können, fo wuchs der Freiheits- 
geift immer mehr in bem Gefühle, daß die Macht des Koͤnigs durch ihre 
Ferne unbedeutend fei, und eben fo unzureichend Willfär zu zügeln, als 
bem Bedrängten Schuß zu verleihen. Auf diefe Weife war bie neu er= 
rımgene Unabhängigkeit in den lombarbifhen Städten, in weldyen Be- 
völferung, Reichthum, Macht, Kriegsmuth der Bürger und Troß auf 
ihren Republicaniemus anf gleiche Weiſe ſich gehoben hatten, ſchon im 
fo hohem Grade erftarft, daß felbft der veichöfreie Adel längft außer 
Stande, dieſer aufftrebenden Macht entgegentreten zn können, vielmehr 
von ihr abhängig warb und das Bürgerrecht fuchte. 

Während in Dentfhland Staufen und Welfen ſich befämpf- 
ten, hatten dann jene Stäbte Muße genug, alle mögliche Regalien in 


*%) Statt der Darfielung,, bie Hegel in feiner Geſchichte der Städte» 

* gerfaffung von Italien fiber bie Entfiehung ber republifantigen Comma- 

nen und ihrer Confuln giebt (II, 160 fg.), folgen wir bier ber Auffafiung vom 

Leo, bie uns naturgemäßer und richtiger ericheint. Bgl. Leo, Vorlefungen IL, 

370 Rote. Dabei fol nicht geleugnet werben, baß eine Bereinigung ber Stänbe 
zw gleicher Beit ſtattfaud. 
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Beſitz zu nehmen, und wir haben ſchon geſehen, welche Widerſetzlichkeit 
Lothar anf feinen Zügen in dieſen Gegenden fand. Friedrich fühlte 
Muth und Kraft, diefen Tro zu befämpfen, und keinen Wunſch hegte 
er fo eifrig ald den, dem Königsrechte, welches feine Vorgänger dort er⸗ 
rungen, neues Anſehen zu verfchaffen, zumal da er, in ven Borftellungen 
feiner Zeit befangen, die Bedeutung der deutſchen Könige, welche zu Rom 
als Kaifer begrüßt wurden, nad) derjenigen ver alten Gebieter des Erd⸗ 
freifes abmaß. 

Schon 1152, auf einem Reichätage zu Würzburg, verpflichtete 
Friedrich die deutfchen Fürften zu einem Römerzuge. Diefer ward je- 
Doc erſt 1154 angetreten. Mit einem nicht fehr zahlreichen Heere er- 
fchien der deutſche Held in den roncalifchen Feldern, wo er nad altem 
Herkommen feinen Schild aufrichtete und die Abgeerbneten ber itafieni- 
fhen Städte und ſämmtliche Vaſallen zu dem gewöhnlichen Reichstage 
berief. Sodann richtete ex feinen Zug nach Biemont. Hier erfuhr er 
bereits Proben italienifher Untreue; denn die mailändifchen Wegmweifer 
führten ihn Durch Gegenden, wo durchaus Feine Lebensmittel zu finden 
waren. Die beiven Städte Chieri und Afti, welche ihren Herren, dem 
Markgrafen von Montferrat und dem Biſchof von Afti, ungehorfam 
gewejen und die faiferliche Borladung verachtet hatten, wurden geplün- 
dert und verbrannt. Bei der Annäherung Friedrich's waren die Ein— 
wobner jämmtlich entflohen. Bald darauf erfchienen Gefandte von Pavia 
im deutfchen Lager und führten Klage gegen Tortona, weil e8 mit dem 
übermüthigen Mailand im Bunde ihre Gebiet beunrubige und ihre Felder 
vermüfte. Als die Bürger von Zortona nad) mehreren Aufforderungen 
nicht erfchienen, legte fid) der König vor die Stadt und eroberte fie nad 
zweimonatlicher Belagerung. Die Beftrafung Mailand's verſchob er, 
bis er über größere Mittel gebieten fönnte, und mandte ſich gen Pavia, 
befien Bürger ihn im Triumph in ihre Thore einführten. Bier in ber 
alten Hauptftabt des Lombardenreichs empfing er am Yubilatefonntag 
bes Jahres 1155 die eiferne Krone von Italien aus den Händen bes 
Biſchofs, und drei feſtliche Tage bezeichneten das frohe Ereigniß. 

Darauf rückte er mit großer Schnelligkeit gegen Rom vor. Auf 
dem heiligen Stuhle faß Hadrian IV. (1154 — 1159), ein geborner 


Engländer, einfihtig und gefhäftsgewandt, aber zugleich von hartem- 


und unbiegfamem Charakter. Kurz vorher war e8 ihm gelungen, in feine 
Reſidenz zurldzufehren. Er hatte ven Baunfluch über die Römer aus- 
geiproden und durch das Schreden, welches dieſem folgte, feiner Partei 
‚dad Uebergewicht verſchafft. Arnold von Brescia hatte eine Zuflucht bei 


110 Mittlere Gefch. M. Seite. 9. Katfer Friedrich I. (Barbaroffa). 


campanifchen Evellenten gefunden. Jetzt verlangte ver Papſt von Friedrich, 
al3 dem Schirmvogt der Kirche, Schuk gegen bie noch immer widerfpen- 
ftigen Römer und Uebergabe Arnold's, da ihm allein zuftände, Verbrecher 
gegen die Kirche zu richten. Der König, in deſſen Augen Arnold's Er- 
fcheinung überhaupt wohl von feiner Bedeutung war, der auch die ita- 
fienifhen Berhältniffe noch nicht kannte und feinenfalls Beruf fühlen 
mochte, in das Gericht der Kirche Über einen Ketzer einzugreifen, trug 
nicht Bedenken, dieſe Forderung zu erfüllen. Er befam ven Kleber in 
feine Gewalt und fanbte ihn fofert nad Rom. Noch in derfelben Nacht 
befahl ver Stadtpräfelt feine Hinrichtung auf dem Nichtplake vor der 
Porta del popolo; die Flammen des Scheiterhaufen® waren ſchon herun⸗ 
tergebrannt, als die Römer zur Rettung herbeieilten; es war ein Alt 
mehr ter Rache -als der Beftrafung. Aber au ein fo eiliger Beweis 
von Freuntihaft und Ergebenheit genügte dem Bapfte nicht; und erft 
- als er Friedrich noch einen Eid hatte ſchwören Iaffen, weder ihn felbft 
noch die Cardinäle an Leib und Gut ſchädigen, vielmehr alle fihern und 
fügen zu wollen, bewillkommte Hadrian feinen Gaft im Yager bei Su— 
tri. Allein das Miftrauen war doch fo groß, daß ein unbebeutenver 
Borfall das gute Vernehmen ſchon wieder ftören konnte. Friedrich ging 
nämlich dem Anfommenden zwar herkömmlich entgegen, bielt ihm inteß 
den Steigbügel nicht, fontern führte ihn ohne Weiteres in fein Zelt. 
Hadrian aber klagte über diefe Bernachläffigung des Gebrauches und 
weigerte fi), ihm ben üblihen Friedenskuß zu geben: „Weil du mir bie 
gewöhnliche und ſchuldige Ehre nicht bezeigt haft,” fagte er, „vie beine 
Borfahren, die rechtgläubigen Kaifer, unferen Vorfahren, den römiſchen 
Bäpften, aus Ehrerbietung gegen die Apoftel Petrus und Paulus erzeigt 
haben, fo werde ich dich nicht zum Friedenskuſſe zulaffen, bis du mir 
wirft Genugthuung geleiftet haben.” Friedrich ſchützte feine Unwiſſenheit 
vor; nicht auf das Steigbügelhalten, fagte er, habe er fich gelegt; be= 
fprach dann aber die Sadye mit den Seinigen, und bequemte fich endlich 
auf Zureden der Fürften ven Bügel zu halten. 

Hierauf erhoben nun die Römer für fi) noch neue Streitigfeiten. 
Sie ſchickten dem Kaifer Geſandte entgegen, bie ihm in hohen Worten 
anmaßliche Begehren vorlegten. Nachdem fie viel von ihrer Bereitwillig- 
feit geſprochen, Friedrich Lie Krone zu reihen, und ihn zum Kaifer des 
Erdkreiſes zu erheben, nachdem fie erzählt, wie die unbeftegbaren Kräfte 
Roms lange gejchlummert hätten, nunmehr aber ter Senat und die 
NKitter, die Tribunen und das Capitol wiederhergeftellt feien, forderten 
fie Anerlennung ihrer alten Gewohnheiten und neuen Einrichtungen, eine 
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Zahlung von fünftauſend Pfund Silber, und einen Eid, daß dies Alles 
erfüllt werden folle. Zornig unterbrad) fie Friedrich. „Ich kann nicht 
genng erftaunen,” fprach er, „daß eure Neben fo gar nichts von der ge= 


prieſenen altrömifchen Weisheit enthalten, daß fie nur angefüllt find mit 


dem abgeſchmackten Schwulfte thörichter Anmaßung. Vergeblich erhebt 
ihr die ehemalige Würde und Herrlichkeit Rom's; nicht bloß die Herr» 
fchaft ift übergegangen an die Deutfchen, ſondern auch die Tugenden. 
Darum regieren euch deutſche Könige, darum rathfchlagen für euch dent— 
ſche Fürften, darum kämpfen fir eud) deutſche Ritter. Ich komme, nicht 
um von euch zu empfangen, fonvdern um euch zu retten bon innerm und 
äußerm Zwiſte, ich komme wie ein Glücklicher zu Elenven, ein Starfer 
zu Schwachen, ein Muthiger zu Entnervten, ein Sicherer zu Geängfte- 
ten.” Mit gleicher Würde wies er fie über das Unziemliche ihrer For— 
derungen zurecht, worauf ihn die ©efandten erfchredt verließen. In der 
Nacht ließ Friedrich, mit Einverftändniß der päpftlichen Partei, taufend 
Kriegsleute ſtill in die Stadt einziehen und die Peterskirche beſetzen. 
Hierauf folgte er mit Tagesanbruch felber nad) (18. Juni 1155), warb 
gekrönt, und begab ſich nod) denfelben Tag in das Lager vor ven Thore 
zurüd. Die mutbhigen Römer fielen darauf wirflic die Deutſchen in 
ihrem Lager an, und wurden erft nad) einem biutigen Gefecht, befonvers 
durch die Tapferkeit des Herzogs von Sachſen, Heinrich des Löwen, zu= 
rückgeſchlagen; ftatt arabifchen Goldes deutſches Eifen enıpfangend, wie 


‚Dito von Freifing ausruft, venn damit kaufen die Franken das Reich. 


Gern hätte Friedrich feinen Zug nach Unteritalien fortgefegt, um 
die Rechte des Reichs auf Apulien geltend zu machen; allein die unge- 
funde Luft in den italienifhen Städten brachte fo viele Krankheiten im 
Heere hervor, daß wenig autgerichtet werden konnte. Darüber verſtrich 
die Dienftzeit der Fürften, und man mußte auf den Rüdzug benfen. 
Borher wurde noch Spoleto gezüchtigt, weil die Bürger ſich geweigert 
hatten, dem Kaiſer pas herkömmliche Huldigungsgeſchenk zu geben, und 
e8 dann noch dazu in falfcher Münze bezahlt, ja im Vertrauen auf 
ihre ſtarken Mauern einen Gefandten des Kaiſers gefangen genommen 


hatten. 


Indem fi Friedrich das Ziel ftedte, die alten Rechtszuſtände aus 
den Zeiten des großen Karl und der Ottonen in Italien wiederherzu⸗ 
ftellen, die föniglihe Macht wieder zu vollem Glanze und allfeitiger 
Wirkſamkeit zu erheben, unternahm er zunächſt ein Wert, das unbillig, 
ja ungerecht erfcheinen mußte. Denn dadurch, daß die legten Vorgänger 
die lombardiſchen Berhältniffe gerade in ber Zeit vernachläffigt hatten, 
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wo mit den Kreuzzügen, mit dem wachſenden Handel und Berlehr, mit 
dem großen Kampfe zwifchen Kirche und Stant überall ein neues Leben 
erwachte und überrafchend ſchnell heraufwuchs, waren ganz neue recht- 
liche Inſtitutionen herrſchend geworben, die mit der früheren Zeit in ges 
radem Widerſpruch fanden; Errungenfchaften, bie ben Lombarden ebenfo 
lieb geworben waren, wie fie durch das ſchweigende Gewähren ber fetten 
Raifer genehmigt ſchienen. Die Städte hatten nicht uur alle Hoheita⸗ 
rechte ber Bifchöfe erwerben, fie ließen durch ihre Conſuln nicht nur alle 
Regalien, Yuftiz und Polizei, das Münzrecht und faſt alle Zoll- und 
Marktrechte verwalten, ſondern fie hatten auch ven ländlichen, altfreien 
Adel mıit wenigen Ausnahmen gezwungen, das Bürgerrecht in ihren Ge⸗ 
meinden zu fuchen. Auf diefem Zuwachs, der einem deutſchen Auge ein 
völlig fremdes Element in den Städten fein mußte, wie fi denn Otto 
von Freifing gar fehr Darüber verwundert, beruhte zum guten Theil die 
erftaunliche Wehrhaftigfeit derſelben, Die noch durch die Befeſtigungen, 
zu welchen fie durch fortwährende Fehden unter einander genöthigt waren, 
gemehrt wurde. Aber eben deßhalb war die Aufgabe des Kaifers andrer- 
ſeits auch faft unlösbar, um fo weniger lösbar, da ſich die nationale Ab⸗ 
neigung gegen die Deutfchen mit dem Freiheitsſinne der Lombarden ver- 
band. Nur wenn jener Adel von den Städten wieder loßgeriffen und in 
einen feindlichen Gegenfag zu ihnen gefegt werden fonnte, wie einft 
Konrad IL Aehnliches durch feine Conftitution zwiſchen Biſchöfen und 
Valvaſſoren bewerkſtelligt hatte, war ein glücklicher Ausgang des gewal⸗ 
tigen Kampfes denkbar. Beide Theile, der Kaiſer wie die Städte, nah⸗ 
men die altrömifchen Rechtsanſchauungen zu ihren Gunſten in Anſpruch, 
und beiden Theilen boten dieſe allerbings einen Anhalt, in fofern das ' 
‚ Zeben ter Etädte in feinen Privatverhältniffen großentgeild auf Dem 
römiſchen Civilrechte rubte, und wiederum der Kaifer feine Machtfülle in 
der Stellung des antiken Imperators begründet ſah. Aber wie ſchwierig 
auch die Aufgabe war und wie verworren immer bie Verhältniſſe lagen: 
ber Kaiſer, wenn er überhaupt Italien nicht verloren geben wollte, durfte 
fih des Kingreifend nicht enthalten, fondern mußte die gegenwärtigen 
Zuftände abzuftellen ſuchen, da die Städte felbft in zwei Parteien getheilt 
waren und die ſchwächeren berjelben vie rüdficht8lofeften Vergewaltigungen 
von der ftürferen zu leiven hatten. Mailand, die alte Stadt des h. Am— 
brofius, die es einft faum ertragen hatte, daß ihr Erzbifchof dem Papfe 
in Ron nachſtehe, war das Haupt der mächtigeren; Pavia führte bie 
ſchwächere Partei, die nun von felbft auf die Seite des Kailerö und ber 
alten Recytsüberlieferungen gebrängt wurde, obwohl fie in ihrer inneren 
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Berwaltung ſich von der Gegenſeite wenig unterſchied; in der Mark Be- 
zona ftanden Verona und Padua, in Tuscien Lucca und Piſa ähnlich 
gegen einander. Kein Wunder, daß bei diefem Auseinanderfallen ver 
Elemente der Kampf zunächſt ein vereinzelter war, daß aber nichts deſto— 
weniger vie Leidenſchaften heftig entbrannten, daß augenblidliche Vor- 
theile mit mehr Haft und Eifer ald planmäßig und mit Ueberlegung be= 
nugt wurden. So verfuchten jebt die Veronejer, das an ihrer Stabt 
vorbeiziehende, ſchon äußerſt geſchwächte kaiſerliche Heer zuerit beim 
Uebergange über die Etſch durch eine loſe gebaute Brücke, dann durch 
einen Hinterhalt in dem Thale dieſes Fluſſes, wo eine wohl beſetzte Burg 
den weiteren Weg nach Trient ſperrte, zu vernichten. Aber der kühne 
Pfalzgraf von Baiern, Otto von Wittelsbach, erſtieg mit zweihundert 
Mann einen über jenem Schloß gelegenen Felſen, von dem er ſich einen 
Zugang in bie Feſte öffnete. Die Beſatzung wurde niedergehauen oder 
lam auf der Flucht um. 

Zurückgekehrt nad) Deutſchland, übte Friedrich L fein Kaiferamt 
mit allem Nachdruck feiner kräftigften Vorfahren. Um Neujahr 1156 
ſehen wir ihn auf einem Reichstage zu Worms. Hier wurben der Erz⸗ 
biſchof Arnold zu Mainz und der rheinifhe Pfalzgraf Hermann von 
Stable wegen ihrer blutigen und verwäftenden Fehde zur Berantwor- 
tung gezogen, und zu ber lange nicht angewendeten Strafe des Hundes 
tragens verurtbeilt. Während dem Erzbifchof wegen feiner Würde und 
feines Alter die Strafe erlaſſen ward, mußte fie ver Pfalzgraf mit fei 
nen Helferähelfern befteben, fühlte jenoch vie Schmach fo tief, daß er in 
ein Klofter ging; worauf die erledigte Pfalzgraffchaft an Friedrich's Bru⸗ 
der, Konrad, fam, der nun mit ihr daß alte fränkiſche Kaifererbe bei 
Speier und Worms vereinigte und fo ben Namen ver Pfalz mehr an 
ben obern Rhein verpflanzte, wo er bis heute geblieben ift. Bon Worms 
aus zog der Kaifer den ganzen Rhein entlang und zerftörte eine Menge 
Raubſchlöſſer. Im Herbfte deſſelben Jahres hielt er einen Neichötag zu 
Regensburg, wo er den langen Streit zwilchen Heinrich dem Löwen und 
Heinrih Iafomirgott endlich ausglich. Der Erftere nämlich hatte ſchon 
unter König Konrad wieder Anfpruc auf Baiern erhoben, weil ein in 
feiner Minderjährigkeit gejchloffener Vertrag ihn nicht binden könne. 
Als Friedrich den Thron beftieg, hatte er Größeres im Auge, als daß 
er wie feine. beiven Vorgänger die Zeit und Kraft der Regierung an bie 
Bekämpfung eines feindlihen Haufes geſetzt hätte. Ex wünſchte in den 
Welfen lieper mächtige Freunde als Gegner zu fehen, willfahrte dem 
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zu. Doch der dfterreichifche Heinrich wollte von der Abtretung Baiern's 
lange nichts wiffen, bis Friedrich ihn jeßt dazu vermochte. Dafür erhob 
er ihm feine Markgrafſchaft Defterreich mit Inbegriff eines Theile des 
Landes ob der Ens zu einem Herzogthum mit fehr großen Borredhten. 
Es follte, gegen die bamalige Regel, in männlicher und mweiblidyer Linie 
erblich fein, ja nad dem Abgange aller Erben ver lettte Befiter baräber 
verfügen dürfen. 

Noch vor dieſem Reichstage hatte der Kaifer feine zweite Bermäbs 
lung mit Beatrix, der Erbin der Graffchaft Yurgund, zu Würzburg ge⸗ 
feiert. Auf dem dort gehaltenen Reichstage ward auch gegen ben Herzog 
Boleslav IV. von Polen, der feinen Bruder Wladislav aus dem. Lande 
gejagt hatte, Krieg befchloffen. Im folgenden Jahre (1157) wurde Bo— 
leslav durch die Waffen des Kaiſers dahin gebracht, daß er dem vertrie= 
benen Bruder die ihm geraubten Landestheile zurädzugeben, unb dent 
Kaifer zweitaufend Mark, ven Fürften taufenp, dem Lehnshofe zweihuns 
dert, an Silber, der Kaiferin aber vierzig Mark Golves zu bezahlen ver⸗ 
fprach, und Geifeln ftellte. Doch erfüllte der Treulofe fpäterhin faft feine 
biefer Verpflichtungen. Dem tapfern und einfihtigen Herzoge Wladis⸗ 
lav II. von Böhmen ertheilte Friedrich wegen feiner in dem polnifchen 
Kriege geleifteten Dienfte die Königswürde. 

Es war damals eine Zeit außerorventlihen Glanzes für das Reich 
und deſſen Herrſcher. Im September 1157 erſchienen auf dem Reichs⸗ 
tage zu Würzburg, außer den deutfchen Fürften und Prälaten, Geſandte 
aus Italien, Frankreich, Burgund, Dänemark, Spanien, England und 
Sriehenland; im October unterwarfen fi zu Befangon alle burgundi— 
[he Großen; des Kaifers Einfluß erftredte fi wieder über das lang 
vernadjläffigte arelatifche Reich. König Heinrich IL. von England fchrieb 
bem Kaifer bei Ueberreichung Koftbarer Gefchenke: „England und was 
fonft zu unferer Herrfchaft gehört, bieten, wir euch dar, vamit Alles nad} 
eurem Winke eingerichtet werde. Es fei zwifchen unferen Böllern Einig⸗ 
feit und ficherer Verkehr, doch fo, daß euch als dem Größern der Befehl 
verbleibe, wogegen uns der Wille zum Gehorfam nicht fehlen wird.” 

Dagegen wurde in Italien des Kaiſers Anfehen ganz offen verachtet. 
Die Mailänder infonderheit zeigten ven übermüthigften Trotz; wahr- 
ſcheinlich hatten fle in der vorfihtigen Haltung Friedrich's auf dem erften 
Zuge nur Schwäche gefehen. Unter ihrem Schutze und Beiftande wurde 
Tortona wieder hergeftellt; fie forderten von Lodi Huldigung, und als 
biefe Stabt nur bat, in ber Eidesformel erwähnen zu dürfen, daß dies 
unbeſchadet der dem Kaiſer geſchwornen Treue gefhähe, kamen fie mit 
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Heeresmacht, verjagten die Einwohner, raubten das Gut, und riffen bie 
Mauern niever. Eine fo leivenfchaftliche Gewaltthat ſchien die nach— 
drücklichſte Züchtigung von Seiten des Kaiſers zu fordern, um fo mehr, 
als in Oberitalien fein Gegner der mächtigen Stadt gewachſen war. Es 
wurbe demnach auf einem Reichätage zu Worms ein zweiter Kriegszug 
nad Italien befchloffen, und, die Fürften aufgefordert, dazu mit ihren 
Böllern auf Pfingften des künftigen Jahres (1158) zu erjcheinen. 
Allein der Kaifer mußte jegt auf einen ftärkern Widerſtand, und 
auf einen neuen Feind rechnen. Dies war das Oberhaupt ber Rice. 
Je unverlennbarer Friedrich's Abficht war, feinem Haufe in Italien Das 
Uebergewicht zu verfchaffen, deſto eifriger mußten die Päpſte von jett an 
ftreben, dies zu verhindern, weil fie gegen einen in Italien Übermächtigen 
Kaiſer ihre perſönliche und weltliche Unabhängigkeit, mit welder ihr 
Anſehen als Lenker der Kirche zufammenbing, ſchwer behaupten konnten. 
Solche Bemühungen von beiden Seiten wurden die Beranlafjung zu 
dem zweiten großen und langdauernden Kampfe zwiſchen Kaiferthum 
und Papftberrihaft, in welchem bie lettere, nad) alter oft erprobter 
Weiſe ihrer Bolitit, ein Gegengewicht gegen die faiferlihe Macht an 
dem Reiche der Normannen in Unteritalien zum andern Male fuchte 
und fand. Es war Friedrich eben fo willlommen gewejen, daß ber 
päpftliche Stuhl mit dem Könige Wilhelm I. von Sicilien (der feinem 
Vater Roger IL 1154 in der Regierung folgte) in Fehde gerieth, als er 
ben Frieden ungern fah, der 1156 zwifchen Beiden zu Stande kam. 
Die beginnende Spannung zwifchen Friedrich und Hadrian zeigte 
fi ſchon auf dem vorher erwähnten Reichsſstage zu Befangon. Dorthin 
hatte ver Papft zwei Legaten an ven Kaiſer gefchict, mit einem Schreiben, 
in welchem über die Beraubung bes ſchwediſchen Erzbiſchofs Eskyll von 
Lund auf der Rüdreife von Kom dur) Burgund Klage geführt, und 
alsdann fo fortgefahren ward: „Denn, glorwürbigfter Sohn, du ſollteſt 
bie doch billig vor die Augen deines Gemüths ftellen, wie gütig beine 
Mutter, die heilige römiſche Kirche, did aufgenommen, mit welcher herz⸗ 
lichen Liebe fie dir begegnet, was für Hoheit und Ehre fie dir übergeben, 
da fie dir die kaiſerliche Krone verlieben. Es veuet und noch nicht, daß 
wir beinem Berlangen gewillfahret, ſondern wenn deine Vortrefflichkeit 
noch größere Wohlthaten (beneficia), wenn foldhe möglich wären, von 
uns erhalten hätte, würden wir uns barüber freuen, indem wir betrachten, 
was der Kirche und uns für Nutzen von dir geftiftet werben könne.” 
AS dies Schreiben von dem Reichälanzlee Reinald von Daffel 
vorgelejen und dann verdeutjcht wordeu war, entftand unter den an⸗— 
8* 
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weſenden Fürſten eine allgemeine Bewegung, weil fle glaubten, ver 
Papit habe fi} des zweideutigen Wortes beneficium abfichtlich bedient, 
un auszubrüden, daß er die Reichskrone wie ein Lehen ertheilt habe. 
Und als in diefer Stimmung ber eine der Legaten, Cardinal Roland 
Bandinelli, ter nachmalige Papft Aleranver IIL, Del ins Feuer goß 
mit der trogigen Frage: „von wen hat denn ver Kaifer das Reich, wem 
nicht vom Papſte?“ riß der tapfere Pfalzgraf Otto von Wittelsbach 
das Schwert aus der Scheide, und würde dem ftolgen Priefter ven Kopf 
geipalten haben, wenn es nicht Friedrich felbft verhindert hätte Die 
Cardinãle aber erhielten die Weifung, am nächſten Morgen ihre Rückreiſe 
nah Rom anzutreten. Hadrian beſchwerte fich bei ven deutſchen Bifchöfen, 
daß fie dergleihen Kränkung der geiftlihen Würde geftattelen. - Doch 
bieje waren fo jehr auf des Kaifers Seite, daß fie zurüdjchrieben: ſie 
könnten jene Worte, bie das ganze Reich in Bewegung geſetzt, nicht 
billigen, weil fie ungewöhnlid und von ſchädlicher Zweideutigkeit feien. 
Dem päpftlihen Befehle zufolge hätten fie den Kaifer ermahnt, von ihm 
aber zur Antwort erhalten: „Brei ſei die deutſche Krone durch Gottes 
- Gnade, und werde Übertragen durch freie Wahl; das Kaiſerthum habe 
hit Gottes Hülfe die Kirche gehoben; jett wolle dieſe, wie es fcheine, 
ohne Gott das Kaiſerthum zerftören; aber der Kaifer werde folde Ein- 
griffe nie dulden, fondern lieber die Krone nieverlegen, als fie unter 
feiner Regierung erniedrigen laſſen.“ Zuletzt fügten fie die Bitte Hinzu: 
„ver Bapft möge als ein guter Hirte feinen großherzigen Sohn, ihren 
Kaiſer, durch mildere Worte und genügende Maßregeln verſöhnen.“ 
Da Hadrian diefe Öefinnung ver Deutſchen fah und fte bald mit be= 
beutender Macht in Italien erwarten mußte, entjchloß ex fi in der 
That nachzugeben, und fandte zwei Carbinäle nad) Deutjchland, welche 
dem Kaifer im Juni 1158 zu Augsburg ein Schreiben mit ber Erklärung 
Aberreichten, der Bapft habe das Wort beneficium nur in feinem 
urfprünglihen Berftande genommen, wonach es eine Wohlthat und kein 
Lehen beveute; aud mit dem Verleihen ver Krone fei nur das Aufſetzen 
bezeichnet worden. 

Gleich darauf (im Yuli 1158) brach der große Heereszug nach 
Italien auf, einer der glänzendften, die je die Alpen überftiegen hatten. 
Der kaiſerlichen Borladung gehorſam erfchienen mailändiſche Geſandte 
und verſuchten eine Rechtfertigung ihrer Stadt. Sie wurde ungenügend 
befunden, und mit Zuſtimmung der zahlreich verſammelten italieniſchen 
Lehnsleute und der den Mailändern feindlichen Städte wurde des Reiches 
Acht über dieſelbe ausgeſprochen. Am ſechſten Auguſt erſchien das deutſche 
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Beer vor ihren Mauern und fchloß die Stabt ein. Die Bürger thaten 
tapfere Ausfälle, wurden aber, nachdem die Belngerung vier Wochen 


gedauert, durch den Hunger gezivungen, um Gnade zu bitten. Die Ber . 


mittelung des neuen Königs von Böhmen, Wladislav, brachte einen 
Vergleich zu Stande, kraft deſſen alle Mailänder dem Kaiſer den Eid 
ber Treue leifteten und verfprachen, fich aller angemaßten Regalien zu 
begeben, ihre Nachbarftäbte in Ruhe zu lafien, eine kaiſerliche Pfalz in 
ihren Mauern zu erbauen, dem Kaiſer, feiner Gemahlin und ven Ständen 
neuntaufend Mark Silber in drei Terminen zu bezahlen und über das 
Alles dreihundert Geiſeln zu ftellen. Die Huldigung geſchah auf freiem 
Selbe ; faft eine deutſche Meile vor der Stadt, mo dem Kaiſer ein Thron 
erbaut war. Bor demſelben erfchien die Geiftlichkeit, der Adel und bie 
Sonfuln von Mailand barfuß, ohne Oberfleiver und mit Schwertern auf 
dem Naden, die Bürger mit Striden um ben Hals. 

Um nun feine Herrſchaft über die Lombardei auf anerkanntes Recht 
zu begründen und einen ſichern Mittelpunkt für planmäßiges Eingreifen 
in die Verhältniſſe Italien's zu gewinnen, berief Friedrich zu dem dies⸗ 
maligen voncalifchen Reichötage die vier berühmteften Rechtsgelehrten 
ber damaligen Zeit aus Bologna. Es waren Bulgarus, genannt os 
aureum, Martinus de’ Gofi, copia legum, Jakobus Hugolinus, sol 
Lombardiae, und Hugo de Porta Ravennate. Diefe follten im Verein 
mit achtundzwanzig Abgeorbneten aus vierzehn italienifchen Städten auf 
das genauefte unterfuchen und dann als Grundgefet feftftellen, melde 
Rechte dem Kaifer in Italien zuftänden. Nach langen Berathungen 
vereinigten ſich die Mitglieder dieſer Verſammlung über folgende Be- 
ſtimmungen. Der Kaiſer vergibt die Herzogthümer, Markgraffchaften 
und Grafſchaften. Er ruft zur Heeresfolge auf, und erhält alle Liefe- 
rungen zum Römerzuge, Spann= und Fuhrvienft zu Waller und zu_ 
Lande. Zu den Regalien gehören ferner: die Münze, Zölle, Weges, 
Hafen-, Fluß- und Brüdengelver, Mühlen, Bifchereien, Salzquellen, 
Bergwerke u. ſ. w. Die Vorfteher der Stabtgemeinden werden vom 
Kaiſer beftellt mit Beiftimmung des Volles. Außerdem fol ein allge- 
meiner Landfriede errichtet werben, und die Fürften, Capitane, d. i. der 
höhere Adel, Valvafjoren und alle Bürger von achtzehn bi fiebenzig 
Jahren müſſen dieſe Beſtimmungen beſchwören und alle fünf Jahre ven 
Eid erneuen: So wurden denn aud) jet die neuen Geſetze von allen 
Anwesenden befhworen und ihre Aufrechthaltung durch Geifeln verbürgt. 
Es leuchtet ein, wie höchſt günftig für den Kaifer dieſe Feftfegungen 
waren. Bei dem damals neu erwachten Studium bes römischen Rechts 
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waren bie Rechtsgelehrten ganz erfüllt von dem Bilde der unumſchränkten 
Machtvollkommenheit des Kaifers, wie fie in dem alten Reiche feit 
Conftantin’s des Großen Zeiten gegolten hatte; und bie ftäbtifchen 
Abgeordneten glaubten fidh bei dieſen Aufftellungen beruhigen zu können, 
ba fie hofften, daß jeder Stadt ihre Privilegien erhalten werden wären 
trog der allgemeinen Beftimmungen; denn Friedrich hatte allerdings 
verfichert, daß jedes Barticularredt in Kraft bleiben folle, wofern urkund⸗ 
lich nachgewieſen werde, daß es von beutfchen Kaifern verliehen fei. Es 
gebt aus der unparteiifhen Stellung, die ber Kaifer zu der Ahfaffung 
biefer Gefege einnahm, wie aus der Rebe, mit der er ven Reichstag 
von Roncaglia eröffnete, klar hervor, daß er nicht die Abficht hatte, den 
Lombarden zu nahe zu treten; aber es ift nichts deſto weniger wahr, daß 
bies thatſächlich geſchah. Denn abgejehen davon, daß in Folge des 
flüchtigen Aufenthaltes feiner Borgänger in Italien kein lebendiges 
Gewohnheitsrecht für das Walten der Kaifer mehr vorhanden war, fo 
wie davon, daß nur die Rechtögelehrten alle Hoheitsrechte, die überhaupt 
je ein Kaifer ausgeübt, zufanımenftellen, oder daß fie diefe auf abſtractem 
Wege aus dem Kaiferbegriffe überhaupt herleiten mußten: fo war faft 
feine Stabt im Stande für ihre befonderen Rechte, in die ſich die Bürger 
bineingelebt hatten, eine urkundliche Uebertragung derfelben Seitens ver 
Kaiſer nachzuweifen. Als er daher Commiffionen in die einzelnen Orte 
aborbnete, um jene Beftimmungen ind Leben treten zu laflen, ward bie® 
überall als ein Act der fchreienpften Gewalt empfunden, wie es denn 
allerdings, da es die herfümmliche und regelmäßige Ordnung unterbrad), 
zu Störungen Anlaß gab. Es konnte nicht anders fein, die Widerſetzlich⸗ 
feit gegen die Beſchlüſſe mußte überall, wo fie ind Werk gefegt wurden, 
in kurzer Zeit hervortreten; und in Mailand nicht am wentigften. 
Stärfer noch war der Unmwille und die Beforgniß Hadrian’s über 
die Ausdehnung und Feſtigkeit, welche die faiferlihe Mat in Italien 
durch die neuen Einrichtungen, falls fie durchgeſetzt wurden, erhalten 
mußte. Der Gewinn eined ganzen Jahrhunderts ſtand für das Papft- 
thum auf dem Spiele. Hatten! frühere Päpfte folches Durchgreifen der 
Kaiſer ertragen müflen, fo mar doch inzwilchen durch Gregor VIL alles 
anders geftellt worden. Immer kühner fchritt indeß der Kaifer vor. Er 
ließ im Kirchenftaate felbft Nachforſchungen nad den Hoheitsrechten 
anftellen, wie fie zur Zeit der Karolinger und Ottonen beftanden hätten, 
und faiferlide Beamte forderten in mehreren Ortfchaften des Patrimo⸗ 
niums bes heiligen Petrus die Naturallieferungen nad den Grundſätzen 
des roncaliſchen Reichstags. Das Mathilvifche Erbe ertheilte der 
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Saifer dem alten Gegner ſeines Haufes, Welf VL. von Altorf, zu Lehen, 
ohne Rüdficht auf die Anrechte des Papftes. Dagegen beftätigte diefer 
zwei vom Kaiſer gewünſchte und gebilligte Erzbifchofswahlen, unter andern 
bie des Kanzlers Reinald für Köln, nit. So mar Stoff und VBeran- 
laſſung zum Zwift hinreichend vorhanden. Es entftand zuerft ein lebhafter 
Schriftenwechſel, in welchem der Papft die entfchloffenfte Sprache führte 
und hören mußte. Während der Bapft in feinen Briefen ven Kaiſer mit 
Du anredet, von fidh jelbft aber in der Mehrheit fpricht, fagt Friedrich, 
indem ex ſich derſelben Formen bediente, in einem Antwortjchreiben: 
der Papft möge dem Beifpiele Jeſu nachleben, der für fih und Petrus 
den Zins an den Kaiſer bezahlen ließ; und ftellt ihm vor, wie er zwar 
die Krone von feinen Vorfahren erhalten habe, die Kirche aber Alles, 
was fie an Gütern und Rechten befige, von der Freigebigfeit der Fürften; 
darum ſetze ex auch feinen Namen voraus, wie es die alten Kaiſer gethan, 
jedoch verftatte er um ber Gerechtigleit willen dem PBapfte ein Gleiches, 
Den Sarbinälen habe er die Kirchen und Städte verfchloflen (worüber 
Hadrian ſich beflagt hatte), weil man fie nicht predigen, ſondern plündern, 
nicht die Welt. verbeflern und Frieden ftiften, fondern Geld zufammen- 
ſcharren ſehe. Würde man fie aber fo erbliden, wie die Schrift fie ver⸗ 
lange, fo werde man auch nicht ſäumen, fie auf jede Weife zu unterſtützen. 
Der Papft felber habe gleichfalls der ihm zuftehenden Demuth zuwider 
gehandelt, daher Er, der Kaifer, nicht umbin gelonnt, nachdrücklich zu 
antworten, nachdem er gejehen, daß der Hochmuth, dies verabſcheuungs⸗ 
würdige Thier, bis zum Stuhle Petri hinangekrochen fei. 

Ein Verſuch zur Ausſöhnung blieb erfolglos, weil der Papft eim 
Schiedsgericht unter dem Vorwande ablehnte, daß er fich feinem Gerichte 
in der Welt ftellen könne. Hadrian verband fi mit den: Könige Wilhelm 
von Eicilien, ermahnte die Lombarden zur Ausdauer und fehrieb an bie 
deutſchen Erzbifchöfe in den härteften Ausprüden über den Kaifer, nannte 
ihn einen Fuchs, der den Weinberg des Herm zu zerftören trachte, einen 
Rebellen gegen Gott und wahren Heiden. Friedrich rüftete indeß zu 
einem neuen Feldzuge, und berief für den nädhften Frühling Hülfe aus 
Deutſchland. Unterdeffen waren die Taiferlichen Commiſſarien Reinald 
und Otto von Wittelsbach im Januar 1159 nad Mailand gelonmen, 
um die roncaliihen Befchlüffe auszuführen und die Confuln einzufegen, 
von den Bürgern jedoch, die in der Kapitulation zugleich eine Beftätigung 


ihrer Rechte gejehen hatten, unter fchweren Beleidigungen verjagt worden. 


Ueber fie zunächſt ſprach Friedrich nun im April zu Bologna die Acht 
aus; und fie felbft begammen darauf die Feindſeligkeiten und reizten auch 
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anbere Stäpte ihrer Partei gegen die Deutfchen auf. So hielt die Stadt 
Crema eine ver bartnädigften und verzweifeltftien Belagerungen aus, - 
deren die Geſchichte gedenkt. Die gegenfeitige Erbitterung ging in graus= 

fame Wiloheit über. Die Belagerer fpielten mit den abgehauenen Köpfen 

der Gefangenen wie mit Bällen, und die Cremenfer riffen Kaiferliche 
auf ber Mauer in Stüden. Friedrich Tieß eine Anzahl ihrer Geifeln, 
darunter mehrere Kinder an einen Belagerungsthurm binden, der den 
Mauern genähert ward, in der Hoffnung, daburd den Widerſtand zur 

lähmen; aber die Bürger richteten dennoch ihre Wurfgeſchoſſe Dagegen, 

indem fie laut das 2008 der Kinder priefen, denen ein edler Tod für die 
Vaterſtadt ftatt eines ſchimpflichen Lebens beftimmt fei. Was die Eremenfer 
zu folder Wuth entflammte, war beſonders der Haß gegen ihre Todfeinde, 

bie Sremonefer, weldye ven Raifer unterftügten. Endlich nad ſieben— 

monatliher Einſchließung mußten fie fi ergeben (Sanuar 1160). 

Hriedrich gewährte den Einwohnern freien Abzug, aber die Stabt übergab 

er der Plünderung und Zerftörung, wobei fid) denn die Einwohner von 

Cremona , fo wie die von Lodi befonders thätig zeigten. 

Während der Belagerung von Crema ftarb Habrian IV. (1. Seps 
tember 1159), und die obwaltende Spannung mit dem Kaifer bewirkte 
eine zwiefpaltige Papſtwahl. Friedrich's Partei wählte Victor IV., die 
Mehrheit der Carvinäle aber ven Mugen und entjchloffenen Cardinal 
Roland, der bei der oben erwähnten Geſandtſchaft in Beſangon pas Wort 
geführt hatte und ſich nun Alexander III. nannte. Friedrich ließ darauf 
ein Concilium von deutfchen und Iombarbifhen Biſchöfen nad) Pavia 
zufamitenberufen. Wie nur ein Gott fei, dürfe auch nur ein Kaiſer und 
ein Papft fein, hieß es in dem Einladungsfchreiben. Diefe Verſamm⸗ 
lung (Februar 1160) erkannte Victor IV. als vechtmäßigen Papft an; 
Alerander Hingegen erklärte, daß ber Kaifer nicht das Recht habe, ein 
Concilium zu berufen, und er als Bapft feinem Concilium und noch 
weniger einem weltlichen Richter unterworfen fei. Darauf that er feinen 
Gegner und den Kaiſer in den Bann. Offenbar war Alexander bei weis 
tem einſichtsvoller, unterrichteter, berebter und tüchtiger al8 Victor. Lud⸗ 
wig VII. von Frankreich und Heinrih IL. von England nahmen feine 
Partei, und eine Kirchenverfammlung zu Touloufe, der diefe beiden Kö⸗ 
nige beiwohnten, erklärte ihn für den rechtmäßigen Papft. Doch hatte 
Friedrich Die Oberhand im Kirchenſtaate und die Römer zeigten eine Jo 
ftarfe Abneigung gegen Alexander III., daß diefer es für gerathen hielt, 
ſich zu entfernen und. zu Schiffe nach Frankreich ging. 

Der Krieg des Kaiferd gegen bie rebelliihen Mailänder z0g ſich 
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indeß in die Länge, weil Friebrih nad der Berfammlung von Pavia 
bie deutſchen Truppen, welche er fhon ven ganzen Winter über bet ſich 
behalten hatte, endlich entlaffen mußte. Nur wenige Fürften blieben in 
Italien. So waren feine Streitlräfte großen Theil auf das Kriegsvolt 
der den Mailändern feindlichen Städte beſchränkt, bis im Frühjahr 1161 
bie Deutſchen mit neuer Mannfchaft anlangten. Mit größerer Erbitte⸗ 
rung und Wiloheit, als diefer mailänpifche, find wenige Kriege geführt 
worden. Die Oraufamleiten der Italiener zu rächen, wurde auch von. 
ben Deutichen der größte Theil der Gefangenen aufgehängt. Alle Die⸗ 
jenigen, welche den Mailändern Zufuhr bringen wollten, verloren bie 
rechte Hand. Friedrich ſchwur, nicht eher die Krone wieder auf fein 
Haupt zu fegen, als bis die Stabt erobert fei. Doc erft am 1. März 
1162 famen die Konfuln von Mailand nebft ven vornehmften Edlen der 
Stadt ins kaiferliche Lager bei Tobi, fielen dem Kaifer zu Füßen und 
unterwarfen fi, wie er verlangt hatte, auf Gnade und Ungnave. Am 
4. März brachten dreihundert Ritter die Schlüffel aller Thore und Bur⸗ 
gen und fechsundpreißig ahnen der Stadt. Sie leifteten wie die Con⸗ 
fuln den Eid der Treue. Einen Tag fpäter kam das ganze Bolt in hun⸗ 
dert Schaaren getheilt, barfuß, mit Striden um den Hals und Afche auf 
bem Haupte. Mit Kreuzen in ben Händen flehten fie um Gnade. Der 
Kaifer war bei Tafel und ließ die Mailänder lange in Regen ftehen. 
Endlich erfchien er und nun ging der Zug in unabfehbarer Reihe an 
ihm vorüber. Als das Carrocio, der Fahnenmagen, welcher nach dama⸗ 
figer Sitte der italienifchen Städte das Hauptbanner Mailand's, das 
Bild des heiligen Ambrofius, auf hohem Mafte trug, dem Kaiſer gegen- 
über ankam, ſenkte fih der Baum und der Wagen wurbe zerträmmert. 
Da ſchien auch fein Zeichen von Mailand's Größe mehr übrig zu fein, 
und in namenlofem Jammer ftürzte das Volt zu Boden, um Chriftt 
willen Exrbarmung flehend. Alle weinten, nur der Kaifer blieb unbewegt. 
Er verfammelte einen Reichstag zu Pavia, auf welchem die Strafe der 
Ueberwundenen beiprochen werden follte. In Erwägung ihrer wieber- 
holten Treubrüchigkeit ward der Schluß gefaßt, daß ihnen zwar das 
Leben geſchenkt, ihre Stadt aber von Orund aus zerftört werden follte. 
In dies Gefchäft theilten fich die Städte Lodi, Cremona, Pavia, Como 
und andere Feinde der Mailänder, mit Freuden. Doc traf die Serftd- 
rung nur die Mauern, Gräben, Thürme und die Häufer und Wohnun- 
gen des Volks; die Kirchen wurden gänzlich verſchont, auch andere aus 
Steinen errichtete Gebäude und Kunſtwerke aus älterer Zeit blieben in 
großer Zahl übrig. Den Einwohnern warb erlaubt, fid in vier verfchie- 
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denen Gegenven ihres Gebiets wieber amubauen. Sodann wandte fi) 
ver Raifer gegen die übrigen Städte, die feinen Befehlen bis dahin noch 
widerftrebt hatten. Piacenza, Brescia, Bologna und mehrere andere 
unterwarfen ſich, durch das Beifpiel Mailand's gefchredt, freiwillig. 
Alle mußten eine Summe Geldes entrichten, ihre Mauern und Feſtungs⸗ 
werfe niederreißen, und, den roncalifchen Beſchlüſſen gemäß, Pobelta *) 
oder anbere Obrigfeiten vom Kaiſer annehmen. 

Friedrich, ging hierauf nach Burgund, wo er den Papftftreit durch 
eine Zuſammenkunft mit dem Könige von Frankreich auszugleichen ges . 
Dachte, was aber nicht zu Stande fam, und von da nach Deutjchland, 
wo während feiner langen Abweſenheit Unordnungen genug vorgefallen 
waren. Zuerſt ward ein NReichötag zu Mainz gehalten (1163). Die 
Bürger diefer Stadt hatten ihren Erzbifchof Arnold in dem Talobellofter 
ermordet. Dafür wurden fie ihrer VBorrechte beraubt, die Mauern ihrer 
alten umd großen Stadt abgebrochen, vie Gräben zugeſchüttet, und die 
Stadt zu einem offenen Orte gemacht, das Klofter aber mit euer ver⸗ 
nichtet. Der Polenberzog Boleslav wurde jet bewogen, den drei Söh⸗ 
nen feines indeß geftorbenen Bruders Wladislav wenigftens einen Theil 
ihres Erbes herauszugeben. Diefer Theil befland in dem heutigen Schle= 
fien, welches, früberhin zwifchen Böhmen und Bolen ftreitig, durch Kaifer 
Heinrich ILL. zu dem legtern Lande gelonımen war. Unter den Söhnen. 
Wladislav's, die der Abſtammung nad Piaften, aber durch Erziehung 
und Neigung als Dentiche zu betrachten waren, gewann Schlefien einen 
früdzeitigen Anfang deutfcher Bildung und Verfaſſung. 

Schon im Herbfte 1163 kehrte Friedrich mit feiner Gemahlin, doch 
ohne Heer nach Italien zurüd, hielt ſich abwechſelnd zu Lodi, Pavia und 
in den Städten der Mark Ancona auf, und ſuchte durch feine Gegen⸗ 


*) Nach dem Falle von Mailand betradptete ber Kaifer die Lombarbei als 
völlig bezwungen und gab ben meiften Städten nach eigenem Gutdünken Statt- 
halter unter dem Namen Pod eſta (Gewaltboten), entweber Deutſche oder Bür⸗ 
ger aus anderen lombardiſchen Städten. Als die Städte das alte Herfommen 
wieber errungen hatten, blieben fie dennoch häufig bei diefer Form; zumeilen 
ließen fie auch abwechſelnd bazwifchen bie frühere Weiſe eintreten. Daß der Bo- 
befta nur Einer war unb fein Einheimifcher fein durfte, alfo ungefähr die Stel⸗ 
ung ber früheren Grafen hatte, unterfchieb dieſe Obrigleit vorzüglih von den 
Conſuln. Die Städte ber faiferlihen Partei, wie Lodi, Gremona, erhielten als 
befondere Bergünftigung Einheimifche als Podeſta. v. Savigny, Geſch. des 
röm. Rechts im Mittelalter, Bd. III. S. 100. 117. v. Ranmer a. a. O. 
3. Aufl. Bd. V. ©. 110 fg. Hegel a. a. O. IL, 242 fg. 
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wart das unter der Aſche glühende Streben nah Rache und Freiheit 
nieder zu halten, aber vergebens. Die kaiſerlichen Podeſta mißbrauchten 
an vielen Orten ihre Gewalt, und wenn die fremde Herrſchaft das Vater⸗ 
landsgefühl des Italieners beleivigte, fo trieb die Laſt ver Zölle, Hohn 
und Gewaltthat der Beamten, den Unwillen zu wilder Erbitterung und 
knirſchendem Ingrimm, vie fih hier und ba fen in Aufſtänden Luft 
machten. Nicht daß Friedrich felbft Graufamleit oder Bedrückung gewollt 
hätte, ex bat fich fein ganzes Leben hindurch als einen großmüthigen 
Mann gezeigt; aber ed war naturgemäß, daß fogar feine Anwefenheit 
in Italien dad Feuer nährte, ftatt e8 zu unterdrücken, da feine Beamten 
ſich eben deßhalb ficherer fühlten und ihre Anſprüche an bie Städte ſtei⸗ 
gerten. Bald kam es fo weit, daß felbft die Stimmung derjenigen Städte, 
bie bisher treu zu feiner Bartei gehört hatten, umſchlug und von dem 
allgemeinen Unwillen fortgeriffen wurde; denn andy ihr bürgerliches und 
gewerbliches Leben hatte durch den Verluft der Hoheitsrechte und durch 
die Abgaben, die für die Berwaltung berfelben nicht mehr in die Stabt- 
taften floſſen, ſondern an vie Gewaltboten abgegeben werden mußten, 
empfindlich gelitten. Selbſt Vorgänge von geringerer Bedeutung ver⸗ 
legten unter diefen Umftänden tief, wie bie Fortführung der Reliquien 
ber heil. drei Könige aus Mailand nah Köln. Schlecht auch ſtimmte 
das derbere Weſen deutſcher Nitterslente mit dem zu feineren Formen 
ausgebildeten Stantsleben ver Lombarden. Und fo follte denn bald ber 
Kaiſer in noch färlerem Maße erfahren, was es bebeute, die Freiheit 
und den Bapft zugleich belämpfen. Da er gegen ven legtern feinen 
Streit auf Tod und Lehen führte, war es vielleicht ein Fehler, daß, als 
Vietor IV. im April 1164 zu Lucca farb, ber Kaiſer biefe Gelegenheit 
voräbergehen ließ, fih mit Aleranver III. auszufühnen. Aber bier riß 
ihn die voreilige Hite feines Kanzlers Reinald, Erzbiſchofs von Köln, 
mit hin, daß er nie Wahl eines neuen Gegenpapftes, Pajchalis IIL., zu⸗ 
gab, deffen Anfehen er nun, da er nicht gern etwas zurüdnehmen mochte, 
durch neue Gewaltthätigfeiten behaupten mußte. 

Noch in demfelben Jahre errichteten Padua, Verona, Vicenza und 
Treviſo, zur Bertheivigung gegen bie kaiferlihen Beamten, einen Bund 
auf Betrieb Venedig's, welches dieſem dann felbft beitrat. Friedrich 
konnte mit den nicht fehr zahlreichen Truppen, Über die er zu verfügen 
hatte, nichts Entjcheivendes gegen fie unternehmen, bis neue Hülfe aus 
Deutſchland herbeikam. Er mußte die Aushebung derjelben perſönlich 
betreiben; ohnehin machten die Zuftände im Vaterlande feine Anmefen- 
beit dort nöthig. Ehe er am Ende des Sommers dahin abging, krönte 
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ex auf Bitten der Genuefer und gegen Erlegung einer Summe Gel⸗ 
des den Richter von Arborea, Barifo, zum erften König ber Infel 
Sorbinien*). 

Im Frühling des folgenden Jahres (1165) hielt er einen Reichs⸗ 
tag zu Würzburg, auf welchem auch englifche Gefandte zugegen waren. 
Hier ward von Geiftlichen und Weltlichen befchworen, daß Alexander IIT. 
vom Reiche nie als Bapft anerfannt werben follte. Viele Biſchöfe wei= 
gerten fich zwar, unter ihnen die Erzbifchöfe von Salyburg und Mainz, 
von denen der leßtere, obwohl ein Wittelsbacher, von feinem Stuhle 
"vertrieben und durch einen von des Kaiſers Kanzlern, Chriftian, erfett 
warb; andere ſchwuren mit Thränen, allein des Kaifers Anfehen drang 
doch durch. Er reifte hierauf, feiner Gewohnheit nad), durch das ganze 
Reich, war im Julius zu Paſſau, dann zu Wien, im October zu Köln, 
fpäterhin zu Utrecht. Weberall waren Fehden und Streitigkeiten zu fhlich- 
ten. Im folgenden Jahre (1166) finden wir ihn auf Reichstagen zu 
Um und Laufen in Baiern, dann auf einem kurzen Zuge gegen bie 
Ungarn, die aber bald Gehorfam leifteten, und barauf wieder am ent- 
gegengejesten Ende von Deutſchland, zu Speier, von wo er zu einem 
andern Reichſtage nach Nürnberg ging. Hier ward ein neuer Zug nach 
Italien befchloffen. Indeß war e8 dem Bapfte Alerander gelungen, im 
Rom eine große Partei für fi zu gewinnen, welche e8 dahin bradıte, 
daß er von der Stadt anerfannt und zur Rücklehr eingelaben warb. 
Schon im November 1165 War er gelommen und feierlichit empfan⸗ 
gen worden. 

Den Bortrab des neuen italienifhen Zuges machten bie Truppen 
ber beiden Erzbifchäfe von Mainz und Köln, Chriftian und Reinald. 
Im November folgte ver Raifer felbft nach, hielt einen Reichstag zu 
Lodi, und feierte das Weihnachtsfeft in Pavia. Indeß flieg bie Unzu—⸗ 
friedenheit der Lombarden zu einem folden Grave, daß im April 1167 
auch Cremona, Bergamo, Brescia und einige andere Städte heimlich ein 


*) Die Pifaner hatten biefe Infel um das Jahr 1050 den Arabern entriffen 
und mehrere ihrer Eblen mit der dortigen Herrjchaft belehnt. Um dieſe Zeit 
theilten ſich vier Herren, unter dem Titel Richter, in Sardinien, von denen nun⸗ 
mebr biefer Barifo einer war. Sie wollten bie oberlehneherrlihe Gewalt Bila’s 
nicht mehr anertennen, und fanden Unterftügung bei ven Genuelern, ben heftige 
ſten Feinden der Piſaner, die aus Hanbelseiferfucht und wegen bes Beſitzes bie- 
fer Inſel ſchon längſt mit ihnen in bfutige Kriege verwidelt waren. Die Pifaner 
wiberiprachen dem Berfahren des Kaifers, der ſich benn auch 1166 wieber auf 
ihre Seite neigte, unb das neue Königthum hatte keinen Beſtand. 
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bem veroneftihen ähnliches Bündniß jchloffen, um fich bei fortgefeßtem 
Unrecht von Seiten bes Kaiſers gegenfeitig Beiftand zu leiſten. Zu⸗ 
gleich arbeiteten die Mailänder raſtlos an der Wieverherftellung ihrer 
Stadt. Der Kaifer aber wanbte ſich mit dem Heere zuerft nach Rom, 
eroberte die Stadt nad) tapferer Gegenwehr (Iulius 1167), zwang 
Alerander III. zur Flucht, und führte Pafchalis IT. mit großem Ge⸗ 
pränge in vie Peteräficche ein. ' 

Aber von jetzt an verließ ihn plöglich das Glück. Giftige Seuchen 
rafften in dem kurzen Zeitraum von acht Tagen einen anſehnlichen Theil 
des Heeres umb viele Häupter Hin, unter diefen den Herzog Welf den 
jüngeren, des Kaiſers Neffen Friedrich von Rothenburg, namentlich aber 
bie Seele der kaiſerlichen Politik, Reinald von Eöln. Die Härte und 
Habſucht der Beamten, Das troige Betragen der deutſchen Krieger, 
Alerander’8 ausgejprochener Bannfluh, und vor allem die Meinung, 
daß jenes große Sterben im ventfchen Heere Gottes fihtbare Strafe fei, 
weil man bei ver Belagerung Roms Feuer an bie Peterskirche gelegt: 
dies Alles machte die Italiener einmüthiger als je, ihr Aeußerſtes an die 
Bertreibung der verbaßten Fremden zu jegen. Friedrich zog ſich nad) 
ber Lombardei zurüd, wo er im September Pavia erreichte. Zum Er- 
ſtaunen Aller bewahrte er feine alte Sicherheit; denn flatt Durch das 
Gericht Gottes, wie es feine Feinde nannten, gebeugt zu fein, ächtete er 
alle lombardiſchen Städte, nur Pavia felbft, Eremona und Lodi aus- 
genommen. Dagegen traten am 1. December Benebig, Berona, Vicenza, 
Padua, Trevifo, Ferrara, Brescia, Bergamo, Cremona, Mailand, 
Piacenza, Parma, Modena und Bologna von neuem in einen Bund 
zufammen: fich wechfeldweife Beiftand und Entſchädigung zu gewähren, 
dem Kaiſer aber nicht mehr zu zahlen und zu leiften, als von den Zeiten 
Heinrih’8 IV. bis auf feine Thronbefteigung gezahlt und geleiftet worden 
fei, auch bie übrigen Verhältniſſe, die innerhalb diefer Zeit Rechtens 
geworben, aufrecht zu erhalten und zu vertheidigen. Ein Collegium von 
Deputirten der einzelnen Stäpte, Nectoren, jollten ernannt werben, um 
die Angelegenheiten Üübereinftimmend zu leiten. Große Schaaren beherzter 
Lombarden beſetzten alle Gebirgspäffe nach Deutſchland, um den von 
Truppen faft entblößten Kaiſer völlig einzufchließen, und ihm die Ruckkehr 
abzujchneiden. Die Gefahr war fo dringend und fein noch übriger 
Anhang fo Hein, daß er nur durch eine heimliche Flucht entrinnen konnte 
(1168). Er entwid in aller Stille mit geringem Gefolge nad) Piemont, 
und befahl, raftlo8 verfolgt, auf dem Wege eine Anzahl der ihm über- 

- — fieferten Iombarbifchen Geiſeln an ven Bäumen aufzuhängen. Dann ließ 
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er verlünbigen, daß bei weiterem Nachſetzen allen noch übrigen baffelbe 
Schickſal bevorftehe. So kam er im März nad) Sufa. Auch hier rotteten 
fi die Bürger zufammen und. erflärten, ven Kaifer wollten fie zwar 
sieben laſſen, aber alle italienifche Geifeln müßten dieſſeits der Alpen 
bfeiben. Friedrich wies diefe Forderung zuräd, und nun wollten ihn bie 
Einwohner am frühen Morgen im Schlaf überfallen. Indeß marb ber 
Anſchlag verrathen und ein treuer Ritter, Hermann von Siebeneichen, 
dem Kaiſer an Geftalt ähnlich, legte ſich, wie die fpätere Sage erzählt, 
in deſſen Bett, während Friebrich verfleivet, nur mit fünf Begleiter, 
bei nächtlicher Weile glüdlich entlam. Als die Bürger diefe Täufchung 
erfannten, ebrten fie Die edle Geſinnung des Dienfimannes und fchonten 
feines Lebens. Nach Friedrich's Abzuge wurden alle deutſchen Beamten 
und Beſatzungen ans ven italienischen Städten gejagt, faft ganz Italien 
in das große Bundniß aufgenommen, Mailand wieder befeftigt, Paſchalis 
in feinem Palaft fo gut ald gefangen gehalten, und an ber Grenze von 
Montferrat, deſſen Markgraf dem Kaifer bis zulegt anhing, am 1. Mai 
1168 eine fefte Stadt erbaut, bie Friebrich zum Trog nad) ven Namen 
des von ihm beftrittenen Papftes Aleſſandria genannt und fofort von 
feinen eifrigen Feinden bis zur Zahl von 15,000 Einwohnern bevöllert 
wurde. linterbefien farb am 20. September dieſes Jahres in Rom 
auch Paſchalis IIL; aber die erneute Hoffnung auf eine Ausgleihung 
ber langen Kirchenſpaltung fchlug nochmals fehl, denn gerade jetzt war 
bie kaiferliche Partei am wenigften zum Nachgeben geneigt. Es wurde 
noch ein dritter Gegenpapft, Calixtus III. gewählt, ven Friedrich bes 
fätigte. 

Der Kaiſer blieb nun über ſechs Sabre in Dentfchland, da er wohl 
einſah, daß ohme neue große Rüftungen und Streitkräfte wiber bie ver⸗ 
einigten italienifchen Städte nichts auszurichten fein würbe. Nach fo 
großen Unftvengungen, nad) zweimaliger Eroberung Mailand's, nad) 
vier wiederholten Zügen, ftand es dort um bie Hoheitörechte und um bie 
Ausficht, feften Fuß zu faflen, weit fchlimmer, als vor dem erften. Auch 
war feine Gegenwart im Baterlande fehr nöthig geworben. Eine große 
Fehde hatte fich gegen Heinrich den Löwen, Herzog von Baiern und 
Sadhfen, erhoben. Diefer tapfere Fürft, der an Macht und Anfehn in 
Deutfhland dem Kaiſer nur wenig nachſtand und an politifher Einficht 
ihn vieleicht überragte, eine Fräftige, faft gewaltfame und bei aller Be⸗ 
rechnung rüdfichtslofe Natur, war nad der Einnahme von Mailand 
(1162) nach Deutfchland zurüdgelehrt und ſeitdem nicht wieder im 
Italien gewefen, fondern hatte zu Haufe fein Land, durch glückliche 
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Feldzüge gegen die wendiſchen Völfer im heutigen Medlenburg und 
Pommern beträchtlich erweitert. Durch zahlreiche Burgen und Anſiede⸗ 
Inngen holländiſcher und flamländifcher Coloniften in den verödeten Land⸗ 
ftriden ficherte er feine Erwerbungen und verſchaffte ihnen eine Menge 
fleißiger Aderbauer. Solche Fortſchritte erwedtten den Neid der Nachbarn, 
und vermehrten die Furcht der ſächſiſchen Fürften und Großen vor einer 
Macht, deren Gewicht fie fehon empfanden; nicht unmöglid au), daß 
Reinald von Eöln feine Hand dabei im Spiel hatte und das: Teuer 
fhürte. Sie vereinigten ſich mit den Biſchöfen, "denen Heinrich durch 
willkürliche Eingriffe in ihre Wahlen verhaßt war, und fielen, während 
des Kaiſers Abweſenheit, von allen Seiten über ihn ber (1166). Seine 
Hauptfeinde waren die Erzbifchöfe Wichmann von Magdeburg und 
Hartwich von Bremen, der Bifchof Hermann von Hildesheim, ver Marks 
graf Albrecht der Bär von Brandenburg *), Otto Markgraf von Meißen, 
Albrecht Pfalzgraf in Sachſen und Landgraf Ludwig der Eiferne von 
Thüringen. Heinrich wurde durch die Anzahl nicht erjchredt. Ein großer 
eberner Löwe, den er vor ber Burg feiner Reſidenz Braunſchweig auf- 
ftellen ließ, follte das Sinnbild feiner entfchloffenen Tapferkeit fein. 
Für das feiner Tyrannei und Raubſucht erklärten e8 die Gegner. Zwar 
gab er einen Theil feiner wendiſchen Eroberungen dem einheimifchen 
Hürften Pribislav unter der Bedingung zurüd, daß er fein Lehnemann 
bleibe und das Chriſtenthum fo wie bie eingewanderten Deutfchen ſchütze; 
aber ven Biſchof von Lubeck vertrieb er aus feinem Site, dem Erzbiſchof 
von Magdeburg vermwüftete er fein ganzes Land, und fchon wollte er 
fi) andy gegen die Anderen wenden, als der zurüdtehrenve Kaifer alle 
Steeitenden auf einen Reichstag nach Bamberg (1168) beſchied. Jeder 
mußte bier das Genommene wieder beransgeben und Trieben ver- 
ſprechen. 

Noch verſchiedene andere Reichstage hielt Friedrich J., auf denen 
Ahnliche Zwiſtigkeiten geſchlichtet, Erbſchaften übernommen, Lehen ein⸗ 


*) Dieſer hatte, nach dem Vertrage König Konrad's mit Heinrich dem Löwen, 
die Nordmark erhalten und war, wie erzählt wird, durch das Teſtament eines 
wendiſchen Fürſten Pribislav zum Erben feiner Länder eingeſetzt worden; wahr⸗ 
ſcheinlich hatte er ſich nach dem Tode deſſelben, mit Unterſtützung ber Wittwe, 
in Beſitz geſetzt und ſich nunmehr Markgraf von Brandenburg genannt. Die 
Wenden kamen zwar ſpäterhin, unter ber Führung eines Neffen bes Pribislav, 
Jatzo, noch einmal in den Beſitz der Stabt; aber Albrecht nahm fie ihnen 1157 
wieder ab, und erweiterte feine Herrſchaft am rechten Eibufer durch Eroberungen. 
Zahlreiche Anbauer aus den Niederlanden bevöfferten und cultivirten auch bie 
Mark Brandenburg, bie nanmehr ein völlig deutſches und hriftliches Laud warde. 
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gezogen und wieder vergeben, auch Sirafgelder auferlegt wurden. Auf 
einem derſelben, zu Bamberg (1169), ließ er ſeinen älteſten Sohn 
Heinrich zum römiſchen König wählen, obſchon er erſt fünf Jahre zählte, 
und zu Aachen vom Erzbiſchof von Köln krönen. In der Folge verſorgte 
er auch feine übrigen vier Söhne mit Herrſchaften. Friedrich erhielt das 
durch den in Italien erfolgten Top des Herzogs Friedrich von Rothen- 
burg, Konrad's III. Sohn, erledigte Herzogthum Schwaben, Konrad bie 
Guter deſſelben, Otto die Grafſchaft Burgund, das Erbe feiner Mutter, 
und Philipp, der nöd, fehr jung war, einige geiftliche Güter. Schen 
damals fcheint Heinrich der Löwe fih durch den Kaifer verlegt gefühlt 
zu haben; fein Oheim Welf hatte von ihm und dann vom Kaifer Gelb 
entleihen wollen; was er abſchlug, gewährte der Legtere, der nım von 
dem kinderloſen Herzog zum Erben aller welfiihen, in Schwaben und 
Italien belegenen Hausgüter eingefegt warb. Heinrich, ſich beeinträchtigt 
glaubend und tief erbittert, verließ das Vaterland und unternahm einen 
Zug ins gelobte Land, warb in Conftantinopel ehrenvoll aufgenommen, 
erreichte Jeruſalem glüdlih, und kehrte eben fo wohlbehalten nad 
Deutſchland wieder zurüd. 

‚Endlich, im Anfang des September 1174, trat Friedrich mit einem 
glänzenden Heere feinen fünften, auf mehreren Reichstagen befprochenen 
"Zug nad) Italien an. Vorausgeſchickt hatte er Schon drei Jahre vorher 
den Exzbifchof Chriftian von Mainz mit einigen Truppen. Dieſer war 
nad dem Tode Reinald's des Kaifers rechte Hand geworden, ohue 
freilih für ven Berluft vollen Erfag zu bieten, wenngleich er ihm ale 
Kriegemann voraus fein mochte. Ihm kofteten, wie Albert von Stade 
berichtet, die Geliebten und die Pferde mehr als dem Kaifer feine ganze 
Hofhaltung. Mean fah ihn in feinem hyacinthenen Wappenrod, ven 
eifernen Panzer darunter, den goldenen Helm auf dem Haupte, die Keule 
in der Hand, überall mo es Gefahr gab. ‘Derfelbe Geift belehte bie 
©eiftlichen feines Gefolges: wurden Schlöffer und Burgen erftürmt, fo 
waren fie gewiß nicht unter ben legten. Eilig durchzog er Oberitalien, 
entging den Lombarden und bradte Toscana und die Romagna zum 
Gehorfam. Der Kaifer brach von der burgundifchen Seite, über ven 
Cenis, in die Lombardei ein, ließ Eufa zur Vergeltung der ihn zuges 
fügten Schmady in Brand fteden, und ging auf die neue Stadt Aleffandria 
108. Aſti öffnete ihm freiwillig die Thore. Aber vor Aleffandria fand er 
lebhaften Widerftand. Die Einwohner vertheidigten ſich ſtandhaft, die 
Witterung war ungünftig, die Stadt außerdem burd) ihre Rage trefflich 
gefhüst. Er mußte, da ein lombardiſches Heer zum Entſatz nahte, im 
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Frühling 1175 bie Belagerung wieber aufheben Es wurde nun zwar 
zu DMontebello bei Pavia ein Waffenftilftand gefchloffen, um während 
deſſelben Unterhantlungen zu pflegen, allein fie hatten feinen günftigen 
Erfolg. Noch ftanden die Parteien einander zu ſchroff gegenüber, noch 
wollte feine von ihren Forderungen nachlaſſen; auch hatte der Kaiſer ven 
größten Theil feines Heeres wieder verabjchieven müſſen. 

Des Kaiferd Vertrauen auf eine günftige Wendung der Angelegen- 
heiten konnte daher nur auf neuer Hülfe aus Deutichland beruhen, um 
deren willen er fih zu jenem Waffenftillftande bereit gezeigt hatte und 
zu deren fchneller Herbeiführung er Schreiben in das Reich erließ. Aber 
wie erftaunte ex über die Nachricht: der mächtigfte Fürft, Heinric der 
Löwe, fei ihm untreu und verweigere allen Beiftand! Zur Entſchuldigung 
fügte Heinrich fein Alter vor, da er doch erft ſechsundvierzig Jahre 
zählte, fowie den Bann des Kaiſers, ungeachtet er doch fechzehn Jahre 
bindurd feine Rüdiiht darauf genommen. Gewiß hatte der Verdruß 
über jenen Erbſchaftsvertrag Friedrich's mit Welf VL nicht geringen 
Antheil an diefer Sinnesänderung des Herzogs; allein er war zu guter 
Politifer, als daß er ſich nur hätte von einer gemüthlichen Stimmung 
beherrſchen und leiten lafien. ‘Der wahre Grund der Trennung lag in 
der Verſchiedenheit der Interefjen der beiden Vettern; „der Herzog wollte 
nicht Länger als gehorfamer Reichsſtand feine Kräfte für des Kaifers 
Zwecke verwenden, wollte im Gefühle großer Macht unabhängige Wege 
geben und feine Bahnen fich felbft worzeichnen*)”. Daß er der Römer: 
züge überbrüjlig und durd den Haß der faum gedemüthigten Nachbarn 
bedroht war, mochte gleiherweife ihn beitimmen, keinesfalls aber fo jehr 
als die Rüdfiht auf feine nerdifhen Pläne. Der Kaifer [ud Heinrich 
zu einer Zuſammenkunft in Chiavenna am Comer See**) ein, wo er 
alle Mittel der Ueberredung anwandte, ja fogar endlich dem ftolzen 
Herzoge flehend zu Füßen fiel Heinrich erſchrak zwar und ſuchte den 
Kaiſer aufzuheben, beharrte aber dennoch bei feiner Weigerung. Da 
trat die Raiferin Hinzu und ſprach: Lieber Herr, ftehet auf. Gott wird 
euch helfen, wenn ihr einft dieſes Tages und dieſes Hochmuths gebentet. 
So ſchieden Staufe und Welfe wieder ald Feinde. Die anderen Fürften 
indeß, beſonders der Erzbiſchof Philipp von Köln, führten dem Kaiſer 
mit dem Anfang des Frühlings 1176 über Como frifhe Bölfer zu. 








* v. Raumer, Geſchichte der Hohenftaufen, 3. Anfl. II., 168. 
®9) Audere verlegen dieſe Unterrebung nach Partenkirchen bei Insbrud. 
Bol. Börtiger, Heinrich der Löwe, ©. 315, der dabei den Angaben Arnold’ 
von Lübed folgt. 
Beder’s Weltgeichichte. 8, Aufl. VI. 9 
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Friedrich eilte, ſich an ihre Spite zu ftellen, und beſchloß, gegen den 
Rath der meiften feiner Frennde, den langen Streit mit den Lombarden 
durch eine entſcheidende Schlacht zu enden. Er griff die ungleich ftärkere 
Macht der Italiener am 29. Mai bei,legnano an, und ftürzte ſich ſelbſt 
nad feiner Gewohnheit mit wüthender Tapferkeit in die feinplichen 
Haufen. Aber die Verzweiflung ver Lombarden war doch noch mächtiger; 
mochten auch Viele bereits fliehen, die Mailänder hielten nicht nur Stand, 
fondern drangen mit unmwiberftehlicher Gewalt in pie Reihen der Deutfchen. 
Friedrich's Bannerträger wurde erfchlagen,, feine Fahne erobert, dem 
Raifer ſelbſt das Pferd unter dem Leibe erftochen, der größte Theil feiner 
Deutfchen getöbtet und in ben Teſſino gedrängt, mit einem Wort, von 
den Italienern der vollftändigfte Sieg erfochten. Es ging da8 Gerücht, 
der Kaifer felbft fei geblieben, fo vaß ferne Gemahlin ſchon zu Como die 
Zrauer anlegte, bi8 er endlich am vierten Tage nad) der Schlacht in dem 
treuen Bavia wieder zum Vorſchein kam. 

Jetzt war Friedrich in Italien eben fo verlafjen wie vor acht Jahren, 
als er bei Naht in niederer Kleidung entflohen. Da er aus Deutfchland 
wenig Unterftüßung mehr zu erwarten hatte, fo blieb nichts übrig als 
Unterhandlungen zu verſuchen; und vielleicht ift der Kaiſer au keiner Zeit 
größer gewefen als jettt, wo er fofort die Rage Der Dinge richtig begriff 
und in rafher Faffung das unwiederbringlicy Verlorene aufgab. Doch 
wollte Friedrich die Unterhandlungen nicht mit den aufrühreriichen Lom— 
barden, fondern zunädft mit dem Haupte der Chriftenheit anknüpfen. 
Daher ſchickte er Geſandte an Alerander, der fih, als er die ernftliche 
Abficht des Kaifers ſah, auch fofort bereitwillig finden-ließ, da auch ihm 
andererfeit8 nicht daran liegen konnte, daß das neue Gegengewicht der 
faiferlihen Macht in Italien, welches er in den lombardiſchen Städten 
gefunden hatte, allzu ſchwer und dann für ihn felbft drückend werde. 
Man wurde einig, daß Die vorläufigen Verhandlungen in Ferrara ges 
pflogen, die eigentliche Friedensverfammlung zu Benedig gehalten werben 
ſollte. Dorthin begab fi Alerander, dort erjchienen die faiferlichen und 
lombardiſchen Gefandten, der Kaifer felbft follte ohne Wiffen und Ges 
nehmigung des Papftes nicht nad) Venedig kommen dürfen. Anfangs 
erhoben fi) große Zweifel und Schwierigfeiten, und bie Verhandlungen 
rüdten wegen ber Entfernung Friedrich's fo langfam vorwärts, daß der 
Bapft endlich bewilligte, er möge mit wenigen Begleitern nady Chioggia 
fommen. Erſt als der Kaifer die vorläufig entworfenen Friedensbe⸗ 
Dingungen durch Geſandte hatte befhwören laffen, lud ihn der Bapft 
durch einige Cardinäle nad) Venedig, und löfte ihn vom Banne. Um 
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24. Junins 1177 fegelte der Kaiſer mit allen Prälaten, Fürſten und 
Erlen auf- veichverzierten Schiffen nach der berühmten Statt. Bor 
dem Eingang der Marcuskirche erwartete ihn Alexander im päpftlichen 
Schmud. Der Kaifer, von einem großen Gefolge begleitet, warf ven 
DMeantel von fi, fiel vor ihm nieder, und füßte ihm die Füße. Daß 
ihn der Papft bei diefer Gelegenheit anf den Naden getreten, ift ein 
Mörden. Er gab ihm vielmehr den Friedenskuß, führte ihn in die 
Kirche, bie von den Jubeltönen des vollftimmigen Tedeums wiebderhallte, 
und ertheilte ihm vor dem Altar feinen Segen. Am 1. Auguſt geſchah 
der förmliche Abſchluß des Friedens Zzwifchen dem Raifer und dem Papft. 
Die feierliche Berfammlung wurde in dem Palafte des Patriarchen von 
Benedig gehalten. Der Papſt, auf einem erhöhten Stuhle fitend, zu 
feiner Rechten ven Kaiſer, zur Linken den ficilianifchen Gefandten Ro⸗ 
muald, Erzbifchof von Salerno, hielt zuerft eine lange Rede, in ver ex 
bes Kaifers Rüdkehr vom Irrthum zur wahren Kirche unter dem Bilde 
des verirrten Schafes und des verlornen Sohnes barftellte, und ihn und 
feine Familie liebreich in den Schooß der Kirche wieder aufnahn. Des 
Kaifers Antwort war deutſch, ber Kanzler Chriftian von Mainz mußte 
fie italtenifch dollmetfhen. Darauf wurden die Friebensartifel von vie⸗ 
len deutſchen Reichsfürſten, ven ftcilianifchen Wbgeorpneten und ben 
Conſuln der Städte Mailand, Biacenza, Brescia, Bergamo, Verona, 
Barma, Reggio, Bologna, Novara, Aleffandriae, Padua und Venedig, 
auf Reliquien und dem Evangelienbuche beſchworen. Die vorzügfichften 
diefer Artifel waren folgende: „Der Kaifer zieht feine Hand von dem 
Gegenpapſte Calirtus III. zurück, der mit einer Abtei abgefunden wird, 
und Üüberläßt vie VBogtei Über die Stadt Rom dem päpftlihen Stuhle, 
wogegen er die Nußnießung der Mathildiſchen Güter noch funfzehn 
Jahre behält. Mit dem Könige von Sieilien (Wilhelm II., der feinem 
Bater Wilhelm I. 1166 gefolgt war) fol ein funfzehnjähriger, und mit 
den Lombarden ein fechsjähriger Waffenftiliftand gehalten, währenn deſſel⸗ 
ben aber an einem bauerhaften Frieden ernftlich gearbeitet werden.” Der 
Bortheil diefes Vertrages war mehr auf ber Seite des Kaiſers als bes 
Papftes, zumal da bie beiven treuen Anhänger des Erſtern, Chriftian 
und Philipp, auf den fo einflußreihen erzbiſchöflichen Stühlen ven 
Mainz und Köln beftätigt wurden, obſchon fie zur Partei des Gegen⸗ 
papſtes gehört hatten; wogegen Friedrich nur darein willigen mußte, das 
Erzbisthum Salzburg an den von ihm vertriebenen mainzer Erzbiſchof 
Konrad zu überlafien. 

Triedrih zog nun nah Dentichland zu neuen Kämpfen und Anz 
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firengungen. Es galt die Wiederherſtellung des Taiferlichen Aufehens, 
es galt den Streit wider den Welfen, den Friedrich in der großartigen 
Weile feiner Politik bisher vermieden hatte und ferner vermieden haben 
würde, wenn jener ihn nicht duch Ungehorfam mid Troß zu eigenem 
Berderben hervorgerufen hätte. Bei Heinrich's großer Macht fehien em 
langer und verheerender innerer Krieg unvermeidlich; allein Friedrich's 
Entſchloſſenheit und Klugheit, die alte Ehrfurcht der Mitftände gegen 
Heinrih, und die Eiferfucht des größeren Theiles der Fürſten vor dem 
faiferlichen Namen erleichterten das Gefhäft. Der Herzog, der ver= 
gebens verfucht hatte, in Speier durch eine Befchwerbe über feine Feinde 
dem drohenden Sturme vorzubeugen, warb zuerft auf einen Reichstag 
nah Worms (1179) geladen; aber er wollte fich feinen Feinden nicht 
freiwillig. in die Hände liefern. Es warb ihm daher ein neuer Termin 
nach Magdeburg gefeßt, wo der Kaifer felbft ihn anflagte, und eime 
Menge auf ihn exbitterter Fürſten beiftimmten. Der Markgraf Dietrich 
von Landsberg erbot ſich fogar, durch einen Zweilampf zu beweifen, daß 
ber Herzog von den Italienern mit Geld beftochen worden fei, ſich dem 
Kaiſer zu entziehen. Da indeſſen derſelbe auch hier nicht erfchien, fo hielt 
man mit der Verurtheilung noch inne, und fette ihm in gefeglichem Ver⸗ 
fahren eine neue Tagfahrt nad) Goslar an. Che diefe heranlam, erfuchte 
er den Kaiſer um eine befondere Unterredung. In diefer verlangte 
Friedrich von ihm eine Gelbbuße von fünftaufend Mark und völlige Un- 
terwerfung unter feinen Richterſpruch. Dies fchien dem Herzog zu ſchwer; 
er ging, und ftellte ſich auch auf dem Reichſtage zu Goslar nicht. Da 
fiel denn endlich das Erkenntniß der Fürſten dahin aus, daß er als ein 
ungehorfamer Bafall in die Reichsacht zu erflären und aller feiner Tehen 
zu entfegen fei. Dennoch wollte Friedrich nichts übereilen; ex wünſchte 
für den alten Freund und Kampſgenoſſen noch einen milden Ausweg 
offen zu behalten, obwohl verjelbe vom Biſchof von Halberſtadt bereits 
ercommunicirt und von feinen Gegnern ſchon angegriffen war; er ließ 
ihm daher noch Zeit bis zu einem Keichetage in Würzburg 1180 *). 
Erſt ald er fi) aud) da nicht ftellte, warb das obige Urtheil nochmals 
beftätigt und zur Ausführung gebradht. Das Herzogthum Sachſen wurbe 
ganz zerfplittert. Den Namen eines Herzogs von Sachſen führte zwar 
Graf Bernhard von Afcanien, Sohn Albrecht's des Bären, in Oftfalen 





*, Wenn noch andere Orte genannt werben, wie Ulm, Rürnberg, Geln- 
haufen, fo fcheint Heinrich auch nad) diefen gelaben zu fein, wahrſcheinlich weil 
er als geborener Schwabe geltend machte, daß er nur auf ſchwäbiſchem Boden 
gerichtet werben könne. Dtto von St. Blaflen c. 24 nennt Würzburg. 
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fort; aber das Anſehen und die Macht deſſelben konnte er nicht geltend 
machen. Vieles gewannen die Biſchöfe und andere Stände; in dem 
größten Theile von Weſtfalen und Engern bekam ber Erzbiſchof von Köln 
die berzoglichen Rechte. Baiern erhielt Otto von Witteldbach, der dem 
Kaiſer viele Jahre fehr tren gedient hatte, als Herzogthum. Noch in un« 
feren Tagen berrfcht dort das von ihm abftammende Gefchleht. Line 
Zerftädelung wie die Sachſen's erfuhr Baiern nicht, body behielt e8 auch 
nicht den ganzen frühern Umfang. Kärnthen war fchon unter Otto IIL 
als befonveres Herzogthum davon getrennt; ebenfo war Oeſterreich durch 
Friedrich felbftändig geworben. Jetzt wurden bie Erzbiſchöfe und Biſchöſe 
von Salzburg, Baflau, Regensburg u. f. w. reichsfrei. Auch die Grafen 
von Andechs, die fih von nun an Herzöge von Meran nennen, die 
Markgrafen von Steier und Krain erhielten um diefe Zeit ſtillſchweigend 
oder durch ausdrückliche Erflärung die Reihsunmittelbarteit. 

In Baiern wurden die Anordnungen bes Kaifers raſch in Vollzug 
geſetzt. In Sachſen leiftete Heinrich zwar eine Zeitlang tapfere Gegen- 
wehr, fiel über die kaiſerliche Reichsſtadt Goslar her, befiegte aud das 
Heer des Erzbiſchofs von Köln, eroberte Halberftabt, ftedte Kalbe, Mühl⸗ 
haufen und Nordhauſen in Brand, befam den Bifhof von Halberftabt 
und den Landgrafen von Thüringen gefangen, und fehrte mit veicher 
Beute belaven nah Braunfchweig zurüd. Aber bald (1180) rüdte 
Friedrich felbft mit einem großen Heere in Sachſen ein, und bezwang in 
wenigen Tagen bie meiften Schlöffer und Burgen. Dann feßte er den 
- Bafallen Heinrich’8 eine Frift bis Martini, da ſich denn bie meiften um 

fo ſchneller unterwarfen, weil Heinrich, durch feine Erfolge übermüthig, 
nicht einmal mit feinen Anhängern glimpflih verfuhr, fondern unter Anz 
dern auch den Grafen Adolf von Holftein feindfelig behandelte. Allein 
in ben größeren Städten war der Widerſtand Geftiger. ‘Darüber verging 
die Kriegszeit und Friedrich ſah fich genöthigt, im folgenden Jahre einen 
zweiten Feldzug zu eröffnen. Lübed und Lüneburg wurden belagert. 
Heinrich warf fich in das ſtark befeftigte Stade, ſah ſich aber Doch zuletzt 
fo ſehr von allem Beiſtand verlafien, daß er um Gnade bitten mußte. 
Es warb ein Reichstag auf den November 1181 nad Erfurt ausge 
ſchrieben. Hier warf fi) der gebändigte Löwe dem Sieger zu Füßen, 
‚ber, von einem ſolchen Schickſalswechſel auf das Tiefſte ergriffen, ihn 
gütig aufhob und mit Thränen umarmte. ‚Du bift das eigene Werkzeug 
Deines Falles,’ ſprach der Kaiſer. Aber verziehen wurde dem Herzoge 
darum nicht; denn weder wollte Friedrich, einer augenblidlihen Rüh— 
rung wegen, bie Ruhe des Reiches in Gefahr jegen; noch durfte er es 
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um ber iibrigen Fürften willen, deren Viele ſich, bei ihrem gewaltigen 
Haſſe gegen Heinrih, dann von ihm abgewandt haben würben. Dein 
rich blieb feiner Herzogthümer verluftig und wurbe fogar auf drei Jahre 
aus dem Meiche verwiefen; doch follten die ihm eigenthümlich gehören⸗ 
den braunfchweigifchen und Lüneburgifchen Lande ihm und feiner Familie 
verbleiben. Er ging mit feiner Gemahlin zu feinem Schwiegervater, dem 
Könige von England, Heinrih IL. So ſchnell wurde eimer der mächtige 
ſten Fürſten feiner Zeit vernichtet, und mit feiner Demüthigung fchien 
der Glanz des melfifchen Haufes zu erbleihen. Doch hat der ftehen ge= 
bliebene Stamm in der Folge noch zahlreiche Sprößlinge getrieben. Das 
berzoglich braunfchweigifche Haus und bie jetzige hannover'ſche Könige⸗ 
familie ftamınen in gerader Linie von Heinrich dem Löwen ab. 
Unterdeſſen war der ſechsjährige Waffenftillftand in Italien ver 
laufen, und ber Kaifer, der fi, wie wir oben hervorhoben, nach ber 
Schlacht bei Legnano über das Unzureichente feiner Kräfte und über bie 
italienifchen Verhältniſſe nicht mehr täuſchte, fuchte denfelben in einen 
Frieden zu verwandeln. In der That wurden zunächft auf einem Städte 
tage in Piacenza die Borfragen verhamdelt, dann fam auf einem großen 
Reichstage zu Konftanz der berühmte, nach diefer Stadt genaunte Friede 
(unterzeihnet am 24. Iunius 1183) zu Stande, deſſen Hauptpuntte 
folgende waren. Alles Vergangene wird gegenfeitig vergeben und vers 
geflen. Die Städte follen alle Regalien und Gerechtſame innerhalb 
ihrer Mauern behalten und ausüben; außerhalb ver Stadt aber nur die, 
welche ihnen verliehen worden find. “Die zweifelhaften follen unterfucht, 
oder wenn man es darauf nicht anlommen laffen will, mit zweitaufend 
Mark Silbers jährlich abbezahlt werden. Appellationen in Sachen über 
fünfundzwanzig Pfund Reichsmünze gehen an den Kaifer, welcher zu die⸗ 
fem Zweck in jedem Bisthum oder jeder Stadt einen Stellvertreter er⸗ 
nennen wird. Iſt er aber felbft anweſend, fo wirb Alles vor fen Ge 
richt gebracht. Alle Conſuln, Podeſta und Obrigleiten werben von den 
Bürgern erwählt, aber von dem Kaifer mit ihrer Würde belehnt. Sie 
leiften fo wie die Bafallen ven Lehnseid. Desgleihen follen alle Bürger 
von fiebzehn bis fiebzig Jahren dem Kaifer Treue ſchwören, und biefe 
Huldigung alle zehn Fahre ernenen. Bei des Kaifers Eintritt in Itas 
lien follen ihm die Städte Wege und Brüden in Stand halten umb bie 
Lebensmittel für ihn und fein Gefolge allenthalben liefern, dagegen ver- 
fpricht der Kaifer, feine Stadt durch zu langen Aufenthalt zu drücken. 
Mauern und Feſtungswerle endlich, ja alle Arten von Bundniſſen unter- 
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einander follen ben Bürgern erlaubt fein; aber fie ſchwören, die nunmehr 
feftgeflellten Befigungen und Rechte bed Kaifers überall zu ſchützen und 
zu erhalten. So mußte Friedrich jegt den Städten im Wefentlichen doch 
fat Alles zugeftehen, was ihnen vor fünfundzwanzig Jahren auf dem 
Felde von Roncaglia abgejprochen worden war. 

Der Friede, welcher nun nach ſo langem Zwiſte in Deutſchland 
und Italien wie in der Kirche herrſchte, bewog den Kaiſer ein Reichsfeſt 
zu geben, wie es noch nicht geſehen worden war. Die nächſte Veran⸗ 
laſſung dazu war die feierliche Ertheilung der Ritterwürde an ſeine bei⸗ 
den älteren Söhne. Zu Pfingſten 1184 verſanmelten ſich feiner Auf⸗ 
forderung gemäß zu Mainz Prälsten und Yürften, Aebte und Priefter, 
Grafen und Erle. Der Zulauf der Fremden, die foger aus Frankreich, 
England und Italien zufammenftrömten, war fo ‚groß, daß die Stabt 
Mainz fie nicht faffen fonnte, und deßhalb eine große Ebene vor ben 
Thoren zu Hülfe genommen werben mußte, auf ber beinahe eine zweite 
Stadt von Zelten errichtet ward. Der Erzbifhof von. Köln hatte allein 
ein Gefelge von mehr als viertaufend Menfchen bei fih. Säumtliche 
Fürften und Edlen, ja alles Volt wurde drei Tage lang herrlich vom 
Kaiſer bewirthet, wozu eine unglaubliche Menge Lebensmittel und Wein 
berbeigeihafft worden war. Diejer Ueberfluß bei ven Feſtmahlen, die 
ſchimmernde Pracht der Kleider, Waffen und Pferde ver unzähligen Rit⸗ 
ter, der Glanz ber ſchönen Frauen, die mannichfaltigen Spiele und Er⸗ 
göglicleiten verbreiteten allgemeine Luft und hohe Freude. Und ber 
Raifer, in dem Hoheit und Milde fi wunderbar verbauden, thronte in 
der Mitte viefer Herrlichkeit, jo daß alle Luſt und aller Glanz des Lebens 
von ihm auszugehen und von feiner Krone herabzuftrahlen fchienen. 
Wie groß der Eindrud des ganzen Feſtes auf Die Mitwelt war, ermeflen . 
wir nicht nur ans den Berichten der Gefchichtfchreiber, fondern auch aus 
den Darftellungen der Dichter, von denen mandye, unter Anderen Hein⸗ 
rich von Veldeke, zugegen waren und bie Tage im Geſange verherrlich 
ten. „Es war ein großes Notionalfeft, wie Deutſchland kaum wieder 
ein gleiches gefeiert hat.” 

Unterbefien war Alexander ILL bereits feit mehreren Jahren ge 
ftorben (30. Auguſt 1181). Hatte Friedrich feine Aufgabe und Stellung 
hoch gefaßt und mit ungewöhnlicher Kraft aufrechterhalten, fo war ihm 
dieſer Papft vällig ebenbürtig gewefen, deſſen Wirkjamfeit nicht wie bie 
Gregor's VII. ein fortwährend ſich fteigernder Triumph, fondern ein 
heivenmüthiges Ringen ift und ber bei dem endlichen Erfolge feine Größe . 
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zugfeich in der Selbſtbeherrſchung und Mäfigung bewäßtt*). Seine 
nächſten Nachfolger waren ihm nicht im Entfernteften gleich. Hubald 
von Lucca, der als Bapft den Namen Lucius III. annahm, mußte durch 
den kriegerifchen Chriſtian von Mainz gegen bie Unbeftändigfeit der Ro— 
mer gefhligt werden, bei welcher Gelegenheit ber Letztere ftarb; nad 
deffen Tode warb er von den Römern dennoch vertrieben und fuchte nun 
in einer Zuſammenkunft zu Verona Hülfe beim Katfer (1184), der jett 
Italien wieder beſuchte. Beide hohe Häupter faßen hier einer Reichs— 
und Sirchenverfammlung vor, die vom Auguft bis in den November 
währte. Es entftand aber über die Anrechte ber während ber Kirchen⸗ 
fpaltung von ven Gegenpäpften geweihten Geiftlihen fo viel neuer Streit 
zwifchen dem Papfte und dem Kaifer, daß ver Legtere die Unterhanb- 
lungen abbrach, und dagegen beſchloß, bie alten Verbündeten des römi⸗ 
fhen Stuhles, die Lombarden, für fi zu gewinnen. Er begab fidy daher 
nah Mailand, wurde ehrenvoll aufgenommen, und ſchloß mit biefer ihm 
früher fo verhaßten Stadt einen Vertrag zur Aufrechthaltung bes kon⸗ 
flanzer Friedens (1186). Im November deſſelben Jahres ftarb Lu— 
cius III. zu Verona, und fein Nachfolger, Urban ILL, fürdytete gleichfalls 
ber Römer Widerfpenftigfeit in ſolchem Grabe, daß er, wie Jener, feinen 
Sitz zu Verona auffhlug. So wenig galten die Beherrfcher der Welt im 
ihrer eigenen Stabt. 

Friedrich war mit dem vorgerüdten Alter, nad harten Kämpfen 
und Erfahrungen, ruhiger und milder geworden. Der Groll gegen die 
aufblühenden italienifhen Städte war aus feinem Herzen gewichen; er 
freute fi in Italien wie in Deutſchland wohlverdienter Ruhe, fo wie 
eines beiteren genußreichen Lebens; und eine neue Ausfiht, welche ſich 
ihm in biefen Jahren öffnete, verhieß ihm auf frieplihem Wege eine 
Bermehrung und Befeftigung von feiner und feines Haufes Macht in Ita= 
lien, wie er fie in jüngeren Jahren durch Waffengewalt zu erreichen 
faum geträumt haben mochte. König Wilhelm II. von Sicilien (1166 
bis 1189) war- kinderlos; feine einzige Verwandte und Erbin war feines 
Baterd Schweiter Eonftantia. Um diefe ließ Friedrich für feinen Sohn 
Heinrich anhalten und brachte nach einigen Unterhandlungen die Verbin⸗ 
bung wirflid) zu Stande. Hundertundfunfzig ſchwer beladene Saumroffe 
trugen den reihen Brautſchatz nach Mailand. Hier wurde am 27. Jar. 
1186 die Bermählung des einundzwanzigjährigen Heinrich und der Eon- 
ftantia, welche zehn Jahre meh 1zählte, durch den Batriarchen von Aqui⸗ 





*) Bgl. Reuter, Gefch. Alexander's III. 2. Aufl. I. ©. 51. 
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Ieja vollzogen. Deutfche, lombardiſche und normannifche Edle ſtrömten 
von allen Seiten zufammen, und die Feſtlichkeiten und Ritterfpiele über- 
trafen an Pracht und Glanz Alles, was die frühere Zeit in folder 
Weiſe gefeben hatte. 

Diefes Ereigniß, wodurch die normannifche, der Kirche bisher bälf- 
reiche, ben Kaifern feinpfelige Macht von nun an mit ber kaiferlichen 
vereinigt warb, und welches in nicht allzu ferner Zufunft Staufifche 
Reiche von Mittag und Mitternacht zeigte, aber freilich auch die Nach⸗ 
folger Friedrich's noch tiefer in die italienifchen Intereſſen verflochten 
bat, erfchredte Urban und fteigerte die Erbitterung zwifchen ihm "und 
dem Kaiſer. Urban befchwerte fih, daß der Kaifer die Mathildiniſchen 
Güter der Kirche vorenthalte, und beftritt ihm das Spolienrecht, ver⸗ 
möge deſſen fi} die Kaifer vie bewegliche Hinterlaffenichaft verftorbener 
Biſchöfe zueigneten*). Als nun Urban aud den von Friedrich verwor⸗ 
fenen Volkmar zum Erzbifchof von Trier mweihte, fam es zum offenen 
Bruce. Der Papft fuchte die deutfchen Bifchöfe gegen Friedrich aufzu= 
reizen, und gemann in ber That den Erzbifchof Philipp von Köln, der 
durch die Sprengung des Welfenreiches ber mädhtigfte Fürſt Deutfch- 
land’8 geworden, auf einer Reife nach England aber mit Heinrich dem 
Löwen zufammengetroffen war und nım an der Spike eines Fürſten⸗ 
Bundes tem Kaifer feine Erhöhung mit Undank lohnt. Da überließ 
Friedrich feinem Sohne die Regierung Italien’s, fehrte nach Deutfchland 
zurück, und berief die deutfchen “Präfaten und Fürſten zu einem Reichs 
tage nach Gelnhaufen. Hier ftellte er ihnen vor, wie feine Vorgänger 
im Reiche fo manche und wichtige Kaiferrechte der Kirche geopfert, und 
wie er hier Alles beim Alten gelaſſen, wie aber die Bäpfte immer gröe⸗ 
Bere Anſprüche machten, und daß es jetzt feine Pflicht ſei, das Uebrige 
deſto ſtandhafter zu behaupten. Durch ſeine Worte bewegt, verſprachen 
bie Biſchöfe an den Papſt zu ſchreiben, und ihn zum Frieden und zu 
billigen Sefinnungen aufzufordern. Friedrich beharrte nun um fo mehr 
bei feinem Widerſtande, und vertrieb im folgenden Jahre (1187) den 
Erzbiſchof Volkmar, fo wie die ihm gleichfalls ungehorfamen Biſchöfe 
von Met und Verdun aus ihren Siten. 


*) Die Spuren biefes Gebrauchs laſſen ſich bis ins neunte Jahrhundert 
und noch weiter zurüd verfolgen. Es wurbe als ein Einlommen bes Schirm- 
vogtes für feine Bemühungen betrachtet. Wie der Kaifer bei den Bifchöfen, fo 
nahmen es andere Schutzherren bei geringeren Geiftlihen in Anſpruch, indem 
fie den Nachlaß derjeiben ungeachtet der von ben Synoden erlaffenen Verbote 
an fich rifien. 
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10. Der dritte Kreuzzug. 
(1189 — 1190.) 


Auf die Nachricht von diefen Vorgängen in Deutfchland war Urban 
ſchon entfchloffen, ven Bannfluch über den Kaifer auszusprechen, als ihn 
felbſt ver Tod ereilte (October 1187), und zugleich bie traurige Kunde 
aus dem Morgenlande erſcholl, Yerufalem fei nach einem achtundadhtzig- 
jährigen Befik durch Saladin ven Chriſten wieder entriffen, und bort 
nichts mehr in ihren Händen, als Antiochien, Tripolis und Tyrus. 


Juſſuf Saladin Eyub's Sohn war aus kurdiſchem Stamme und 
im Dienjte Nureddin's (f. 0.) emporgeftiegen. Als diefer 1168 ein Heer 
nad Yegypten fandte, um den jerufalemitifchen König Amalrich, der, vom 
dem fatimidiſchen Bezir Schaver gerufen, das Land mit unerträglichen 
Erpreflungen drückte, zu vertreiben und zugleich für die Ausbreitung der 
eigenen Herrfchaft über jenes Land einen Anhalt zu gewinnen, begleitete 
Saladin die Truppen, melde fein Oheim Schirkuh befehligte. Schon 
damals war er die Seele der Unternehmung; als aber Schirtuh, ver 
nah mandyerlei Kämpfen felbft Bezir in Aegypten geworden war, ſtarb, 
und ber Neffe ihm in dieſer Würde folgte, entwidelten fi) feine ausge⸗ 
zeichneten Herrfchertalente in vollem Maße. Er war jest ver That nad 
fhon Gebieter des Reiches, obgleich ex noch immer vie Rolle eines Statt⸗ 
balters Nureddin's fpielte. Der legte Nachlomme Obeidallah's, Aded, 
ftarb 1171, ohne daß ein Anderer an feine Stelle trat. Im Welent- 
lihen wurde dadurch nicht geändert, nur erfannte man nunmehr ben 
funnitifhen Chalifen zu Bagdad als geiftliches Oberhaupt an. Indeß 
wäre über die weltliche Herrfchaft Aegypten's zwifchen Nurebbin und 
Saladin Krieg ausgebrochen, wenn Jenen nicht 1174 der Top hingerafft 
hätte. Nunmehr wurde Saladin von Keinen der Thron mehr ftreitig 
gemadht. Ueber die vorzüglichen Eigenfchaften dieſes großen Yürften find 
auch die hriftlihen Schriftfteller einig. „Er war ehrgeizig und vers 
ſchmähete in feiner Herrſchbegier fein Mittel, ein ftrenger Muſelmann 
und als folcher oft fanatifch bis zur Grauſamkeit, ſonſt aber weiten Gei- 
ſtes und großen Herzens, freigebig und heiter, jeder geiftigen Regung 
wie jedem fittlichen Antrieb zugänglich, zuweilen leichtfinnig in Kleinen 
Dingen, aber entſchloſſen und gewaltig bei jeder großen Aufgabe, eine 
von jenen großartigen Naturen, die in jedem Sinne Über. das gewöhn⸗ 
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liche Maß hinausſchreiten“*). Die Zwiftigleiten, welche nad Nured⸗ 
din's Tode in deſſen Haufe ausbrachen, benutzte er, um nach und nach 
alle Länder deſſelben an ſich zu bringen. Seine Herrſchaft erſtreckte ſich 
endlich von Kairo bis nach Aleppo, und umſchloß im Halbkreiſe den 
ſchmalen Küftenftrich des Reiches von Jeruſalem. Einen gefährlichern 
Feind hätten die morgenländifhen Chriften nicht erhalten Können; aber 
fo wenig Kräfte und Mittel fie auch in Bewegung ſetzen konnten, ibm 
zu widerſtehen, fo fehr ließen fie es doch an einem befonnenen und aufs 
richtigen Benehmen fehlen. Innere Streitigkeiten hinderten eine zufams 
menhängende und nachdrückliche Bertheidigung, wenn auch tapfere Thas 
ten im Einzelnen gefchahen, und die fittlihe Erſchlaffung der Pullanen 
(jo nannte man bie dortigen Chriften) ließ es zu feinem begeifterten, alle 
anderen Intereſſen bintanfegenden Aufſchwung kommen, der das Reich 
in biefer Lage allein hätte vetten können. Nach langen faft ununter= 
brochenen Kämpfen wurde 1184 ein Stillſtand mit Saladin gefchlofien. 
Dem vorhingenannten König Amalrich war 1174 fein Sohn Balduin IV. 
gefolgt, der an einem audfagartigen Leiden dahinſiechend, die Regierung 
nicht zu führen vermochte. Es ward defhalb für. feine Schweiter Sibylle 
ein Gemahl in der Berfon des ritterlichen Guido von Luſignan gefucht, 
ber auch die Herrichaft antrat, aber. in biefer gefährlichen Lage des 
Heiches um fo weniger für ferne Stellung paßte, weil ex bei aller per⸗ 
ſönlichen Tapferleit unbeholfen und den Baronen, beſonders dem mädhe 
tigen Grafen Raimund von Tripolis verhaßt war. Obwohl 1185 Bal- 
buin IV. und 1186 aud Balduin V., der Sohn Guido's und Sibylle's, 
geftorben waren und bie Regierung num unbeftritten in ben Händen ber 
Letzteren Ing, jo vermochten fie doch in ihrer Ohnmacht nicht, einen un⸗ 
ruhigen Nitter, Reinald von Chatillon, von Gewaltthaten abzuhalten. 
Er überfiel Saladin's Mutter, welche ver Vebereinkunft vertrauend durch 
bie Länder der Chriſten zog, raubte ihre Schäge und tötete ihre Beglei⸗ 
ter. Da Guido nun fogar Genugthuung weigerte, kam es zum Kampfe. 
In der Schlacht bei Hittin oder Tiberias (4. Yuli 1187) wurven bie 
Chriſten völlig befiegt, König Guido, fein Bruder, der Großmeiſter ver 
Tempelberren und viele andere Eple wurden gefangen. . Großmüthig 
reichte Saladin in feinen Gezelten dem König ven Becher der Gaſt⸗ 
freundihaft; aber der Berräther Reinald empfing von feiner Hand den 
Tovesftreih. Sidon, Joppe, Berytus, Alton und andere Städte (das 


*) Bgl. die Eharatteriftiil des Suftans von v. Sybel in ben Münchener 
Wiffenfchaftlichen Verträgen. Braunſchweig 1858. ©. 90. 
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einzige Tyrus warb durch die Aukunft eines italienischen Geſchwaders 
unter Konrad von Montfexrat behauptet) fielen in Folge jene® Sieges 
in die Hände des Sultans; endlich auch Jeruſalem, nad einem Ver⸗ 
trage, der die Löfung der Einwohner mit zehn Solpftäden für den Diann, 
fünf für das Weib und eins für das Kind feſtſetzte. Am 3. October 
hielt Saladin feinen Einzug. Die Kreuze wurden herabgeftürzt, ver 
Tempel Salomo’8 von den heiligen Zeichen und ©eräthen der Chriſten 
gereinigt,-und hier die Gläubigen zum Gebete verſammelt. Bierzig Tage 
Friſt hatten die Bürger zur Aufbringung des Löfegelves. Während bies 
fer ganzen Zeit geſchah weder Mord noch Gemaltthat. Zweitauſend 
Chriften, die fich nicht loöfaufen konnten, und deßhalb nad) ver Capitu— 
Iation Gefangene der Türken fein follten, gab Saladin frei; und als 
auch dann noch viele Arme hätten zurüdbleiben müſſen, bewilligte er 
großmüthig jedem den Abzug, der fein Unvermögen nachweiſen konnte, 
Endlich zogen die Auswandernden an ihm vorüber, ihre bewegliche Habe 
mit fi führend. Da flehten vie Weiber und Kinder der in den Schlach⸗ 
ten Gefangenen um Gnade, und der Sultan fohenkte allen ihren Ange⸗ 
bhörigen die Freiheit. Unter die Samilien, deren Männer und Väter 
geblieben waren, unter bie Kranfen und Armen ließ er 200,000 Gold⸗ 
ftüde anstheilen. So milde behandelte Saladin bie Feinde feines Glau- 
bens; fo wenig gli die Eroberung Jeruſalem's durch Kurden und 
Seldſchucken ver durch die hriftlichen Kämpfer des erften Kreuzzugs. 
Die Nachricht von dem Berlufte der heiligen Stabt erwedte in 
Europa, wo man feit dem unglüdlichen Ausgange bes zweiten Kreuz⸗ 
zuges für das Morgenland fühler geworden war, allgemeine Beftürzung 
und regte zugleich in den Fürften und Rittern alle die religiös- romanz 
tiſchen Gefühle wieder auf, bie einft ihre Väter zur Eroberung des ges 
Iobten Landes begeiftert hatten. Der Bapft Urban II. fol vor Schmerz 
darüber geftorben fein, daß das Kleinod, das der zweite Urban für die 
Ehriftenheit gewonnen, unter dem dritten eingebüßt worden. Sein Nach⸗ 
folger Gregor VIII. ftellte ſich fofort friedlich und freundlich zu den Ver⸗ 
treten ber weltlichen Macht und ſandte feine Legaten mit beweglichen 
Schreiben durch die ganze Chriſtenheit. Er ſtarb ſchon im December 
1187, aber fein Nachfolger Clemens III. ging auf dein Wege der Bere 
ſoöohnung mit dem Kaifer weiter. Alle Welt war gefpaımt, welchen Ent⸗ 
ſchluß dieſer faſſen würde, und es gab gar Viele, die es nicht wünfchten, 
daß er fih an dem Kreuzzuge betheilige. Er hatte 37 Jahre, mit wech⸗ 
felndem Glücke zwar und geringem Erfolge, aber ſtets mit gleicher Kraft 
und wachſendem Ruhme regiert, er fühlte fi noch fähig, in dem großen 
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Kampfe zweier Welten eine Entſcheidung zu geben, ex ſchritt zur That, 
vielleicht von religidfen Motiven wie von Ruhmliebe gleichjehr beſtimmt. 
Allein während er ſich vorbereitete, die lange Reihe feiner Thaten mit 
einem Kreuzzuge zur Ehre Gottes zu beſchließen, während er auf einem 
Tage zn Mainz, zu dem er in ben Yaften 1188 die Reichsfürſten berief, 
ben Erzbiſchof Philipp von Köln wieder zu Gnaden annahm, verfäumte 
auch Suladin nichts um den Orient, zu dem bie Kunde von der unermeß⸗ 
licheu Bewegung des Abendlandes drohend gelangte, fampfbereit zu 
machen. „Ex rief ven Ölaubenseifer aller Mohammebaner wach, und 
ans allen Himmelsgegenden ftrdömten ihm Yreiwillige zu, Kurden und 
Berjer, Nomadenſtämme aus der Bucharei, Negerhorden aus den Gren⸗ 
zen Nubien’s, ein Boll von Larven und, Teufeln, wie die Franken ſag⸗ 
ten.” So gingen zwei an Größe und Bewußtheit ähnliche Fürſten, 
zwei feindliche Belenntniffe in einen gewaltigen Kampf, ver entjcheidend 
zu werben jchien, und in dem doch gerade ber Theil unterlag, dem fpäter- 
hin der Sieg werben follte und mußte. 

Da Friedrich ſchon als Jüngling im Gefolge feines Oheims 
Konrad III, die Schwierigkeiten einer folhen Heerfahrt kennen gelernt 
Batte, fo ging er mit großer Borficht und Klugheit zu Werke; mochte 
auch das Heer Heiner fein als eines der früheren, es follte wenigftens 
geleitet von einer Hand und regelrecht geordnet davonziehen. Er fhidte 
überdies Geſandte an den König von Ungarn, an Kilivfch Arslan IL, 
den Sultan von Iconium, und an den griechifchen Kaiſer Iſaac Angelus, 
voraus. Alle drei verfpradhen Unterflügung. Bor allem lag ihn daran, 
daß in feiner Abweſenheit die Ruhe im Reiche nicht zu jehr gefährdet 
werde. Deßhalb zerftörte er vor dem Aufbruche mehrere Raubjchlöffer, 
und erließ einen Friedebrief, in weldem er jede Fehde durch fichere 
Boten drei Tage vorher anzufagen befahl. Mord und Brand follte mit 
des Reiches Acht beftraft werden. Auch mußte Heinrich ver Löwe, welcher 
1185 nad Deutſchland zurlidgelehrt war, das Reich von neuem auf 
drei Jahre meiden. Um das Heer von unnützem und läftigem Gefinvel 
frei zu erhalten, ging das Verbot aus, daß Niemand fi dem Zuge 
anfchließen folle, der nicht menigftens drei Mark Silber mitnehmen könne. 
Nach allen Seiten entwidelte ver Raifer bei feiner letzten Erhebung noch 
einmal die ganze Fülle feiner reichen und immer jugenpftarfen Natur. 

Am St. Georgentage (23. April) 1189 ging der Zug in befter 
Ordnung von Regensburg, dem feftgefegten Sammelplage, ab. Die 
Fürſten, welche den alten Kaiſer begleiteten, waren fein zweiter Sohn, 
Herzog Friedrih von Schwaben, die Herzöge Berthold von Meran und 
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Ottokar von Steiermark, Markgraf Hermann von Baden, Graf Adolf 
von Holftein, Graf Rupert von Naffau, die Bifchdfe von Würzburg, 
Denabrüd, Meißen, Pafſſan und andere. Am Pfingftfeft war man in 
Preaburg, wo ber Kaifer mit den beutichen Fürften, welche ihm bie 
dahin gefolgt waren, vie legte Berathung über Die Angelegenheiten des 
Reiches hielt, und feinem älteften Sohne, dem römischen Könige Heinrich, 
die Regierung übertrug. Vor Gran kam der König von Ungarn, Bela TIL 
(1173—1196), dem Kaifer mit glänzendem Gefolge entgegen, umb 
Dafelbft ward auch der Herzog Friedrich mit einer Tochter dieſes Fürften 
verlobt. In der Gegend von Belgrab hielt der Kaiſer eine Mufterung, 
und fand aufer funfzigtaufend Rittern nod eine eben fo große Zahl 
fireitfühiger Mannſchaft. 

An Iſaac Angelus wurden neue Geſandte abgeordnet; allein diefer 
Monarch, der befürchtete, Friedrich's Abſicht ginge eigentlich auf die 
Eroberung des griechifchen Reiches, zeigte fi unerwartet treulos. Er 
ließ die Botfchafter in ven Kerfer werfen, und auf dem Weitermarſche 
durch die Bulgarei fand das Kreuzheer, ftatt der verheißenen Vorkehrun⸗ 
gen, verlegte Päfle und Berhaue, und Haufen von Bulgaren, die, durch 
griechiſches Gold gereizt, bie Pilger mit vergifteten Pfeilen und Wurf⸗ 
geſchoſſen umſchwärmten oder die Verirrten und Zögernden umbrachten. 
Die große Stadt Philippopolis in Thracien war von ver Befagung und 
faft von allen Bemohnern verlaffen, aber die in der Nähe aufgeftellten 
griechiſchen Schaaren übten Feindſeligkeiten, fo daß die Deutſchen dieſes 
Land nun ganz als ein feinvliche® behandelten und unermeßliche Beute 
einbradgten. Die Gefandten Friedrich's entließ Kaifer Iſaac zwar jett, 
zeigte aber noch immer keine frieplicheren Gefinnungen. Vielmehr predigte 
der Patriarch von Eonftantinopel in Gegenwart vieler Lateiner in ver 
Sophientirhe: wer hundert biefer deutſchen Kreuzfahrer tödte, könne 
dadurch file zehn Mordthaten Ablaß erhalten; und Ifaac ſelbſt erließ ein 
drohendes mit lächerlichen Prahlereien erfülltes Schreiben an Friedrich. 
Diefer aber brach am 3. November von Bhilippopolis auf, vor ihm ber 
zogen fluchtartig die griechiſchen Truppen. In Aorianopel, welches man 
von den meiften Einwohnern verlaflen fand, beſchloß er den Winter 
über zu bleiben. Demotica aber und einige andere fefte Plätze wurden 
von dem Herzoge von Schwaben mit flürmender Hand genommen, und 
die darin befiuplichen Beſatzungen niebergehbauen. Da ſah Ifaac denn, 
daß er einlenten müſſe. Es fam im Februar 1190 ein neuer Vertrag zu 
Stante, in welchem der griechiſche Kaifer verfpradh, den Durchzug unger 
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ſtört zu verſtatten und das Kreuzheer mit aller nöthigen Zufuhr zu ver⸗ 
ſorgen. Friedrich dagegen gelobte allenthalben gute Mannszucht zu 
halten und Niemand zu beſchädigen. 

Sechs Tage dauerte die Ueberfahrt über den Hellespont, die auf 
griechiſchen Schiffen geſchah. In Aſien waren die Schwierigkeiten nicht 
geringer, zumal da auch die Seldſchucken von Iconium treulos erfunden 
wurden. Der Zug über das Gebirge koſtete unzähligen Menſchen und 
Pferden das Leben. Die letzteren wurden größtentheils von den hungrigen 
Pilgern verzehrt. Allenthalben brachen die leichten türkifchen Reiter aus 
den Vergfchluchten hervor, fielen den Zug bald hier bald dort an, 
fonnten aber fehr felten zum Stehen und zum Kampfe gebracht werben. 
Dennoch fam das unverbroffene deutfche Heer endlich nah Sconium, wo 
bie ganze, an Zahl weit überlegene Macht der Seldſchucken verfammelt 
war. Es erfolgte ein mehrtägiges verzweiflungsvolles Treffen. ALS Die 
Gefahr am größten war, viele zagten und andere wichen vor dem harten 
Drängen der Weine, rief der Kaiſer: „Was zügert ihr, was jammert ihr, 
bie ihr aus der Heimath gezogen feid, mit eurem Blut das Himmelreich 
zu erlaufen? Chriftus gebietet, Chriftus ſiegt!“ So ſprechend warf er 
fein Roß im Kreife herum, daß er Raum gewann und rannte vor Allen 
meit der erfte, wie ein Löwe wider die Heiden. Diefem Anlauf konnten 
die Feinde nicht ftehen. Am 18. Mai wurde die Stadt erftürmt und fo 
unermeßliches Gut erbeutet, daß nicht einmal. alles fortgebradyt werben 
konnte. Dies erfriihte Muth und Kraft der abgezehrten Pilger; fie 
brachen am 26. Mai wieder auf, zogen durch Kilicien dem Taurus zu. 
Schon gab Saladin die Hoffnung auf, fi gegen ven Kaiſer zu halten; 
er entichloß ficy liber den Euphrat zurüdzuweichen, die Emire räumten 
bie eroberten Städte; was fein anderes fräntifches Schwert zu leiften 
vermochte, das hatte der Schatten der Annäherung des Kaifers gethan. 
Aber hiermit war diefem die Grenze beftimmt; die Verwirklichung feines 
Strebens ward ihm in Aften fo wenig als in Europa gegdnnt. „Das 
Heer hatte Cilicien betreten und fchidte fih an, das reißende Bergwaſſer 
‚des Seleph oder Kalycadnus zu Üüberfchreiten. Der Zug ging am 
10. Juni 1190 langſam über die ſchmale Brüde, und ver Kaiſer, unges 
duldig voran zu kommen, trieb fein Roß in die Wellen, um ſchwimmend 
das andere Ufer zu erreihen. Da faßte ihn plötlich bie tobende Strö- 
mung und riß ihn vor den Augen der Seinen hinweg; als man ihn 
weiter abwärts aus ven Fluthen z0g, war er eine Leiche.“ Ueber alle 
Beſchreibung war die Beftürzung und Trauer feines Heeres, das, in 
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tiefer Niedergefchlagenheit weiter ziebend, feine Eingeweide und fein 
Gehirn feierlich zu Antiohien begrub, den übrigen Störper aber zu 
Tyrus beiſetzte. 

Viele aus dem Heere gingen hierauf ſchon jetzt zu Schiffe nach 
Europa zurück; der größere Theil fette, unter Herzog Friedrich's An⸗ 
führung, den Zug über Tarfus nad Antichien fort, wo man megen 
böfer Krankheiten, die Unzählige wegrafften, acht Wochen liegen bleiben 
mußte. Bon da brachen fie Über Tyrus nad Acre auf, das ſchon feit 
dem 26. Auguft 1189 von dem aus der Haft wieder entlaffenen Könige 
Guido und zahlreihen zu Schiffe angelommenen Kreuzfahrern, Dänen, 
Briefen, Flanderern, Thüringern und Italienern belagert ward. Hier 
ftarb auch Herzog Friedrich (20. Yan. 1191) an einem hitigen Fieber; 
die Refte der Deutfchen, nur noch 5000 Streiter, halfen den Belagerern; 
es war, jagt ein Chronift, ald wollten die Glieder das Haupt nicht 
überleben. _ 

Kaiſer Friedrich war etwa fiebzig Jahre alt, als er ftarb. Seine 
herrlichen Gaben werben von allen gleichzeitigen Schriftftellern gerühnit. 
Radewich oder Ragewin, der Notar und Fortfeger feines Stiefoheims, 
des Biſchofs Otto von Freifing, fehilvert ihn folgendermaßen. Er war 
von mittlerer Größe, ftarfem Körperbau, und majeftätifchem, doch freund- 
lichem Anfehen, fehr blond, mit ftartem, krauſem Haar und einem faft 
röthlichen Barte (woher ihm die Vtaliener den Beinamen Barburoffa 
gegeben). Bei aller perfönlichen Tapferkeit liebte er den Krieg nicht, 
war auch langfam zum Zorn, und gegen Reuige fehr verfühnlih. Seine 
Andacht beim Gebet und Gottesdienſt, feine Treigebigfeit gegen bie 
Seiftlihen, deren Herrſchſucht er doch unauſhörlich befämpfte, feine 
Milothätigleit gegen die Armen und die Reinheit feiner Sitten machten 
ihn zum Mufter guter Ritterfchaft. Seine Wohlvedenheit in der Mutter⸗ 
ſprache wird gerühmt, im Lateinifchen fehlte Die Hebung. Er war ein 
Freund der Geſchichte und Derer, melde fi damit beichäftigten, und 
tbeilte felbft dem Dtto von Freifing Nachrichten über feine Thaten mit; 
obgleich diefe, wie er befcheiden hinzufügte, verglichen mit dem, was die 
Helden des Altertbums vollbracht hätten, mehr Schatten als Thaten 
feien. So bejaß Friedrich alle Tugenden, die einen Herrjcher zieren 
können, Kühnheit und Befonnenheit, Muth und Ausdauer, Energie und 
planmäßige Berechnung. Daneben trug er das höchſte Bewußtfein von 
feinem fürftlihen Berufe im Herzen; er hatte fi aus dem Stubium 
des römischen Nechts wie aus dem Aufblid zu ber Größe Kaijer Karl'e 
die Anfchauung von der Allgewalt des Staates, der das Gefammtwohl 
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umfaßt, gebilbet. Leider tuat er mit biefen Berfieliungen in eine Det 
hinein, in ber die Kirche Die Macht der Fürſten zu theilen gewohnt wat, 
und machte fie geltend auf dem Schauplage ber alten Kaiferglorie, in 
Stalien, wo nee, ihm unverftänpliche Begriffe von Freiheit eben aufe 
blühten, während er bie ordnungsloſen Berhäftuiffe in Dentſchland 
zunächſt außer Acht ließ. Zwar ift anzunehmen, daß er nad) der Unten 
werfung ber Lombardei aud im Vaterlande bie volle Kaiſerherrſchaft 
herzuftellen gedachte, daß er die Römerzäge nur als eine Vorbereitung 
dazu anſah; aber bei dem Mißlingen des Einen bat er auch das Andere 
nicht zu erreichen vermocht, und feine gewaltigen Yähigleiten ſind für 
Deutſchland verloren gegangen. Dennoch bat ihn die Erinnerung bes 
Bolles in Lied und Sage mit Recht bis auf dieſen Tag als ben deutſcheſten 
Kaiſer feftgehalten. Sie feiert ihn ald den Sieger in hundert Kämpfen, 
als den ebernen aber gerechten Wächter kaiferlihen Rechtes, als dem 
Vertreter deutſchen Glaubens in unbelannter Ferne, beutfcher Einheit 
nad) inmen, deutſcher Selbftändigleit und Macht nad) außen. 

Der Kreuzzug bes Kaiſers und die Belagerung von Acre gab zur - 
Gründung des dritten großen Ritterorbens VBeranlafiung. Schon 1128 
war der Grund zu einem beutfchen Gaſt⸗ und Krankenhauſe in Ierufalem 
‚gelegt worden, und es hatte ſich aus den Theilnehmern an dieſer frommen 
Stiftung auch bereits eine Art von Orvensverbindung, unter dem Titel 
der Brüder des S. Marien-Hofpital® zu Jeruſalem, gebildet. Indeß 
wurden die frommen Bemühungen dieſes Vereins geraume Zeit nicht 
fehr beachtet oder den beiden befannteren Ritterorden ber Johanniter 
und Templer zugerechnet. Bor Acre, wo die Chriften harte Drangjale, 
Hungersnoth und Seuchen erfuhren, war das Roos der Deutfchen das 
fhredlichfte; denn fie waren von den großen Mübfeligkeiten fchon ent⸗ 
fräftet und erkrankt angekommen, unb ihnen bot Reiner Hülfe und 
Erleihterung, wie die Templer für die Franzoſen, die Iohanniter fir _ 
bie Italiener forgten. Da richteten aus Mitleiv und chriſtlichem Er⸗ 
Barmen einige Bürger aus Lübel und Bremen Zelte, bie fie aus ihren 
Sciffsfegeln auffchlugen, zu einem notbbärftigen deutſchen Hoſpitale 
ein, und an dieſe ſchloſſen ſich die Mitglieder jenes erſten Vereins an, 
Diefer ſchöne Eifer erregte die Aufmerkfamleit des Herzogs Friedrich, 
und ba er erwog, wie bie beiden ſchon beftehenden Orden befonders für 
Pilger aus Frankreich und Italien beſtimmt waren, die Deutſchen aber 
einer ähnlichen Stiftung bevurften, befhloß er jenem Werke der Liebe 
und bes Mitleivs eine fihere Grundlage zu geben, und aus den Brüdern 
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Regeln und Geſetze wurden ihm nad dem Muſter ver Beiden älteren 
Orden bes heiligen Landes gegeben; von ben Templern nahm ex ben 
Kampf gegen bie Ungläubigen, von ben Johannitern bie Pflege ber 
Keanken in fein Statut auf. Der römifche König Heimich VL. und 
Bapft Clemens IIL gaben ihre Beſtätigung (1191), deren Ankunft im . 
Morgenlande indeß der Herzog nicht mehr erlebte. Vierzig beutfche 
Edelleute legten zuerft in die Hände bes Königs und bes Patriarchen 
von Jeruſalem ihre Gelübbe ab und wurben fortan beutfche Brüder der 
Kirche der heiligen Maria zu Jeruſalem (Marianenritter) genannt. 
Heinrich Walpot von Baffenheim warb aus ihnen zum erften Meifter 
gewählt. Auch diefer Orden erhielt reiche Güter im Orient, in Italien, 
Deutſchland, Ungarn und Siebenbürgen, nebft vielen Privilegien. Im 
Anfonge des breizehnten Jahrhunderts bob ſich ſein Anſehen beſonders 
unter dem Hochmeiſter Hermann von Salza, einem Manne von großer 
Tapferkeit, hervorragender Einſicht und Thätigkeit und hochſtrebendem 
Geiſte, der auch von Kaiſer und Papſt für ſich und ſeine Nachfelger die 
reichsfürſtliche Wurde erhielt”). Zu welchem neuen und bedeutenden, 
für die Geſchichte von ganz Europa erfolgreichen Wirkungokreiſe der 
Orden im dreizehnten Jahrhundert berufen ward, wird in der Folge 
erzählt werben. 


1. De Krengug der Könige Philipp Auguft und 
ihard Löwenherz. 


(1190 — 1192.) 


Die Könige von Frankreich und England, Philipp Auguft und 
Heinrich II., waren in einer Fehde begriffen, als die Nachricht von dem 
Berlufte Ierufalem’8 und des Papftes Hülferuf für die Bebrängten im 
Morgenlande erfholl. Da befchloffen ſie ihren Zwift ruhen zu laſſen, 
und beſprachen fich perfönlich auf einer Zuſammenkunft zwiſchen Gifors 
amd Trie, die vom 13. bis zum 21. Januar 1188 währte. Der Biſchof 
von Tyrus war feldft als Abgeordneter jener Chriften zugegen, und 
hielt eine fo rührende Rebe, daß beide Monarchen, und mit ihnen eine 
Menge ihrer Bafallen und Ritter das Kreuz nahmen. Die VBomehmften 
und Angefehenften waren: Walther, Erzbiſchof von Rouen; Balduin, 


*) Voigt, Geſchichte Preußens, Bd. II. Cap. 1 und 2. 
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Erzbiſchof von Canterbury; bie Biichbfe von Beauvais ımb Chartres; 
Hugo IIL., Herzog von Burgund; Philipp, Graf von Flandern; Then 
bald, Sraf von Blois; Rotraud, Graf von Perche; Wilhelm, Graf von 
Rochefort; Heinrich, Graf von Champagne; Stephan, Graf von Sans 
cerre; Robert, Graf von Drenr u. a. m. Zum Unterſchied ber Nationen 
nahmen die Franzoſen ein rothes, die Engländer ein weißes, und bie . 
Flanderer ein grünes Kreuz. Der Ort dieſer Zufammenkmft follte von - 
nım an das heilige Yeld heißen, und durch ein hölzernes Kreuz und eine 
gemeinfchaftlich erbaute Kirche verewigt werben. Alle Schuloner erhielten 
eine zwei bis breijährige Frift zur Rüdzahlung des Geborgten, auch für 
die Dauer bes Zuges Erlaß der Zinfen; umb wer nicht mitgehe, folle 
zum Beſten der Kreuzfahrt ven zehnten Theil von allen feinen Gütern 
entrichten. Bon biefem ſogenannten Salabinszehnten wurben ſelbſt Die 
Geiſtlichen nicht ausgeſchloſſen. 
Aber der Aufbruch ging noch nicht fo bald von Statten. Eine 
Fehde, welche Graf Richard von Poiton, der ältere Sohn Heinrich's IL, 
gegen ven Grafen Raimund V. von Tonloufe wieder eröffnete, führte 
zu neuen einbjeligfeiten zwifchen beiven Reichen, bie jedoch durch ben 
Frieden von Tours nochmals beendet wurden. Unterdeß farb Hein⸗ 
rih IL am 6. Junius 1189, und Richard von Poitou, dem feine Hel⸗ 
denkühnheit ven Beinamen Löwenherz erworben hat, folgte ihm in der 
Kegierung von England. Diefem nad Ritterehre dürſtenden Helven 
Ing ver Kreuzzug fo fehr am Herzen, daß er alle anderen Geſchäfte fo 
Schnell als möglich befeitigte, und auf: jede Weiſe, felbft gewaltſam, Gelb 
zufammenbrachte, um nur recht bald nad) Paläftina zu tommen. „London 
felbft, fagte er, würde ich verkaufen, wenn ich einen Käufer fände.” 

Am Iohannistage 1190 empfing Philipp Auguſt in der Abtei zu 
St. Denis bie Oriflamme*), den Pilgerfiab, die Pilgertafche und den 
Segen von der dort verwahrten Dornentrone des Heiland. Zu Vezelai 
trafen beide Könige zufammen und zogen gemeinfam nad) Lyon. Bon 
bier aus ging Philipp nad) Genua, Richard nad) Marjeille. Zur See 
nämlich wollte man diesmal die Wallfahrt unternehmen, wozu Genua, 
Pia und Venedig freudig die Hände boten, denn für dieſe Stäbte be 
gann durch bie Kreuzzüge ein neuer Aufſchwung. Durch die Ueberfahr⸗ 


*) Die Reichsfahne der Franzoſen, bie wie ein Pallabium verehrt warb; 
eigentlich die Kirchenfahne der Abtei bes Heil. Dionyfius, des Schutzheiligen von 
Frankreich. Sie beſtand bloß aus einem Stüde feuerrothen Taffets, unten in 
drei Spitzen ausgezackt, an benen grüne jeibene Quaſten hingen, und aus einer 
vergolveten Stange. Ludwig VI. führte dieſes Banner zuerft, im Jahre 1124. 
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ten unb Berforgungen ber Heere mehrten ſich gleichmäßig Reichtberm, 
“ Handel und Betriebfamleit in ihren Mauern. Damit wuchſen and bie 
inneren Kräfte, fowie Außerer Glanz und genußreiche Bequemlichkeit des 
Bürgerlebens. Oft aber brachten rücklehrende Schiffe ftatt der Erzeug⸗ 
niffe des Orients nur Erde aus dem gelobten Lande mit, um bie Bes 
gräbnißpläge zu fällen; denn man glaubte feliger in dem heiligen Sande 
zu ſchlummern. 

In Meifina vereinigten ſich die beiden Könige wieder. Aber ſchon 
bier begann ver böfe Zwiſt unter ihnen, welcher in den von Grund aus 
verfchiedenen Charakteren Philipp's und Richard's und in dem National 
haß ihrer Bolker immer neue Nahrung fand, ben ganzen Kreuzzug über 
fortdauerte und mehr als alles Andere dazu beitrug, die Erfolge deſſelben 
zu heumen. Dan mußte darum einen ganzen Winter in Sicilien liegen 
bleiben. Endlich fegelten am 30. März 1191 die Branzofen auf genue- 
fifchen Schiffen ab, und famen ungefährbet nad) Baläftina. Am 10. April 
folgte Richard mit zweihundert, größten Theils englifhen Fahrzeugen. 
Durch einen Sturm wurde die Flotte zerftxent, und Richard legte, um 
bie vereinzelten Schiffe wieder zu ſammeln, bei Cypern an. Diefe Infel 
gehörte eigentlich zum byzantiniſchen Reiche, wurde aber jegt vom Iſaac, 
einem Danne aus dem Haufe ber Commenen, felbftändig beberrfcht. 
Berunglüdte Pilger des englifchen Heeres, welche an den Küften lande⸗ 
ten, behandelte dieſer Yürft mit Härte, feste fie gefangen und nahm 
ihnen ihre Habe. Richard forderte jet Erfag und Genugthunng. Ws 
Iſaae fi weigerte, erzwang er bie Landung, flürmte ven Hafen Limafol, 
und eroberte in funfzehn Tagen bie ganze Infel Darauf ernannte ex 
zwei englifhe Ritter zu Statthaltern verfelben und nöthigte vie Ein⸗ 
wohner, die Hälfte ihres Örundeigenthums herauszugeben für die Kriegs⸗ 
leute feine® Heeres, denen die Bertbeibigung des Landes umb bie Bes 
wahrung der Feſten übergeben werben follte. Nachdem fo ber Veſitz der 
Inſel gefihert fchien, fegte Richard feine Fahrt fort und landete am 
5. Juni bei Aere. Bor biefer Stabt, welche bie Türken mit der größten 
Tapferkeit und Anftrengung vertheidigten, hatte Guido von Luſignan 
nun ſchon faft zwei Jahre gelegen. Sekt, da er folche Verſtaͤrkungen 
erhielt — fchon früher waren, wie wir wiffen, die Trümmer des vente 
ſchen Heeres und andere Pilger zu ihm geftoßen — fliegen bie Bebräug- 
niffe der Belagerten immer höher. Es warb verabrevet, daß die Fran⸗ 
zofen und Engländer bie Beftürmung von Acre immer abwechſelnd einen 
Tag um den andern. übernehmen wollten. So brachte e8 der Wetteifer 
in ber Tapferleit dahin, daß bie Belagerten am 12. Julius 1191 bie 
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Stadt, welcher Salabin vergebens Luft zu machen gefucht hatte, unter 
ber Bebingung übergaben, daß man ihnen freien Abzug geftattete, doch 
ohne etwas mehr ala ihre Kleiner mitnehmen zu dürfen, und daß ber 
Sultan beiden Königen zweimal hunderttaufend Gofpftäde für die Löfung 
der Gefangenen zahlen follte. Philipp Auguft und Richard theilten die Stabt 
un bie Güter, und als Herzog Leopold V. von Defterreich, welcher fich bei der 
Belagerung ſehr thätig gezeigt hatte, feine Fahne auf einen Thurm pflanzte, 
ließ der folge Richard — fo erzählt die Sage — fie herunterreißen und in 
den Koth treten. Der Herzog, zu ſchwach, um zu wiberftehen, verfchob bie 
Rache auf eine gelegnere Zeit, verlieh die Stadt und nahm fein Lager 
vor den Thoren. Auch Bhilipp Auguft mochte Richard’ Hochmuth und 
rohes Weſen nicht länger ertragen; außerdem fah er mit Eiferfucht feines 
Nebenbuhlers größeres Anſehen und deſſen glänzenvere Tapferkeit, wäh⸗ 
vend ihn felbft eine Krankheit abmattete.e So fchiffte er fi ſchon am 
30. Yulius wieder ein. Damit e8 aber nicht ſchiene, als wolle er die 
gemeine Sache verlaffen oder daheim vielleicht Richard's Abweſenheit 
benugen, ließ er den größten Theil der franzöfifchen Pilger unter ver 
Anführung Herzog Hugo’8 von Burgund zurüd, und ſchwur äffentlich 
vor allem-Bolle auf das Evangelium: daß er weder felbft dem Könige 
von England, feinen Ländern und Leuten Schaden zufügen, nod einem 
andern bied geftatten werde, vielmehr wolle er biefelben wohl und in 
Frieden behüten und nad) feinem Bermögen gegen feindliche Angriffe bes 
fügen, wie er feine Hauptflabt Paris in entftehender Gefahr befchirmen 
würde. 

Zwiſchen Richard und Saladin entſtanden wegen des ausbedunge⸗ 
nen Löſegeldes, für deſſen Zahlung ein Theil der Beſatzung von Acre 
als Unterpfand zurückbehalten war, Mißhelligkeiten, und als der Sultan 
es nicht fogleich herbeiſchaffen konnte, ließ Jener zweitauſend fünfhundert 
der Gefangenen auf eine Wieſe hinausfähren und ſämmtlich nievermegeln 
(20. Auguft). Dies that ein König, der für den göttlichen Erlöſer und 
beflen Lehre Das Kreuz genommen hatte; dies that ein Ritter an helden⸗ 
mäthigen Männern, von denen ein chriſtlicher Augenzeuge der Belage⸗ 
rumg von Aere fagt: „Niemand auf Erden würde fie übertroffen haben, 
wenn nur ihre Glaube der rechte gewefen wäre.” Dann rüdte Richard 
weiter dor, erfocht mandyen Steg ımb gab manchen Beweis einer löwen=- 
müthigen Tapferkeit; aber die Gegenanftalten Saladin's, dem er ale 
Feldherr nicht gewachfen war, Mangel an Lebensmitteln, vie fich ver⸗ 
ringernde Zahl tüchtiger Krieger und die Zwiſtigkeiten mit ven Frau⸗ 
zoſen bewirkten, daß dennoch der große Zwei des Kreuzzuges, bie Erobe⸗ 
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rung Jeruſalem's, nicht exreicht wurde. Zweimal im Angeficht der hei⸗ 
ligen Stabt (am 13. Yannar und 10. Juni 1192) kehrte Richard zweimal 
um, unentjchloffen und ermübet, wie oft in entfcheivenden Augenbfiden, 
wenn es nicht perfönliches Fechten galt, zum größten Schmerz der Wall⸗ 
brübder. Er hatte weit größere Streitkräfte und minbeftens eben fo viel 
Ausfiht auf glücklichen Erfolg, wie vor neunzig Jahren die Helden der 
erften Pilgerfahrt. Schon war er im Begriff, zu Acre fein Schiff zur 
Heimkehr zu befteigen, als die Nachricht einlief, Saladin bevränge Joppe. 
Sogleid ging er mit einigen Fahrzeugen dorthin unter Segel Die 


Stadt fand er ſchon erobert und die Chriften nur noch im Beſitz der 


Burg. Dennod) jprang er unverzagt mit ben Seinen ins Meer, gewann 
das Ufer, trieb die Türken im erften Anlauf aus der Stabt und verfolgte 
fie, obgleih nur drei Pferde zur Hand waren, auf dem Wege nach 


Ramla. Darauf bezog er mit feinen Kriegern, in Allem vielleicht faum " 


taufend Mann, ein Lager vor den Thoren, und ließ in Eile die zerſtör⸗ 
ten Mauern wieverherftellen. Am 5. Auguft in. der Frühe wurbe er von 
‚ ber zahlreichen türkiſchen Reiterei überfallen, während Saladin's Fußvoll 
einen heftigen Sturm auf die Stabt begann. Kaum konnte Richard ſei⸗ 
nen Kettenpanzer anlegen; die Beinräftung anzuziehen blieb ihm wie ven 
meiften Anderen feine Zeit. Nur er felbft und zehn Begleiter hatten 
Rolle. Die übrige Ritterſchaft ließ Richard dicht zufammentreten, auf 
bas Knie fallen, die Schilde vorftellen und die Lanzen fchräg gegen den 
Boden ftemmen. Hinter je zwei Rittern fland ein Armbruftfhüge mit 
feinem Gehülfen, dem es oblag, das Geſchoß zu ſpannen. Sechsmal 
verjuchten die Türken die feftgefchloffene Schaar zu fprengen, ſechsmal 
wurden fie zurücgetrieben. Dann befahl Richard, felbit vorzurüden. 
Mit feinen zehn Nittern rannte er unter die Feinde, alles vor fich nieder⸗ 
werfend und auseinanderfprengend. Alle Reihen der feinplihen Schlacht⸗ 


ordnung von vorn nad) hinten, vom rechten biß zum linken Flügel wur« - 


den durchbrochen. Man ſah ihn einmal von hundert Türken dicht um⸗ 
zingt; einem Feinde bieb er mit einem Schlage feines Schwertes, troß 
der ſtarken Rüftung, Kopf, Schulter und Arın herunter. Mitten im 
wüthendſten Kämpfen ereilte ihn ein Bote: die Türken feien in die Stabt 
gebrungen. Richard bedrohte ihn mit dem Tode, wenn er nicht ſchwiege, 
und kündigte Dann ruhig ben Seinen an, er müfle nach Joppe, zu fehen, 
was fich dort begebe. Mit feinem Bannerträger und fünf Rittern 
ſprengte ex durch das Thor, rannte in ber erften Straße drei Türken 
nieder und verbreitete ſolches Schreden, daß, nach den Worten eines 
Augenzeugen, Ulle vor ihm flohen wie Thiere des Feldes vor dem hung⸗ 


eigen Ziwen. So reinigie ex die Stabt, ſammelte nie Beſatung, fiihrle 
I. Ranyie Dina 0 mer on lea ff bes Schlacht» 


Am 1. Septbr. kam ein dreijaͤhriger Waffenſtillſtaud nıtt Saladin 
zu Stande, kraft deſſen die Seeftänte von Tyrus bis Ioppe und das 
Land von ber Küfte bis Ramla und Lidda in den Hängen der Chriften 
blieben, und alle Pilgrime ungehinbert zum heiligen Grabe wallfahrten 
fonnten. Guido von Lufignan erhielt Cyhpern als englifches Lehen von 
Richard; zum König von Ierufalem wurde Oraf Heinrich von Cham⸗ 
pagne, ein Neffe Richard's und Philipp Auguf’s, gewählt. Im October 
1192 fegelte Richard Löwenherz nach Europe zurüd. Aber noch lange 
fhredten ſaraceniſche Mütter ihre weinenben Kinder mit dem Rufe: 
König Richard Tommt, und Reiter fragten ihr fheues Pferd: fiehft du 
Richard? Auch Saladin überlebte feinen Triumph Aber die vereinigten 
Kräfte Europa’s nicht lange. Er farb fünf Monate nach Richard's 
Entfernung (3. März 1193). Sterbend ſprach er zi feinem Sohne 
Malek- ad⸗daher: „Verehre den höchſten Gott und befolge feine Ge⸗ 
bote, das wird die Heil bringen. Hüte dich Blut zu vergießen; vergoſſe⸗ 
nes Blut ſchläft nicht. Gewinne die Herzen deines Volles und forge fir 
feine Wohlfahrt, es ift die von Gott und mir anvertraut. Gewinne bie 
Herzen der Emire, ich bin nur durch Milde zur Herrſchaft gelangt. Be⸗ 
leidige Niemand, Menſchen verſöhnen fi erſt nach vollbrachter Rache; 
nur Gott, welcher gnädig iſt, verzeiht der Neme allein.“ Er hinterließ 
an baarem Gelde nur ſiebenundvierzig Silbermünzen and ein Goldſtück 
Sein Reich wie feine Reſultate waren an feine Perfönlichkeit gefnüpft; 
nad) feinem Tode brach auch auf der türkifchen Seite eine gleiche Aufe 
[fung und Berfplitterung herein, wie fie bei den Chriſten ſchon lange 
begonnen hatte, 


12. Ratfer Heinrich vL 
(1190 — 1197.) 


Wir kehren jetzt wieber nach. Deutſchland zurüd, welches Kaiſer 
Friedrich der Aufſicht ſeines Sohnes, des Königs Heinrich, in guter 
Zuverſicht übergeben hatte. Das Kreuzheer hatte jedoch die Grenzmar⸗ 
ten kaum überſchritten, als Heinrich der Löwe aus England herbeikam, 
und jeine Macht wiederherzuftellen trachtete. Sogleich fiel ihm Erzbiſchof 
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Hartwich von Bremen zu, nnd naͤchſt dieſem viele andere ſaͤchſtſche 
Große; auch das Waffengluck begünſtigte ven Herzog anfangs. Barde⸗ 
wit, welches den Herzog, als er in bie Verbannung zog, mißachtet hatte 
amd jeßt ſich meigexte, ihm bie Thore zu öffnen, wurde erſtürmt, zerſtört, 
die Männer getöbtet. Da er aber Segeberg nicht exobern Tonnte, bie 
Holſteiner fid) wieder von ihm wenbeten, und König Heinrich mit einem 
Heere gegen ibn im Felde erfhien, fo bequemte er ſich zu einem Ver⸗ 
gleiche, vermöge. befien er die Mauern von Lauenburg und Braunſchweig 
nieberreißen und Lühedl zur Hälfte behalten, zur Hälfte an den Grafen 
Adolf von Holftein abtreten follte (1190). 

Zur ſchnellen Beendigung dieſer Angelegenheit war ber König be 
ſonders durch die Nachricht getrieben worden, daß König Wilhelm IL. 
son Sicilien am 1. November 1189 geftorben fei. Als er ſich nun auf⸗ 
machen wollte, feine neue Exbfchaft anzutreten, kam vie Nachricht vom 
Tode feines Vaters in Afien und verurfachte einigen Aufenthalt, wähe 
gend feine Gegner im ficilifchen Reiche die Zeit geſchäftig nutzten. Die 
meiſten Barone waren ebenfo wie das Volk deu Deutfchen hoͤchlich ab⸗ 
geneigt und konnten ben Gedanken einer fremden Herrſchaft nicht ertra= 
gen. Deswegen richteten fie ihre Augen auf Tancreb, Grafen von 
Lecee, der ein natürlicher Sohn von Eonftantia’s früh verftorbenem Bru⸗ 
ber Roger war. Tancred wurbe im Januar 1190 zu Palermo gekrönt, 
gewann auch das fefte Land und erhielt fogar von Clemens III. bie 
päpftlide Belehnung; der byzantiniſche Kaifer und Richard von Enge 
land ber eben in's gelobte Land zog, beeilten fich, ihn anzuerkennen. Als 
König Heinrich nad Italien kam, fand er die Stäbte der Lombardei wies 
der in heftigen Fehden gegen einander, und Cöleſtin IL, ven Nachfolger 
bes eben (März 1191) geftorbenen Klemens, fehr abgeneigt, ihm bie 
Kaiſerkrone zu ertheilen. Um fchneller fortzulommen, verftand er fidh zu 
ber unmwürbigen Bedingung, den Römern das benachbarte Tusculum, 
welches fie auf das wüthenbfte anfeinbeten, Preis zu geben, damit fie 
beim Bapfte die Kaiſerkrönung durchſetzten. Raum war bie deutfche Be⸗ 
jagung herausgezogen, fo fielen die Röner über die unglüdliche Stadt, 

bie ſich durch ihre treue Anhänglichkeit an Kaiſer Friedrich vor Allen 
ausgezeichnet hatte, her, zerftörten fie gänzlich, verflämmelten, blendeten, 
töbteten die Einwohner. Un der Stelle des untergegangenen Tusculum 
fieht das heutige Frascati, jo genannt, weil Die Wenigen, bie ſich rette⸗ 
ten, anfangs in Hätten von Zweigen (frasche) wohnten. 

Nachdem Heinrich am 14. April zu Rom bie Kaiſerkrone empfan⸗ 
gzen, zog er weiter in das apuliſche Königreich. Bis nad) Neapel Kim 
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huldigte ihm Alles; aber dieſe Stadt widerſtaud hartuücktg. NRachvem 
ber Kaiſer fie drei Monate vergeblich belagert, zwangen ihn Krankheiten, 
bie, von der Sommerbite erzeugt, ſchreckliche Berheerungen im feinem Ra= 
ger. anrichteten und unter Anderen auch ven Erzbifchof Philipp von Köln 
hinwegrafften, nach Deutfchlanb zurüdtehren. Gier begann ein neuer 
Krieg gegen Heinrich den Löwen, der den eingegangenen Friedensbedin⸗ 
gungen nicht nachgelommen war. Der afte Heinrich hatte aber fein 
Glück; er verior Stade und Lübel (1192), und überzeugte ſich, daß er 
einer gãnzlichen Ausföhnung mit dem Kaiſer bevürfe. Ein unerwarteter 
Zufall erleichterte diefe. Pfalzgraf Konrad bei Rhein, ein Bruder Kai⸗ 
ſer Friedrich's L, hatte eine Tochter Agnes, die ſchon in zarter Jugend 
dem älteften Sohne Heinrich's des Löwen, der gleichfalls Heinrich hieß, 
zugedacht war. Der Bruch zwifchen ven beiden mächtigen Sürftenhäus 
fern nach dem Abfalle des Herzogs von feinem Kaiſer zerftörte das Bor 
haben ber Eltern, aber nicht bie Liebe der Jungfrau zu ihrem Bräutigan. 
Sie gevann ihre Mutter. Heinrich kam Nachts in Pilgerkleivung nad 
Konrad's Burg zu Stahled, wurde eingelaflen, und die Trauung ward 
fogleicy in ver Stille vollzogen. Als ver Pfalzgraf, der am folgenven 
Tage vom Hoflager des Kaiſers zurückkehrte, erfuhr, was geichehen ſei, 
fürchtete er den Zorn feines Neffen, der in der That anfangs heftig 
aufloberte, aber bald befchwichtigt ward; da das Gefchehene doch nicht 
zu ändern ftand, zeigte ſich der Kaiſer um fo geneigter, ver langen Fehde 
ein Ende zu machen. Zu Dullethe (Tilleva) bei Kifhaufen Hatte er mit ' 
bem alten nunmehr tiefgebeugten und dem Grabe nahen Welfen eine 
Zuſammenkunft, in welcher biefen der Friede und feinem Sohn die Bes 
lehnung mit der wichtigen Pfalzgraffchaft feines Schwiegervaters zuge⸗ 
fihert wurde (1194). Erleichtert ward diefer Friedensſchluß auch da⸗ 
durch, daß König Richard von England, der bei feiner Rädlehr aus dem 
Orient buch ben Herzog Leopold von Defterreich gefangen genommen 
war und auf der Burg Trifels in Haft gefeffen hatte, auf ein gütliches 
Ablonmmen mit dem Kaifer eingegangen war. Er modte nun feinem 
Schwager Heinrich zum Frieden rathen. Im folgenden Jahre ftarb Hein⸗ 
rich der Lowe zu Braunfchweig, ſechs und ſechzig Jahre alt, gewiß nicht 
ahnend, daß fein Gefchlecht den kaum geendeten Kampf Thon nach wenis 
gen Jahren mit einem noch höheren Streben wieder aufnehmen würde. 

Der Kaiſer hatte den Frieden in Deutſchland beſchleunigt, weil 
Konig Tancred im Februar 1194 geſtorben, und ihm nun eine beſſere 
Ausſicht eröffnet war, das ſiciliſche Reich zu gewinnen. Er eilte, nad) 
Italien aufzubrechen und gewann die Unterſtützung der Seemächte 
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German mund Piſa durch große Berfprechungen, die er hintether nicht hielt, 
au wohl nie zu halten gedacht hatte. Mit Leichter Mühe unterwarf er 
fi jetzt ſowohl das fefte Land als die Inſel Sicilien; Diejenigen, die erſt 
fo eifrig waren, einen einheimifchen König wider: ben Fremden zu erhe⸗ 

ben, tbaten jett nichts für Tancred's Witiwe, die ungfüdliche Königin 

Sibylle und deren Sohn Wilhelm. Kaum war Heinrich zu Palermo 
gekrönt, als ex die Entdeckung einer gegen ihn gerichteten Verſchwöruug 

verfünbete, in welche nicht nur viele Biſchöſe und vornehme Sicilier, 

fondern auch Tancred's Yamilie verwidelt fein follten. Wie es fih mit: 
ber Wahrheit dieſes Vorgebens verhielt, ift zweifelhaft; gewiß aber, daß 
Heinrich den günftigen Umſtand, daß er als Eroberer in das Land eins 
309, mit übermäßiger Strenge nnd Härte benukte, um bie Macht bes 

normanniſchen Adels zu brechen, und eine nene Oxbnung ber Dinge, bie’ 
auf Zucht und Sehorfam gegründet wer, herzuſtellen. Exzbifchöfe, Bir 

Ihöfe, Grafen und Edle wurben als Berräther mit ſchmählichen Todes⸗ 

ftrafen belegt, aufgehenkt, geipießt, verbrannt, geblendet. Das letztere 
Schickſal hatte auch der junge Wilhelm, ver fi als Tanered's Sohn 
ſchon als ven Erben feiner Krone betrachtet hatte; er warb überdem 
ſammt feiner Mutter nad) Deutfchland in Haft gebracht. Solches Ver⸗ 

fahren fonnte nichts anderes bewirken, als Verſtärkung des National⸗ 
haſſes der Italiener und des böfen Rufes, in bem bie Deutichen bei 
ihnen ftauden; doch war vor der Hand dadurch ber ruhige Beſitz des 
Reiches gejichert. Unbelümmert um ven Bann des Papftes nahın der: 
Saifer bei feiner Rücklehr nach Dentichland viele Geiſeln mit, gab bie. 
Berwaltung ver Hoheitörechte in den Gebieten von Spoleto, Ravenna. 
und Ancona Deutfchen und feinem Bruper Philipp Tuscien und bie. 
Mathilvifhen Güter. Und gerade um diefelbe Zeit, am Stephandtage 

1194 (26. Dechr.), hatte Eonftantia einen Sohn geboren, fo daß ber: 
Raifer im vollen Glanze bes Glüdes und ber Macht über die Alpen. 
heimlehrte. 

In der Heimath angelommen, legte Heinrich ben Fürſten auf 
bem Reichstage zu Würzburg, April 1196, einen Blan von ber größten 
Wichtigkeit für das ganze Reich vor. Ex verlangte: man folle die Kai⸗ 
ſerwürde in feiner Familie erblich machen; dafür wolle er Apulien und 
Sicilien unabtrennlid mit dem Reiche vereinen, die Erblichkeit allen. 
Leben auch flir Töchter und Seitenverwandte einführen und anertennen, 
und allen bisherigen Anrechten anf den Nachlaͤß ver Biſchöfe entfagen. 
Schon hatten zwei und funfzig Sürften ihre fchriftliche Zuftimmung gex 
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geben, al6 ber Widerſpruch derer von Sachſen und vom Niederrhein, 
befonder® des Erzbiſchofs Adolf von Köln, den Entwurf rüdgängig 
machte. Der Gedanke zeigt von Heinrich's tiefem und richtigem politi= 
Then Blicke; was er hier für die Größe feines Haufes beabftähtigte, wäre 
zugleich einer ber bebentenpften Schritte für Deutſchland's Einheit ges 
weſen. Wäre der Plan durchgegangen, er würbe, wie er das ganze 
beutiche Staatsrecht wmgeftaltete, Leicht der Geſchichte unferes Vater⸗ 
landes ganz andere Bahnen vorgezeichnet haben. Der Mangel eines 
feften Nachfolgegeſetzes, das Schwanten zwifchen Erblichkeit und, Wahl⸗ 
recht der Großen, haben im Mittelalter in ben allermeiften europäifchen 
Staaten große Verwirrungen erzeugt, aber nirgends fo folgenreiche wie 
in Deutfchlanp, wo bie unfeligen Zwiftigfeiten um ben Thron an ber 
Auflöfung des Ganzen den meiften Antheil gehabt haben. | 
j Heinrich begab ſich wieder in das firilifhe Reich. Während er bort 
aufs Neue mit großer Strenge waltete und’ fo bie fiherfte Stübe der 
Herrſchaft, vie Neigung des Volkes, immer mehr zerflörte, war er raſtlos 
mit Plänen zur Erhöhung des Kaiſerthrons beihäftigt. Ex dachte auf 
nichts Geringeres, als auf die Eroberung des byzantinischen Reiches, 
weldes er mit Recht als eine nothwendige Grumblage betrachtete, die 
aſiatiſchen Küftenländer für das Chriftenthum und Europa dauernd zu 
gewinnen. x bereitete einen neuen großen Krenzzug vor, zu welchem 
er fich felbft insgeheim verpflichtete. Nicht minder richtete ex feinen Blick 
nach der afrilanifchen Hüfte; die abenbländifchen Firften im Orient erkann⸗ 
‚ten ihn als ihren Lehnsherren, Richard von England hatte bei feiner Frei⸗ 
Laftung ſchon früher daffelbethum müflen; das Mittelmeer follte ein Binmen- 
„ fee faiferlicher Reiche fein. Mitten unter jo weit ausfehenven Entwürfen 
taffte ihn der Top hin. Er ftarb an der Folge eines kalten Trunks nach 
übermäßiger Erhitzung auf der Jagd am 28. September 1197 zu: Meſ⸗ 
fing, im zwei und breißigften Jahre feines Alters, und hinterließ nur 
ein einziges Söhnlein, Friedrich, damals erſt drei Jahre alt. Das Urs 
theil der Nachwelt, die an feiner Härte gegen vie Bewohner des nor= 
mannifchen Exbes Auftoß nimmt, pflegt über den Kaifer zu ungünſtig zu 
lauten. In der That veriämähte er unnöthige Großmuth, Milde und 
Erbarmen war feinem Sinne fremd, und feine Strafe au dem Gegner 
wurde oft- zur Rache unb furdtbaren Grauſamkeit. Dagegen feierten 
ibn feine Zeitgenoffen nicht nur feiner hoben Bildung wegen, auch nicht 
allein um des gewaltigen Anfehn’s-willen, das er feiner Würde und ſei⸗ 
nem Volle überall.zu erwerben wußte, jondern auch wegen feiner Ges 


156 Mittlere Geſch. III. Zeitr. 13. Papſt Innocenz IIL 


rechtigfeiteliebe, wegen feiner Lentfeligfeit gegen Nievere und Barmher⸗ 
zigfeit gegen Bedürftige. Er tft der letzte Kaijer, der feine Aufgabe im 
alten Sinne erfaßte und fle glänzenver vertrat, ala die meiften feiner 
Borgänger. 


— 


19. Papſt Innocenz IH. 
(1198 — 1216.) 


Der unerwartete Todesfall Heinrich's fchien Alles auf einmal ums 
zuftoßen, was nut fo vieler Mühe und in fo langer Zeit erbaut worden 
war. Und zum Unglüd für die kaiferlihe Macht erhielt Rom bald 
Darauf, als Deutichland eimen mächtigen und angefehenen Kaifer verlo⸗ 
ven, einen der größten Bäpfte, die je ven heiligen Stuhl beftiegen haben. 
Denn wenige Donate nad) Heinrich VL ftarb Edleftin TIL, und nad 
turzer Berathung vereinigten fich alle Stunmen für den Cardinal Lo⸗ 
thar, einen gebornen Grafen von Signia, ver ſich als Bapft Innocenz IIL 
nannte. Er zählte — für das Oberhaupt der Kirche ein ungewöhnliches 
Ulter — erſt fieben und dreißig Yahre, hatte ſich aber durch große Ge⸗ 
lehrſamkeit, tiefen Exrnft feines Weſens und herbe Strenge der Sitten 
fchon die höchſte Achtung feiner Zeitgenofien erworben; in ſtiller Zurück⸗ 
gezogenheit hatte er während der Regierung Eäleftin’g IIL em Bud 
„über die Verachtung der Welt“ gefchrieben ; in dem ſich eine faft mön⸗ 
chiſche Lebensanfhaunng fund gab. Noch größere Bewunderung erwed⸗ 
ten bald feine Eharafterftärte und Feſtigkeit, womit er ruhige Beſonnen⸗ 
beit, berechnende VBorficht und jene überlegene Gewandtheit in der Füb- 
rung der Gejchäfte verband, bie den Italienern fo oft eigen ifl. Mochte 
aud) das Bewußtfein von biefen außerorbentlichen Gaben das Streben 
nah Macht und Herrſchaft in ihm hervorrufen, fo wußte er doch auch 
im Glücke Maaß zu halten; und, was das Wichtigfte, all fein Thum wie 
feine ganze Perfönlichfeit wurbe veredelt durch die Größe der Idee, zu 
deren Ausführung ec fich berufen glaubte. Denn volles Oberhaupt der 
Kirche wollte er als Bapft fein, und die Kirche wiederum follte über allen 
Bölfern und Staaten fliehen und fie leiten. Bon ber Nothwendigkeit 
und den heilfamen Folgen eines ſolchen Einflufjes war er nicht weniger 
durchdrungen, al Gregor VII.; und da er mit biefer immigen Ueberzen⸗ 
gung auch ftarten Willen und ausbauernde Kraft verband, ebenfo zu han⸗ 
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bein, ba bie Umſtände feit jenem Gregor keinen Bapft fo begänftigt 
hatten wie ihn, da dad Papſtthum durch die feit einem Jahrhundert in 
Anſpruch genommenen und burdgelämpften Vorrechte die Gewalt ber 
Meinung und der Gewohnheit für fidh gewonnen hatte: fo war es ganz 
natürlich, daß Innocenz auf der Leiter der Papſtmacht eine noch höhere 
Stufe beſchritt. Roc Haver, noch umfaſſender als fein großer Vorgäns 
ger ergriff Innocenz die erhabene IAee von der Herrichaft des Chriſten⸗ 
thunis über die Welt. Hatte jener bauptfächlich für die Unabhängigfeit 
der Kirche geftzitten, fo lonnte Innocenz, nun fußend auf jenen Bes 
mfhungen, in&bejonbere die Hoheit ver Kirche ins Auge foflen. Das 
Chriſtenthum follte alles durchdringen, alle® verbinden, in dieſem ſollte 
alles feinen Anfang und fein Ende haben. Es lebte vornehmlich in der 
Kirche, welde es durch fortgehende äußerliche Ueberlieferung in ihren 
Mitglievern lebendig und kräftig erhielt; die Kirche hütete deßhalb die 
chriſtliche Religion; bie Obhut der Kirche aber war dem Papſte vertrant. 
Ihm liegt e8 daher ob zu forgen und zu wachen, daß Allee, was in ber 
chriſtlichen Welt gefchieht, in und ans chriſftlichem Sinne vollbracht 
werbe. Die aus dem Chriftenthum hervorgehenden Rechte Aller follte er 
beihügen; zur Erfüllung der Ehriftenpflicht follte er Jeden, wer e8 auch 
fein möge, antreiben. rei walten follte der Fürft über die Unterthanen; 
aber als Chriſti Bekenner ſollte er allen Anderen gleich ftehen, als folchen 
konnte ihn die Kirche von ungebührlihem Berfahren abhalten, zur Beſſe⸗ 
zung ermahnen. ‘Darum follten die Könige der Welt die höhere Autoris 
tät des Papftes anerkennen, als einen oberiten Schiedsrichter im Namen 
Gottes, der über den Frieden der Welt wache. Aber feine Macht follte 
keine in die Luft geftellte, feine auf blos Beiftiges bafixte fein. Sie follte 
ſich ftügen auf die Abftufungen der firhlihen Vorſteher, auf die welts 
lichen Mittel, über welde diefe verfügten; ja wie Heinere Herren ihr 
Eigenthum ven Biſchöfen zu Lehen auftragen, fo follten die Könige dem 
Bapfte ihre Reiche auftragen und zur Erinnerung und zum Beiden, daß 
auch fie der Kirchenzucht unterworfen feien, einen jährlichen Zins an den 
Stuhl Petri entrichten. Diefe große geiftlicde Gewalt bildete in jenen 
Jahrhunderten ein heilbringendes Gegengewicht gegen undriftliches und 
geiftlojes Verfahren, gegen Rohheit und Despotigmus der weltlichen; 
dentenden Menſchen fpäterer Jahrhunderte ift aber dennoch die vollen⸗ 
dete und jür immer befeſtigte Prieſterherrſchaft höchſt gefahrv oll uud 
verderblich erſchienen, weil ſie zu ihrer Sicherheit einer Beſchränkung, 
ja Feſſelung der Geiſter und eines Zurüdhaltens derſelben in den ein⸗ 
mal ausgeprägten Formen ber Kirche und des Dogma's bevarf, welche 
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Scharffiun, und zeigte ſich über jede niedere Rüdficht fo erhaben, daß 
noch jest feine auf uns gekommenen Briefe dem Inhalte wie ber Form 
nad) als Mufter zechtlicher Entwidelungen und Entſcheidungen gelten 
fönnen®) | 





14. Philipp von Schwaben und Otte IV. 
(1198 1218.) 


Die Nachricht vom Tode Kaifer Heinrich's VL empfing feln Bru⸗ 
der Philipp, Herzog von Schwaben, zu Viterbo, da er gerade auf ber 
Reife nach Apulien begriffen war, feinen Neffen Friedrich nach Deutſch⸗ 
fand abzuholen, um ihn noch beim Leben des Vaters zum König falben 
und kronen zu laflen. Sofort kehrte er nach Deutfchland zurüd, wo feine 
Gegenwart höchſt nöthig war, wenn das Faiferthum feinem Haufe er 
halten werben follte. Weil der Erzbiſchof von Mainz eben damals im 
Morgenlande war, hatten die von Trier und Kdln das Wahlgefchäft zu 
leiten, nnd fegten den Wahltag auf den 1. März 1198 an. Allem es 
war befannt, daß beide den Hohenftaufen abgeneigt waren. Philipp ge 
wann indeß viele Fürſten; die Anhänger der Hobenftaufen Tamen für 
fi zu Mühlhauſen zufammen, und wählten, weil fie feine vormund⸗ 
ſchaftliche Regierung wollten, nicht den dreijährigen Friedrich, ſondern 
ben Herzog Philipp. Die Gegner aber erflärten diefe Wahl für ungeſetz⸗ 
id, und wollten Berthold von Zähringen bie Krone ertheilen. Als aber 
biefer feine Anfprüce für Geld an Philipp verkaufte, erhoben fie haupt- 

ſächlich auf Beranlafjung des Kölner's, der wie feine Stadt in nahen 

Beziehungen zu Richard von England ftand, Otto, Heinrich's des Löwen 
zweiten Sohn, auf den Thron. So entzündete fi) denn ber faum er= 
loſchene Kampf zwifchen ven beiden feinplihen Häufern mit erneuerter 
Heftigkeit; es begamm ein Bürgerkrieg, der Deutſchland zwei Jahr⸗ 
zehnte zerfleifchte umd es im Augenblid feiner höchſten politifchen und 
geiftigen Entwidelung in bie wildeſte Zerrüttung zurädivarf. 

Beide Theile trachteten nach Kräften, Anhänger zu gewinnen; aber 
Niemand erfchien ihnen fo wichtig wie der mächtige Papſt. Innocen; 
ermahnte die Fürſten und Prälaten, fie möchten den Zwiſt befeitigen, 
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welcher Reich und Kirche zerſtöre, fonft werde er, vermöge ber ihm als 
Stellvertreter Chriſti zuftehenden Machtvollkommenheit, fih für dem 
erklären, beflen Verdienſte ihm am größten exfchienen. Aber die Par⸗ 
teien ftanden zu heftig gegen einander, ald daß an eine frievliche Aus⸗ 
föhnung zu denfen gewefen wäre; und fo erhielten des Papftes Anſprüche 
und feine die Ehre und die Unabhängigkeit des Reiches beeinträchtigende 
Einmiſchung erft Gewicht durch der Könige Bemühung um feine Gunſt 
und durch der Fürſten verderbliche Zwietracht. Anfangs war ber größte 
Theil der Fürften auf der Eeite des Staufen, aud) von den Biſchöfen 
nit wenige; am meiften der Erzbiſchof Ludolf von Magdeburg, der, 
eines geringen Mannes Sohn aus dem Norbfchwabengau, wie einft des 
große Willigis von Mainz, rückſichtslos die Nechte des vechtmäßigen Für⸗ 
ften vertrat. Im Mai 1199 erließen viefe Anhänger Philipp's ein Schrei« 
ben an den Papft, um ihn zur Anerkennung ihres Königs zu bewegen. 
Diefer hütete fich jedoch, offen Partei zu nehmen, und wirkte zwar Phi⸗ 
Iipp allerwegen entgegen, weil er im Bann fei und zu dem Geſchlecht 
gehöre, „das von jeher die Kirche graufam verfolgt und die Freiheit der 
Fürſten unterbrüdt habe”; aber er unterftüßte doch auch Otto nicht uns 
mittelbar. Erſt, als e8 1201 gelungen war, einen Theil Norddeutſch⸗ 
Ionds, den König von Dänemark und Ottofar Przemysl von Böhmen in 
das welfiſche Lager herüberzuziehen, trat Innocenz offen mit der Aner⸗ 
fennung Otto's heraus, der fih zum Dante dafür in einem Briefe 
„Kaifer von Gottes umd des Papftes Gnaden“ nannte. Ein päpftlichexs 
Legat hatte die Entſcheidung feines Herrn in Deutſchland zu verkünden. 

Damals büßten die deutfchen Biſchöfe den letzten Neft ihrer ſelbſt⸗ 
- fländigen und nationalen Stellung ein, indem bie meiften, um nicht ihrer 
Stellen entfegt zu werden, ſich dem herrifchen Nichterfprudhe des Pap⸗ 
ftes, obſchon mit Widerwillen beugten. Dagegen blieben die weltlichen 
Großen faft alle auf ver Seite Philipp's, und diefer fparte weder Gil⸗ 
ter noch Schäße, um die Zahl feiner Anhänger zu vermehren Jenem 
Böhmen Ottofar verlieh er für feinen Beiſtand die Rönigstrone, die ſchon 
früher als perfönliche Auszeichnung ertheilt, nun erblich bei feinen Nach⸗ 
folgern blieb; den Erzbiſchof Adolf von Köln und den Landgrafen Her 
mann von Thüringen gewann er gleicherweiſe; ja es glücte ihm fogar, 
die Dürger Köln's, der bedeutendſten Stadt des Reiches, zu verfühnen, 
und felbft ven Pfalzgrafen Heinrich, den Gemahl feiner Nichte und Brus 
der Otto's, von diefen abwendig zu machen, Unterdeſſen war ber heil⸗ 
loſe Krieg zwifchen beiden Parteien nicht unterbrochen worben, die Bande 
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gewaltigung nahmen ihre Stelle ein. So warb ver Bifhof Konrad von 
Würzburg meuchlings angefallen und umgebracht; die Böhmen, die zu= 
erft als Parteigänger Otto's und fpäter Philipp's bis in das Herz des 
Reiches famen, verwüfteten das Land weit und breit und „wütheten är⸗ 
ger denn bie Heiden”; die alte faiferliche Stat Goslar warb ausgeplün= 
dert und fo herunter gebracht, daß fie fi von dieſem Schlage nie wieder 
erholte. Endlich erflärte fid) das Glück fo entfchieven gegen Otto, der 
auch von feinem Oheim Johann von England im Stich gelaſſen wurde, 
daß felbft Innocenz, dem Philipp wiederholt in verfähnlicher Weiſe ent= 
gegenkam, feinen Schägling nicht mehr zu halten für gut fand. Philipp 
wurde von dem Banne befreit, eine päpftlihe Geſandtſchaft an viefen. 
erſchien in Deutfchland, der König war im Begriffe, feinem Gegner ven 
fetten entfcheidenden Kampf anzubieten, er fammelte fein Kriegsvoll in 
Bamberg. Da vereitelte eine grauenhafte That das völlige Gelingen 
jahrelanges Strebens. Philipp feierte am St. Albanstage (21. Junius 
1208) die Vermählung feiner Nichte Beatrir von Burgund mit dem 
Herzog Otto von Meran und führte -felbft die Braut mit großem Ge= 
pränge zum Alter. Ermudet lag er Nachmittags in ber bifchöflihen 
Pfalz auf der Altenburg und pflegte der Ruhe. Es war drückend heiß, 
Nur ver Bifchof Konrad von Speier, Heinrich der Truchfeß von Wals 
benburg und ein Kämmerer waren um den König, als Pfalzgraf Otto 
von Wittel&bach, begleitet von dem Markgrafen Heinrich von Iſtrien 
nnd ſechzehn Bewaffneten, das Schloß betrat. Sein Schwert herum⸗ 
ſchwingend, drang Otto in dad Gemach. Hier ift fein Ort zum echter 
fpiele, vief ihn Philipp entgegen. Zum Spiele nicht, aber zur Strafe 
deines Vertaths! entgegnete ber Pfalzgraf und hieb den König in ben 
Hals. Im Schreden verbarg ſich der Bifhof, aber der Truchfeß fhrie 
faut und eilte mit dem Kämmerling gegen den Mörder der Thüre zu. 
Verwundet mußten fie weichen. Otto ftürzte heraus, warf fich mit feinen 
Geſellen auf die bereit ftehenden Roſſe und jagte von bannen. Philipp's 
Wunde war tödtlidh. Er flarb im vier und breißigften Jahre, da er eben 
boffen durfte, den alleinigen Beſitz der Krone, des fchweren Kampfes 
Biel errungen zu haben. Ruhmwürdige Eigenfchaften zierten ihn nicht 
minder als feinen Bruder Heinrich ; aber wo diefer durch Strenge zwang, 
gewann er durch Sanftmuth und Milde. ALS feine Oattin Irene, eine 
Tochter des Kaifers Iſaac IL, die ihn zärtlich Tiebte, die Trauerkunde 
vernahm, entwich fie auf den Staufen, doch Gram und Summer tödte⸗ 
ten fie in kurzer Friſt. Jener Otto von Wittelsbach, der Neffe des Wit⸗ 
telsbachers, dem Friedrich L Baiern verliehen hatte, war biöher wie fein 
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Dheim und Bater ein treuer Anhänger der Hohenftanfen geweſen; aber 


Philipp hatte ibm — fo erzählt Arnold von Lübeck — nicht nur feine 
ihm ehemals verfprochene Tochter verfagt, ſondern ihn auch noch dem 
Herzog von Schlefien flatt der gehofften Empfehlung zum neuer Braut⸗ 
werbung als einen hochfahrenden und heftigen Mann geſchildert. Otto 
war in der That fo jähzornig und wild, daß er einft einen Edeln heim⸗ 
tädifch erfchlagen und ſich noch fonft mit mander Blutſchuld belaftet 
batte, und Philipp mochte ihn deswegen nicht zum Schwiegerfohne. Sein 
Verbrechen ſcheint indeß durch bie Zurüchſſetzung ımb ben falichen Em⸗ 
pfehlungsbrief um fo weniger genügend erlärt, als er Genofien hatte, 
bie von anberen Beweggränden geleitet worben fein mäflen®). Die 
Reichsacht, welche der bisherige Gegner Philipps ausſprach, und ber 
Tod von der Hand eines ausgefannten Vollſtreckers derſelben, waren bie 
Strafen viefes Koönigsmords. 

Nun fand Otto IV. ohne Nebenbuhler ba. Er bildete nicht bloß 
in politifcyer Beziehung einen Gegenſatz zu Philipp. Am Hofe feines 
Oheims Richard von England erzogen, und fo dem deutfchen Wefen ent⸗ 
frembet, hatte er auch in feinem Charakter Uehnlichleit von diefem. Er 
war von großer perfönlicher Tapferkeit, aber dabei fchroffen und unge⸗ 
ſchmeidigen Wefens, und wenn Philipp durch Huge Milde und gutmü⸗ 
thige Freundlichkeit alle Herzen gewann, fo ſuchte Otto den Mangel an 
flaatsmännifcher Einficht durch hochfahrenden Trotz zu erfegen. Seinen 


Romerzug freilich unternahm er noch unter Bedingungen, die feine Ohn⸗ 


macht hinlänglich zeigten, und das Faiferlihe Anfehen herabwürdigten. 
Er verftand fi nämlich dazu, vor feiner Krönung einen fchriftlichen 
Vertrag zu umterfchreiben, indem er die Dart Ancona, das Herzogthum 
Spoleto, die Mathildiſchen Güter, die Grafſchaft Bertinoro, das Exam 
dat von Ravenna und vie Pentapolis dem Heiligen Stuble, bem fie zu⸗ 
fänden, in fo fern er fie ſchon befäße, frei nnd ruhig zu lafien und zur 
Erwerbung der übrigen behälflich zu fein verhieß. Desgleichen mußte er 
verſprechen, freie Wahlen und Berufungen nad) Kom zu geflatten, den 
Erbſchaften der Prälaten und der einftweiligen Befignahme erledigter 
Pfründen zu entfagen. Danach frönte ihn Iunocenz zu Rom am 4. Oe⸗ 
tober 1209 in ver Peterskirche. 

Aber die Verhältniffe waren dahin gebiehen, daß ein bauernber 
Friede zwifchen Papft und Kaifer nur dann beftehen fonnte, wenn einem 
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von Beiden Kraft oder Willen gebrady, die Anfprüche ihrer tüchtigſt en 
Borgänger aufrecht zu erhalten und durchzukämpfen. Wie Heimich V. 
hatte Dito Die Freundſchaft des Papftes nur ala vie Leiter betrachtet, zur 
Kaiferwürde zumgelangen, beren Glanz und Hoheit er, ſobald er fein 
Biel erreicht hatte, der Priefterherrichaft nicht zum Opfer bringen wollte. 
Sofort ertheilte ex im ben von Innocenz eingezogenen Lantfchaften des 
Kirchenſtaats Belehnungen aus kaiſerlicher Machtvolllommenheit, gab bie 
Mathildiſchen Gfter niht heraus; ja er machte Anftalten, den Auffor= 
derungen einer unzufrievenen Partei im apulifchen Reiche nachzukommen, 
und den jungen Friedrich mit Krieg zu überziehen. Auf vie Borwärfe 
des Papftes, daß er feinen Ein breche, erwieberte er: er habe nicht minder 
geihworen, die Würde des Reiches zu erhalten, und alle verlorene Redyte 
befielben wieber zu gewinnen. Da er alfo ven einen Eid nicht erfüllen 
könne, ohne den andern zu bredien, fo wolle er wenigſtens ben ältern 
halten, nach welchem er den zweiten nie hätte ſchwören follen. Zu glei⸗ 
her Zeit rückte er in Unteritalien ein, und eroberte faft das ganze fefle 
Land, während der Bapft den Bann über ihn auefprach und alle Unter» 
thanen vom Eide der Treue löſete (1210). Die Wirkung, welche dieſer 
Schritt in Deutſchland hervorbrachte, hemmte Otto's Siegeslauf. Der 
Hohenftaufifche Anhang rief 1211 den fiebzehmjährigen Friedrich, Hein⸗ 
rich's VI. vielverfprechenden Sohn, aus Italien herbei. Selbſt Innos 


cenz III., jo wenig es urſprünglich fein Plan geweſen fein mochte, die . 


Berbindung ver Krone von Sicilien mit der beutfchen wieder zu beför⸗ 
bern, erffärte ſich jetst für ihn, weil er bei feinem Mündel günftigere Ge⸗ 
ſinnungen für die Kirche vorausfette, als bei dem folgen Sachſen Otto, 
Nach jorgfältiger Abwägımg aller Gründe für und wider ein fo gewag⸗ 
tes Unternehmen entfchloß ſich Friedrich , die exfte Krone des Abendlan⸗ 
bes, bie feine Väter getragen, nicht von fich zu weiſen. Er ging über 
Rom, wo ihn der Papft ald erwählten römiſchen Kaifer ausenfen ließ; 
von da begab er fih nach Genua, wo er mehrere Monate raften nrufte, 
ehe er e8 wagen konnte, weiter zu ziehen; auch entging er den Lombar⸗ 
den, die ed meift mit Otto hielten, befonders den Mailändern, vie Alles, 
was Hobenftaufe hieß, mit töntlichem Hafle verfolgten und dem jungen 
Könige mit großer Wachſamkeit auflauerten, nur mit genauer Noth. Es 
glih faft einem Wunder, daß er über Mantua, Berona und Chur 
glüdlidy nad Koſtnitz kam (1212). Sein gefälliges, einnehmenves We⸗ 
fen, feine große Freigebigfeit gewannen ihm fchnell die Herzen. Wie 
aber nad) Kaiſer Heinrich’8 Tode zum erften Mal das Ausland in die 
‚ inneren Angelegenheiten Deutſchland's eingegriffen, wie England ven 
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Welfen Otto exhoben hatte: jo förderte jetzt der franzöſiſche König Phi 
lipp Auguft Friedrich's Unternehmen nad Kräften,. weil Otto von dem 
Könige Johann von England, dem Feinde Frankreich's, unterftägt wurde. 
Defwegen glaubte Otto, Friebrich einen tödtlichen Streidy zu verjegen, 
wenn er ſich gegen den König von frankreich wendete. Es war ein ges 
fährlihes und unter dieſen Umfländen ein verlehrtes Unternehmen, weil 
durch das Mißlingen beffelben viel mehr verloren werben mußte, als jes 
mals durch das Gelingen gemonnen werben Tonnte; hervorgegangen 
eher aus bes Kaiſers Behagen an abenteuernber Ritterlichleit, als aus 
dem Scharfblid befonnener Politil. Otto warb bei Bouvines gefchle- 
gen (1214), und brachte dadurch fein Anfehen in Deutjchland in bem 
ſchleunigſten Verfall. Des jungen Friedrich Anhang wuchs dagegen im⸗ 
mer mehr, Otto fonnte fi nur noch im nördlichen Deutichland bes 
baupten, und nicht verhindern, daß Friedrich 1215 zu Aachen mit allen 
üblichen. Feierlicgfeiten gefrönt ward. Bon ben meiflen Stänbeh vers 
laſſen, ftarb Otto am 19. Mai 1218 auf der Harzburg. 


15. Ber Kreuzzug gegen Eonftanfinopel. , 
' (1204.) 


Der griedifche Kaiſer Alerins Comnenus, ber dyrch Tapferkeit, 

Liſt und gutes Glüd die Würde des Reiches gegen Normangen, Skrenz« 
fahrer und Selofehuden aufzecht erhalten und die nörblichen Grenzen 
durch entfcheidende Siege Über Petfhenegen und Kumanen, zwei wilbe 
tatarifhe Nomadenvölker, gefichert hatte, ftarb 1118. Sein Sohn und 
Nachfolger Johannes oder Kalojohannes, den ein einſichtsvoller Ges 
fchichtfehreiber den Größten und Beften der Eommenen nennt, behauptete 
bie Herrjchaft nicht weniger glüdtih. Ihm folgte fein Sohn Manuel, 
ein Krieger von ziefenhafter Körperkraft, vefien fieben und breiigjährige 
Regierung (1143 — 1180) mit Kämpfen wider Türken und Chriften 
vom Taurus bis nach Sicilien hin erfüllt if. Mit feinem Tode gingen 
bie befjeren Zeiten, welche Byzanz diefem Herrſcherſtamme verbantte, zu 
Ende. Sein unmündiger Sohn Alexius IL ward durch einen Better 
Andronitus, deſſen Leben von feltfamen, romanbaften Abenteuern erfüllt 
ift, entthront und ermorbet (1183). Andronikus glaubte ven Thron, den 
g einem BVerbrechen verbantte, nur durch fortwährenbe Frevel und Grau⸗ 
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ſamkeiten behaupten zu Können, und trieb es foweit, baf er zuletzt im 
einem Aufftande von dem erbitterten Böbel unter fürchterlihen Martern 
hingerichtet warb (1185). & war der letzte Conmene auf dem Throne 
von Conftentinopel. 

An feine Stelle erhob man Iſaac IL. Angelus zum Kaiſer. Auch 
biefer ward zehn Jahre nachher, nad) einigen Unglüdefällen gegen bie 
Bulgaren und Wallachen und einer ſchwelgeriſchen und graufamen es 
gierung, uon feinem Bruder Alerins IIL Angelus des Throns und ber 
Augen beraubt, und zu ewigem Gefängniß in einem Klofter zu Pera 
verdammt (1195). Alexius IIL regierte Darauf acht Jahre, erregte aber 
gleichfalls mit jebem Jahre größeres Mißvergnügen. Da machte fid 
der junge Alerins, Sohn des gefangenen blinden Iſaac, auf, und fuchte 
Hülfe für feinen Vater in Italien und Deutfchland, wo feine Schwefter 
Scene an den Staufen Philipp verheirathet war. . \ 

Damals fammelte fich eben, in Folge von Innocenz IIL hanufiger 
Ermahnung und thätiger Eimoirtung, ein neues Kreuzheer unter dem 
tapfern Markgrafen Bonifacins von Montferrat, vem Grafen Balduin von 
Flandern und mehreren franzöfifchen Fürften zu Venedig. Wie Pife und 
Genua nahm auch diefe Stadt Iebhaften Antheil an den heiligen Zügen. 
Beruhte ihre Größe vornehmlich auf Handel und Schifffahrt, fo war ſchon 
bie Erweiterung berfelben, die Eröffnung unmittelbarer Berbinbungen 
mit dem Oriente, ber anlodendften für Kaufleute fo weit die Gefchichte 
reicht, wichtig genug. Aber die Benetianer waren auch bedacht, ſich poli= 
tiſche Bortheilg zu verſchaffen. So überlieh ihnen Balbuin IL. von Je⸗ 
rufalem in sollen Stäbten feines Reiches urkundlich ein Quartier, mit 
einer Kirche, Steuerfreiheit und eigener Gesichtöbarfeit. Diesmal ſchloſ⸗ 
fen vie franzöfifhen Kreuzfahrer einen Bertrag mit dem feemächtigen 
Staate, vermöge befien bie Venetianer gegen Zahlung von fünf und 
achtzigtauſend Mark Silber die Ueberfahrt eines Heeres von dreißig⸗ bis 
vierzigtaufend Mann übernahmen und für Lebensmittel forgten. Der 
vier und nennzigjährige, erblindete, aber doch noch von jugendlicher Kühne 
heit befeelte Doge Heinrich Dandolo ftellte ſich ſelbſt an Die Spike 
ber theilnehmenben Benetianer. Man verließ die Stabt 1202, und rich⸗ 
tete die Waffen zuerft gegen Zara in Dalmatien, welches von Venedig 
abgefallen war. Es wurde erobert und dem Dogen übergeben. 

Hier nun erfhien der hülfeſuchende Prinz Alexius mit einer Ge⸗ 
ſandtſchaft bes deutſchen Königs Philipp, ven ebenſo ſehr Familienrüc⸗ 
ſichten wie die Erinnerung an bie großen, auf die Beherrſchung bes Mit⸗ 
telmeeres gerichteten Pläne feines Bruders Heinrih, und endlich auch 


Cenſtantinopel erobert, | 167 


Berſprechungen, bie er dem Papfte gemacht hatte, zur Theilnahme an 
den Beſtrebungen feines Schwagers drängen mochten, vor den Kreuzfah⸗ 
zen, und gewann fle durch die größten Verheißungen; er wollte zwei⸗ 
anal hunderttauſend Marl Silberd geben, bie griechifche Kirche mit ber 
römischen vereinigen, und an dem Kreuzzuge gegen die Ungläubigen 
Theil nehmen. Dafür verfprachen fie ihm, feinen Bater wieber in bie 
Regierung einzufegen, und ihm feine Feinde überwinden zu helfen. 

Auf einer der fhönften venetianifchen flotten, vierhundert und 
achtzig Segel ſtark, näherten fich die Ritter 1203 dem Hafen von Kon⸗ 
ltantinopel, und warfen ihm gegenüber auf. der aflatifhen Seite die Ans 
fer aus. ALS eine vorläufige Unterhandlung mit dem Kaifer AleriusIIL 
fruchtlos ablief, gingen fie led mit ihren Schiffen Über den Bosporus, 
drüdten ben Kaiſer mit feiner zahlreichen Heesesmacht in bie Stadt zu⸗ 
rüd, fprengten die Hafenfette, verbrannten ober eroberten die griechifche 
Slotte, und nahmen ben innern Hafen in Beſitz. Nun wurbe, unter 

Führung des greifen Dandolo, der ſich auf die Spitze feines Schiffes 
ftellen ließ, die Sahne des heiligen Markus ergriff und laut den Seini⸗ 
gen Muth einſprach, die Stadt felbft belagert, beftürmt und ein Theil 
derſelben von den Benetinnern in Brand geftedt. ‘Da entflsh der Kaifer, 
die Einwohner holten den augenlofen Iſaac wieder aus dem Gefängniffe 
beroor, und fegten ihn nebft feinem Sohn Alexius auf den Thron. 

Des treiien Sohnes Zwed war erreicht, allein nun follte er auch 
ben Rreuzfahrern vie eingegangenen Bedingungen erfüllen. Aber woher 
fo viel Geld nehmen? und wie das Voll zur Unterwürfigfeit gegen ben 
sömischen Papft bewegen? Ex hatte dieſen Punkt kaum berührt, als 
ſchon Alles in Gährung war. Ebenſo unmöglid) war e8, die verfproches 
nen Summen aufzubringen, wenn auch die geweihten Gefäße, Heiligen- 
bilver umd fonftige Zierden in großer Zahl and den Kirchen geriffen 
wurden, Bald vermehrte ein anderer Unfall die Erbitterung gegen 
Alexius und die Pilger. In heiligem Eifer ſtürmten einzelne Wallbrüder 
eine Moſchee, welche Iſaac Angelus in der früheren Periode feiner Re⸗ 
gierung den Mohammedaniſchen Kaufleuten zu bauen verftattet hatte. 
Die Griechen eilten ven Moslemen zu Hülfe. Darüber brach an ver= 
fhiedenen Orten der Stabt Feuer ans und wäthete mit ſolcher Gewalt, 
daß nach acht Tagen der vierte Theil Konftantinopel’3 in Aſche und 
Zrünmern Ing. Am 25. Januar 1204 xottete ſich das Boll zufammen 
und verlangte einen andern Raifer. Niemand wagte es, unter jo bedenk⸗ 
lichen Umftänden diefe ſchwere Rolle zu übernehmen; ein Sprößling aus 
dem ehemaligen Kaiferhaufe ver Dulas, Alexius, des von feinen ſtarken 
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Angenbrauen den Beinamen Murzuphlas führte, ließ fich enblich willig 
firwen. Der junge Alexius, Iſaac's Sohn, warb erpruffelt, der Vater 
flach vor Gram und Schreden. 

Nah einer folden Gewaltthätigfeit glaubten fi die Kreuzfahrer 
nunmehr gegen dieſes mörberifche und treulofe Bolt, das fie ohnehin ale 
halbe Ketzer betrachteten, zu Allem berechtigt. Sie befchloflen, die Stadt 
mit Gewalt zu erftürmen, nachdem fie vorher eine Uebereinkunft wegen 
ber Theilung der Beute nnd der künftigen Einrichtung getroffen hatten. 
Der erfte Angriff ward abgefchlagen, aber brei Tage nachher erfliegen 
die Ritter von den Schiffen aus vier Thürme an der Seefeite und 
fprengten (12. April 1204) die Thore. So groß war der Schreden ber, 
Einwohner, daß, ſelbſt nach griechifchen Berichten, ein einzelner Ritter 
Tauſende vor ſich her trieb. In der Nacht entftand abermals eine große 
Feuersbrunſt, die dritte, fertvem bie Kreuzfabrer vor Eonftantinopel er⸗ 
ſchienen waren. Murzuphlus floh *) und während bie Großen noch ſtrit⸗ 
ten, ob Theodor Dukas oner Theodor Laskaris ein Kaifertbum erhalten 
folle, das nicht mehr vorhauden war, verbreiteten fich Die Sieger in ber 
unglüdlihen Stadt, brangen gierigen Raubthieren gleich in Paläfte und 
Häufer ein; plünderten und raubten, und verübten mit zügellofer Wuth 
Frevel und Gräuel. Zu der rohen Habfucht kam frecher Uebermuth, der 
fefoft der heiligen Derter nicht fchonte und bie Kirchen entweihte oder 
verumeinigte. Die Badpferde wurden bineingetrieben, um bie Beute 
fortzußringen; in geweihten Gefäßen kochten bie Pilger ihr Lieblings⸗ 
gericht, Rindsrucken mit Bohnen und Zwiebeln, und eine Dirne ſetzte 
fi fingend und tanzend auf den Stuhl des Patriarchen. Kunſtwerke 
wurden mit Gewalt zerftümmelt und zerhauen, ſelbſt an ben metallenen 
Bilvfäulen übten eigenfinniger Zerftörungstigel und niebrige Habgier 
ihre Beharrlichleit. Das Erz hatte größeren Werth in den Augen der 
Pilger ale die Gold überwiegende Kunſt. Ein einziges berühmtes Wert 
aus dem Alterthum, vier vielbemunderte Pferde von Bronze, angeblich 
eine Arbeit des Rufippus, retteten die Benetianer zur Zierde ihrer Stabt. 
Enblidy verorbneten die Häupter, daß alle gemachte Beute in brei be 
ſtimmte Kirchen niedergelegt, und dem früher gefchloffenen Vertrage 
gemäß, zwifchen Franzoſen und Benetianern gleich getheilt werde. Bier 
kam, trotzdem baf Vieles unterſchlagen wurbe, eine fo ungeheure Menge 
von reihen Zeugen, Koftbarleiten und Geld zuſammen, daß ein Augen⸗ 


* Er warb naher‘ von den Lateinern gefangen und von der Säule bes 
:Theoboflus herabgeſtürzt. 


Mellung des Reiches 169 


zenge ſchrieb, im ganzen übrigen Europa ſeien nicht ſo viele Reichthümer 
vorhanden; ein Anderer, ſeit Erſchaffung der Welt wäre ſo viel nicht 
erbeutet worden. Als es zur Theilung kam, behielten die Franzoſen, nur 
an Gelde, viermal hundertauſend Mark Silber 

Nachdem dieſes Gefchäft vollendet war, ſchritt man zur Theilung 
des Reihe. Man zerfällte e8 vorläufig in vier Stücke, deren eines als 
Krongut der haben follte, welchen die Stimmenmehrheit einer Berſamm⸗ 
Iung von ſechs Venetiamern und ſechs Fürften des Kreuzzuges, zu welchen 
der Unparteilichkeit halber Geiftliche gewählt wurten, zum Kaiſer ernen: 
nen wärbe; in bie anderen brei follten ſich die übrigen Anführer und vie 
Republit Venedig theilen, och fo, daß fie Alle Lehnäträger des Ober 
bauptes wären. Zum Kaifer ward einſtimmig der tapfere Balduin, Graf 
von Flandern und Hennegan, ernannt. Venedig nahm für fich ben 
Theil, der ihm am gelegenften war, nämlich ven ganzen Küſtenſtrich am 
adriatiſchen und ägäiſchen Deere, ein Städ bes Peloponnes und viefe 
Inſeln, unter andern Eubda, Aegina, Eorfu, Zakynthus. Der Dark 
graf von Montferrat follte die aflatifchen Provinzen erhalten; aber da 
ex ſah, daß fie nicht zu behaupten fein würden, vertaufchte er fie gegen 
Macevonien und das Übrige Griechenland, und nahm den Titel eines 
Königs von Theffelonich an; Kreta, welches ihm gleichfall® zugeſprochen 
war, verkaufte er an die Venetianer. Ueberdies gab es noch eine Anzahl 
Heinerer Herrſchaften; es regierten fränfifche Herzoge zu Philippopolis, 
zu Athen, ein Furſt dieſes Volles zu Achaja u. |. w. Seitdem hielt nıan 
NRitterfpiele auf dem Iſthmus von Korinth, und die Fehden ver Barone 
wurden anf bemfelben Boden ausgefochten, auf welchen Athener und 
Spartaner um die Hegemonie der Hellenen gelämpft hatten. 

So waren die abendländifchen Chriften, bie Germanen, nad) 700 
Iahren wieder erobernd gegen das byzantiniſche Heich aufgetreten und 
hatten es ihrer Herrfchaft unterworfen. Wie Syrien und Paläftina 
wurde jest Griechenland von Tateinifchen Eoloniften befetst, und vie occi⸗ 
dentalifchen Lehnseinrichtungen auch hierhin verpflanzt. Es ſchien, als 
ob das ganze Morgenland in ben Kreis des germanifchen Lebens gezo- 
gen werben follte. Nach langer Heranbildimg durch die Kirche innig 
burchbrungen von den Ideen des Chriſtenthums, waren die Abendlän⸗ 
der zur Ausbreitung veffelben und zur Zurückdrängung des Iolam aus: 
gezogen; nun hatten fie bei biefer Gelegenheit, wie es ſchien, auch bie 
griechiſchen Chriften dem großen Stuhle zu Nom unterworfen. Die 
Benetianer, denen die Sophienkirche übergeben worden war, erwählten 
ihren Landsmann Thomas, aus dem Gefchlechte der Moroſini, zum Pas 
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triarchen ber zu errichtenven Iateinifchen Kirche; er holte ſich das Pallium 
ans Rom, wo Innocenz, der das Geſchehene zwar nicht zu billigen ſchien, 
es aber nicht ungefchehen machen konnte, feine Wahl beftätigte. Aber 
bald follte es fich zeigen, daß bie vom den Germanen bisher ausgebilde⸗ 
ten Formen des Staates, bie Hierarchie und das Lehnsweſen, daß ihr 
ganzes geiftiges Leben noch nicht tief und reich genug feien, um ein Welte 
reich zu begründen, um ben Often, wie ven Weiten zu umfafien, ſelbſt 
wenn bie materiellen Dittel auch größer geweſen wären. In Paläſtina 
und Syrien wurbe nur nod eine ſchmale Küfte behauptet; auch dem 
abenbländifchen Kaiſerthum in Byzanz follten nur funfzig Jahre ver⸗ 
gönnt fein. Nicht zu ſolcher Ausbreitung germanifcher Herrfchaft waren 
bie Kreuzzüge beitinmt, fondern zur Bildung und Entwidelung des 
abendländischen Geifte®, damit er auf anderem Boden erwachſene Ges 
ftaltungen aufnähme und fo im Laufe der Zeit alle Formen und Stufen 
umfaffe und in fi wie in einem allgemeinen Breunpunlt verein. Wie 
in der Völkerwanderung römifche, fo fahen die Germanen in ben Kreuz⸗ 
zügen morgenlänbif che Inftitute und Lebensweiſen, und beive Male, wenn 

aud die Wirkung der legteren kaum mit dem Eindruck ber erfteren zu 
vergleichen ift, blieben die Früchte nicht aus. 

Die Alfifen von Jeruſalem wurben, meil man bie Uebereinftim- 
mung wit jenem Reiche fühlte, dad Grundgeſetz des neuen Staates. Auf 
durchaus fremdartige Fundamente wurde vie Lehnsverfaſſung gepflanzt. 
Mußte es einem Heinen Haufen von Exoberern (es waren vielleicht im 
Ganzen 20,000 Kriegsleute) auch vereint ſchwer fallen, fo weite Land⸗ 
ftreden zu behaupten: wie viel ſchwerer, wenn derſelbe in eine Menge 
von Theilen und Selbftändigkeiten zerfiel, wenn jever, unbefünmert um 
das Gemeinſame, befondere Zwede verfolgte. Auch Hülfe aus dem 
Mutterlande war nur von Einzelnen zu erwarten, wie dieſes ganze Un⸗ 
ternehmen von Einzelnen ausgegangen war. Die bürgerlichen Verhält⸗ 
niffe, die Verwaltung der Städte, die Rechtspflege wurben von ben Rit⸗ 
tern wenig beachtet, und blieben größten Theils wie fie geweſen. Es 
kam ihnen vornehmlich darauf au, ſich die Nutungen der vorigen Herren 
zu fihern. Doc, fehlte viel, Daß deßhalb pas Loos der Griechen im All⸗ 
gemeinen ein mildes gewejen wäre; bie ganze landbauende Bevoöllerung 
wurde im Verhältniß leibeigener Knechte oder bienftpflichtiger Hinter⸗ 
ſaſſen behandelt, und von den Vornehmeren wurden nur wenige in ben 
Lehnsverband aufgenommen. Auch war von ben Lateinern keinesweges 
das ganze, den byzantinischen Kaifern bisher unterworfene Reich be= 
zwungen. Vieles von dem vorläufig Vertheilten mußte erſt erobert wer⸗ 
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den. Die Gegend nordwärts von Adriauopel hatte der König der Wa⸗ 
lachen, Johann, an ſich geriſſen, der die Frauken wie die Griechen mit 
gleicher Grauſamkeit behandelte. Kaiſer Balduin ſtarb ſehr bald; ebenſo 
der gejftige Leiter der ganzen Unternehmung, Dandolo. Erf Dem Drus 
ber Balduin's, Heinrich, gelang es in den eurepäifchen Gegenden wenigs 
fiens einigermaßen geficherte Berhältniffe berzuftellen. Uber in Afien 
gründete ber von ben Griechen zum Kaiſer erhobene Theodor Laskaris 
aus den Provinzen Bithynien, Phrugien, Myſien, Jonien und Lydien 
wit vielem Glück ein Reich, welches von dem Herrſcherſitze das Kaiſer⸗ 
thum Nicka hieß. Eben fo ſtiftete ein Nachlomme der Commenen im 
Bontns und Paphlagonien ein anderes Reich, das nachmalige trapezuns 
tiſche Kaiferthum, gleichfalls von der Hauptſtadt alfa genannt, welches 
fich fo lange als das byzantiniſche erhalten bat, bis es zuletzt wie dieſes 
im bie Hände der türkiichen Eroberer fiel; und ein unehelicher Ablönıms 
ing des Hauſes Angelus behauptete in Epirus und Wetolien eine unab« 
hangige Herrſchaft. 

Die größten und bauerndfien Bortheile aus biefer neuen Geſtal⸗ 
tung ber Dinge im Often zogen bie Venetianer. Bieles von den jehe 
ausgebehnten Erwerbungen gaben fie kriegsluſtigen Edlen ihrer Stabt 
zu Lehen, die dann bier Gelegenheit fanden, Ehre, Reichthum und Macht 
zu erlangen ober zu vermehren. Auderes verwaltete ber Staat ſelbſt. 
Diefe letzteren Gebiete wurden nicht blos mit einigen Kaufleuten, welche 
der Handel dorthin zog, fonvern vollfländig mit Anbauern bevölkert. 
So wurbe die Imfel Kreta in drei Theile getheilt, von denen das eine 
Drittel zur Austattung der neuen Iateinifchen Kirche diente. Das zweite 
Drittel mit den Regalien, d. h. den Bergwerken, ſtädtiſchen Einkünfs 
ten rc., wurde Stantögut, nnd aus dem noch Uebrigen wurden 132 Rit⸗ 
terlehen und 408 Fußdienſtlehen gebildet. Die ſaraceniſchen Einwohner 
der Inſel behandelte man als Sklaven; jeder Ritter erhielt 24, jeder 
Fußknecht vier folder Leibeigenen. Die griechiſche Bevölkerung baute 
das Out der Geiftlichleit und des Staates. In allen Niederlaffungen 
bildeten die anfäffigen VBenetianer eine Gemeinde zur Berathung ihrer 
eigenen Angelegenheiten; in den übrigen Berhältniffen waren fie von der 
Mutterftapt abhängig, welche auch die Beamten einſetzte. Piſa und Ges 
una wurden durch dieſe Eolonien der Benetlaner faft ganz aus ber Les 
vante verdrängt, während die fetteren ihren Handel über Tana, das 
heutige Afow, und andere Punkte weithin bis in Das Innere des öftlichen 
Afien'a ausdehnten. 

Das urſprüngliche Ziel der Unternehmung, Paläſtina, war ganz 
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vergeffen worben; Doch verfänmte Immoeenz-IIL feinerfeitt nichts, was 
den Zweck, das heifige Rand wieberzuerobern, bejörbern konute. Schou 
früher hatte er ein Zehntel aller feiner und ber Earbinäle Einnahmen 
dazu beſtimmt, und vie übrigen Prälaten und Geifllicden mit einem Bier 
zigſtel der ihrigen befteuert. Aber ver Erfolg entſprach ſeinen Bemähun- 
gen nicht; die Spaltung in Deutſchland, fortdauernde Händel zwiſchen 
Frankreich und England, fowie die Albigenſerkriege, waren einer großen 
Unternehmung nad) dem Morgenlande nichts weniger als günſtig. Nur 
in einer für unfere Zeit faft unglaublichen Erſcheinung zeigte ſich ber 
och nicht erlofchene, aber nun völlig regellofe u unverftäubige Eifer 
des Jahrhunderts für die Kreuzfahrten. Im Zahre 1212 nahmen im 
der Gegend won Vendome und ſehr bald nachher in einem großen Theile 
Frankreich's und im einzelnen Vandſchaften Deutfchlann's große Schaaren 
von Kindern das Kreuz, und dachten alles Ernftes Jerujalem zu exe 
obern. Ginige diefer Haufen kamen, von einem Knaben geführt, über 
bie Alpen nach Italien, und fanden dort vor Hunger und Mattigkeit 
weiftens ihr Grab; an breißigtaufenb zogen nach Diarfeille und fielen 
Kaufleuten in die Hände, welche fie, unter bem Vorwande unentgelt 
licher Ueberfahrt nach Paläſtina, auf ihre Schiffe lockten, baun aber 
an die Saracenen nah Afrika verkauften. Erft nad Innocenz Tode 
unternahm König Andreas IE von Ungarn, begleitet. von Herzog Leo 
pold VL von Defterreih,, Otto von Meran und vielen bentfchen Bi. 
fhöfen, wieder einen georbneten Kreuzzug (1217). Aber er war noch 
nicht lange in Syrien angelommen, als ihn Krankheit und üble Nad- 
richten aus ber Heimath zum Umkehren bewogen, ohne daß er vom ber 
ganzen Unternehmung einen andern Gewinn gehabt hätte, als einige 
zufammengelaufte Reliquien, unter denen ſich ein Stil von dem Stabe 
Aaron's und einer von den Krügen ber Hochzeit zu Rana befinden 
follten. 
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Zu derſelben Zeit, als die Hierarchie den höchſten Gipfel ihrer 
Macht erreichte, als die Könige des Abendlandes fi vor Snnocenz LIL 
beugten, als das byzantiniſche Reich feiner geiftlihen Gewalt untermor- 
fen wurde: ba begann auch ſchon ein neuer Gegenfaß in der Kirche felbft 
fi) zu offenbaren, und bie in ihrem Schooße ausbrechende Entzweiung 
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vorfündste die Untenwsählung und Den: bereinftigen Fall des mächtigen 
‚ Gebäudes von innen heraus, Seit bes arſten Jahrhunderten des: Ehri- 
ftenihums war im ber. Kirche das Beſtreben herrſchend, die Ginheit des 
Glaubens uud der Berfaffung zu erhalten, ohne daß es ihr jemals ges 
(ang over gelingen Ionnte, dieſes Ziel nollftänbig zu erreichen: Diefe 
Richtung auf die Behauptung einer allgemeinen (latholiſchen) Kirche 
ging von ber Beforguiß aus, daß durch fortwährenbe immer mehr tren- 
nende und vereinzelnde Spaltungen bad Band, welches vie Chriſtenheit 
zuſanmenhalten fol, erſchlaffen werde, und fich envlich ganz auflöfen 
fönne; aber ihm ſtand die gerechte Furcht vor ber noch größern Gefahr 
entgegen, durch äußerlich erzwungene Einheit den Geift in Rnechtfchaft 
umnd umter. bie Herrſchaft des Buchſtabens gerathen zu ſehen. Während 
es daher bie latholiſche Kirche für nothwendig und folgerecht hielt, Alle, 
bie, nicht genan jo bachten und glaubten wie fie, von ihrer Gemeinschaft 
auszufchließen, und als Häretiker zu verdammen, verabjcheuten viefe 
wisberum bie ſich allein rechtgläubig nennende Kirche, inbem fie ihr bald 
biefen, bald jenen nad ihrer Anſicht gefährliden Irrthum vorrüdten, 
oder ihre Einrichtungen ale fchänlih und undriftlih verwarfen. Je 
höhere Stufen der Macht vie Hierarchie erftieg, je mehr fie ſich dadurch 
von den urfprünglichen Einrichtungen ber chriftlicden Kirche trennte, je 
mehr fie die Glaubenslehren beftinumte und vermehrte, die gottesdienſt⸗ 
lichen Handlungen mit Öebsäuchen.überlud, und irrthümliche Meinungen 
beförberte: deſto größer und häufiger wpard auch bie Beranlaffung zur 
Entſtehung letzeriſcher Meinungen und Secten, welche bald, wie es 
Aruold von Brescia that, den angemaßten Einfluß auf weltliche Dinge 
ſchalten, bald in einzelnen Bunften des Glaubens anders lehrten, bald 
beide Arten von Abweichungen verbanden. Das ſtärkere Hervortreten 
folher Parteien zu Ende des zwölften Jahrhunderts gibt den Beweis 
‚ fortgefhrittener und allgemeiner geworbener geiftiger Bildung unter den 
Böllern des Abendlandes, die bis dahin im gläubiger Einfalt und ohne 
weitere Neflerion bie von ber Kirche gelehrten und überlieferten Sätze 
und Gebräuche aufgenommen hatten. Die eine biefer, der Kirche ent 
gegenftehenden Richtungen wandte fich beſonders gegen bie in ver katho⸗ 
liſchen Glaubenslehre anerlannten Dogmen; eine zweite mehr gegen das 
unheilige unb unreine Leben der Geiſtlichen. Die exftere ſcheint mit 
morgenländifchen Ideen und ˖ Anſichten in Verbindung zu ftehen. Im 
byzantiniſchen Reiche war im fiebenten Jahrhundert eine Partei aufges 
treten unter dem Namen ter Pauliciauer, welche fih an Ueberrefte ver _ 
manihäiicen und gnoſtiſchen Lehre anſchloß, und von biefen manche 
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ſchwaͤrmeriſche Vorſtellnng, manche trigerifihe Anficht mit herübernahm. 
Die neue Secte wurde heftig verfolgt und verbreitete ſich ſpaͤterhin unter 
ben Nationen des Abendlandes, beſonders and) von ber Bulgarei ber. 
Im elften Jahrhundert traten Paulicianer in Deutfchlend, Italien und 
Frankreich auf und gewannen vielen Anhang. Sie wurden hier Katharer 
(xa9dagot, die Keinen) genannt, wovon das beuffche Wort Ketzer abge 
leitet zu werben pflegt. Sie ftrebten dahin, die Lehre des Chriſtenthums 
auf einfache dualiſtiſche Principien zurückzuführen, Tprachen gegen Fege⸗ 
feuer und Anrufung der Heiligen, gegen bie Werthſchaͤtzung aͤußerer Reli⸗ 
gionshandlungen, wie gegen bie ganze hierarchiſche Einrichtung; von 
Sacramenten nahmen fle mır vier an. Ihre Anfichten waren fo Den 
ale ihe Wandel von Mebertreibung, Schwärmerei und Irrthum frei, ob⸗ 
ſchon einige jedem fittlihen Gefühle Hohn ſprechende Grundſätze, welche 
ihnen zugefchrieben werden, höchſt wahrſcheinlich Verlänmbungen ihrer 
Gegner find; denn andere Berichte rähmen im Gegenſatz hierzu ihre Be⸗ 
ſcheidenheit und Sittenftrenge. Es war nicht unnatürlich, Daß die Kirche, 
welche ſich von der zunehmenden Ausbreitung biefer Secten gefährlich 
bedrcht glaubte, dagegen antämpfte; verfehlt aber, daß fie, nad dem 
fhlimmen Borgange des Morgenlanves, zu Verfolgungen und Hinrich⸗ 
tungen ihre Zuflucht nahm; fie wich dadurch eben fo ehr von den Ger 
boten der hriftlichen Liebe als der Klugheit ab, da bie Gewältmittel bie 
zeligiöfen Ueberzeugungen, gegen die fie angewandt werben, gewöhnlich 
mehr befördern als hemmen. + 

Hein von jenen den Lebenswanbel betreffenden Anfchulbigungen 
blieb jedenfalls die im Abendlande entflandene Secte der Walvenfer. 
Peter von Baur oder Valdus, nach welchem diefe den Namen führen, 
ein reicher Kaufmann zu Lyon, ber in ber zweiten Hälfte bes zwölften 
Jahrhunderts lebte, wurde plößlich, als einer feiner Freunde 1173 neben 
ihm tobt niederfiel, von einer tiefen, inneren Bewegung ergriffen, der 
Welt abzufagen, und fein ganzes Vermögen unter bie Armen zu verthei⸗ 
len. Zugleich trat er auf, feine Ueberzeugung auszubreiten, prebigte 
Beſſerung von dem ruchloſen Reben, ſprach gegen Die Mängel ber Kirchen⸗ 
zucht und ben Lafterhaften Wandel vieler Geiftlihen, forderte Rückkehr 
zur apoftolifhen Einfalt und theilte Ueberfetungen ber Evangelien im 
bie Landesfprache unter das Volk aus. Er fand viele Anhänger, und 
bie über fle ergehenden VBerfolgungen hinderten nicht, daß fle innmer zahl» 
reicher wurden. 

Der Sit diefer beiden der Kirche feindlichen Parteten wurde por» 
nehmlich das ſüdliche Frankreich, obſchon es auch in Oberitalien und 
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beſonders in Mailand an Belennern ketzeriſcher Lehren nicht fehlte. Un⸗ 
ter dem fchönen fonmerweichen Himmel der Provence und Languedoe's 
hatten‘ ſich ebenfo ſchnell als in Italien Wohlftand und Reichthum vers 
Breite. Mit ihnen entwidelten fich ein genußreicheres Leben, freiere 
Stellung ver Berfonen und felbftänvigeres Nachdenken. Reſte römifcher 
Bildung, Meberbleibjel arianifger Oppofition gegen die päpftfiche Ge⸗ 
walt mögen ſich hier mehr als ander&wo erhalten haben. Die Städte 
waren durch zahlreiche Bevbllerimg, durch Abweſenheit eines mächtigen 
Oberherrn ſtets vor gänzlicher Unterdrückung geſchützt worden, und hat⸗ 
ten manches von romiſchen Einrichtungen bewahrt. Schon vor ver Mitte 
bes zwölften Jahrhunderts werden faft überall Eonfuln und Gemeinde 
räthe genannt. Die Bürger fühlten ſich bald zu einer Lehre hingezogen, 
die auch für Kirchliche Verhältniſſe ein freieres Walten begünftigte. ber. 
felbft unter dem Adel fanden bie Häretifer Yreunde und Anhänger. 

Diefer Stand führte hier ein unabhängiges, üppiges, ſangesluſtiges 
"Leben. Die von Burg zu Burg ziehenden Dichter übten Laune und 
Muthwillen an Weltlihen und Geiftlichen, an Bifchöfen und Prieftern, 
die, in dieſen Ländern befonders reich mit Gütern und Einkünften aus⸗ 
geftattet, ſich einem zügellofen und unfittlichen Leben rückſichtslos über 
Siegen. Bald ſtanden vie Kicchen dve und leer, die gottespienftliche Feier 
Hatte beinahe aufgehört, felbft der heilige Bernhard ließ vergebens fein 
Wort unter diefen Abtrännigen extönen. Außer Katharern und Walden⸗ 
fern gab es in Süpfranfreich noch mehrere andere in ihren Grundſätzen 
Ahnliche Secten, vie theils zufammenfchmolgen, theils von den Katholiken 
wicht gehörig unterfchieben wurden. Unter dem Namen der Albigenfer, 
einer Partei, die vom Ländchen Albigeois fo genannt wurbe, findet man 
fie im Anfange des breizehnten Jahrhunderts Alle begriffen. Inno⸗ 
eenz III. fuchte zuerft durch Legaten und Miſſionare die Sectirer in den 
Schooß ber Kiche zurädzuführen; er befahl durch Belehrungen und 
Religionsgeſpräche auf fle einzumirten. Eine andere Borfchrift, die er 
bei dieſer Gelegenheit gab, daß beauftragte Geiftliche die Rechtgläubig⸗ 
keit der Einzelnen erforfchen follten, gab ven Anlaß zur Entſtehung der 
Inquifition. Als diefe Mittel erfolglos blieben, beauftragte er den Abt 
Arnold von Citeaux und die Mönche feines Ordens, das Kreuz wider 
die Irrgläubigen zu predigen (1205). Es fei, äußerte er, nicht minder 
verbienftlih, gegen Ketzer und Abtrünnige zu fechten, als gegen Un- 
gläubige. Späterhin war feine Mühe, dem auf fein Geheiß ausgebroche⸗ 

nen Kriege Einhalt zu thun, vergeblih. Die Wuth, die er einmal los⸗ 

gelafien, raſete auch wider feinen Willen fort. Graf Raimund VI. von 
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Tonloufe, Ablommling des uns wohlbekaunten Kreuzfahrers dieſes Na⸗ 
mens und jelbf in Herzen der neuen Lehre zugethan, ſuchte vergebeus 
feine Unterthanen vor der Wuth der Verfolger zu fhügen. Die Päpft« 
lichen führten den Krieg mit furchtbarem Blatdurſt. Als fie die Stabt 
Beziers erftürinten (1209), wurden flebentnnfend Menſchen in der Mag⸗ 
dalenenfirhe verbrannt, und an zmwanzigtaufend ohne Unterſchied Des 
Alters und Geſchlechts erfchlagen. Bei diefer Gelegenheit foll der Abt 
von Citeaur auf die frage, woran man denn bie Nechtgläubigen, bie 
Dort wohnten, unterfcheiden folle, geantwortet haben: „Schlagt nur tobt, 
der Herr femnt die Seinen.” Graf Simon von Montfort, ein gewalti⸗ 
ger Kriegemann, nahm an dem ſtampfe Theil, um bie großen Beſitzungen 
bes Grafen von Toulouſe zu gewinnen und fich ſelbſt ein Reich im Sü- 
ben Frankreich's zu geämwen. Daher wollte er den Frieden, zu dem fich 
dieſer bereit zeigte, nur umter Bebingungen gewähren, weldye den Bes 
drängten feine andere Wahl ließen, als fi bis aufs Außerfte zu ven 
theidigen. Der Krieg wülthete fort, umb mit fo fürchterlicher Grauſam⸗ 
feit, daß man Die Better fogar dann verbrannte, wenn fie bereit waren, 
ihren Glauben abzuſchwören. Die gereizten Wlbigenfer ließen es dann 
auch ihrerfeitö am vergeltenden Grauſamkeiten nicht fehlen. Aber den⸗ 
noch war der Widerftand, welchen fie leifteten, nicht fehr hartnädig, und 
ihre Fürſten zeigten füch unentſchloſſen und uneind. Der König Peter IL 
von Uragonien, der feinem Verwandten, dem Grafen von Tonloufe, zu 
Hülfe zog, warb in der Schlacht bei Müret. überwunden und getöbtet 
(1213). Cine zwei Jahre darauf zu Rom gehaltene Kirchenverſamm⸗ 
lung ſprach hierauf die Beſitzungen des Grafen von Tonlouſe dem Gras 
fen von Montfort zu Nur Raimmd’s Güter in der Provence follten 
feinem Sohne verbleiben. Dieſer letere aber, Raimund VIL, fette ven 
Krieg unermübet fort. Simon empörte die Bewohner von Touloufe durch 
harte Behandlung und Erpreſſungen. Sie fanden auf, er eilte fie zu 
züchtigen, wurde aber bei ver Belagerung durch einen aus der Stadt 
geſchleuderten Stein erfhlagen (1217). Sein Sohn Amalrich erbte die 
Fortſetzung des Krieges, aber nicht den Muth feines Vaters, und hatte 
an dem jüngern Raimund einen tüchtigen Gegner; fo daß, ungeachtet 
eines neuen Krenzzugs, den Ludwig, König Philipp’s von Frankreich 
Sohn, im Jahr 1219 unternahm, die Grafen von Touloufe überall die 
Oberhand behielten. Wie der fortbauernde Kampf endlich zum Vortheil 
ber Krone Frankreich ausſchlug, werben wir in der Folge fehen. 
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17. Franukreich unter Zubwig VL und Ludwig VIL 
(1108— 1180.) 


Diefe Begebenheifen führen uns auf die Gefchichte Frankreichs zu⸗ 
rüd.: Hier war während ber ſchwachen Regierung des unthätigen Phi⸗ 
lipp's L (1060 — 1108) noch Alles in dem frühern Zuftande. Ruhig 
ſah es der König mit an, wie fein Bafall, ver Herzog Wilhelm von ver 
Normandie, England eroberte. Gregor VII. reformirte die Kirche, Fraul⸗ 
reich erhob ſich im Vegeiſternug für das Kreuz und den Glauben, ein 
nenes Frankreich wurde in Jeruſalem geftiftet; aber Philipp vertänbelte 
feine Zeit im ebebreiherifchen Umgang mit der ſchönen Berthrade von 
Montfort, der Gemahlin des Grafen Sul von Anjon. Dagegen be 
ginnt mit feinem Sohne Ludwig VL, dem Diden, eine neue Periode im 
der franzoͤſiſchen Geſchichte. Diefer war der erfte in ver Reihe der Ca- 
petinger, unter. bem das VDnigliche Anfehen fich gegen bie zügellofe Un⸗ 
abhängigleit ver Bafallen einigermaßen zu heben anfing. Sein einfichte- 
voller Rathgeber, der Abt Suger von St. Denis, „ber fih in dem 
Studium des alten kaiſerlichen Rechtes, das in ben Klöftern nicht ver- 
abjäumt wurde, mit ber Idee des eigenthümlichen Berufes ber höchſten 
Gewalt durchdrungen und ein lebendiges Bewußtſein von Recht umb 
Gerechtigkeit und von der Pflicht des Königthums, das Necht zu hand⸗ 
haben, in fi ansgebilvet hatte” *), nahm daran vorzäiglich vielen Au⸗ 
tbeil, und die Abweſenheit vieler mächtigen Lehnsträger im heiligen Lake 
erleichterte feine Bemühungen. Wir haben fchon gefehen, wie bie ſtei⸗ 
gende Eultur, die Verbreitung mander Bedürfnifſſe und bie dadurch er⸗ 
zeugte größere Bebeutung bes Handels und ‘ver Gewerbe im zwölften 
Zahrhundert im ganzen weftlihen und füdlichen Europa bie Stäbte, 
welche bis dahin eine ſehr untergeoronete Rolle geipielt hatten, ungemein 
* emporhoben. Ihr wachſender Wohlftand reizte aber zugleich die Habgier 
im hohen Grave, und machte fie zum Ziele räuberifcher Anfälle von 
außen und zum Öegenftand ber Bebrädung und Ausfaugung von Sei- 
ten ihrer eigenen Herren. Es war damals, nad) ver langen, ſchlaffen 
Regierung Philipp's L, ein beſonders tiefer Verfall ver bürgerlichen 
Ordnung in Frankreich eingetreten. . Die Beflgungen ver Krone, welche 
Ludwig ererbt hatte, umfaßten nur ſechs größere Städte, nämlich Paris, 
Orleans, Etampes, Mellin, Compiegne und Bourges. Aber es trotzten 
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ihm ſelbſt feine unmittefbaren Bafallen in dieſem Bebiete. Im Übrigen 
Neiche, und namentlich un jüolichen Frankreich, war der nigfiche Name 
ganz ohne Einfluß und etwaige Befehle ohne alle Wirkung. Democh 
verfolgte Ludwig mit Eifer und Ausdauer unter fortbauernden Kämpfen, 
in denen er eine große perſönliche Tapferkeit zeigte, das fchöne Ziel, 
welches ex fich geftedt hatte, Recht, Ordnung und Lehnsabhängigfeit ver 
Bafallen wieber herzuftellen. Die Städte waren bemüht; gegen Angriffe 
Schug und gegen ven Drad der Feudalherren Privilegien und Erentio- 
nen zu erlangen, welche ihnen felbftändige Gerichtsbarkeit und eine freie 
Gemeinheitsverfafiung gewährten, erzwangen viefe auch wohl gemalte 
thätig mit Blutvergießen und manchem Frevel, und fuchten erft hinterher 
beim Könige die Beftätigung nah”). Ludwig VL fam biefen Beſtre⸗ 
bungen entgegen, und ertbeilte einer Anzahl von Städten feines un⸗ 
mittelbaren Gebietes Freiheitsbriefe; weniger, wie es ſcheint nach einem 
überdachten Plane, der königlichen Macht in ihnen ein Gegengewicht 
gegen bie troßigen Bafallen zu verfchaffen, als in Folge des Geldbedürf⸗ 
niffeö der Krone, ba die Bürger ihre Freiheiten für Geld erfaufen muß- 
ten **) ; pie meiften folder von Ludwig beftätigten Communen fanden 
fi im Norden des Landes. Allmählig folgten auch die Großen diefem 
Beifpiel und verlauften, wenn Gelbnoth fle brängte oder wenn fie nicht - 
mehr im Stande waren, die Städte mit Gewalt umter ihrer Hoheit zu⸗ 
rũckzuhalten, in ihren Xerritorien Rechte und Privilegien. Häufig fuche 
ten auch dieſe Gemeinden beim Könige Beftätigung ber Eremtionen nach, 
um fi gegen. Wortbrüchigkeit zu fügen, und begierig ergriffen bie 
Herrſcher ſolche Gelegenheit, ein neues Regale im ganzen Reiche auszu⸗ 
üben. Im Allgemeinen kamen bie Stäbte in den Beſitz der Gerichts⸗ 
barkeit, welche indeß oft für beveutendere Sachen durch einen von bent 
Grundherrn eingejegten Prevot befdyräntt war. Sie wählten ihre Ma⸗ 
giſtrate, einen Maire (major) und zwölf oder mehrere Schöffen, und 
übertengen benfelben bie Berwaltung ber gemeinfamen Angelegenheiten” 
und des Gemeindeeigenthums. Der Oberhoheit des Herrn wurden fie 
aber hierdurch nicht gänzlich entzogen, fie waren demfelben vielmehr noch 
zu Kriegsvienft, Grundabgaben und anderen Leiftungen, bie indeß genan 
beftinmt und abgemefjen wurden, verpflidtet. So. bildete ſich in ben 
Stäbten ber britte Stand (tiers dtat), welcher allerdings fpäterhin eim 
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großes Gewicht in die Wagfchale ver Krone legte, wie deſſen Empor⸗ 
- kommen: überhaupt eine ber wichtigften und folgenreichften Revolutionen 
in ber Gefchichte des Mittelalters ift. 

Mit dem Könige Heinrich I. von England führte Ludwig mehrere 
Kriege. Die Lehnsherrſchaft über Die Normandie gab unausgeſetzt Anlaß 
zu Reibungen, und die bald ungemein vergrößerten Beſitzungen ver Kö⸗ 
mige von England in Frankreich legten den Grund zu einer Reihe vom 
Kämpfen, die bis ins funfzehnte Jahrhundert dauerten. Ludwig ließ ſich 
burch feine ſchwerfällige Körperbefchaffenheit nicht hindern, überall per⸗ 
fönlih und thätig einzugrelfen; die Hebergriffe Heinrich's von England, 
ber noch dazu im Bunde mit feinem Eidam Heinrich V. von Deutfchland 
fland, wies er zu öfteren Malen zurüd, Im Süden des Landes verfuchte 
er wenigftens eine Anerkennung feiner Rechte burchzufegen; auf der Sy⸗ 
node zu Rheims (1119) erhielt ex von Calixt IL das Zugeftänpniß, daß 
bie Geiftlichen dem Könige den Eib der Treue zu leiften und die Kirchen⸗ 
güter aus feinen Händen zu empfangen hätten. 

Ludwig VL flarb 1137. Noch vor feinem Tode hatte er feinen 
Sohn und Nachfolger Ludwig VIL mit Eleonoren, Tochter Herzogs Wil⸗ 
helm X. von Aquitanien nnd Erbin feiner Länder, vermählt. Uber dies 
ſes Reich, von deffen Erwerbung man die Ausbreitung det königlichen 
Macht über ven Süden erwartet hatte, follte bald in ganz andere Hände 
fommen. Die Königin Eleonore, welde ihren, Gemahl auf feinem Kreuz⸗ 
zuge begleitete, überließ fich dort einem ausfchweifenden Wandel, fo daß 
Ludwig ſich von ihr zu trennen beſchloß. Dieſem Vorſatze wiverfprach 
Suger, der während ver faft zweijährigen Abweſenheit des Königs das 
Reich trefflich verwaltete, aus allen Kräften, damit Ludwig nicht ge= 
nöthigt werbe, das große Erbe feiner Gemahlin herauszugeben. Aber 
kaum war Suger tobt (1152), fo überwog ber Gedanke an fein häus⸗ 
liches Glück bei Ludwig alle Gründe der Staatsklugheit; unter dem Vor⸗ 
wande allzu naher Berwanbtfchaft Tieß er fih von Eleonoren ſcheiden. 
Sechs Wochen nad der Trennung hatte diefe ſchon einem andern Be - 
werberihre Hand gereicht. Es war Hein vich Blantagenet, der Sohn 
Gottfried's Grafen von Anjon und Mathilde's, der Tochter Heinrich's J. 
von England, melde früher mit Kaiſer Heinrich V. vermählt gewefen 
war. Bon feinem Vater beſaß Heinrich Anjou, Touraine und Maine, 
burch feine Deutter war er Herr der Normandie und Erbe des englifchen 
Thrones, durch die Verbindung mit Eleonoren erwarb er jebt die Gas⸗ 
cogne, Guyenne und Poiten. Im Jahre 1154 wurde Heinrich König 
von England und erlangte feit 1166 auch bie Oberherrlichleit über bie 
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Bretagne, vie ſich bald zu einer völligen Herrſchaft umbildete. Wenn 
bie Gebieter diefes Reiches ſchon feit Wilhelm dem Exoberer gefährliche 
Bafallen Frankreich's geweſen, fo befaßen fie von nun an in Frankreich 
allein mindeftens noch einmal fo viel Land, als ihre Lehnsherren felbft, 
und hatten zur Behauptung diefer Provinzen die ganze Macht England's 
im Ruckhalt. Doch mußte allerbings Heinrich IL zu wieverholten Dialen 
Wie Lehnsabhängigkeit von n Frankreich noch anerkennen. 


18. England bis zum Tode Heinrich's II. 
(1087 — 1189.) 


Dem Wunſche feines fterbenden Vaters, Wilhelm’8 des Eroberers, 
gemäß, wurbe Wilhelm IL, nach ber Farbe feiner Haare oder feines Ge 
fichtes der Rothe genannt, in England zum Könige erhoben, während 
fein älterer Bruder Robert fih mit der Normandie begnügen mußte. 
Amar hatte Robert in England angefehene Freunde, die fein Recht auf 
den Thron für näher und begrünbeter hielten, und fi) gegen Wilhelm 
empörten, aber er ließ fie aus Sorglofigfeit und Trägheit ohne Unter» 
ſtützung, fo daß Wilhelm, Hauptfächlich mit Hüffe ber Angelfachfen, nicht 
nur den Aufftand bald dämpfte, ſondern aud in die Normandie einfiel. 
"Ein Friede, der zwifchen beiden Brüdern zu Stande kam, warb von 
Wilhelm nicht gehalten, und ber Krieg brach nach einer Waffenruhe von 
wenigen Jahren wieber aus, bis Robert dem zum erften Kreuzzuge Durch 
alle Rande ergebenden Rufe zu folgen beſchloß, und, da ihm vie Mittel 
zur Ausrüftung fehlten, feinem Bruder für zehntaufend Mark die Regie 
rung feiner Länder auf fünf Jahre abtrat. Diefe Summe erhob der. 
König von ben englifchen Baronen, die fie wieder von ihren Lehnsleuten 
erpreßten; denn Wilhelm's zügellofer Hang zu Ausſchweifungen, feine 
ungemeffene Verſchwendung, hatten den reichen Schatz ſeines Vaters 
ſchon erſchöpft. Um Geld zu erhalten, nahm er zu den ungerechteſten 
Hülfsmitteln feine Zuflucht. Erledigte Bisthümer und Abteien ließ er 
Sabre lang unbefegt, um in der Zwiſchenzeit die Einkünfte für feinen 
Schatz zu beziehen. 

Als der König eines Morgens im neuen Walde von Winchefter 
jagte, traf ihn ein Pfeil von unbelannter Hand abgefchoffen in die Bruft. 
Leblos ſank er zu Voden. Nach feinem Tode (1100) rif der dritte Sohn 
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Wilhelm's des Eroberers, Heinrih L, ohne fih an Robert's nunmehr 
ganz umbeftreitbare Rechte zu lehren, vie Regierung an ſich. Um vie 
Ration zu gewinnen, ftellte er einen Freiheitsbrief aus, worin er ver= 
ſprach, von feinen Lehnsrechten keinen eigenmächtigen Gebrauch zu 
machen; es ift dies jene Proflamatien, vie bis auf ven Erlaß der. magna 
eharta von allen Nachfolgern beftätigt worven iſt. Er wollte fortan ers 
ledigte Pfründen weder verlaufen, nod zum Bortheil der Schatzkammer 
benugen; über minderjährige Befiger der Kronlehen die Vormundſchaft 
nicht führen, noch die Erbinnen verfelben nad) Gutdünken verheirathen; 
felbft feine Steuern erheben, bie im ver fächfifchen Zeit nicht bezahlt wor« ' 
ben waren. Auch ben allgemein verehrten Erzbiſchof Anſelm von 
Canterbury, der fi mit dem vorigen König entzweit und das Land 
serlaffen hatte, rief er zurüd. Er gewann ihn durch erneuerte Ver⸗ 
fprechungen zu Gunſten der englifchen Kirche fo fehr, daß, als nun ver 
kürzlich aus dem gelobten Lande zurückgekehrte Robert an der Spitze 
normannifcher Bafallen in England lanbete, um fein Recht mit den 
Waffen geltend zu ntachen, Anfelm für Heinrich alle feine Beredtſamkeit 
bei den Baronen anwandte, ja fogar das ganze Heer durchritt, unb 
überall den Gehorfan gegen Heinrich als das einzig Rechte und Gott 
Wohlgefällige previgte. Es gelang ihm, ehe man noch zum Schlagen 
lam, heide Parteien zu einem frieblichen Vergleich zu bewegen. Robert 
follte fich mit der Normandie begnügen, und von feinem Bruder jährlich 
dreitauſend Mark erhalten (1101). Uber kaum war die Gefahr vorüber, 
fo brach Heinrich die Uebereinkunft, verbannte oder töbtete, unter mancher⸗ 
lei Vorwänden, mehrere Barone, bie es mit feinem Bruder gehalten, zog 
enblich hinüber in bie Normandie, und eroberte Dies Land nach dem Siege 
von Tinchebrai (1106), wo er außer vielen der vornehmften Lehnsträger 
den Herzog Robert, feinen Bruder, felbft gefangen nahm, ven er auch 
bis an fein Ende — noch achtundzwanzig Jahre lang — in dem Schloffe 
Cardiff, an der waliſiſchen Grenze, eingefperrt hielt. 

Eben fo wenig von Dauer war das gute Vernehmen mit Anfelm. 
Der König wollte, troß feines gethanen Verſprechens, fein Inveſtitur⸗ 
xecht nicht aufgeben, und gerieth darüber mit Anfelm und dem Papfte 
Paſchalis IL in Streit, welcher die Beſetzung ber geiftlihden Stellen 
durch bie weltlihde Macht in England eben fo wenig geftatten wollte, al3 
in Deutſchland und Frankreich. Nicht von dem Könige jedoch wurde 
diesmal der Anlaß zu dem Zerwürfniß gegeben, fondern wahrfcheinlich 
non Anfelm, ver bei feinem Aufenthalte in Rom und durch den Verkehr 
wit Urban II. und Paſchalis II. von den damals am päpftlichen Hofe 
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‚geltenven Auſchauungen erfüllt zu fein fcheint. Als ber Streit immer 
heftiger wurbe, bannte Bafchalis die Räthe des Königs, und drohte, im 
Kurzem gegen ihn felbft eben fo zu verfahren. Endlich fam man auf ber 
Synode zu London (1107), wie fpäterhin in Deutſchland, auf einen 
mittlern Ausweg, den ber Papſt beftätigte. Der König entjagte der wills 
fürlichen Ernennung geiſtlicher Vorfteher und gab die Förmlichkeit ver 
Belehnung mit Ring und Stab auf; aber die Bifchäfe und Aebte unıke 
ten ihm den Huldigungseid ohne Vorbehalt ſchwören, ehe fie die Güter 
ihrer Kirchen erhielten. Doch erlaubte fi Heinrich auch in ber folge 
noch, biſchoͤfliche Stellen nad Gutdünken zu vergeben und Einfünfte er⸗ 
ledigter Pfründen feinem Schatze zuzueignen. 

Heinrich war ein Fürſt von ausgezeichneten Eigenſchaften. Er, war 
tapfer, einfichtSvoll und bereut; doch fehlten ihm fo wenig als feinem 
Bater die Schatten zu biefer Lichtfeite, Wo es feinen Vortheil galt, 
ſchrak er auch vor den härteften Maßregeln, die nicht felten von Mike 
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tungen, nicht zurüd. Cr felbft befaß viele Kenntniffe, fo daß er den Na⸗ 
men des Gelehrten (Beauclerc) führt, und wandte deßhalb ven Norman 
nen feine befondere Gunſt zu, denen bie Sachſen an Bildung weit nadie 
fanden. Wie die Sachſen Überhaupt von diefen ritterlihen Drängern 
behandelt wurden, davon können folgende Stellen aus fächfifchen Jahr 
büchern jener Zeit eine Vorftellung geben. „Es iſt nicht leicht alles Un 
glüd zu erzählen, wovon das Land im Jahr 1104 durch unaufhorlich 
erneuerte Abgaben heimgeſucht wurde. Ueberall, wo ber König reif'te, 
bebrücte fein Gefolge das Volk, brannte und miorbete. — Das Jahr 
1110 war voll Elend wegen des ſchlechten Ertrages und wegen ber Ab⸗ 
gaben, welche der König zur Mitgift feiner Tochter forderte.” Eadmer, 
ein Mönd von Canterbury und Sachſe von Geburt, fagt in der Ge⸗ 
ſchichte feines Jahrhunderts: „‚Biele, welche wiffen, was unter den beiden 
vorigen Regierungen geſchehen tft, werben "hierin nirgend etwas Neues 
finden. Aber in unferen Tagen war. ein Grund vorhanden, daß die ſchon 
alten ‚Bebrüdungen noch härter und unerträglicher wurben, weil fie fidh 

auf ein aller Güter beraubtes Bolt richteten, gegen welches man in Wut 
gerieth, weil es nichts mehr zu verlieren hatte.” Dann bemerkt er, als 
er don ber Ernennung neuer Hebte und Biſchöfe berichtet: „Unter biefen 
Seelenforgern waren mehr Wölfe als Hirten. Es war fein Eingeborner 
Darunter, denn wenn ihr Engländer waret, fonnte euch kein Ruf der Tu⸗ 
gend ober des Vervienftes zu dem Heinften Amte führen; wir leben im 
böjen Zeiten.” Vom Jahre 1124 heißt e8: „Dieſe Zeit war hart, wer 
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etnas beſaß, verlor es durch Steuern und durch die Urtheile dev mächtl 
gen Leute; wer nichts hatte, kam vor Hunger um.” So viel Wahres diefe 
Beſchwerden enthalten mögen, fo berichten doch andere Zeugniſſe, daß der 
König im Allgemeinen ein firenger Hüter ber Gerechtigfeit war, und nicht 
Leiden wollte, daß die niederen Klaffen des Volles von den Bornehmen ge 
drüdt würden. Seine Abneigung gegen die Sachfen erllaͤrt das ungünftige 
Urtheil ver Letzteren über ihn, der fonft der Löwe der Gerechtigkeit heißt. 
Er ftarb 1135 ‚und hinterließ Yeine rechtmäßigen Söhne. Seine 
Tochter Mathilde war Wittwe von Kaifer Heinrih V. und zum zweiten 
Male vermählt mit Gottfried Grafen von Anjon, genannt Plantagenet, 
von feiner Gewohnheit, einen blühenden Ginfterzweig als Geber auf den 
Helm zu ſteden. Sein Vater war ver König Fulco von Ierufalem. 
Heinrich hatte Mathilde zur Exbin aller feiner Länder ernamt; allein 
Graf Stephan von Boulogne und Blois, Schwefterfohn des Berftorber 
wen, fam ihr zuvor, und beinädhtigte fich mit Hülfe einer ihm ergebenen 
Bortei ver Krone. Durch Herablaffung, Milde und geſchickten Gebraud 
ber vorgefundenen Schäte wußte er in Kurzem alle Bafallen zur Huldi⸗ 
gung zu bewegen; da aber feine Stellung doch bie Unficherheit einer 
Uſurpation hatte, mußte er den Baronen Bieles nachfehen. So verlor 
fi) allmählig die firengere Unterorbnung der Lehnöträger, welche Wil 
helm I. bei der Eroberung gegrändet, und überall fah man Burgen ent⸗ 
fiehen, von welchen aus im Nothfalle auch dem Könige getroßt werben 
konnte... Fehden diefer feinen Häuptlinge unter einander nahmen über 
hand und machten England zum Schauplag fortmährender Gewaltthä⸗ 
tigleiten und Berwäftungen, bie bald einen noch höhern Gipfel erreichten, 
ald Mathilde, die bis jetzt in Frankreich gewefen war, nach einigen Jah⸗ 
zen an ber Küſte von Suffer mit hundertundvierzig Nittern Ianbete, um 
ihr Recht geltend zu machen, nnd fi num ein förmlicher Bürgerkrieg 
entzlinvete. Robert, Graf von Glocefter, Mathildens natürlicher Brus 
ber, ſchlug Stephan bei Lincoln (1141) und nahm ihn gefangen, worauf 
- fogar dert Biſchof Heinrich von Windefter, Stephan's Bruder and bas 
vorzüglichke Werkzeug feiner Thronbefteigung, auf Mathildens Seite 
tsat. Doch jet, wo dieſe nahe Daran war, vollfländig obzufiegen, wandte 
fie durch Uebermuth und Stolz ihre Freunde son fidy ab, behandelte dat 
wächtige London mit Geringihätung, umb legte dieſer Stadt ſehr unflug 
eine ſchwere Steuer auf. Da lehrte ihr and) das Glück den Rüden 
Biſchof Heinrich verließ ihre Partei, ihr Bruder Robert wurde gefangen, 
uma fie mußte fich eutſchließen, ihm ‚gegen Stephan augzuwechſeln. Nach 
einiger Zeit verlor ſie ihn durch den Tod, und verließ nun, ihrer wir 
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ten Stüge beraubt, England (1447), ohne daß jedoch Stephats ſei frühes 
res Aufehen wieder gewinnen konnte. Indeß hatte Mathildens Gemahl, 
Gottfried, den Krieg in ber Normandie gegen bie Partei Stephau's ges 
führt. Als er im Ichre 1150 ſtarb, wurde fein Sohn Heinrich in der 
Normandie wie von Ludwig VIL von Frankreich als Herzog anerkannt. 
Nachdem ſich der neue Herrſcher dann auch in den Erblanden ſeiner Ge⸗ 
mahlin, in Poiton und Guienne, feſtgeſetzt Hatte, ging er (1153) als ein 
weitgebietender Fürſt nach England hinüber, und Stephan ſah ſich ge⸗ 
nöthigt, einen Vergleich zu ſchließen, in welchem ex ihm ſofort den Beſitz 
der Normandie überließ, und nad feinem Tode bie Succeffion auf dem 
englifchen Thron zufiherte. Bald darauf farb Stephan (1154) nad 
einer neunzehnjährigen Regierung voll Unruhen und Sammer. 

Mit Heinrich IL kam das Haus Anjou oder Plantag euet auf ben 
englifchen Thron , und blieb in männlicher Nachkommenſchaft über drei 
Jahrhunderte im Befige vefielben. Heinrich, feinem Großvater Heime 
rich L an Gaben glei oder ihn noch übertreffend, führte eine Enge unb 
kräftige Regierung. Ohne Frage war er nächſt Friedrich Barbarofja 
der talentoollfte Fürft feines Jahrhunderts. In Waffen geübt und für 
jede ſcharfſinnige Combination in Krieg und Frieden erfindſam und zu⸗ 
ganglich, vol umfaſſender Entwürfe und zähe genug, deren Ausführung 
zu erzwingen, raſtlos thätig, beweglich und doch uubiegfam, voll feinen 
Sinnes für Kunft und Wilfenfchaft uud doch von ungewöhnlicher ſtaats⸗ 
mãnniſcher Begabung, hatte er alle Eigenſchaften, vie einen Menſchen 
groß machen Lönnen. Allein fein ganzes Weſen beftand aus unvermit= 
telten ©egenfägen, er hatte Die ganze Beweglichkeit und Leinenfchaftlich- 
feit einer ſüdfranzöſiſchen Natur, deren Daupttriebe ein ungebänubigter 
Egoismus und ſchrankenloſe Herrfchfucht waren *). Er ftellte vie Ruhe 
im Reiche wieder her, ließ eine Menge Raubfchlöfier niederreißen, ver⸗ 
befferte die Münzen und brachte firengere Ordnung in das Gerichtse 
wejen. Mit der Kirche aber gerieth er in einen bebenklichen Styeit, deſſen 
Ausgang ihn nöthigte, fih vor bemfelben Papfte zu demüfgiget, der den 
mächtigen Raifer Friedrich L zu feinen Füßen ſah. Der Mann, welder 
ben Könige diefen Kampf bereitete, war Thomas Dedet, erſt fein 
Kanzler und vertrautefter Freund, dam durch Heiurichs eigene Beſtim⸗ 
mung auch Erzbiſchof von Canterbury. Wie Becket ſich in feinen frühe 
sen Berhältniffen durch ungemefjene Pracht ausgezeichnet hatte, fo that 
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er es nun durch einen -Abermäßig firengen Lebenswandel. War er fhon 
als Kanzler mitten unter: ber Ueppigleit feiner Umgebungen mäßig und 
nüchtern geblieben, fo flieg die Entänferung der Beditrfniſſe jet bis zu 
elelhafter Unfanberfeit. Mit dem gröbften Haartuche voll Schmutz war 
fein Körper dicht an ver Haut beffeibet, er geißelte fich häufig, und wuſch 
auf ſeinen Knieen täglich dreizehn Bettlern die Füße. Daß Bedet bei 
biefem Wandel zugleich. pie Stellung und ven Auf beabfichtigte, bie ihm 
nöthig ſchienen, um als Haupt der englifchen Kirche dem Könige nach⸗ 
drũcklich entgegentreten zu Können, blieb nicht lange verborgen. Der 
Erzbiſchof wollte ein felbftänbiges Kirchenwefen dem Stante gegenüber 
wieber aufrichten, ber König den normannifchen Staat, ber die Kirche in 
fih anflöfte, vollenden ; ber Erftere war benrüht, die Exemtion des Kle⸗ 
xus vor ber wektlichen Zurisodietion zn ſchützen, der Letztere, viefelbe zu 
brechen. Eo ift falſch, bei dem Streite Beider an einen Gegenfah ey 
mammiſcher und fächfifcher Nationalität zu denlen, wie man im neuerer 
Zeit wohl gethan bat; vielmehr wird nur berfelbe Principienfampf auch 
bier ausgefochten ‚der bie deutſche Geſchichte ſchon längere Zeit bewegte. 
Bedet forderte die Ländereien zurück, die während ber vorigen Regie⸗ 
zungen dem erzbifchöflichen Stuhle von Canterbury entzogen worden 
waren, und zeigte ſchon hierdurch, wie wenig er ber weltlichen Macht gu 
ſchonen genenfe. Dagegen klagte Heinrich Über vie großen Mißbräuche 
* bei ven geifllichen Gerichten, indem während ber feit feiner Thronbefteis . 
gung verflofienen zehn Jahre von den wilden normannifchen Geiftlichen 
über hundert Mordthaten begangen und ohne genligende Beſtrafung ges 
blieben waren. Er verlangte daher, baf alle Priefter, die ſich eines grö- 
beren Verbrechens ſchuldig gemacht hätten, nach ihrer Degratation den 
weltlichen Gerichten zur weiten Beftrafung ausgeliefert würben, und 
baf bie Geiftlichen fich in allen Dingen nach bem Herkommen richten 
follten, wie e8 beſonders feit feinen: Großvater Heinrich I. fich gebifvet 
babe. Wilbeln der Eroberer hatte Dagegen eine ſcharfe Trennung ber 
weltlichen und geiſtlichen Gerichtsbarkeit eingeführt. Um feine Abficht 
durch fürmliche Geſetze feftzuftellen, berief Heinrich im Jahre 1164 eine 
allgemeine Berfammlung der geifllicden und weltlichen Stände nad 
Clarendon, einem Dorfe in der Nähe von Salisbury, und legte ihnen 
bort fechzehn anf jene angeblichen alten Gewohnheiten gegründete Artilel 
vor. Jeder wegen eines Verbrechens angellagte Geiftliche folle verbun⸗ 
den fein, ſich vor ben weltlichen Gerichtshof zu ftellen; die letzte Inftanz 
aller geiftlichen Sachen folle der König fein; bie Exrzbifchäfe un. Biſchöfe 
folten ihre gefammten Beſitzungen nur als vom Könige empfangene 
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Baronien betrachten, deren Inhaber deßhalb deu Lehnshofe zu Necht 
chen müßten. Alle Einkünfte erlebigter Pfriinden gehören vem Könige, 
ber zu feiner Zeit für die Wiederbeſetzung derſelben forgen wird, inbem 
er bie zur Wahl berechtigten Berfonen zufammenberuft Es war de 
Kihner Oedanke des Königs, im einer Zeit, bie der geiftlichen Gewalt faft 
allgemein nachgab, die englifche Kirche, weldhe von feinen Borgängern 
ſchon in einer firengern Abhängigkeit vom Thron geftellt und erhalten 
worden war, als fonft irgendwo, in allen Dingen, weiche nicht Glauben 
und Lehre betrafen, von ihrem Mittelpundte zu Rom ganz loßreißen zu 
wollen. Aber fein Plan ſchlug fehl. Zwar unterjchrieben bie Bifchöfe, 
kur die Gewalt, mit welcher die Barone im Weigerungsfalle drohten, 
geihredt, und Becket felbft wich zumäcdft ben Umſtänden. Aber kaum 
Hatte Alerander III., wie der Erzbiſchof wohl vorausſchen konnte, den 
meiften biefer Artifel vie päpftliche Beflätigung verweigert, als Becket 
erflärte, er habe durch den ihm aufgedrungenen Schritt eine große Sue 
auf fi geladen, und fehe fich als unfähig zu allen priefterlichen Verrich⸗ 
tungen an, bis ihn ber Papft losgefprochen haben würde. Er flächtele 
nad) Frankreich, wo Ludwig VIL, der nur auf eine Gelegenheit wartete, 
Heinrich angreifen zu können, ihn willig in Schuß nahm. Der Papſt 
ließ ihn natürlich auch nicht fallen; da er aber, damals von Kaiſer Friebe 
sic) I. hart bebrängt umd aus Italien vertrieben, fürchten mußte, der 
König von England würde, wenn er ihn allzuſehr reize, leicht zur Partei 
des Gegenpapſtes hinäbergegogen werben, fo fuchte er eine Berföhnung 
zwifchen dem Könige und dem Erzbiſchofe zu bewirken. Dies gelang 
zwar bem Scheine nad, und Bedet kehrte nach England zuräd, benahm 
ſich aber hier fofort wieder fo feft und umwerfchätterlih, indem ex fogar 
gegen ben Erzbiſchof von York und die Bifchöfe von London und Galiek 
bury ven Baum fhleuberte, daß dem Könige eines Tages die unbedacht 
famen Worte entfugren: „if benn unter den Wergen, die mein Vrot 
efien, feiner, der mich von einem aufräßwerifchen Priefter befreit ? *)" Bi 
Dienftmannen, die durch dieſe Klage ihre Ehre verlegt hielten, eilten fo⸗ 
jort nad) Canterbury und ermorbeten ben Erzbifchof, der es verfdhmähte, 
fich durch die Flucht zu retten, in ber Kathedrale an den Stufen Des 
Altars (1170). Bar Bedet mit dem Muthe unb ber Feſtigkeit 
eines Märtyrers geftorben, fo ergriffen ven König bei biefer Nach 
richt Beſtürzung und Schmerz, da er die bedentichen Folgen 108 
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reis für. feine Entwürfe, Schande mb Bamıfluch für fh ſelbſt, Has 
vorherſah. Sr eilte Daher, fi beim Papfte zu rechtfertigen, und dieſer ſandte 
wei Legaten nad) der Normandie, wo Heinrich damals verweilte; es kam 
ein Vertrag zu Stande, durch den ſich der König verpflichten mußte, 
ben Appellationen nah Rom in geiftlichen Angelegenheiten kein Hinder⸗ 
niß in ben Weg zu logen, fofern fie mit feiner Genehmigung gefchähen, 
und die Krtitel von Clarendon bis anf den Baſalleneid für die Bilchäfe 
aufzugeben. Die Legaten führten ihn darauf vor die Thür der Kische zu 
Avrauches, wo er vie Knie beugte, vor allem Bolfe ſchwur, Becket's Tod 
weder gewollt noch befobten zu Haben und die Beſtimmungen ver Ueber⸗ 
einfunft redlich und ohne Kift zu erfällen. Dann wurde er von aller 
Schuld freigefprochen. Der Papft erhob ben Ermorbeten als einen Mar⸗ 
tyrer zwei Jahte nach defſen Tode unter bie Zahl ver Heiligen, und wie 
ziel Heinrich bei lamgerm Widerſtreben von bem Geifte des Bolls zu 
fürchten gehabt Hätte, kann man daraus fehen, daß das Belt aus allen 
Theilen des Königreichs Ballfahrten zu dem Grabe des neuen Heiligen 
anftellte, und daß man in einem Jahre über hunderttauſend in Canter⸗ 
buy angelonmnene Pilgrime zählte. Heimich ſelbſt unternahm nach 
eigen Jahren (1174) eine foldhe Wallfahrt, fei es daß ihn Gewiſſens⸗ 
zweifel, trieben, oder daß er nöthig fand, dem Volle dieſen Beweis feiner 
renigen Ausfähnung mit ber Kirche zu geben. Er ging nach Canter⸗ 
bury, näherte fi barfuß dem Grabe des Heiligen, bewachte vier und 
zwanzig Stimben unter Faſten und Gebet die Reliquien defielben, und 
ließ fi zulegt von einem Chor von Mönchen den eutblößten Rüden 
geißeln. Es war ein Anblick, der alle Anweſende zu Thränen rührte. 
Irland, diefe damals noch balbwilde, unter fünf Heine Könige, die 
einander die Oberherrfchaft flreitig machten, vertheilte Infel, reizte Heine 
rich's Eroberungoluſt. Er ließ ji das Land ſchon 1154 von Papſt 
Hadrian IV. förmlich ſchenken, fand aber lange Zeit keine Muße zur 
Ausführung feines Vorhabens, bis er, vierzehn Jahre fpäter, einigen 
feiner Vaſallen erlaubte, einem vertriebenen irländiſchen Fürſten Bei 
ſtand zu leiften. So gering die Macht auch war, melde die Engländer 
hinüberführten, fo beſiegten fie Doch die ihnen entgegentretenden Schaa⸗ 
ren der Eingebornen, und ſetzten ſich auf der Inſel feſft. Nach einigen 
Jahren erſchien Heinrich felbft (1171), und bie irländifchen Häuptlinge 
eilten von allen Seiten herbei, fich ihm zu unterwerfen. Doc ſuchten fie 
oc unter feiner Regierung das Joch wieder abzufchätteln, und biefex 
Bang, ihre Unabhängigleit wieder zu erlangen, blieb in allen folgenven 
Beiten gleich mächtig bei ihnen, fo daß zwei Drittel der Iufel bis anf 
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den Anfang des ſiebzehnten Jahrhuuderts noch oft gegen bie Suglänber 
in ben Waffen waren. Die Nationalteländer behielten ihre urſprüng⸗ 
liche celtifche Stammverfaſſung, welche beſonders dadurch eigenthümlich 
iſt, daß fein Einzelner Grundeigenthum beſitzt, ſondern nur ber game 
Stamm, deſſen Häuptling daſſelbe unter die Genoſſen vertheilt, und dieſe 
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Sicherheit des Beſitzes ließ den Aderbau nicht emporlommen, Stäbte gab 
es ſehr wenige, Viehzucht und Fiſcherei waren bie Danptbeichäftigungen. 
Die Engländer, welche fi) von jener Zeit an auf der Inſel anfledelten, 
lebten dagegen nad) ihren Gewohnheiten, Einrichtungen und Geſetzzen. 
‚Ste veranehrten ſich in einem Drittel der Inſel, in dem ſie ſich völlig 
feitiegten, in einigen Jahrhunderten vergeftalt, daß fie als eine für ſich 
beſtehende, nicht unbedeutende Nation betrachtet werben konnten. So 
gab e8 denn in Irland zwei ganz verſchiedene Völker, auf ber öſtlichen 
Seite Engländer, mit ihrer Verfaſſung, Spradye und Sitten; im Nor⸗ 
ben, Beten und Süben bie noch rohen Eingebornen unter verfchiebenen 
Dberhäuptern, die immer aufgefordert wurden, ben König von England 
für ihren Oberheren anzuerlennen und ihm Tribut zu zahlen, vie ſich 
dazu verfianden, wenn fie ſich fürchteten, und fich weigerten, wenn fie 
ſich ſtark genug zum Widerſtande glaubten; alle voll Haß gegen die ge⸗ 
waltthãtig eingedrungenen Engländer, aber auch alle unter ſich ſelbſt 
uneinig. 

Mit Ludwig VIL von Frankreich war Heinrich, ſchon ehe ex ben 
englifchen Thron beftieg, gleich nad feiner Bermählung mit Eleonoren 
in Krieg gerathen, weil biefe die Erlaubniß zu dem neuen Ehebünbuiffe 
bei dem Könige von Frankreich, ihrem Lehnsherrn, nicht eingeholt hatte. 
Ludwig mußte Alles aufbieten, um bie Vereinigung einer ſo großem 
Ländermaſſe in der Hand Eines VBafallen zu verhindern; barum erneute 
ex noch zweimal dieſen Kampf, als Heinrich Anſprüche auf die Graffchaft 
Toulouſe machte (1159), und im Jahre 1166, als derſelbe die Bretagne 
erwarb. Aber Ludwig hatte die ritterlihen Eigenſchaften feines Vaters 
nicht geerbt, und Heinrich's unermüdliche Thätigleit ließ ihn zu feinen 
größeren Erfolgen kommen, wenn er auch die Befignaßme von Touloufe 
glücklich verhinderte. 

Kurz nad) ber Unterwerfung Irland's und der Ausſohnung mit dem 
Papſte mußte Heinrich wie fein Ahnherr Wilhelm J. den tiefen Schmerz 
empfinden, feine eigenen Söhne gegen ſich aufſtehen zu jehen; fie waren 
bie echten Söhne ihrer leidenſchaftlichen uud finnlichen Mutter, die frü⸗ 
bes von ihrem erften Gemahl, Ludwig VIL, geſchieden, nun auch nen 
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Heinrich IE getrennt lebte. Ste war e8 auch, welche tie Prinzen zum 
Aufftande gegen den Vater anreizte; an ben Königen von Frankreich 
und Schottland fanden fie bereitwillige Bundesgenoffen. Den älteften 
derſelben, Heimrich, hatte der König zu ſeinem Nachfolger in England 
Trönen laſſen, dem zweiten, Richard, Poiton, dem dritten, Gottfried, die 
Bretagne gegeben. Deinrich hatte num zugleich einen Kampf in der Nor⸗ 
mandie zu befteben, und in England einen Aufruhr zu dämpfen, mährend 
König Wilhelm von Schottland mit Heeresſsmacht in das Reich einfiel. 
Doc Heinrich'e Tapferkeit behielt die Oberhand; Wilhelm von Schottland 
wurbe gefchlagen und gefangen (1174), und mußte England's Lehnsho⸗ 
heit anertennen. Der zu gleicher Zeit mit den Söhnen gefchloffene Friede 
danerte indeß nur bis 1183, wo ſich Heinrich und Gottfried wieder gegen 
den Bater erhoben ; aber Beide ſtarben während der Unruhen. Wie König 
Heinrich feine Fehden mit Philipp Anguft von Frankreich durch die Zu⸗ 
fammentunft von Gifors und den für ihn ungünftigen Frieden von 
Tours enbete, um nad) dem heiligen Lande ziehen zu Können, ift fchon 
oben erzählt. Während des letzten Krieges gelang es dem König von 
Frankreich, ven Grafen Richard von Poiton, den ein Gerädht, daß feinem 
jüngeren Bruder Johann die Krone von England beftimmt fei, mit Rach⸗ 
fucht und Neid erfüllte, anf feine Seite zu ziehen. Mit ihm fielen die 
Barone der Bretagne und Poitou's von feinem Bater ab. So mufte 
Heinrich noch in den legten Tagen feines Lebens feinen zahlreichen Fein- 
den den Nüden zeigen, ohne noch zu willen, daß felbft fein Sohn Jos 
hann zu ihnen gehörte. ALS er auch bie erfuhr, brach ihm das Her. 
„Schande, rief er aus, Schande einem befiegten Könige! Verflucht fei 
der Tag, an dem ich geboren bin, und von Gott verflucht feien Die Söhne, 
die ich hinterlaſſe.“ So ftarb er (6. Inlius 1189). 

Die alte Gerichtsverfaſſung, die Hundrede⸗ und Orafichaftsgerichte, 
hatten mit ber früheren Eintheilung des Landes im Allgemeinen ımter 
der normannifchen Herrfchaft, aber mit viel geringerem Anfehen, als frü- 
berhin fortgebanert. Die Geiftlichleit war ausgeſchieden, nur wenig 
freie Befiter waren übrig, um den Verhandlungen beizumohnen, die 
Mehrzahl bildeten die Vaſallen der Barone, welche aber in allen Lehns⸗ 
fireitigleiten vor das Gericht ver Lehnsherren gehörten, ſowie dieſe felsft 
vor bem Hofe des Königs Recht zu nehmen hatten. Dieſer letztere bes 
ſtand auch hier aus den oberſten Hof⸗ und Reichsbeamten, vem Kanzler, 
dem Kämmerer, bem Oberhofmeifter (Stewart), ven Comnetable, dem 
berrichter, der des Königs Stelle vertrat u. a. Da die Berufungen 
an biefed Bericht wegen Unbill, Bedrückungen und Gewalt ſehr häufig 


= 


- 


⸗ 


199 Mittiere Geſch. M. Zeite..19, PH Wing, dtichard Lbwenher u. Joe ıc. 


wurden, ba es allein in. allen den Sachen, die Hoheitsrechte betrafen, zer 
fprecheu befugt war, fo hatte Heinrich, um ben Rechtsgang zu befchlenni- 

gen und zu erleichtern, eine jehr zwedmäßige Einrichtung getroffen. Auf 

ber Berfammlung zu Northampton (1176) theilte er das ganze Reich in 
ſechs Bezirke, und ernannte für jeden brei benollinäcktigte Nichter ans 
feinen Gerichtshofe, welche, in ihrem Sprengel umheweifend , die Ape 
pellationen an Ort und Stelle enticheiden, jeben Friebensbruch ahnden 
und überhanpt bie Täniglichen Rechte wahrnehmen Sollten Zweikampf, 

Feuer⸗ und Waflerproben ec. waren noch immer fiir Die Criminalgerichtsbav⸗ 
keit im Gebrauch, und die Strafen barbariſch. Räuberei, Mord, Branudſtif⸗ 

tung, Falſchmünzen wurden mit dem Berluſt ver rechten Hand und bes 

rechten Fußes beftraft. Auch das Unzureichende der Lehnsanfgebote zum 

Kriege fing in dieſer Zeit an, den Fürſten einzuleuchten; daher findet 
man bei Heinrich EL, wie bei. feinen Zeitgenofien, dem Kaiſer Friedrich L. 

und Philipp Auguft, den Gebraud der Soldtruppen allgemeiner als 
früher, wo fie nur höchſt felten erfchienen. In England wurde dafür von 

ben Lehnsträgern, welche es vorzogen, den Kriegsdienſt nicht perjönlich 

zu leiften, eine Geldabgabe, Scutagium genannt, erhoben. 


19. Philipp Auguſt, Richard Loͤwenherz und Johann ohne Lund. 


Die Berhältnifie Frankreich's und Eugland's find ımter dieſen ſth⸗ 
nigen jo eng mit einander verbunden, daß ſich aud die Darftellung der⸗ 
felben nicht trennen läßt. Philipp IL Auguſtus (welchen Beinamen ex 
von dem Glanze feiner Regierung und ver Ausdehnung bed Reiches er⸗ 
halten hat), war einer ber thätigften und ausgezeichnetſten Könige nom 
Frankreich. Er war ſchon als Kind bei feines Vaters, Lnbwig’s VIE, 
Lebzeiten gekrönt worben, und folgte ihm bei deſſen Tode (18. Septbr. 
1180), funfzehn Jahr alt, in der Negierung. Die Umgeflaftung des 
Landes, zu welcher der Grund bereits gelegt war, vermöge der Erhebung 
bes Thrones über die Bafallen und ver Bereinigung der Bürger zu 
freien Gemeinden, machte unter feiner breinnbvierzigjährigen Negie⸗ 
sung bedeutende Yortfihritte, und bie Gefahren, welche dem Reiche durch 
bie weit außgebehnte Macht der englifchen Könige brobten, wurden gläde 
lich abgewendet. Es mar eine verftändige, Kalt berechnenbe Politik; 
wie fie bisher im Mittelalter kaum in ähnlicher Weife fich gezeigt hat, 
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durch weldhe Philipp Auguft feine Zwecke erreichte. Die großen Trieb⸗ 
federn der damaligen Welt, das Kirchenthum und das Ritterweſen fühlte 
er nieht fo nichtig und lebendig in ſich wie feine Zeitgenofjen ; aber eben 
weil es Kräfte feiner Zeit waren, widerſetzte er fich ihnen nicht, fonbern- 
brachte fie wohl in Anfchlag. Er zog nach dem heiligen Lande, er war, 

wie feine beiden nädften Vorgänger, der Sirche ergeben und befonbers 

ein Freund der Geifllichen, fo weit fein Vortheil nicht beeinträchtigt 
wurde; auch in den Waffen verfuchte er ſich, wenn es fein Beruf als 

Herrſcher, ven er höher als alle Andere hielt, verlangte. Gleich feine 

erfte Handlung offendarte ven Geift und Charakter ver neuen Regierung. 

Die Juden, welche durch Schub und Begünftigimgen feines-Vaters fehr 

sahleeich geworben, und ſich durch fchamlofen Wucher bereichert hatten, 

beſchloß er im Imtereffe feines Schates zu berauben. Im April 1182 

ließ er ben Befehl ergehen, daß alle Ifraeliten in feinem Reiche inner⸗ 
halb dreier Monate ihre beweglichen Güter verlaufen und das Land 

väumen fellten, falls fle nicht zur hriftlichen Kirche überträten. Ihre 

unbeweglichen Gäter wurden fümmtlich eingezogen und alle Schulden 

an Juden wurden den Ehriften erlafien. Dagegen mußte ber fünfte 

Theil des Betrages berfelben an ven König abgeliefert werben. So fette 

ſich Philipp zuerft durch Geldmittel in ven Stand, nachdrüclicher als 

fein Vater gegen Heinrich aufzutreten. 

Die inneren Kriege und Fehden, fo wie bie unaufhörfich fich er⸗ 
neuenden Kämpfe gegen England vermehrten täglich die Schaaren ber 
Soldtruppen, weldye man damals Brabangond nannte, weil fie befon- 
ders and den Riederlanven kamen. Sobald einmal Friede gefchloffen, 
md fie entlaffen waren, plünderten und brannten fte im Sande. Die 
fleigende Noth trieb endlich die Bevölkerung in Maffe zur Selbfihülfe. 
Philipp fandte Unterftägung, und fo wurden viele, namentlich im Juli 
1183 mehr als zehntauſend diefer Räuber, niebergehauen. Über ihre 
vbllige Vernichtung wurde dadurch verhindert, daß der König felbft ihrer 
fehr balo wieder in einem Kriege gegen die Großen des Reiches beburfte. 

Ein ſcharfer Gegenſatz zu dem Charakter Philipp Auguſt's tritt 
uns in dem Genoflen feiner Kreuzfahrt, in Richard Löwenherz entgegen, 
der alle Tugenden und alle Fehler des Ritterthums in ſich vereinigte. 
Er bar der erfte Held feiner Zeit und ein treffliher Sänger zarter 
Minneliever. Zugleich aber erfcheint in feinem Wefen die ganze Aben⸗ 
teuerlichfeit dieſes ritterlichen Treibens, das unverftändige und unge: 
ſchlachte Zugreifen, die gewaltfame Weife des Auftretens, die Verachtung 
aller Schranfen, der Ungeftäm der Leivenfchaften, und in beren Gefolge 
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Unrecht md Grauſamleit. Leichtfinnig verfchleuderte ex Gerechtſame und 
Güter des Reiches, um augenblidliche Bebärfniffe zu befriedigen. Zur 
Aufbringung der Koften des Kreuzzuges verkaufte er dem Könige von 
Schottland die von feinem Vater erworbene Lehnsherrlichkeit wieder 
für zehntaufend Dart, und bot Krongüter, Ehrenfiellen und Aemter 
Öffentlich feil. „Hätte fi ein.Käufer gefunden, rief ex aus, fo wärbe 
ich ihm auch London zugefchlagen haben.” 

Bei feiner Rüdtehr aus Paläftine hatte er großes, unermartete# 
Drangfal zu beftehen. Lange warfen ihn Stürme anf dem Meere ums 
ber, endlich litt ex zwiſchen Venedig und Aquileja Schiffbruch, rettete 
: Saum fein Leben, und mußte bie weitere Reife zu Lande unter großen 
Gefahren fortfegen; denn die Deutſchen, bie ihn gefangen zu nehmen 
fuchten, hatten Kunde von dem Wege, den er eingefchlagen, und ftellten 
ihm mit großer Aufmerkſamkeit nach. Ex fuchte verkleibet zu entjchläpfen, 
pa aber fein Diener zu Wien fi durch morgenländifche Münzen und 
anmaßenvdes Benehmen, und Richard ſich felbft durch eimen koſtbaren 
Ring verrieth, ward ex entdeckt und gefangen von dem Herzoge Leopold 
non Oeſterreich. Diefer lieferte ihn jedoch bald dem Kaiſer Heinrich VL 
aus, der ihn, als Bunbesgenofien feines Feindes Tancred in Sicilien 
und um ein ſchweres Löfegeld von ihm zu erprefien, zuerſt in Trifels, 
dann in Worms gefangen hielt, und ficeng bewachen ließ?) Am 28. 
December 1192 fhrieb Heinrich dem Könige von Frankreich, daß Richard 
in feiner Gewalt fei. Auf dieſe erfreuliche Nachricht machte Philipp dem . 
Kaiſer ſogleich Anträge zu längerer Gefangenfchaft feines Gegners, die 
aber verworfen wurden, und trat mit Richard's Bruder, Johann ohne 
Land (fo genannt, weil er beim Tode feines Vaters noch minderjährig 
war, und kein Zehen befigen konnte), in Unterhanplungen. Der Schwur 
auf das Evangelium, durch ven Philipp ſich ſchon im gelobten Lande 
verpflichtet hatte, Richarb’8 Land, fo lange er auf dem Kreuzzuge fei, 
nicht anzugreifen, ward vergefien, als ihm Johann den auf bem rechten 
Üfer der Seine liegenden Theil der Normandie abzutreten verſp 
wenn er fi mit ihm gegen Richard vereinigen wolle, und Philipp brach 


Nach ben neueſten Unterſuchungen hat eine feinbfeltge Beriwidelung zwi⸗ 
ſchen Herzog Leopold von Oeſterreich und Richard non Acre, von ber bisg®age 
erzählt, gar nicht flattgefunben. Kaiſer Heinrich VI war es, von welchem Herzog 
Leopold den Auftrag erhielt, Richard gefangen zu nehmen, weil er ihm in Sicie 
lien entgegengearbeitet hatte und die Stüge bes welftichen Hanfes war; ber Kal . 
fer belohnte den Dienft dadurch, daß er Leopold in ben Beſitz von Steiermarf 
gelangen lief. 


- i 
R 
6 


ThlApp Kagup aud Nicasb Säwenferg, Kihart/e Lob, 198 


gleich baranf- im jene Provinz ein, um ſich feines Autheils zu ver⸗ 
fihern, fand aber vor Rouen tapferen Widerſtand. Eben fo erfolglos 
blieben die Anſtrengungen Johaun's gegen die Anhänger feines Bruders 
‚in England. Endlich (Februar 1194) warb König Richard, nachdem 
feine Gefangenjchaft breizehn Monate gewährt, gegen ein Löfegelo 
von hundert und funfzigtaufen Mark, fowie gegen Anerfennung der 
Lehnshoheit des Kaifers und das Berfprechen, einen Sahreszins zu ent» 
richten, wieber freigegeben. Philipp Auguft meldete dieſes Ereigniß fei- 
nem Bunbesgenofjen mit ben Worten: „Nehmt euch in Acht, der Teufel 
ift wieder 108.” Und allerdings hätte man jetzt die nachdrücklichſten 
Kriege erwarten follen; allein theils durch das Löſegeld, welches aufzu⸗ 
bringen unglaubliche Mühe gefoftet hatte, theils durch die Läffigfeit der 
engliihen Großen, die eben fo ſchwer nach Frankreich, als Die Deutſchen 
nad) Italien zu bringen waren, wurde Richard's Kraft gehemmt. Johann 
unterwarf ſich und erhielt Verzeihung. Dann begann mit Philipp Aus 
guft in Frankreich ein mehrjähriger, öfter durch Stillſtände unterbroche⸗ 
ner Kampf, der fi) auf Ueberfälle feſter Orte, anf Verheerung der Fel⸗ 
ber und auf einzelne Reitergefechte beſchränkte, aus dem jedoch Richard 
nicht mehr nach England zurückkehrte. 

Sur Jahre 1199 warb Richard Löwenherz, als ex einen Bafallen, 
ben Bicegrafen Vidomar von Yimoges, wegen unbedeutender Urſache bes 
friegte, vor deſſen Schloſſe Chalus von einem Pfeilfchuffe am linken Arm 
getxoffen. Sofort gab er Befehl zu ftürmen, und als das Schloß erobert 
war, ließ er die ganze Beſatzung aufhängen, mit Ausnahme bes Bogen- 
ſchützen Bertrand de Gourdon, ber ihn verwundet hatte. Die Wunde 
war an fich nicht töbtlich, wurde e8 aber durch die ungeſchickte Behand 
lung des Arztes. Als der König fein Ende berannahen fühlte, ließ er 
Gourdon vor fein Lager kommen, und fragte ihn, was er ihm je gethan, 
daß er fo feinpfelig nach ihm gezielt habe. „Du töbteteft mit eigener 
Hand meinen Bater und meine zwei Brüder, verfeßte Jener, und mich 
mollteft dir hängen laſſen; jegt bin ich in deiner Gewalt, und du kannſt 
dich nach Gefallen an mir rächen, aber ich werde alle Martern mit Freu⸗ 
den erbulden, da mir der Troſt bleibt, vie Welt von einem fo ſchädlichen 
Menfchen befreit zu haben. Der König befahl hierauf ihn ziehen zu 
laſſen; aber Marcader, pas Haupt ver Brabancons in Richard's Sole, 
ließ ihn heimlich wieder greifen, lebendig ſchinden und dann aufhängen. 

Nah Richard's Tode hätte die Krone von England dem Erbrechte 
nad) dem Sohne feines Bruders Gottfried, dem zwölfjährigen Arthur, 
Herzog von Bretagne, gebührt; aber die Anſprüche vefjelben wurden 
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wicht geachtet, und Johann ohne Land, von Richard zum Thronfolger 
ernannt, wurde in England als König angenommen. Waren bisher die 
engliichen Könige im Allgemeinen den franzöflfcgen wie an Länderum⸗ 
fang, aud an perſönlichen Eigenfhaften überlegen gewefen: fo Tehrte 
ſich jet das Verhältniß um, ald dem unternehmenven Philipp in Johann 
ein Daun gegenüberftand, in deſſen Charakter Treulofigkeit, Grauſam⸗ 
keit und eine niebrige Gefinnung, vie im Glüd ſtolz und hochfahrend, im 
Unglüd feig, verzagt und gleichgültig gegen ben Schimpf war, die Haupt⸗ 
"züge bilden. . Sogleidy nach feiner Thronbeſteigung überzog ihn Philipp 
Auguft mit Krieg, indem ex ſich das Anfehen gab, die Rechte Arthur's, 
als einer beeinträchtigten Waife, zu vertheidigen; doc) ward bald Friede 
geichlofien (1200). Für die Gxafihaft Evreux, welche Johann feiner 
Nichte Blanca von Caftilien, vie mit Philipp's Sohne Ludwig vermäplt 
warb, abtrat, opferte Philipp Arthur's Anſprüche auf, une nöthigte ben 
jungen Zürften, feinem Oheim wegen bes Herzogthums Bretagne zu 
huldigen. Uber die Eintracht‘ bauerte nicht lange. Johann entführte 
bie fchöne Sfabelle von Angouleme, welche dem Grafen Hugo de Ia 
* Marche verlobt war. Diefer. ergriff die Waffen wider Johann, und 
Hagte bei dem Könige von Frankreich, als ihrem gemeinfamen Lehns- 
herrn. Als Iohann fich weigerte, bei dem Pairshofe Bhilipp’s zu er⸗ 
ſcheinen, brach der Krieg wieder aus; Arthur trat ebenfalls auf die franz 
zöfifche Seite, hatte aber das Unglüd, vor dem Schloffe Mirabean ſei⸗ 
nem blutbürftigen Obeim in die Hände zu fallen. Er wurbe in einew 
Thurm der Burg von Rouen gefperrt und war nad einigen Wochen 
verſchwunden. Ein allgemeines und nie wiberlegtes Gerücht fchrieb feine 
Ermordung Johann's eigener Hand zu. Die Stände von Bretagne, 
voll Trauer und Wuth über ven Tod ihres jungen Herzogs, wandten 


fi an den König von Frankreich, und dieſer berief Johann als feinen 


Bafallen wiederum nad Paris vor feinen Lehnshof. Da verfelbe nicht 
erſchien, fo erklärte ihn das Gericht des Hochverrgths ſchuldig und feine 
fänmtlichen franzöfiichen Lehen für heimgefallen. Natürlich konnte ein 
folder Ausſpruch erft durch eine bewaffnete" Bollziehung Gewicht erhal= 
ten, und daran ließ es Philipp Auguft nicht fehlen (1203). Zwar hat 
Johann den Papft Iunocenz IIL um Hülfe, und biefer gebot Frieden; 
allen Philipp, achtete nicht darauf, ſondern eroberte mit reißender 
Schnelligkeit, von den Bretagnern unterftügt, die Obernormandie, umb 
zwang den König Johann nad) England hinüber zu fliehen. Im Früh—⸗ 
ling 1204 waren nur noch Ronen, Arques und Verneuil in den Hän⸗ 
ben der Engländer. Rouen vertheidigte ſich tapfer, da aber keine Hülfe 
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erſchien, fo öffneten bie Bürger endlich Die Thore. Zu derfelben Zeit 
ergaben fich die beiden anderen Stäbte (1. Junius). Auf dieſe Art wurde 
bie ganze Normandie wieber mit ver Krone Frankreichs vereinigt, etwa 
breit Jahrhunderte, nachdem fie an bie Normannen abgetreten worben 
wor. Seit Rollo’s, des Normannen, Tode hatte fie funfzehn Herzoge ges 
habt, von denen’ die ſechs Teßten bie englifche Krone getragen hatten. 
Damit noch nicht begnügt, beſetzte Philipp auch Anjon, Maine, Turaine 
und den größten Theil von Poiton. Darm erſt (1206) bewilligte er auf 
beingendes Begehren eines päpftlichen Legaten einen Waffenftillftand. 

Bald darauf gerieth Johann in einen Streit mit dem Papfte, der 
‚nicht weniger fhimpflich und nachtheilig für ihn endete. Im Jahre 1205 
war der erzbifhäflihe Stuhl von Canterbury erledigt, und die Stifts⸗ 
herren wählten ven Subprior Reginald auf ganz unerlaubte Weife, ohne 
Anzeige an den König und unter der Bedingung, daß bie Ernennung 
geheim bleiben folle, bis die Beitätigung aus Rom komme. Reginald 
aber brach das ihm aufgelegte Stillſchweigen, und bie Stiftsherren ftell- 
ten eine zweite Wahl an. Diefer widerſprachen bie Sprengelbifchdfe, 
weil fie nicht zugezogen ſeien, was unter Heinrich IL und Richard immer 
ber Fall gewefen war, und die Streitfache fam vor den Papſt. Inno⸗ 
cenz IIL verwarf nicht nur beide Wahlen, fondern ließ auch die in Rom 
befindlihen funfzehn Abgeorbneten der Stiftöherren fofort zu einer 
neuen Wahl fchreiten, welche der päpftlichen Weifung zufolge auf ben 
Cardinal Stephan Langton, einen gebornen Engländer, flel. Der Bapft 
mochte bei dieſem Schritte die Abficht haben, die ihm anftößige Selbftän- 
bigfeit der englifchen Biſchofe zu brechen. 

Die Nachricht von diefem Borgange feste Johann in Wuth. Er 
weigerte fich nicht nur den päpftlichen Erzbifchof aufzunehmen, fondern 
ſchickte auch zwei ber wilveften Ritter nach Canterbury, Tieß das ganze 
Capitel anseinanderjagen und deſſen Güter in Befig nehmen. Innocenz 
warnte, ermahnte, drohte vergebens. Bald darauf ſandte er den Bifchd- 
fen von London, Ely und Worcefter ven Befehl, den König noch einmal 
zur Nachgiebigkeit zu ermahnen und ihm den Bann anzuflindigen, wenn 
er in feinem Ungehorfam beharre. Als die Bevollmächtigten vor den 
König traten, fuhr er fie an: „bei Gottes Zähnen, waget es, Bann oder 
Imterbict auszuſprechen, dann will ich euch umd die ganze Klerifei dem 
Papfte fchiden, und bie Güter an mich ziehen. Ja, alle Römer, die in 
meinem Land gefunden werben, follen mit auögeftochenen Augen und 
abgehauenen Nafen heimziehen, vamit man ſie in der ganzen Welt kenne, 
umd wenn euch enre Haut Tieb ift, fo padt euch mir aus den Augen. “ 
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Hierauf belegten die Bifchöfe im Namen des Papftes das ganze Könige 
veih mit dem Interdict, einer erſt nen eingeführten furchtbaren Art 
bes Banned, welche nicht Einzelne, fondern ganze Länder oder Bezirke 
traf. Aller Oottesbienft im Königreiche mußte eingeftellt, die Altäre 
ihre Schmudes entfleivet, die Kreuze, die Bilder der Heiligen, bie 
Glocken heruntergenommen und bebedt auf ven Boden gelegt wer⸗ 
den; alle Leihen wurben an ber Straße verfcharst und nicht in ge= 
weihten Boden begraben, bie Heirathen wurden auf ben Kirchhöfen 
vollzogen; alle Bergnügungen, Gaftmähler, ſelbſt das Fleiſcheſfſen war 
verboten; Niemand durfte ven Andern grüßen, Niemand fi ben Bart 
ſcheeren; das ganze Land fchien wegen der Sünde des Einen in Trauer 
und im banger Furcht vor dem göttlichen Zorne zu ftehen. 

Dennoch widerftand Johann ziemlich auge, und übte feine Rache 
am den Öeiftlihen. Er ließ fie, wie er gebroht, aus ihren Siten treiben, 
und nahnı ihre Güter in Beſchlag. Sogar um die Neigung feiner Unter⸗ 
thanen bewarb fich der trogig gemachte König jet fo wenig als fonft, 
und fuhr fort, alle Stände zu beleidigen. Er entehrte vornehme Fami⸗ 
lien durch die Ungezähmtbeit feiner Begierden, entzog ihnen ihre Beflgun- 
gen, verbot den Edelleuten fliegendes Wilb zu jagen, verorbnete neue 
Abgaben, ließ die Gehege von Forſten nieverreißen, damit feine Hirfche 
bie benachbarten Felder abweiden könnten, und nahm ben Großen, denen 
er nicht traute, ihre Kinder als Geifeln weg. Der Papſt fhärfte num 
feine Strafen ftufenmeife. Im Jahre 1209 fprach er den Bann über 
den König und jeden, der mit ihm Bemeinfchaft haben würde, aus, und num 
verließen bie vornehmen ©eiftlichen, welche nicht ſchon früher die Flucht 
genommen hatten, das Rei. Zuletzt, da alle Angelegenheiten der ſtirche 
damals in glüdlihem Fortgang waren, die Ketzer im ſüdlichen Frank⸗ 
reich beftegt und unterdrüdt wurden, entband Innocenz III. die Vaſallen 
Johann’ von ihrem Eide der Treue (1212), ermahnte alle chriſtlichen 
Türften und Barone, ſich gegen den gottlofen Herrſcher zu vereinigen, und 
forderte namentlich ben König von Frankreich auf, das Urtheil zu volle 
fireden und England zu erobern. Obſchon in der Annahme dieſes Auf⸗ 
trags das offenbare Eingeftänpniß lag, daß der römiſche Hof Könige ab- 
ſetzen und Länder verjchenten könne, jo überwog doch die Eroberungsfucht 
in Philipp Auguft dieſes wichtige Bedenken. Er gab Befehle zur Ver⸗ 
fammlung eines zahlreichen Heeres bei Rouen und einer Flotte bei Bou— 
Iogne. In Johann aber gefellte fi zu der Furcht vor der feindlichen 
Landung bie nicht mindere vor ber bevenflihen Stimmung feines Kriegs⸗ 
volles; Feigheit, Unentjchloffenheit und Gewiſſensbiſſe vermochten ihn 
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zur Demütbigung unter bes Papftes gewaltige Hand. Er entfagte ſei⸗ 
nem Reich zu Öunften bes heiligen Stuhles. In ber öffentlichen Ur⸗ 
kunde, bie ex hierüber ausftellte, heißt e8: „Aus gutem, freien Willen 
und um Dergebung feiner Sünben und die Barmherzigkeit Gottes zu er» 
langen, übergebe er Gott, den Upofteln Petrus und Paulus, feinem 
Her, dem Papft Innocenz, und deſſen Nadfolgern England und Ir 
land, um diefelben von der römischen Kirche, England für fiebenhundert 
und Irland, für dreihundert Mark jährlihen Tributs, fortan als Lehen 
zu tragen’ Die Lehnshuldigung gefhah fo öffentlich ald möglich. Am 
15. Mai 1213 begab ſich der König in die Kirche zu Dover, legte Krone 
und Scepter ab, und ſchwur knieend den gewöhnlichen Lehnseid in bie 
Hände des päpſtlichen Legaten Pandulf. 

Der Letztere ging hierauf nach Frankreich hinüber, und nahm die 
Aufforderung, Johann zu bekriegen, zurück, weil dieſer nun zur Erkennt⸗ 
niß ſeiner Sünden gekommen und zum Gehorſam gegen den apoſtoliſchen 
Stuhl zurückgekehrt ſei. Philipp gab eine zornige Antwort, ftellte feinen 
Bafallen vor, daß das auf die Flotte und das Heer verwandte Gelb un» 
möglich weggeworfen fein dürfe, und wolle das Unternehmen nicht auf: 
geben. Zuerft wendete er fich indeß gegen ven Örafen Ferrand von Flan⸗ 
dern, der, im heimlichen Einverftänpniß mit Johann, feine Theilnahme 
an dem Zuge gegen England, trotz der Bafallenpflicht verweigert hatte. 
Gravelines, Ypern, Brügge und Gent fielen den Franzoſen in die Hände. 
Aber Johann ſandte eine Flotte von fünfhundert Schiffen zu Hülfe, 
und im folgenden Jahr traten noch der Graf Reginald von Boulogne, 
Herzog Heinrich I. von Brabant und der römiſche Kaiſer Otto IV., Jo⸗ 
hann's Neffe, dem Bunde gegen Philipp Auguſt bei. Um die frangöſiſche 
Macht zu theilen, landete der König von England zu gleicher Zeit in 
Guienne, und rückte bis nach Anjou vor. Die Gefahr wurde drohend 
für Frankreich, doch der König blieb feſt, und Ritter wie Bürger waren 
entſchloſſen, ihn zu ſchirmen. Nach dem Weiten fanbte Philipp feinen 
Sohn Ludwig, dem es gelang, die Engländer zurüdzutreiben; er felbft 
ging den Verbündeten in Flandern entgegen. Bei Bouvines, zwei Stun- 
ben von Lille, kam es zur Schlacht (27. Juli 1214). Dean erzählt, daß 
Philipp, um die verbächtige Treue einiger Barone zu prüfen, vorher 
alle feine Vaſallen zuſammenkommen ließ, eine Hand voll zerbrodhenen 
Brots in einen großen mit Wein gefüllten Becher warf und fagte, indem 
er ein Stüd davon heransnahın und aß: „Gefährten, wer mit mir le= 
ben und fterben will, der thue jo wie ih.” Dieſe Entfchloffenheit habe 
das Ehrgefühl der Barone bergeftalt gereizt, daß in einem Augenblicke 


: 4198 Mittlere Gef. II. Zeitr. 19. Phil. Aug. Richard Lowenherz u. Johaun ze. 


ber Becher ausgeleert war, und alle von Muth und Streitluft entbramıs 
ten. Meifter Guerin, ein Hofpitafiter und tätiger Kriegemamı, Kanz⸗ 
Ier von Frankreich umd nachmals Bifhof von Senlis, ftellte das franzd= 
fiihe Heer in Schlachtordnung. Gegen Mittag begann das Treffen; 
von beiden Seiten warb mit bewundernswerther Tapferkeit gefochten, 
und die Franzofen wurden mehrmals zurüdgebrängt. Schon hatte ein 
deutfcher Fußknecht ven König Philipp mit dem Widerhafen feiner Lanze 
vom Pferde geriffen und war im Begriff, ihn zu töbten, al8 die Yranzo= 
fen, welche die Lebensgefahr ihres Herrn fahen, mit fo unwiderſtehlicher 
Gewalt vordrangen, daß die Deutſchen ihrerfeit3 weichen mußten. Der 
Sieg entfhied fi, ungeachtet der Löwenmüthigen Tapferkeit des Grafen 
Reinald von Boulogne, nun völlig für das franzöflfche Heer. Auch der 
Graf von Flandern wurde gefangen. Siegprangend zog Philipp in Pa⸗ 
ris ein, und Johann mußte zufrieden fein, einen fünfjährigen Waffen⸗ 
ſtillſtand zu erhalten. 

Die Schlacht von Bouvines war von großen Folgen nicht allen 
für Deutſchland, wo fie ven Sturz Otto's entfchieb, fondern aud für 
Frankreich. Sie zeigte zuerſt den Franzoſen, wie fle, durch lebendiges 
Nationalgefühl vereinigt, mächtigen Feinden furchtlos wiberftehen könn⸗ 
ten; fie zeigte den großen Bafallen durch bie Unterwerfung und lange 
Gefangenſchaft der Grafen von Slandern und von Boulogne, wie ge 
fährlich e8 fei, dem nunmehr fefter begründeten königlichen Anſehen zu 
trogen, und biejes Beifpiel ſchreckte auch die Lehnsträger in den erwor⸗ 
benen Provinzen, in Anjou und in der Normandie, von ähnlichen Ber» 
fuchen ab. In der That beherrfchte jest Philipp, da er Feine ver neuen 
* Befigungen wieder zu Lehen gab, eine Ländermaſſe, welche ihm and 
fämmtliche gegen die Krone vereinigte Bafallen nicht mehr furchtbar er 
fheinen laſſen konnte; er machte den von feinem Großvater aufgeftellten 
Grundſatz, Daß der König Niemandes Bafall fein Könnte, zur Wahrheit 
und fette e8 durch, daß die Kronvafallen ihn ſchwuren, ihm gegen Alle 
treu und gewärtig zu fein. Um aud) bie gefeßgebende Gewalt der Krone 
auf die Länder der Bafallen auszudehnen, verfammelte er die Großen 
des Reiches öfter an feinem Hofe. Die ſechs vornehmſten Geiftlichen bes 
" Landes, die Erzbiſchöfe und Bischöfe von Rheims, Laon, Langres, Beau⸗ 
vais, Chalons und Noyon, und die ſechs bedeutendſten Lehnsträger bes 
Reihen, bie Herzöge von Burgund, Bretagne und Ouienne, unb bie 
Grafen von Flandern, Champagne und Toulonfe führen ſeit biefer Zeit 
ausſchließend den Titel Paird (pares), weil fie einander im Lehnsver⸗ 
hältniſſe gleich, unmittelbare Bafallen waren. Sie bilveten den engeren 
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Kath des Königs und den Gerichtshof für ihres Gleichen, fie waren bie 
Schöffen des Königs in ſeinem höchſten Gericht. Bei den Krönungen ımb 


- anderen Feierlichkeiten verrichteten fie pie Ehrendienſte. Indeſſen begann 


e 


der König bald nachher auch, vie Zahl der Pairs durch feine befonvern 
Hofbenmten zu ergänzen. Wurben die Mächtigften auf jene Weife bes 
vorzugt und gewonnen, fo konnte die Krone immer entſchiedener gegen 
die Kleineren auftreten. Des Beiftands der Geiftlichen waren die Könige 
von Frankreich faſt immer gewiß, weil hier die Kirche ſtets des Schutzes 
der Krone gegen die Bafallen bedurfte. Auch die Entwidelung ber 
Städte beförderte Philipp nad) Kräften, doch gab er bedeutendere Privi⸗ 
legien nur Hleineren Städten, um feiner Herrfchaft nicht nene Schranken 
zu gründen; größere erhielten faſt nur Abftellung einzelner Mißbräuche 


ohne eine eigentliche Kommunalverfafiung. Das Bedürfniß, nachdem 


bie alten Grafen Karl's des Großen längft erbliche Befiger und Lehns⸗ 
träger geworben waren, wieder Berwaltungsbeamte zu haben, veranlafte 
Philipp zuerft in feinen Kronlanden, über bie Prevots (praepositi), des 
nen mit ber Handhabung der Gerechtigkeit auch Die Sorge für die Ruhe 
und Sicherheit der Städte und deren Umgegend anvertraut mar, Bailli's 
und Senechaur zu ſetzen, welche in höherer Inftanz richteten und bie Er⸗ 


hebung und Einlieferung der Steuern an den König beforgten. Es da⸗ 


tirt dieſe Verbeflerung der Verwaltung ſchon aus der Zeit, als er den 
Kreuzzug antrat. 

Ein ganz entgegengefestes Schaufpiel bietet die weitere Entwides 
lung ber Begebenheiten in England dar. Das Interdict war aufgehoben 
worben, nachdem es ſechs Jahre auf dem Neiche gelegen hatte, bie von 


Johann vertriebenen Geiftlihen waren zurüdgefehrt, und Langton hatte 


ben erzbijchöflichen Stuhl von Santerbury eingenommen. Er wollte bie 
Erniedrigung des Königs benutzen, die Vorrechte ber höheren Geiftlichen 
und Barone, welche ihnen durch ben Freiheitsbrief König Heinrich's J. 
eingeräumt, aber wieder in Vergeſſenheit geratben und von Johann 
vielfältig verlegt waren, aufs Neue beftätigen und fefter beſtimmen zu 
loffen. Die Barone, welche den König feit feiner Demüthigung vor dem 
Papfte und feinem Unglüd in Frankreich noch mehr veradhteten und haß⸗ 
ten, kamen ihm mit denſelben Abfichten entgegen, und als Johann ſich 
weigerte, foldhen Begehren zu willfahren, entftand ein großes Bündniß, 
bem ſich auch die beveutenbfte Stabt bes Landes, London, anſchloß und 
das den überrajchten König mit Waffengewalt umringte, und ihm eine 
Urkunde abzwang, bie unter dem Namen des großen Freiheitsbrie⸗ 
fes (magna charta libertatum) hochberũhmt ift. Diefe wichtige Urs 
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(Runnemede over Runneymead genannt) zwiihen Windſor und Staines. 
Der Klerus gewann durch bie Beſtimmungen des großen Freiheitsbriefes 
. bie Zufiherung ver Wahlfreiheit und aller bisher geübten Privilegien 
uud Rechte. Für die Barone wurde die Abgabe hei der Belehnung auf 


. beftinumte Summen feſtgeſetzt. Außerdem find fie nur gehalten, Hülfs⸗ 
gelder zu bezahlen beim Ritterſchlag des älteften Sohnes des Königs, 


bei Verheirathung der älteften Tochter und im Falle der Gefangenfchaft 
bes Königs felbft. Zur Erhebung der Schild» und Heerftener (scuta- 
gium et auxilium) bedarf es der Einwilligung einer allgemeinen Reiche» 
verfammlung, zu welcher alle Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Aebte, Orafen uud 
Barone, einzeln ſchriftlich, und alle anderen unmittelbaren Vaſallen durch 
eine allgemeine Aufforderung berufen werden. Alle VBorredhte, bie der 
König den Baronen bewilligt, follen von ihnen aud) ven Untervafallen 
zugeftanben werben. Die fremden Kanflente follen keinen wiltürlichen 
BZöllen und Abgaben unterworfen fein, London, jo wie alle Etädte und 
Flecken behalten ihre alten Gewohnheiten und Freiheiten. Die Gerichte 
follen Jedermann offen ftehen, die Gerechtigkeit nicht länger verkauft, 
verweigert ober verzögert werben. Kein freier Mann wird gefangen 
gelegt, feiner Güter beraubt, oder fonft gefhäbigt werden, wenn nicht 
vermittelft Urtbeild von Richtern feines Gleichen und nach den Landes⸗ 
gefeßen; jedem wird Freizügigkeit zugeſtanden. Der Gerichtshof für 
Civilfälle (court of common pleas, common bench) ſoll fortan nicht 
mehr der Perſon des Königs folgen, fondern ſtets an einem beftimmten 
Orte feine Sigungen halten. Dieſes Gericht war nicht lange vorher 
von bem oberften Hofe des Königs abgezweigt worden, und hatte bie 
Appellationen in allen ven Sachen zu hören, welche ven König und ferne 
Rechte nicht unmittelbar betrafen. Die Forften und Waffer, welche feit 


[4 


„dem Anfang der gegenwärtigen Negierung eingehegt worben find, fellen 


freigegeben werten, nachdem eine Unterfuchung ver Anrechte durch zwölf 
Geſchworene aus dem Adel jeder Graffchaft ſtattgefunden hat. Ueber die 


Vollziehung dieſer Charte wird ein von den Baronen aus ihrer Mitte 


gewählter, beftändiger, ſich felbft ergänzender Ausſchuß von fünfund- 
zwanzig Mitgliedern wachen. Derfelbe wird, fobald vom Könige oder 


deſſen Beamten dagegen gehandelt wird, ven König jelbft, oder wenn ex 


abweſend ift, den Oberrichter deshalb mahnen. Im Yalle verweigerter 
Abhülfe aber ift ver Ausſchuß befugt, die Communen des Landes zu den 
Waffen aufzubieten und Abjtelung zu erzwingen auf jede Weife, nur 
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nicht mit Bexlegung ber Perſon des Regenten and feiner Familienglieder. 
Zuletzt wurde eine allgemeine Amneſtie verkündet. 

Johann hatte der Gewalt weichen müſſen. Kaum war bie Noth 
vorüber, fo überließ ex fich zügellofer Leidenſchaft. Sein Ausjehn zeigte 
verbalteuen Grimm. Er war bloß, ſah ftarr vor fich hin, Imirfchte mit 
den Zähnen, zerbiß wie rafend Stäbe und Hölzer, und trat fie mit 
Vüßen. In Flandern ließ er Truppen werben, fhidte nach Nom Ab⸗ 
georbnete, und beflagte fich beim Papfte über feine. rebellifhen Bafallen. 
Es ſtand zu erwarten, daß Innocenz das Verfahren ber Barene nicht 
billigen würde; ex fah ihr Verfahren als einen Eingriff in feine.nun=- 
mehrigen Rechte an, erklärte ven Freiheitsbrief für ungültig, uno ſprach 
den Bann gegen die Barone. Aber felbft der Erzbifchof Langton war 
nun wider ben Papft, der jegt zum zweiten Mal erfuhr, was ex ſchon in 
feinem Verhältniffe zu Otto IV. erlebt hatte. Der Kaifer und ber Erz 
biſchof mußten aufhören, des Papftes Fremde zu fein, al8 ihre Stellung 
fie‘ zu nothwendigen Feinden beflelben machte. Johann begann indeß 
mit großen Zurüflungen und zahlreichen Söldnern ben Krieg wiber bie 
Barone, führte ihn mit unmenſchlicher Grauſamkeit, und. ängftete feine 
Gegner fo, daß fie ihre Zuflucht zu Philipp Auguft nahmen, und deſſen 
Sohne Ludwig die Krone anboten. Diefer erſchien in England an der 
Spige einer bewaffneten Macht und fegte ſich zunächſt in London feft, jo 
daß auch diefe Stadt mit dem Banne belegt ward. Inzwiſchen ſtarb 
Innocenz und Johann war auf fi) allein angewiejen; che es aber noch 
zu einer entſcheidenden Schlacht fam, ereilte auch ihn der Top am 
17. October 1216. 

Bon dem inneren Zuſtande bes Landes, von der Art, wie Die Ge⸗ 
rechtigfeit unter den normannifchen Königen im Allgemeinen und befon= 
bers unter Johann gehandhabt wurde, können folgende Züge eine Uns 
fhauung geben. Niemand burfte ohne Geſchenke dem Throne nahen. 
So bezahlte die. Grafſchaft Norfolk eine Summe, damit xeblic mit ihr 
umgegangen würbe; und ber Flecken Yarmuth eine andere, damit fein 
Treiheitäbrief, den er vom Könige hatte, nicht Übertreten würde. Ein 
gewiſſer Serlo erkaufte die Erlaubniß, ſich zu vertheidigen, im Fall er 
wegen eines gewiſſen Todſchlags angellagt würde. Nikolas Morel ver- 
ſprach, fechzig Pfund zu bezahlen, wenn ber Graf von Flandern ge- 
zwungen würde, ihm die breihunbert unb breiunbvierzig Pfund zu ers 
ftatten, die er von ihm geborgt hätte. Hugo Difel bezahlte vierhundert 
Mark für die Sreiheit, in England zu handeln. Gottfried Fig: Pierre 
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gab zwei norwegifche Falken, Damit Walter le Madine vie Freiheit haben 
möchte, hundert Pfund Käfe aus den Gebieten des Königs hinaus zu 

dringen. Die Gemahfin Hugo's von Neville gab dem Könige —8* 
dert Hühner für die Erlaubniß, ihren gefangenen Gatten beſuchen zu 
durfen. Richard von Neville gab zwanzig Reitpferde, um von dem Rs 
nige ein Empfehlungsfchreiben an Iſolda Bifet zu erhalten, daß fie im 
zum Manne nehmen möchte, und Robert de Baux fünf, damit ber König 
in einer gewiffen Sache ſchwiege. Wie in Frankreich, waren auch is 
England die Fuden zahlreich und im Befitz großer Schäge. Johann ließ 
fie einmal ſaͤmmilich einferfern, und gab ihnen dann für ſechsundſechzig⸗ 
taufend Mark die freiheit wieder. Zu einer andern Zeit erpreßte er 
von dem Juden Iſaae von York allein fünftanfendeinhundert Marl, eine 


Summe, für welde man in jener Zeit die Gebiete mächtiger Herren ex 


fteben konnte. 

Mit der vollen Einführung ver in der Magna Charta enthaltenen 
Beſtimmungen beginnt eine neue Epoche in ber Geſchichte von England. 
So unvollkommen fie auch in vieler Hinſicht voch war, fo fliegen doch 
durch fie Ordnung und Gerechtigkeit in der Verwaltung zufehende. Die 
Völker des Mittelalters waren von dem Trachten entfernt, die Beſeiti⸗ 
gung bed Despotismus und der Willie durch Einführung einer gänzlih 

‚neuen Ordnung ber Dinge zu bewerfftelligen ; nur langfam, in allnrühli- 
ger Wandlung, fproßte aus dem unfcheinbaren Keime der Magna Charts 
ber ftarfe und ftolge Stamm der englifchen Freiheit hervor. 





20. Kaifer $riedri$Il 


Sriebri) IL, VBarbaroffa’s Enfel, den wir nad Otto's IV. Be 
flegung ale Oberhaupt des Reichs verlaffen haben, benugte die erften 
Sabre feiner Herrfchaft, fih auf dem Throne zu befeftigen, umb die 
durch Philipp's Kriege und Verleihungen geſchwächten Stammgüter bed 
Hohenftaufiihen Haufes in Deutfehland wieder zu mehren und zu ver 
größern. Ehe Friedrih 1212 Sicilien verließ, hatte er mit einem Eide 
die Lehnsherrlichleit der rBmifchen Kirche Aber dies Land anerkannt; der 
felbe war fpäter wiederholt worben. Ob damit zugleich das Verfpreden 
gegeben war, für bie Folge das normanniſche Erbe von Deutſchland 
zu trennen, alfo eine Perſonalunion zu verhüten, ift nicht mehr zu ew 
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meften®). Yevesfalls bedurfte e® langer Berhanvlungen mit dem Bapfle, 
ehe Friedrich es wagte, feine Gemahlin und feinen Sohn Heinridy nad) 
Deutſchland kommen zu laſſen. Sie kamen, wenn auch auf verſchiedenen 
Degen, im Yahre 1216. Am 16. Yuli vefielben Jahres farb Junocenz 
und hatte zum Nachfolger Honorins IIL., der „einfach die Politik ſei⸗ 
nes Vorgängers fortſetzte, fomweit dies einer andern Perjönlichleit und 
 namentlid einem Manne, ven das Alter mild gemacht hatte, möglich 
war.” Gleich bei feiner Krönung in Aachen hatte Friedrich freiwillig 
das Gelübde einer Kreuzfahrt gethan. Doch kam es vor der Hand nicht 
dazu; die Anmefenheit Friedrich's war in Deutfchland nöthig, und bie 
Fürften zeigten wenig Neigung zu dem Unternehmen. Er konnte daher 
die Schuld wegen ber langen Verzögerung bes Zuges nicht ohne Grund 
auf diefe ſchieben und forverte ven Bapft anf, mit größeren Nachdruck 
bei ihnen barauf zu bringen. Er gab babei fortwährend vie ftärfften 
Berfiherungen feiner Ergebenheit gegen die Kirche, an beren Brüften, 
wie er fi) ausprüdte, er gefogen, mit deren Milch er genährt worben 
fei. Wirklich beftimmte der milde Honorins eine Frift nach der andern 
zum Antritt der Bilgerfahrt, und ließ es ſich fogar gefallen, daß ver 
junge Heinrich, der ſchon 1217 das Staufljche Erbe, das Herzogthum 
Schwaben, erhalten hatte, zum römiſchen Könige gewählt wurbe (1220); 
eine Erhebung, welche Friedrich inbe nur durch die Beflätigung großer 
Vorrechte an die Prälaten, unter aubern durch Entfagung des Spolien⸗ 
rechts, durchſetzte; dem Papfte gegenüber, ver die Wahl, weil Heinrich 
auch der natürliche Erbe Sicilien’8 war, nicht germ fehen konnte, rechts 
fertigte ex diefelbe mit dem Willen der deutſchen Fürſten und ver Noth⸗ 
wenbigfeit einer fländigen Regierung während feiner Abwefenheit anf 
bem Krenzzuge. Im Herbite vefielben Jahres trat er mit feiner Gemake 
lin und einer anfehnlichen Begleitung feinen Römerzug an. Die Mai- 
Jänder zeigten fo viele Abneigung, daß er bie Stadt vermied und bie 
Krönung mit ber lombardiſchen Krone für den Augenblid gar nicht ver= 
Iangte. Che er nad Rom kam, verpflichtete er fich gegen ven Papft in 
einem neuen Bertrage, die von ihm früher gegen bie Kirche eingeganges 
nen Berheißungen trenlich zu erfüllen; und fo geſchah denn vie Krönung 

in der Betersiche im Ronember 1220 ohne alle Schwierigfeit. Der 


*) Bl. Leo, Vorleſ. IIL 150 fig. Schirrmacher, Kaiſer Sriebrich IL, 
Winkelmann (in Forſchungen zur beutichen Geſch. I. 1, &. 11), die Wahl 
Königs Heinrich. Der Letztere führt gegen Schirrmacher aus, daß Friedrich da⸗ 
mals noch nicht Die Abficht gehabt habe, das Bobängigeienerhältnig zur vömis 
ſchen Rurie zu verändern. 
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Bapft nannte Friedrich jetzt Kaiſer und König von Sicilien, und ſchien 
alſo auf der Trennung beider Reiche, wenigſtens für jetzt, nicht mehr zu 
beſtehen; wogegen allerdiugs der Kaiſer wiederum verſprach, von einer 
NRealunion derſelben abzuſtehen, in Sicilien nur Eingeborene anzuſtellen 
und für dieſes Königreich ein eigenes Siegel zu führen. Zum Ueberfluffe 
nahm Friedrich nochmals das Kreuz, erbat fid) aber einen neuen Auf- 
ſchub, um feine Erbländer erft beruhigen zu können. 

Diefe ſah er jekt nach achtjähriger Entfernung als Mann und Kai⸗ 
fer wieder, mit der feiten Abficht, die königliche Gewalt hier in ihrem 
vollen Umfange berzuftellen. Bon den Baronen und Prälaten forderte 
er Rechenfchaft und ftrafte viele wegen gefewibrigen Betragens während 
feiner Minverjährigleit und Abwefenheit. Er griff bier nicht ohne Härte 
kräftig durch, orbnete, joweit dies möglich war, bie Tremmung der Luſtiz 
von ber Verwaltung an und ftellte eine genaue Beaufſichtigung der Fi- 
nanzen durch eine bejondere Behörde (Baili) her, wie er denn überhaupt 

die normannifchen vänder als die ſicherſte Geldquelle anſah. In Deutſch⸗ 

fand erhielten die von ihm eingeſetzten Räthe feines Sohnes Heinrich, 
unter denen ſich ber nachher ermorbete Erzbifchof von Köln, Engelbert, 
befonders durch Thätigkeit und Staatällugheit auszeichnete, vor ber 
Hand gute Ordnung; 1222 warb Heinrich zu Aachen feierlich als W⸗ 
nig gefrönt. 

Der Bapft hörte indeſſen nicht auf, mit großen: Eifer bie Ausfüb- 
rung des Kreuzzuges zu betreiben, unb da Friedrich von feiner Seite 
immer noch auftand, höchſtens, um Einiges zu thun, von Zeit zu Zeit 
Flotten und Geldſummen ben Ehriften in Paläftina zur Unterftügung 
fanbte: fo machte Honorins einen Plan, ber den Kaiſer durch den eige- 
sen Vortheil zur Ausführung reizen follte. Friedrich's Gemahlin Con⸗ 
flantia war 1222 geftorben. Derjenige, welcher damals ven Namen 
eines Königs von Jeruſalem führte, ein franzöfiſcher Sraf, Johaun von 
Brienme, hielt fi in Italien auf, um im Abendlande Hälfe zu fuchen. 
Der Papit brachte nun eine Bermählung Yriebrich’3 mit der einzigen 
Tochter dieſes Fürſten, Jolautha, zu Stande, woburd er zugleich alle 
Anſprüche auf das Königthum Deruſalem erhielt. Die Heirath warb 
1225 vollzogen, und Friedrich nahm fogleich ven Titel eines Königs von 

Jeruſalem an. 

Honorins war beruhigt, und bewilligte jegt felbft noch einen Auf⸗ 
fhub auf zwei Jahre. Friedrich widmete auch diefe Friſt feinen ficififchen 
Staaten, an deren Aufnahme und Wohlftaud er mit größtem Eifer arbei= 
tete. Die noch in Sicilien haufenden Saracenen befiegte er, unb verfegte 
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fechzigtaufenn von ihnen nach Stalien herüber in die Stadt Lucera. Sie 
wurden, in ber folge durch weitere Gefangene und Unterliegende ver⸗ 
mehrt, bald gewerbfleigige Anſiedler und die treneften Anhänger des 
Kaifers. An einem neuen Geſetzbuche für Apulien und Sicilien warb 
gearbeitet und im Zahre 1224 zu Neapel eine Univerfität gegründet. 
Dann richtete der Kaifer feine Aufmerkſamkeit wieder auf Oberitalien, 
wo bie lombarbifchen Städte ſich vielfach unter einander befehdeten und 
dennoch ſelbſt Diejenigen Rechte ihm verweigerten, bie dem Koftniger 
Frieden zufolge ihm gebührten; bie Herftellung des Eaiferlichen Anfehens 
in Italien lag ihm begreiflicherweife viel näher am Hergen, als bie Er⸗ 
oberung des heiligen Grabes. 

Indeſſen ſollte dieſe jene Hoheit mit erringen helfen. Er ſchrieb 
einen allgemeinen Reichſstag nach Cremona aus (1226), zu dem er auch 
jeinen Sohf Heinrich mit den deutſchen Fürſten berief, angeblich, und 
wohrfcheinlich ernftlih, um wegen bes Kreuzzugs bie nöthigen Maß⸗ 
zegeln zu verabreven, ber alsdann 1227 ganz beflimmt angetreten wer 
ven follte. Allein kaum vernahmen dies die feindlich gefinnten Beronefer, 
jo erneuten fie, weil fle von Sicilien und von Deutſchlaud aus ihre 
Freiheit zugleich bedroht glaubten, mit funfzehn anderen Städten, unter 
denen Mailand wieder veranftand, den Iombarbifchen Bund, ergriffen 
friegerifche Mafregeln, fperrten die Alpenpäfle, und ließen ven König 
Heinrich, der mit den deutſchen Stänben ſchon bis Trident gelommen 
war, nit nach Italien. Nur wenige Stäbte bejuchten den Tag zu Cre⸗ 
mone. Friedrich ſprach zwar die Acht über die im Bunde Befinplichen 
aus, erfannte aber, wie die Lombarden felbft, den Papft ald Vermittler 
und Schiedsrichter dieſes Zwiftes an. Honorins, ber zuexft biefe Ver⸗ 
mittelung als eine unerträgliche Laſt abgelehnt hatte, entſchied: der Kai⸗ 
ſer folle Alles verzeihen, Acht und Bann follten aufhören, und die Lom⸗ 
barben follten vierhundert Neiter zum Kreuzzuge fchiden. Diejer Aus⸗ 
ſpruch, der, ftatt die ftreitigen Verhältniſſe zwifchen Kaifer und Städten 
feftzujegen, diefen nur eine vorübergehende Laſt auflegte, konnte Fried⸗ 
rich unmöglich zufrieden ftellen. Doch ſchwieg er für jegt und gab feine 
Einwilliguug. 
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21, Friedrich's II. Kreuzzug. 
(1228. 1229.) 


Im März des Jahres 1227 ſtarb Honorius IL Ihm folgte 
Gregor IX., wie Innocenz III. aus dem Geſchlechte der Grafen von 
Signia, ſchon ein hochbejahrter Greis, aber fühn und thatfräftig, ganz 
dazu gemacht, dem Kaifer mit Nachdruck entgegen zu treten, und den 
Anſprũchen des päpftlichen Stuhles, die Honorius nicht mit der Stärke 
firengerer Vorgänger durchgefochten hatte, neues Leben zu geben. Sein 
erftes Wort war wieder der Kreuzzug. In der That durfte Friedrich 
Taum noch länger zögern, wenn er nicht die allgemeine Unzufriedenheit 
ber Völker gegen fich erregen wollte Auf Mariä Himmelfahrt (1227) 
wurde der Aufbruch feitgefeßt. Große Schaaren von Kreuzfahrern aus 
Deutfhland und England firdmten nach Apulien, dem beflimmten Sam⸗ 
melplatz, wo aber bald unter den zufanmengebrängten, ber Hitze eines 
füpitalifchen Sonmmner® ungewohnten Norbländern böfe Seuchen aus- 
‚brachen. Indeß wurden Viele eingefhifft, und am 8. September folgte 
Friedrich mit feinem Freunde, dem Landgrafen Ludwig von Thüringen, 
jelbft nach. Auf der flotte wurden Beide von der anſteckenden Krank 
beit ergriffen, und ließen ſich ſchon am britten Tage zu Otranto wieder 
and Land fegen. Der Landgraf ftarb; bie ſchon vorausgeeilten Pilger, 
be fie hörten, daß der Kaifer nicht nachkomme, Tehrten verbroflen wieber 
um, und zerſtreuten ſich einzeln in ihre Heimath. Nur achthundert Rit- 
ter follen mit dem Patriarchen von Jeruſalem und dem Hochmeifter des 
beutfchen Ordens, Hermann von Salze, .an der ſhriſchen Küſte ge 
landet fein; der ganze Zug, auf den Europa und Aflen das Auge gerich⸗ 
tet hatten, war vereitelt. 

Gregor IX. gab feinem Borne freien Lauf, und begamt offnen 
‚ Krieg mit dem Kaifer. Er nannte jene Krankheit Berftellung, Tieß beffen 
Geſandten gar nicht vor fi, fchrieb ihm: „ein unmäßiger Schmerz, un⸗ 
ermehliches Exrftaunen und grenzenlofe® Schreden habe ihm Leib und 
Seele von allen Seiten umgeben,” beftieg am Michaelistage die Kanzel, 
hielt eine donnernde Predigt über die Worte: „es muß ja Aergerniß 
kommen,“ nannte den Kaiſer eine Schlange, und ſchleuderte zuletzt den 
Bannſtrahl gegen ihn. Friedrich entſchuldigte ſich in Gegenſchriften, ver⸗ 
ficherte, er werde ſein Gelübde nach wieder erlangter Geſundheit voll⸗ 
fländig erfüllen; es werde ſich zeigen, ob ven Päpften das heilige Grab 
jo ſehr am Herzen läge, oder ob fie vielmehr nur fein Verderben bezweck⸗ 
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ten. Auch bei Johann ohne Land und bem Grafen von Tonlonfe habe 
per römische Stuhl den Bann bloß dazu gebraucht, fich die Länder dieſer 
Fürſten zu unterwerfen. ‚Deshalb‘ vereinige ſich,“ führt er fart, „vie 
Welt zur Vernichtung biefer unerhörten Tyrannei, dieſer allgemeinen 
Gefahr; denn Niemand wird ben Untergange entrinnen, welcher einem 
wiberrechtlich Bedrängten beizuftehen unterläßt und vergißt, daß ba, wo 
das Feuer fhon des Nachbar Wand ergriffen hat, ftet$ von ber eigenen. 
Kettung die Rebe iſt.“ | 

Mochte der Bann infofern formell gerechtfertigt fein, als Friedrich 
felbft erklärt hatte, daß ex alle Kirchenftrafen auf fih nehmen wolle, wenw _ 
ex ben legten Termin nicht einhalte: fo läßt ſich andererfeitd doch audy 
nicht beweiſen, daß ter Kaifer die Ausführung des Zuges abſichtlich ver⸗ 
eitelt babe; vielmehr fpricht Alles dafür, daß es ihm in der That Ernſt 
mit dem Unternehmen war. Um zu zeigen, daß feine Krankheit kein blo⸗ 
Ber Vorwand gewejen, trat ber Kaiſer das Jahr darauf (1228) die 
Kreuzfahrt von neuem an. Er zog dazu eine befondere Steuer von ſei⸗ 
nen Baronen und Geiftlihen ein, beftellte ven Herzog Rainald non 
Spoleto zum Reichöverwefer und traf die zwedmäßigften Vorkehrungen. 
Seine Partei in Rom erregte einen Tumult gegen den Papft, und zwang 
ibn, die Stadt zu verlaffen; aber felbit fliehend wieberholte ex feinen 
Bannfluc gegen ven Kaifer, und feine Legaten wiederholten ihn an allen 
Enden Europa’s. Vorher war die Unterlaffung des Kreuzzuges eine 
Sünde gewejen, jett war e8 die VBollführung. Um feinen Maßregeln 
auch äußerlich mehr Nachdruck zu geben und das Gebiet der römischen 
Kirche vor Rainald von Spoleto zu fichern, der daſſelbe, jedoch ohne 
faiferlichen Befehl, verwüſtete, forderte Gregor unter Bewilligung gro= 
Ger Vortheile zum Kriege gegen Neapel auf, ließ aber bie Angeworbenen 
als Kämpfer bes heiligen Stuhles diesmal nicht mit dem Kreuze, fondern 
mit dem Schlüffel Petri bezeichnen. 

Friedrich I. war indeſſen im September 1228 zu Acre glädlid 
ans Land geftiegen. Die Iohanniter, Tempelherren und deutſchen Ritter 
waren ihm freudig entgegengefonmen, und hatten ihn als Kaiſer und 
König von Paläſtina begrüßt. Da erfchienen zwei Franciscaner (f. unten) 
mit päpftlihen Schreiben, welche bie nochntalige Erneuerung des Bann⸗ 
fluches und das Verbot, den Befehlen und Anorbnungen des Gebannten 
zu geboren, enthielten. Sogleich war alle Einheit zerftört. Die Jos 
hanniter zogen fih zurüd, die Tempelherren zeigten feindjelige Geſin— 
nungen und machten aud) einen Theil des Heeres vom Kaiſer abwendig. 
Friedrich brach dennoch mit dem Neft feiner Oetreuen und mit den deut⸗ 
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ſchen Wittern von Were auf, um entweber ben Tod ober befto größern 
Nuhm in PBaldfting zu finden. Hermann von Salza, der wadere Groß⸗ 
meifter des deutſchen Ordens, blieb zurfid, und feine Bemähmgen hatten 
enblich ben Erfolg, daß die Templer und Johanniter nady einer Ueber⸗ 
einkunft, welcher gemäß die Befehle und das Feldgefchrei nicht im Namen 
des Kaiſers, fondern im Namen Gottes und ber gefammten chriftlichen 
Republil gegeben werben follten, ſich wieber mit Friedrich vereinigten. 

„Nach Saladin's Tode war fein Reich unter feine drei Söhne und 
feinen Bruder Malek el Adel vertbeilt worben. Uber der Letztere ver⸗ 
trieb die Herrfcher von Damaskus und von Aegypten, und hinterließ das 
erfte Band feinem älteften Sohn Moaddhem, das zweite dem jüngern 
Kamel (1218). Diefen griffen die Ehriften von Paläſtina an, nachdem 
fie faft zu derfelben Zeit, als ber König Andreas von Ungarn feinen 
Kreuzzug that, eine bedeutende Berftärtung von Kölnern, Bremern, Frie⸗ 
fen, Holländern und Brabantern, welche auf einer Flotte von hundert 
Segeln anlamen, erhalten hatten, und eroberten nach einer Belagerung 
von ſechzehn Monaten (am 5. Nov. 1219) das wichtige Damiette, ben 
Schlüffel des Landes; es waren jene Helfer.diefelben Niederländer, bie 
auf ihrer Fahrt in Liffabon gelandet waren und dem Kampfe gegen bie 
ſpaniſchen Dlauren eine günftige Wenbung gegeben hatten. Als die Pil- 
ger aber danach von Damiette aus, durch neue Schanren unter Herzog 
Ludwig von Baiern, welche Kaiſer Friedrich fenbete, unterſtützt, in das 
Innere vorbringen wollten, wurden fie durch Sultan Kamel's gefchidte 
Anordnungen zwifchen die Arme des Nil eingefchloffen und konnten 
Rückzug und Rettung nur mit der Räumung Damiette's, der mühfam 
errungenen Frucht fo langer und fo preiswärbiger Anftrengung, er- 
Kaufen. Wie Friedrich in Baläftina landete, war Moaddhem von Da⸗ 
mastus, zu deſſen Ländern bie fyrifche Küfte gehörte, geftorben und hatte 
einen minderjährigen Sohn Malek el Nafr David Hinterlaffen. Ohne 
auf die Einfprüche des Knaben zu achten, bemädtigte fi) Kamel 
Baläftina’s. 

In ber Mitte des November langte der Kaifer in Joppe an, und 
fand den Sultan von Aegypten, der mit einem Heere bei Gaza fland, 
fehr geneigt zu frieblicher Ausgleihung. Er wollte ſich nicht in einen 
boppelten Krieg verwideln, da fein Neffe gegen ihn heranzog und fchon 
bis Sichem vorgerüdt war. Bon diefen Umftänden unterftügt, gewann 
Friedrich jetzt durch geſchickte Unterhandlungen ohne Schwertftreih, mas 
die mächtigſten Fürſten vor ihm durch ſo viel Blut und Gefahren nicht 
hatten erlangen können. Der Sultan von Aegypten trat in einem zehn⸗ 
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mheiher Waferfiſtanr. (18. Febr. 1229) Jeruſalem, Bethlehem und 
Nazareth ſammt ihren Gebieten, und alle auf dem Wege zwiſchen Joppe 
und Jeruſalem liegenden Städte und Landſchaften ab, und verlangte nur 
Schutz und Sicherheit für die an den überlaſſenen Orten wohnenden 
Moslemen und Zutritt für fie zu den Tempel Salomo's, ven fle eben 
fo fehr verehrten, als die Chriften. Friedrich zog fröhlich in Jeruſalem 
ein; aber an demſelben Tage erfhien auch dafelbſt der Erzbiſchof ven 
Caeſarea und ſprach im Namen des Patriarchen von Serufalem das 
Interdict über die Stabt und das heilige Grab. Dennoch ging Friedrich 
am 18. März 1229 in bie Kirche, und ba Fein Priefter Meſſe lefen 
wollte, fegte er fich felbft am Altar bie Krone auf. Hermann von Salze 
bielt in deutfcher und franzöfifher Sprache eine Rede an das Volt, in 
. der er im Auftrage bes Kaiferd die Gründe der Verzögerung des Zuges 
und bie Bereitwilligleit deſſelben, ven Papft zu verſöhnen, auseinanders 
fette. Nach einem kurzen Aufenthalt in ber heiligen Stabt und zu Ptole= 
mais, der ihm durch Mißverhältniffe und Streitigkeiten mit dem Patriar- 
. hen Gerold, einem ergebenen Diener des Papftes, und den Templern 
verbittert wurde, fchiffte fi der Kaifer in den erften Tagen des Mat 
wieber ein, und flieg glüdlich bei Brundufium and Land. 


Zum größten Glüde für die morgenländifchen Chriften dauerten 
bie Streitigkeiten in Saladin's Yamilie fort. Sie felbft aber waren weit 
entfernt, dieſe Gunft der Berhältniffe zur Sicherftellung und Befeftigung 
ihrer Beflgungen zu benugen. Als Brievrih im Jahre 1230 einen 
neuen Statthalter, ven Marfhall Richard Filangieri, mit einigen Trup⸗ 
pen nad) PBaläftina fchidte, kam es zum Sriege zwilchen biefem und den 
fgrifhen Baronen. Der Marfhall war anfangs glüdlih; als er aber, 
weil die Öegenpartei von Cypern aus unterftütt wurde, auch nach biefer 
Infel überfegte, um fie zu unterwerfen, erlitt er eine Niederlage, in deren 
Folge das Anſehn Kaifer Friedrich's im Königreihe Terufalem immer 
mehr in Berfall kam. 


Nah dem Tode Kamel's von Aegypten (1238) verbrängte ber 
jüngere Sohn deſſelben, Malek el Saleh Nodſchmeddin Eyub, feinen 
älteren Bruder vom Thron und fprach offen bie Abfiht aus, das 
Reich Saladin's wieder berzuftellen. Dagegen verbündete fich fein 
Oheim Ismael von Damaskus mit den Ehriften von Paläftinn. Der 
Sultan von Aegypten glaubte fi durch dieſe Vereinigung bedroht, 
und nahm bie türfifhen Horven der Ehowaresmier in Sold, melde 


damals in ven Gegenden. des Euphrat und Tigris plündernd umber- 
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ſereifien*). Dieſe eroberten zuerſt Tiberias, drangen verheekend nach 
eruſalem vor, nahmen die Heilige Stadt nach kurzem Wivderſtaude, 
hieben die Einwohner nieder, zerftörten das heilige Grab, öffneten bie 
Grüfte der Könige und verbrannten Die Gebeine, welche fie hier fanben. 
Dei Gaza ſchlugen fie mit den ägyptifchen Truppen bie chriſtliche Ritter⸗ 
ſchaft und die verblindeten Moslemen von Damaskus (18. Dct. 1244). 
Die Großmeiſter des Tempels und des Hoſpitals wurben gefangen, bie 
Bluͤthe der drei geiftlicgen Ritterorden Ing unter ven Erfchlagenen. Nur 
zait hundert muthloſen Ylüchtlingen erreichte der Patriarch die Stadt 
Btolemais. Die Ehriften beſaßen zum zweiten Dale nichts weiter, als fie 
beim Scheiden Richard's von England aus dem Lande innegehabt hatten. 


"22, Italien und Deutſchland nad Friedrich's Rückkehr. 
(1229 — 1237.) 


Noch ehe der Raifer zurückgekehrt war, hatte der Papft fchon ben 
im Orient gefchloffenen Frieden ala ein Gewebe von Falſchheit und Tücke 
dargeftellt. Friedrich habe die Urkunde nicht von den Baronen und den 
Emiven beſchwören laffen, der Sultan David von Damaskus habe feine 
Einwilligung nicht gegeben, er babe nichts zum ferneren Schuge von 
Baläftina gethan, damit er im Abendlande fagen könne, wenn Jeruſalem 
und die anderen Städte wieder verloren gingen, wie es wahrfcheinlidh 
fei: Sehet ich habe die heiligen Orte gewonnen, aber der Patriarch hat 
fie nicht behaupten können. Die Würde des römischen Kaiſers und des 
Führers der Kreuzfahrt habe er ſchmählich verlegt, invem er mehr mit 
Saracenen als mit Ehriften umgegangen fei, faracenifhe Sitten und 
Kleidung angenommen, und fi mit Sängerinnen und Tänzerinnen, bie 
ihm Kamel gefchentt, ſchändlichen Ausfchweifungen ergeben habe. Auch 


*) Das Rei von Chowaresm wurde im Jahre 1097 durch den Türken 
Kotbebbin Mohammed gefiftet, dem Sultan Barkiarof die Verwaltung jener 
Provinz überließ. Kotbeddin's Nachfolger entzogen fi der Abhängigleit und 
Zinsbarleit der ſeldſchuciſchen Sultane von Perfien. Im Jahre 1220 wurde 
das Reich von den Mongolen angegriffen, und unterlag in diefem Kampfe (j. u. 
Abſchn. 44.). Seit ber Zeit bienten zahlreiche Schaaren chowaresmiſcher Krieger 
als Mierhötruppen im vorderen Afien. 
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das päpftliche Heer war nicht unthätig geweſen. Es hatte nicht bloß 
Rainald's Truppen aus dem Gebiet der römiſchen Kirche vertrieben, 
jondern war auch tief in Apulien, bis über pen Volturno vorgebrungen. 
Die ſchamloſeſten Frevel wurden unter ver Führung der päpftlichen Le— 
gaten begangen; Gregor felbit mußte ihnen Einhalt tun. Friedrich's 
plögliche Erſcheinung im Juni 1229 änderte bie Lage der Dinge. Die 
Schlüffelträger wien auf allen Bunkten und in wenigen Wochen hatte 
Friedrich feine Staaten gereinigt. Er verfchmähte es, fein Glüd weiter 
zu verfolgen, und bot dem Papfte Berföhnung an. Weniger wohl die 
Bemühungen des Hochmeifters Hermann von Salze, der es auch jet 
nicht an Bermittelungsverfuchen fehlen ließ, als ber raſche Fortſchritt 
ver kaiſerlichen Waffen, fowie die Einfiht, daß es ihm nicht gelingen 
würde, bie deutfchen Fürften gegen ven Kaifer aufzuhegen, hatten Gregor 
nachgiebiger gemacht, und im Auguft 1230 kam der {Friede von St. 
Germano zu Stande. Der Kaifer warb zu Eeperano durch den Carbinal 
von Capua feierlich feines Bannes entlebigt, und verfprod dafür, Alles 
zu vergeſſen und ſich in allen Dingen, berentwegen er dem Banne ver 
fallen fei, ver Kirche zu fügen. Am 2. September 1230 hatte er ſogar 
mit dem Papft zu Anagni eine fehr freundfchaftlihe Zufammentunft. 
Die kurze Muße, die ihm dieſer Friede gewährte, verwendete 
Friedrich auf die Vollendung feiner neuen Gefeßgebung für das ſiciliſche 
Reich, welche er ſchon vor dem Kreuzzuge begonnen hatte. Zu Melfi 
wurde fle 1231 in lateinifcher, griedhifcher und arabifher Sprache be- 
fannt gemacht. Friedrich begründet im Eingange biefer berühmten Con— 
ftitutionen feine Berechtigung zum Erlaß derſelben mit einem Dinweife 
auf Gottes Einfegung des Königthums und auf das altrömifche Kaifer: 
recht. Er fühlt ſich nicht wie in Deutſchland als der Vertreter einer nur 
idealen Gewalt, fondern fehr beftimmt und pofitiv al8 der Landesfürſt, 
ber die höchſte Staatsgewalt durch Beamte handhabt, die von ihm ein 
gefetst werben. In der That ſehen wir in feinen Anordnungen bie An: 
fänge ber Einrichtungen, wie fie in- der Folge der moverne einheitliche 
Staat ausgebilvet hat. Grundlage blieb allervings die alte normanni- 
ſche Lehnsverfaſſung, vie freilich bereits eine andere geweſen war, als bie 
der deutſchen Staaten. Aber die Willfür und Unabhängigfeit der Barone 
ward eingeſchränkt, ihnen die peinliche Gerichtsbarkeit, ſowie das Befeſti⸗ 
gungsrecht genommen, die Störung des Gottesfriedens wie die Selbft- 
hülfe unterfagt; entſchädigt wurden fie für diefe Einbuße dadurch, daß 
die Lehen durch die unbeſchränkte Vererbung auf Töchter und Seitenver- 
wandte faft zu freiem Eigenthum erhoben wurden. In ähnlicher Weiſe 
14* 
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zog er auch bie Geiftlichleit in ben Kreis bes geſammten Staatslebens 
hinein, indem er ihnen zwar die Wahlen und ben Verkehr mit dem Papfte 
frei ließ, übrigens fie jebod) feinen Beamten in vieler Beziehung unter- 
ordnete. Wichtiger noch war es, daß er nicht nur biefe beiven Stände 
zu feinen Hoftagen entbot, fondern auch den Rath der Städte auf den⸗ 
felben zu hören verlangte, und zwar fo, daß jede berfelben je nach der 
Größe einen oder mehrere Abgeordnete, bie aus den angefehenen Bur⸗ 
gern zu wählen waren, entfandte, — der erfte Verſuch, die Geſammtheit 
eines Standes durch Stellvertreter in einem Parlamente repräfentiren 
zu laflen. War nun ſonach den Stänben eine gejegliche Einwirlung auf 
die Berwaltung durch ihren Rath zugewiefen, fo folgte daraus, daß ber 
Beamtenftand um fo ficherer geftellt und allein von dem Raifer abhängig 
fein mußte. Für die Nechtöpflege wurde ein Großrichter (magnae curise 
magister justitiarius), der einem oberften Richtercollegiunm vorfigen 
ſollte, für die einzelnen Bezirke nievere Juſtitiarien beftellt, Die von jenem 
beauffihtigt wurden und an ihn Berufungen ergehen zu laflen hatten ; 
von ihnen wurden peinlihe Sachen und niedere Lehnsſachen entſchieden. 
Für die Erhebung der Steuern war der Kämmerer der oberfte Beamte, 
unter dem bie ſchon oben genannten Bajuli oder Baili, die Ortsbeamten 
fanden. Zur Eontrole der legteren warb 1240 noch ein Oberrechnungs⸗ 
hof (aumma ratiocinii curia) gegründet. Eine befondere Sorgfalt warb 
ber Uccife, den indirecten Steuern, gewidmet, bie ſchon aus ber ſara⸗ 
cenifchen Zeit im Lande gebräuchlich war. Eine völlige Trennung ver 
Juſtiz von der Aominiftration einzuführen, gelang dein Kaifer noch nicht, 
lag auch wohl nicht in feiner Abficht, wie denn der Kämmerer und bie 
Bajuli einzelne Rechtsſachen abzumachen hatten. Charatteriftiich ift es, 
daß die Provinzialbeamten aus dem Stande ber geringeren Nitter, bie 
vertrauteſten Diener des Kaiferd von noch niedrigerer Herkunft waren, 
Die Verſchiedenheit der Volksrechte fiel natürlich von felbft weg; Nor: 
mannen, Upulier, Saracenen bildeten einen Staat. Auch für Handel, 
Polizei= und Mebicinalmejen u. f. w. ergingen die heilfamften Bor- 
ſchriften *). Es ift ganz unftreitig, daß Neapel und Sicilien nie fo 
glücklich vegiert_ worden find, als zur Zeit Friedrich's IL. Viele Stäbte 
wurden durch prächtige Gebäude und nützliche Stiftungen verſchönert, 
andere befeftigt, und zum zweiten Male warb eine faracenifche Colonie 
ans Sicilien nad) Apulien herüber verfet. 


— — — 00. 
— ... 


*) v. Raumer a. a. O. Bb. IH. Hptſt. 6. ©. 213 ff. und Schirrmacher 
a. a. O. H. 241. 
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In der Lombardei herrfchten indeß unaufhörliche Unruhen und 
Fehden. Die Städte befriegten einander aus Eiferfucht und leidenfchafte 
them Haffe, und innerhalb ihrer Mauern berrfchten nicht weniger ver- 
derbliche Barteitämpfe. Je jchöner Friedrich in feinen Staaten Einbeit, 
Hecht und Ordnung durch fefte Einrichtungen und Gefege aufblühen 
ſah, um fo unleivliher mußte ihm bie wilde Verwirrung in Oberitalien 
erfcheinen, wie fte fchon fett der Zeit Heinrich's VI. begonnen hatte, und 
bie innere Zerriffenheit, welche im raſchen Berlaufe der Entwidelung 
der Staatsformen bereits den Untergang ber freien Berfaflungen von 
fern her verkündete, fo wie die ganze nirgend Schranken erkennende Ge⸗ 
finnung ber Lombarden. Er fchrieb zunäcft wieder 1231 einen allge 
meinen Reichötag nach Ravenna aus. Aber die Lombarden zeigten ſich 
nicht weniger wiberfpenftig, als bei dem früher zu Cremona anberaum- 
ten Reichötage und erneuerten ihren Städtebund; auch verfuchten fie, den 
zun Reichstage berufenen deutfchen Fürſten ven Weg zu verfperren. 

Noch war Friedrich nit in der Verfaſſung, dieſe Kühnheit beftra= 
fen zu fünnen, zumal da ein Aufſtand ihn nad Sieilien rief. Um die- 
fetbe Zeit gerieth der Papft mit der römischen Bürgerfchaft, welche ihm 
die Hoheitsrechte Über die Stadt ftreitig machte, in einen Zwift, in Folge 
deſſen er fi nad) Perugia begeben mußte. Friedrich befuchte ihn 1234 
zu Rieti, und ergriff vie Gelegenheit, fich diefen, wie er wohl erfahren, 
anf jeden Fall furchtbaren Feind durch einen Dienft verbinden zu kön⸗ 
nen. Er unterftüste ihn nachdrücklich mit deutſchen Truppen, verlangte 
aber zu gleicher Zeit, daß er die Iombarbifchen Angelegenheiten, deren 
Entſcheidung er ihm ſchon früher übertragen hatte, fehleunig vermitteln 
möge, und verfprady nochmals, fich feinem fchiepsrichterlihen Urthetle zu 
unterwerfen. Wirklich ermahnte Gregor die Lombarden ernftlih, nicht 
länger zu zögern. Endlich ging eine Erflärung ber Stäbte ein, baf fe 
die Bermittelung bes Papftes auf die verlangte Weife annähmen. In⸗ 
deß hatten die Treulofen ſchon geheime Unterhandlungen mit dem römi- 
ſchen Könige Heinrich eröffnet, der im Begriff war, wider fernen Vater 
aufzuftehen, und fhlofjen, zwei Monate nachdem fie jenes Schreiben an 
den Papſt erlafien, einen Vertrag mit ihm, in welchem ſie ſich anheifchig 
machten, ihn anzuerfennen. 

Der junge König, der in feines Vaters Abweſenheit Deutfchland 
verwaltete, hatte fich einer ausſchweifenden Rebensweife und fchlechten 
Rathgebern bingegeben. Die väterlihen Ermahnungen und Zurecht⸗ 
weifungen, die er ſich dadurch zuzog, nahm er mit Unwillen auf, und 
Bfinete fein Ohr Schmeichlern, in der Mehrzahl Staufifchen und Reichs⸗ 





J 
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Minifterialen, die ihm vorſtellten: Deutſchland leide Durch die Abweſen⸗ 
heit ſeines Herrſchers, und der Kaiſer folle ja nad) ven Ausſprüchen bes 
Bapftes nicht zugleich in Deutfchland und in Sieilten berrichen. Hein⸗ 
rich forge daher nur für das Befte des Staats und. ver Kirche, wenn er 
fi) unabhängig made.” Schon, als ver Neichätag nach Ravenna be= 
rufen warb, gelangten Klagen über das Regiment des Königs an feinen 
Bater, ven Kaifer; es hatte danach eine Zuſammenkunft ftatt, in ber 
Heinrich verfprehen mußte, ſich zu beffern und einzelne Türften eine 
Garantie für ihn übernehmen. Aber er trieb es von jegt an nur um fo 
ärger, verfeindete fich die Mehrzahl der veutfchen Fürften, ftellte fich auf 
die Seite der rheinifchen Städte, die mit ben Bifchöfen, ven Stadtherren, 
im Streit waren, ja er ſcheint fogar Die Keterverfolgungen, die von den 
Dominifanern ausgingen, als eine Geldquelle benutzt zu haben; die An⸗ 
hänger des Kaiſers überzog er mit Krieg. Daß der Papſt die Beſtre⸗ 
bungen Heinrich's gefördert babe, ift nicht zu erweifen; er trat im 
Gegentheil als Widerſacher deſſelben auf und entſchied damit die Hal- 
tung ber deutſchen Bifchäfe. Auf einem Reichötage zu Boppard 1234 
erforjchte der König die Gemüther und warf nun die Maske ab; er trat 
jetzt offenkundig ald Empdrer auf und knüpfte Unterhbanplungen mit ben 
Lombarden an, die ihm huldigten. Die beveutendfte Unterftigung fand er 
bei dem ſchwäbiſchen und fränfifchen Adel; die Fürften aber, die Präles 
ten und die meiften Städte blieben dem Kaifer treu. Im Frühjahr 1285 
brady Friedrich nah Deutfchland auf, ohne Heer, nur von feinem zwei⸗ 
ten Sohne Konrad und Hermann von Salza begleitet, aber „mit einem 
großen Schatze“. Heinrich hatte zuerft bie Abficht, einen verzweifelten 
Kampf auf Schloß Trifels zu beginnen, aber bald unterwarf er ſich auf 
Gnade over Ungnabe. In Worms, wo der Raifer im Julius 1235 ein- 
zog, warb über ihn entſchieden. Er warb gefangen gefetst, nachdem er 
noch einmal einen Berfuh gemacht hatte, fich zu widerfegen, und nach 
Heidelberg gefhidt. Später, als er nad) Italien gebracht war, wurbe 
bie Haft noch firenger. Im Jahre 1242 ift er in Martorano geftorben 
und zu Coſenza beerdigt. Bon feinen beiten Söhnen wird der jängere 
in der Gefchichte jener Zeit gar nicht wieder erwähnt, der ältere ſtarb 
fhon 1251. Bei Heinrich’8 Tode erließ der Kaijer ein Runpfchreiben, 
in welchem er fagte: „Ich geftehe es, dafs mich der Stolz des lebenden 
Königs nicht beugen konnte, der Tod des Sohnes aber tief bewegte, umd 
ich bin weder der Erſte noch der Letzte Derjenigen, welche von ungehors 
famen Söhnen Schaven erduldeten und doch an ihrem Grabe weinten.“ 
Auf das traurige Gefchäft ver Belänpfung feines eigenen Sohnes 
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ließ Friedrich ein frotzlicheres felgen. Schon Kängft wieber Wiitwer, hielt 
er durch deutſche Gefandte im Februar 1235 um eine dritte Gemahlin, 
bie Prinzeffin Iſabelle, Schweiter des englifchen Königs, Heinrich's LIL, 
an. Nach Oftern kamen ver Erzbiſchof von Köln und ber Herzog von 
Brabant mit zahlreicher Begleitung nach London, um fie nach Dentfche 
land abzuholen. Ihr Zug durch die reichen nieberlännifchen Städte war 
ein unenvliches Feſt. In Köln holten ſie zehntauſend Bürger auf ſchö⸗ 
nen Roffen und in prächtiger Kleidung ein. Alle Straßen waren herrlich 


geſchmückt und voll von Menſchen; beſonders ergöglih aber war ber 


Aublick künftlicher Schiffe, Die gezogen von mit Burpurdeden verborgenen 
Pferden ſich rudernd weiter zu bewegen fchienen. Da die Yürftin ihren 
Schleier abnahm, um beffer gefehen zu werden, und freundlich ven Zu⸗ 
rufenden dankte, priefen Alle ihre Schönheit und Herablaſſung, und 
weiflagten Glüd in der Ehe und eine zahlreiche Nachkommenſchaft. Auch 
die Bermäßlung, die zu Worms vom 20. Yulius an vier Tage lang 
durch Schmaufereien und Luftbarfeiten aller Art gefeiert warb, gab einen 
Beweis von ber Pradtliebe, dem Wohlftand und dem Kunftfleiß jener 
Zeiten und Gegenden. 

Bon Worms ging der Kaifer nad Mainz zu einem ber größten und 
feierlichften Reichstage; „jeit der Herrlichleit des Heichöfeftes vom Mei 
1184 hatten die Mainzer nicht jo viel Fürſten und Herren verfammelt 
geſehen; man zählte fünfunpfiebzig Yürften umd bei zwölftauſend Ritter. 
Der Eid- und Frievensbrud des Könige Heinrich wurde zur öffentlichen 
Kenntniß gebracht”. Dtto, der Enkel Heinrich’ des Lömen von defien 
Sohne Wilhelm, übergab die braunfchweigfchen und lüneburgfchen Lande, 
fein Erbeigenthum, dem Kaifer, und empfing fie al8 ein Herzogthum und 
ein für Söhne und Töchter erbliches Reichslehn zuräd. So war ber 
alte Hader zwiſchen Staufen und Welfen geſchlichtet. Dem wichtigften 
Segenftand der Berathungen bilvete jebod der Landfrieden und die Be 
fätigung und Erweiterung mehrerer, ſchon einige Jahre zuvor erlaffenen 
Geſetze zu Gunſten ver geiſtlichen und weltlichen Färften, deren Streben 
nad Unabhängigkeit allerdings in den Seiten Philipp’ und Otto’s 
mächtig geförbert war und jegt kaum mehr zurädgebrängt werben konnte. 
Durdy andere Berorpnungen fuchte Friedrich die Freiheiten der Städte 
in beftinnmte Schranken zurückzuweiſen, um eine der Iombarbifchen ähn⸗ 
liche Entwidelung in Deutſchland zu unterbrüäden. Das eigenmädhtige 
‚BZufammentreten von Gemeinderäthen, Unftellimg von Beamten, Bil 
dung von Senofienfchaften, Aufnahme fremder Leibeigenen in berfelben 
Weiſe, wurde unterjagt und, wo e& bereits geſchehen war, wieder aufs 
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gehoben: Doch nahmen die Städte des Reiches, Goslar, Lübed, Frank⸗ 
furt, Oppenheim, Wetzlar, Nürnberg, Ulm, Couſtanz, nicht eingeengt 
durch drückende Herrenrechte, ſeit dieſer Zeit einen blühenden Aufſchwung. 
Ueber den Landfrieden wurde feſtgeſetzt, daß jeder feine Sachen vor Ge 
richt bringen folle, nur wenn ex bier fein Recht finde, dürfe ex fidh zum 
Wehr jegen; doch müfje er die Fehde anfagen laſſen, und bie befriebeten 
Tage halten. Einen Mittelpunkt erhielt das Gerichtömefen durch bie 
Einſetzung eines Hofrichters (judex ouriae), deflen Stellung freilich bei 
der Gerichtsbarkeit, die die Fürften hatten, nicht recht Har ift. Alle biefe 
Beichlüffe wurden in einen Reichsabſchied, der in Inteinifcher und deut⸗ 
cher Sprache rebigirt war, zufammengefaßt. 

Aber fo viel Friedrich auch durch feine Organifationen wie in Unter⸗ 
italien fo in Deutfchland erreicht zu haben ſchien: der ganze große Bau 
blieb unvollendet, wenn und fo lange er e8 nicht erreichte, auch Die Lom⸗ 
barden zur Anerlennung feiner Herrſcherrechte zu bringen. Er brach mit 
1500 Rittern nach Oberitalien auf. Die Vermittelungsverjuche des 
Papftes waren ohne Erfolg geblieben und Friedrich hielt jet fein An⸗ 
ſehen in Deutfchland und Unteritalien für befeftigt genug, um gegen bie 
Widerfpenftigen in der Weile feines Ahnen Barbarofja auftreten zu kön⸗ 
nen. reger hatte fich feines Theil mit den Nömern verglihen und 
beburfte nach diefer Seite hin des Kaiſers nicht mehr. Unter feiner Bes 
bingung konnte er wünſchen, daß dieſer ſich in Oberitalien ein ähnliches 
Reich gründe, wie in Apulien. Gern hätte er den Kaifer wieder in eine 
Schätze und Truppen, auch beim glücklichſten Erfolg, vernichtende Unter 
nebmung im Driente verwidelt; aber Friedrich erwiederte, daß bie Kirche 
ein weit näheres und größeres Intereſſe habe, die täglich weiter um fich 
greifende Kegerei in den lombarbifchen Städten zu unterbrüden, wozu er 
ihr demnächſt helfen wolle. Er verlangte von den Lombarden, daß fie 
ihn als Oberhaupt erkennen, ihm Treue ſchwören, die Regalien zurück⸗ 
geben und für die legten Beleidigungen Entſchädigung zahlen follten. 
Sie ſchlugen Alles ab und wollten blos den Koftniger Trieben beftätigt 
Haben, obgleich fie nach dem Tode Friedrich's I. denfelben weit über: 
fhritten hatten. Deshalb verlangte der Kaijer eine fichere Grundlage. 
Er betrachtete jene faft nie gehaltenen Beftimmungen als die Quelle aller 
Willkür der Städte, welde wiederum in den Forderungen bes Kaiſers 
tyranniſche Anmaßung fahen. Cremona und Pavia, als alte Neben- 
bubler von Mailand, waren kaiſerlich; Parına konnte gegen Piacenza ge- 
braucht werben, Modena gegen Bologna. Bon den nod übrigen Fürſten 
und Avelshäuptern war Azzo VII. Markgraf von Efte aus Welfifchem 
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Stanıme gegen, Ezelin von Romano für den Raifer. Schon im Jahre 

1232 Hatte ſich Ezelin Verona's bemächtigt, als ihn der Podeſta dieſer 

Stadt zwingen wollte, dem lombardiſchen Bunde beizutreten. Hier 

empfing er jet mit der Ghibelliniſchen Partei, an deren Spike die Adels⸗ 

familie der Montecchi fland, den Kaifer im Auguſt 1236 mit großen 

Shrenbezeigungen. Das lombardiſche Heer wurbe ſchnell zerfivent, Bis 

cenza erſtürmt und Treviſo aufs äußerfte bedrängt, als der Kaifer mitten 

im Winter 1236 wieder nach Deutſchland zurückkehrte. Er hatte die 
Abſicht, Verſtärkungen aus Deutſchland an fi zu ziehen, auch mochte 

er durch die Erwählung feines Sohnes Konrad zum römifchen König 

bie Zukunft des Reiches fihern wollen; überbem verlangte Die Orbnung 

ber Berhältnifie nach dem jüngft beenbigten öſterreichiſchen Kriege feine 

Gegenwart. Friedrich der Streitbare nämlich, Herzog von Defterreidh, 

Schwager des abgelegten Heinrich unb der Empörung verdächtig, wegen 

Bedrückung von feinen Ständen und ven Nachbarn angeklagt, war auf 

mehrmalige Faiferliche Borladung nicht erſchienen und deshalb zu Augs- 

burg in die Reichsacht erklärt worden, deren Bollziehung feinen Nach⸗ 

bar, dem König Wenceslaus von Böhmen und dem Herzoge Otto von 

Baiern, anheim gefallen war. Herzog Friedrich hatte zwar anfangs 
feine Gegner gefhlagen; da indefien feine eigenen Lehnsleute nach ver 

Achtserklärung von ihm abfielen, jo war fein Land bald bis auf wenige 
Drte von den mit der Vollſtredung des Urtheils beauftragten Fürften 

erobert worden. Selbſt Wien hatte bie There gedffnet, und ver Kaifer 

Sonnte in diefer Stadt im Januar 1237 feinen Hofhalt nehmen. Der 
Kaifer zog Oeſterreich und Steiermark zum Reiche, beftätigte den Stän= 

ben bes Landes ihre Privilegien und erllärte Wien zum Lohn für feine 

freiwillige Unterwerfung zur Reichsſtadt. Das übrige Land wurde durch 

faiferliche Statthalter verwaltet, bis e8 fpäter dem Herzog Friedrich 

durch thätige Unterftügung bes Kaifers in Italien gelang, des Letztern 

Gnade und mit derfelben alle feine Beſitzungen wieder zu erhalten. 

Jenes rafche Strafgericht erhöhte Friedrich's IL. Anfehen in Deutfch- 

land ungemein. Er berief die Fürften nach Speier (1237), wo die ſchon 

zu Bien mit bem größten Theile derjelben verabredete Wahl feines zwei- 

ten Sohnes Konrad feierlich vollzogen werben follte. Hier zum exften 

Male findet fi ein fchriftlich abgefaßtes Wahldecret, doch ift von be= 

ſtimmten Kurfürften varin noch nicht die Rebe, vielmehr heißt e8: „Da 

wir Sigfried der Mainzer, Dietrich der Trierer, und Gerhard der Kölner 

Erzbifhof, Gerbert der Bamberger, Sigfrieb der Regensburger, kaiſer⸗ 

licher Hoflanzler, deagleichen der Freifinger und Paflauer Biſchof, Otto, 
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Pfalzgraf bei Rhein, Herzog von Baiern, Wenceslaus, König von Böoh⸗ 
men, Heinrich, Landgraf von Xhiringen, und Burlarb, Herzog von 
Kärntben, die wir in diefer Sadye die Stelle des römifchen Senats ein⸗ 
genommen haben, und die Bäter und Lichter des Reichs vorftellen, ben 
gegenwärtigen Kaiſer in feiner Nachkommenſchaft zu ehren befchloffen 
haben, und um ben Folgen eines Zwiſchenreiches oder zwifliger Wahl zu 
begegnen, erwählen Konrad an Heinrich's Stelle wie Davib nach Saul 
zunı beutfhen König und künftigen Raifer. Die Krönung gefchah noch 
in demfelben Jahre. Im September war Friedrich ſchon wieder in Ita⸗ 
lien, um feine legte und ſchwerſte Aufgabe zu [öfen. 


28. Fortgeſetzter Kampf in Italien. 
(1237 — 1241.) 


In Italien hatte indeffen Ezelin für des Kaifers und feine eigene 
Sache gearbeitet. Padua und Trevifo hatten ſich ihm ergeben *). Jetzt 
unterwarf fi auch Mantua, und überall ſchien Friedrich durch fein 
bloßes Erjcheinen den Sieg zu erringen. Seit dem Stoße, weldyen bie 
königliche Macht in Deutfchland durch den Bürgerkrieg Philipp's und 
Otto's erlitten hatte, kümmerten fi die Fürſten meiftens um die Züge 
der Kaiſer nad) Italien nicht mehr, fo daß Friedrich wieder nur eine 
geringe Anzahl deutſcher Vaſallen mitgebracht hatte. Indeß fuchte er 
fi) durch Söldner zu verftärken, und da ihm reiche Hülfsquellen zu Ge 
bot ſtanden, fehlte e8 nicht an hinreihender Mannſchaft. Seine apuli⸗ 
ſchen und deutſchen Ritter zeichneten ſich durch Pracht der Rüflungen 
aus. Das Hauptpanier murbe von einem Elephanten getragen, ben 
eine ausgefuchte Schaar von Chriften und Saracenen umgab. 

Die Lombarden wünſchten, e8 in biefem Jahre (1237) zu feiner 
Entſcheidung kommen zu laſſen, aber Friedrich überraſchte ſie bei Corte 


*) Ezelin wurbe von biefer Zeit an ein furditbarer Thrann. Er glambte 
feine Herrichaft bei der losgebunbenen Freiheit, Haltlofigleit, Tide und Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit bes damaligen italieniſchen Lebens nur Durch Die größte Graufamleit 
befeftigen zu können, und wüthete bejonbers nad bes Kaiſers Tobe in ber Lom⸗ 
bardei auf fehreliche Weife. Nicht minder frevelten die Städte in einem Rache⸗ 
Triege, in welchen Ezelin (1258) gefangen wurbe und umkam. 


Friebrich’s anfängl. Gtäd gegen bie Lombarden. Gregor tritt gegen ihn auf. 219 


nuova (27. Rovember) und ſchlug fie nach hartem Kampfe und tapferer 
Gegenwehr vollftändig. An zehntaufenn Dann ließen fie auf der Wahl⸗ 
ſtatt; nur Wenige ans ihrem Heere entgingen bem Tode oder ber Ge⸗ 
fangenſchaft; auch ber Garroccio fiel in die Hände des Siegers, der ihn 
nad Rom fandte und im Capitol aufftellen Tief. Der Angenblid zur 
Unterwerfung der ganzen Rombarbei war gelommen. Der Kaifer zog in 
"Dberitalien entlang bis nach Piemont, von wo aus er feine Blicke auch 
auf bie Verhältnifie im Königreich Arelat wandte; bie Markgrafen von 
Eſte und Montferrat fielen ihm zu; auch die meiften Stäpte öffneten in 
Folge per Schlacht ihre Thore; nur Mailand, Bologna, Pincenza uud 
Brescia Teifteten noch Widerftand, Alles fam auf die Mailänver an, 
deren Beifpiel die übrigen gefolgt fein würden.. Aber Friedrich ging zu 
weit, indem er Ergebung auf Gnade oder Ungnade verlangte, wahrfcheins 
ih um die Rache Friedrich's I. zum zweiten Mal zu vollziehen. Die. 
Mailänder befchloffen zu fterben. Es war der Wendepunkt im Leben 
Friedrich's, er vereitelte felbft die Früchte feines Sieges, indem er bie 
Lombarden aufs äußerfte trieb; denn niemals ift eine ähnliche Lage der 
Berhältniffe für ihn wiedergefehrt. Im folgenden Sonmer, als Konrad 
mit Berftärkungen aus Deutfchland angelommen war, unternahm ber 
Raifer zuerft vie Belagerumg von Brescia. Hartnädig vertheidigten ſich 
die Bürger, und Friedrich mußte Thaten der Wilpheit und Grauſamkeit 
fehen, wie fie Barbarofia vor Erema erlebt hatte. Schon wandten fich 
Ayo von Efte und manche Städte, unter andern Genua, von Friedrich 
wieder ab. Auch Gregor faßte hierdurch Muth zu neuem Kampfe gegen 
den übermächtigen Kaifer. Er ermahnte ihn zur Milde gegen die Rome 
barden; als dies fruchtlos blieb, ſchloß er fi) den Stäpten wieder näher 
an und drohte dem Raifer, daß er die härteften Maßregeln gegen ihn 
ergreifen werde, wenn bie Augelegenheiten Oberitaliens nicht feinem 
fchiedsrichterfichen Ausfpruche anvertraut würden. Ein anderer Grund 
zum Zwiſte wurde Sarbinien. Auf den Befig dieſer Infel hatten vie 
Päpfte ſchon feit langer Zeit Anfprüche gemacht, und Gregor war ber 
Erfüllung nahe, als plöglicd die Erbin eines Theiles jener Inſel, Ade⸗ 
lafia, einen natürlichen Sohne Friedrich's, dem fchönen Enzius (d. i. 
Henzius ftatt Heinrich), ihre Hand reichte, und diefer ſich König von, 
Torre und Galura oder von Sardinien nannte. Auch über diefen Punkt 
wollte der Kaifer kraft alter Neichsrechte und der Belehnung Barifo’s 
durch Friedrich I. nicht nachgeben, und nun trat Gregor wieber als offe: 
ner Feind auf. Nachdem ex ſich vorher noch mit Venedig, weldes im 
apulifchen Reiche Eroberungen zu machen hoffte, eng verbunden hatte, 
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fpradh er am Palmfonntage 1239 zum zweiten Mal den Bannfluch Aber 
den Raifer aus. Die Gründe, die er in einem Manifeſt anführte, waren: 
daß der Kaifer Sarbinien feiner Herrfchaft unterwerfe, Kirchengüter im 
ſiciliſchen Reiche widerrechtlich an ſich bringe, alle Anhänger der Kirche 
feindlich behandle, vie Saracenen begünftige, die Rettung des heiligen 
Landes hintertreibe n. a. 

Friedrich ermangelte nicht, dieſe Vorwürfe des Bapftes durch öffent- 
fiche Bekanntmachungen abzumweifen und ſandte durch bie ganze Ehriften- 
beit Schreiben, im welchen er über das große und unverbiente Unrecht, 
das ihm gefhähe, Klage führte und den Papſt heftig angriff. Auch eine 
Art Flugſchrift von einem Anhänger des Kaiferd, in der er diefen ver⸗ 
theibigt, ift und erhalten. Nicht minder heftig antwortete Gregor, und 
bob befonders Friedrich's Unglauben und Ketereien hervor. Unter ans 
bern verficherte er: „dieſer König der Peftilenz behaupte, die ganze Welt 
fet von drei Betrügern, Mofes, Chriftus und Mohammed, getäufcht 
worden, beren zwei in Ehren, der britte aber am Holze hangend, ges 
ftorben fei”*). Friedrich erklärte dagegen, daß er ben rechten chriftlichen 
Glauben allerdings befäße; was Gregor, „‚ver auf dem Stuhle der ver- 
kehrten Lehre fiende und mit dem Dele der Schelmerei gefalbte Phari⸗ 
ſaer,“ gegen ihn vorbringe, feien abgeſchmackte Verläumbungen. „Er, 
blos dem Namen nad ein Papft,” fährt der Kaifer fort, „Bat uns mit 
dem aus dem Meere herauffteigenden Thiere der Offenbarung Johannis 
verglichen, welches voller Namen der Fäfterung fei; wir hingegen bes 
baupten, er felbft jei jenes andere Thier, von welchem ebenvafelbft gez 
ſchrieben fteht: und e8 ging ein anderes Pferd vom Meere aus, und der 
darauf faß, nahm den Frieden vom Erdboden weg, damit die Lebendigen 
einander felbft tödteten.“ Allein fo leicht e8 auch dem Kaifer wurde, die 
Gründe feiner Ercommmmication, welche in der That rein aus der Luft 
gegriffen waren, und die Borwilrfe über Unglauben und Ketzerei in ihrer 
Unbeftimmtbeit zu widerlegen, fo verfehlten die päpftlihen Maßregeln 
doch bei der großen Menge ihre Wirkung nit, und waren ben meiften 


*) Daraus bat man [päterhin bie Behauptung gemacht, Friedrich habe ein 
Bud, de tribus impostoribus gefchrieben; auch ift eine ſolche Schrift wirklich 
geichmiebet worden. — Die Nachricht Über dieſen Vorwurf bes Papftes finbet 
fh bei dem engliihen Mönch Matthäus Baris, der ihn zugleich ale eine 
ſchamloſe Erfindung bezeichnet. Allerdings iſt Matthäus Paris ein Feind des - 
päpftlihen Stuhles und Bewunberer Friedrich's, dennoch ift an die Wahrheit 
ber Beſchuldigung faum zu glauben, wie e8 Böhmer (Reg. Imp. p. 36) in 
feiner Abneigung gegen bie Staufen tut. 
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Anhängern ver Oegenpartei wenigftend als Dedmantel und Vorwand 
angenehm, wenn fie auch felbft aus ganz anbern Motiven bandelten, ale 
ans kirchlicher Frömmigkeit und aus Abſchen über die moralifche Ber- 
worfenheit Friedrich's. Gregor ging noch weiter. Ex forderte die deut⸗ 
ſchen Fürften öffentlich auf, fich einen neuen Kaifer zu wählen. Aber 
dieſe antworteten ihm, dem Papſt fiehe nicht zu, eine Kaiſerwahl anzue 
orbnnen, jondern nur die Krönung besjenigen, den die deutfchen Fürſten 
gewählt hätten, zu vollziehen; die Biſchöfe mahnten wenigftens, daß er 
fid, mit dem Kaiſer vertragen möchte, um kein Aergerniß zu geben. Als 
feine Abficht hier fehlgejchlagen war, wandte er fi) nad) Frankreich, und 
fchrieb an den König und die Barone jenes Reiches: „er habe ven Kaifer 
wegen feiner welttundigen Verbrechen abgefegt, und ven Grafen Robert 
von Artois, des Königs Bruder, zum Nachfolger beftimmt.” Ludwig IX 
von Frankreich erwiederte: „nach welchem Rechte kann der heilige Vater 
einen jo großen Fürſten, ber feinen höhern über fith bat, unüberführt 
verbammen und abjegen? Hätte Friedrich es verbient, fo könnte dies 
doch nur vor einer allgemeinen Kichenverfammlung gejcheben. Wegen 
feiner Bergehungen darf man den Angaben feiner Feinde, und folglich 
auch des Papftes, nicht trauen. Er ift gegen Uns ein treuer Nachbar 
gewefen, und wir haben nicht gefehen, daß er etwas gegen bie Religion 
getban hätte. Wir werben unfer Blut nicht gegen einen Fürſten ver- 
ſchwenden, vem jo große Macht, noch mehr aber die Gerechtigkeit feiner 
Sache zur Seite ſteht.“ Seinerjeit8 war der Kaifer gleich thätig. “Die 
Geiſtlichen im ſiciliſchen Reiche, welche ven Gottesdienſt nicht ferner hal- 
ten wollten, wurden mit ſchweren Steuern belegt, und die Mönche von 
Monte Eaffino, die im Vertrauen auf ihr feftes und unzugängliches Klo⸗ 
fter ven Bann des Kaiſers öffentlich belannt machten, wurden belagert, 
ausgehungert und dann aus dem Lande gejagt, um ein abſchreckendes 
Deifpiel zu geben. Indeß hatte Friedrich die Belagerung von Brescia 
ohne Erfolg aufheben müſſen, und die Streitigleiten mit der Kirche wirt: 
ten lähmend auf feine jerneren Unternehmungen in der Yombardei. Er 
mußte die Fortſetzung des Krieges in diefen Gegenden feinen Anhängern 
überlafien und wendete fi), während fein tapferer und Huger Sohn, 
der König Enzius, die Mark Ancona eroberte, nad), dem Kirchenftaate 
(1240), bemächtigte fich mehrerer Städte, und feßte den Papſt in große 
Furcht; denn aud) die Römer zeigten Bereitwilligleit, fi) dem Kaifer zu 
unterwerfen. Bon feinen Bunbesgenofien abgefchnitten, nahm der un- 
beugſame Gregor zu geiftlihen Mitteln feine Zuflucht. Er hielt einen 
feierlichen Umzug an der Spige der römifchen Geiftlichfeit unter Vor⸗ 
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tvagung der Häupter der Apoftel Petrus und Paulus, und ferberte AMe 
auf, die Waffen zu ergreifen. Seine feurige Rede machte tiefen Eindruck, 
und es ſammelte fi) eine folde Macht um ibn, daB im Innern ber 
Stabt die laiſerliche Partei nichts wagte, und aud Friedrich felbft nicht 
weiter vorrüdte. Diefer begab fich vielmehr nad) Apulien, um ein neues 
Heer aufzubringen, und ließ alle Widerſpenſtigen und päpſtlich Gefinnten 
mit großer Strenge bejtrafen. 

In feinen früheren Alagen über den Papft batte der Kaifer meh⸗ 
vere Male eine allgemeine Kicchenverfjammlung verlangt und von ihr 
bie Abftellung der vorhandenen Mißbräuche erwartet. Gregor, der früher 
darauf nicht Hatte eingehen wollen, um feine monarchiſche Stellung nicht 
zu gefährben, glaubte jetzt, wo er ſich der kaiferlihen Macht nicht mehr 
erwehren konnte, von den Geiſtlichen noch eher Beiftand erwarten zu 
dürfen als von den Taien, und verkündete daher, daß er auf Oftern 1241 
eine Berfayumlung nad Rom berufe, „wegen ver fchweren Laſten der 
Kirche.” Friedrich aber, der den Papft indeß durch einen neuen Kriegs- 
zug und durch bie Einnahme von Ravenna, Venevent und Faenza an 
den Rand des Untergangs gebracht hatte, konnte nunmehr von der Geiſt⸗ 
lichkeit nur Hemmung feiner Pläne fürchten und erklärte daher jogleich 
durch Briefe an alle Könige und Fürſten, daß er fi dem Zuſammen⸗ 
treten biefer VBerfammlung, vie ohne faiferlihe Einwilligung nicht bes 
rufen werben bürfe, widerfegen werde, weil fie feinen andern Erfolg 
haben könne, als die Kriegsflanıme ftärker anzufachen, ftatt den Trieben 
berbeizuführen. Da fich aber dennoch viele Cardinäle und Bifchöfe in 
Nizza eingefunden hatten, um ſich auf einer genuefifchen Flotte übers 
Meer nach Rom zu begeben, weil Friedrich Herr der ganzen Umgegend 
jener Stabt war, fo beſchloß er, dieſes mit Gewalt zu. verhindern. 
Scnel eilten feine und die pifanifche Blotte, von Enzius und den Ad- 
miral Anſaldo de Mari geführt, herbei, und griffen die genuefifchen 
Schiffe bei Meloria an. Nah einem hitzigen und bartmädigen Treffen 
fiegten vie Kaiferlihen, und mit dem größten Theil der genuefifchen Flotte 
fielen alle darauf befindliche Geiſtlichen in ihre Hände (1241). Um biefe 
Zeit waren die weltverwüftenden Mongolen, wie weiter unten erzählt 
werden wird, bis nad) Deutichlann und Ungarn gedrungen; aber fo 
‚ laut audy das Geſchrei um Hülfe an Papft und Kaifer ertönte, bie bei- 
den Häupter der Chriftenheit dachten auch bei der allgemeinen Gefahr 
derfelben nicht an Verſöhnung; höchſtens fchrieb Der junge König Konrad 
ein Aufgebot der deutſchen Bürften zur Abwehr aus, das aber audy nicht 
zufammenlam. Bielmehr rüdte Friedrich nach feinem Seefiege wiener 
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esaberud im irchenſtaate vor, und nahm fäumutliche noch Widerſtand 
leiftenden Stäpte, unter andern auch die Burg Monteforte, welche der 
Papſt für feine Verwandten erbaut hatte. Rom war rings umſchloſſen, 
fo daß Gregor gezwungen wurbe, gegen feine Gewohnheit während der 
Hitze des Sommers in der ungeſunden Stadt zu verweilen. Die giftigen 
Dünſte, wie bie vielen und ſchweren Schläge führten den Tod des faft 
bundertjährigen, bis zuletzt ungebrochenen Greiſes herbei. Er ſtarb den 
21. Auguſt 1241. 


24. Innocenz; I. 


Die Cardinäle wählten Cöleftin IV. zu feinem Nachfolger, allein 
diefer fchwächliche Greis überlebte feine Wahl nur wenige Wochen. 
Friedrich hielt umterdeffen den Kirchenſtaat beſetzt, und befeftigte fein 
. Unfehen im ganzen mittleren Italien immer mehr. In die Bapftwahl 
miſchte er fich nicht; auch hinberte er fle nicht, obwohl er zwei Sarbinäle, 
bie dazu mitzuwirken hatten, noch längere Zeit gefangen hielt; fie ver- 
zögerte fi einunbzwanzig Monate lang. Die Eardinäle waren mit den 
Hömern im Streit, feiner gönnte dem andern die päpftliche Krone; auch 
wollten fie die aus der langen Erledigung entftehende Verwirrung dem 
Kaifer gern zur Laft legen. Friedrich war mit der ganzen Kirche zu fehr 
zerfallen, als daß er zu dem alten Mittel ber Kaiſer, durch bie ihnen er- 
gebene Bartei einen Papſt aufftellen zu lafien, feine Zuflucht hätte neh⸗ 
men können; vielleicht wäre es ihm am Liebften geweſen, wenn überhaupt 
feiner zu wählen gewefen wäre; jegt erließ er wenigftens nad, allen 
Seiten Schreiben, in denen er barlegte, daß die Verzögerung ver Wahl 
weniger an ihm als an den Carbinälen liege. So wurde benn endlich 
zu Anagni am 25. Junius 1243 der Genuefer Sinibald Fiescho ans 
bem Haufe der Grafen von Lavagna, der den Namen Annocenʒ IV. an⸗ 
nahm, auf den apoſtoliſchen Stuhl erhoben. 

Iunocem war ein in der Theologie und Jurisprudenz wohl unter 
richteter Dam, der bei manchen fchwierigen Verhandlungen fein großes 
Talent offenbart hatte. Er gehörte einer Familie an, bie bisher dauernd 
auf Ghibelliniſcher Seite geftanven hatte, und in der That hatte er bis 
zu feiner Erwählung ſich dem Kaifer wohlgefinnt und freundlich gezeigt. 
Allein ſchon, daß er den Namen des großen Innocenz annahm, bewies 
in welchem Sinne er fein Amt zu führen und den Streit mit dem Kaiſer 


234 Mittlere Geſch. III. Seite. 24. Iuuocenz IV. 


zu ſchlichten gedachte; und bald hatte Friedrich, ber zuerſt feine Erhebung 
erfreut nad) Deutſchland gemeldet, Veranlaſſung auszurufen: „ich färchte, 
daß ich einen Freund unter den Cardinälen verloren habe, und einen 
feindlichen Papſt wiederfinde! Kein Papft kann Ghibelline fein!” Indeß 
verſuchte er es, feinen Frieden mit ihm zu machen, und knüpfte zu dieſem 
Behufe Unterhandlungen an. Der Papft, bebräugt durch des Kaifers 
‚ Nähe, zeigte dem Scheine nach alle mögliche Bereitwilligleit, um fo mebe, 
da Friedrich, der fih von Herzen nach dem Ende dieſes läftigen Zwiſtes 
fehnte und eben noch eine ſchwere Niederlage vor Biterbo erlitten Hatte, 
zulegt Vorſchläge that, die der Papft nicht mit Ehren zurüdweifen konnte. 
Er wollte alle Schäden erjegen, feine Beratung des Banned durch 
Kirhenftrafen büßen und den Stuhl zu Rom in geiflliden Dingen 
als das Oberhaupt aller hriftlihen Könige und Fürſten anertennen 
(1244). _ 

Allein wer follte mit der Vollziehung des neuen Vertrages den 
Anfang mahen? Innocenz fürdtete, der Kaifer werde, fobald er in 
den Schooß der Kirche wieder aufgenommen fei, die Bebingungen nicht 
pünktlich erfüllen, und Friedrich verlangte vor Allem vie Aufhebung des 
Banned. Auch über die lombarbifhen Angelegenheiten erhob ſich neuer 
Zwift. Der Bapft beſchloß alfo, ſich eher mit Lift aus feiner ſchlimmen 
Lage in Nom zu ziehen. Indem er fcheinbar auf dem Wege zu einer 
perjönlihen Zuſammenkunft mit dem Kaiſer begriffen war, eilte er ver- 
fleivet und in der größten Stille nach Civitavecchia, wo feine Landsleute, 
die Genuefer, Schiffe für ihn bereit hielten. Als der Kaiſer in Bifa 
Nachricht von der Flucht des Papftes erhielt, rief er beftürzt aus: „Cs 
ftehet gefchrieben, der Gottlofe entrinnet und Niemand verfolgt ih.“ 
Innocenz jegelte indeß nad Genua und begab fid) von bort nach dem 
damals faft unabhängigen Lyon, welches er am 2. December 1244 er⸗ 
reichte. Sobald er fich hier freier fühlte, änderte er feine ganze Stellung 
zum Kaiſer und flug nun mit der entjchloffenen Härte und anmaßen- 
ben Gewaltſamkeit, die felbft pie Gegner Friedrich's an ihm tabeln, einen 
neuen Weg ein, der zur völligen Demüthigung des Kaifers führen follte. 
Er berief die allgemeine Kirchenverfammlung, welche Gregor in Rom 
zu halten verhindert worden war, nun nach Lyon und ernenerte im Vor⸗ 
aus den Bannflud bed Kaiſers. Die Empfindungen bes Volks umdb 
felbft der Geiftlihen waren dabei verfchieden. Ein Pfarrer in Paris 
ſprach zu feiner Gemeinde: „daß zwifchen dem Papft und dem Kaifer 
Streit ift, wiſſen wir; wer aber Recht bat, willen wir nit. Mir iſt 
befoblen, gegen den Kaiſer den Bann zu ſprechen. Ich fprecherihn hiemit 
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gegen den, auf deſſen Seite die Schul ift; dem Unſchuldigen gebe ich 
die Abfolution.” Der kühne Rebner ward für feine Freimüthigfeit vom 
Bapfte beftraft, Friedrich aber machte ihm ein anfehnliches Gefchent. 

Zu Iohaunis 1245 fanden fich die Prälaten Spanien’s, Englanv’s, 
Frankreich's und der Lombardei zu Lyon ein; ſelbſt aus Paläſtina war 
einer gelommen. Aus Deutſchland und Ungarn erfchienen wenige. Man 
ſah gegen hundertundvierzig Erzbifchäfe und Bifchöfe beiſammen. Bon 
Seiten des Kaiſers war der Großrichter von Sicilien, Thaddäus von 
Sueſſa, zugegen. Am Montag nad) Johamis (oder nach anderer Be- 
rechnung Mittwoch, den 28. Juni) ward das Eoncilium eröffnet. In 
der zweiten Situng erhob fi) der Papft nad) beendigtem Gottesdienſt, 


und ſprach: „o ihr, die ihr vorübergehet, gebet Acht und fehet, ob ein 


Schmerz gleich fei dem meinigen. So wie Chriftus mit fünf Wunden 
durchbohrt wurde, fo bin auch ich von fünffachem Schmerze durchdrungen. 
Zuerft verheeren die Mongolen mit wilder Grauſamkeit chriſtliche Län⸗ 
der, dann widerſtreben die Griechen noch immer der allgemeinen Mutter⸗ 
lirche zu Rom, drittens nehmen die Kebereien vor Allem in den lombar⸗ 
diſchen Städten überhand, vierten® beherrjchen die gottlofen Horden ver 
Ehomaresmier die heiligen Stätten, aber ben fünften Schmerz trage ich 
um den Kaiſer und deſſen fürchterlihe Verbrechen (enormitates).” Die 
leßteren zählte er danach einzeln auf. Da hörte man alle die alten Bes 
ſchuldigungen wieder, daß er ein Steger, ein heimliher Mohammedaner, 
ein Öottesläfterer fei, daß er mit dem Sultan von Aegypten ein Bünd⸗ 
niß geichloffen, Saracenen in feine Städte und Heere aufgenommen, 
feine Eidſchwüre gebrochen, Geiſtliche gemißhandelt u. dgl. Thaddäus 
von Sueſſa nahm hierauf das Wort, und recdhtfertigte ven Kaiſer berebt 
und bündig. Allein er bewirkte dadurch nichts, als eine Frift von zwölf 
Tagen, damit Friedrich perfönlich erfcheinen und feine Bertheibigung 
felbft führen könnte. Es mar aber zu Mar, daß Innocenz mit Hülfe ver 
verfammelten Bäter der Kirche den Kaifer nur verberben, keinesweges 


„aber Recht und Gerechtigkeit üben wollte. Friedrich verfannte diefe Rage 


der Dinge nicht, und fah beutlih voraus, daß fein Auftreten vor dem 
Concilium nur mit Herabwärbigung für ihn enden inne. Ex begnügte 
fih deshalb, Geſandte mit unbeſchränkten Vollmachten abzufenden. Ehe 
biefe in ber furgen Zeit Lyon erreihen konnten, eröffnete Innocenz, ber 
indeß Alles aufgeboten hatte, die Mehrzahl der Prälaten zu gewinnen, 
an dem beitimmten Zage (17. Juli 1245) die dritte Sigung und fchritt 
zur fchließlihen Verhandlung über die Suche des Kaifers. Vergeben 
rief Thaddäus laut: „ich appellire von biefer Kirhenverfammlung, auf 
Beder’s Weltgeſchichte. 8. Aufl. VL . 15 
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‚welcher fo viele Prälaten und weltliche Abgeordnete fehlen, an eine all- 


gemeinere unparteiifche Verſammlung; ich appellite von biefem, meinem 
Heren feindlich gefinnten Papft, an ven künftigen, milder und hriftlicher 
geſinnten!“ In diefem Augenblide, wo Innocenz zum Aeußerſten ſchrei⸗ 


ten wollte, trat ein Zwiſchenfall ein, der ihn auf kurze Zeit in Berlegen- 


beit fette. Wilhelm von Povveria, ber Bevollmäctigte Englanv’s, er 
hob nachdrückliche Klage über die ungeheuren Bedrückungen, welche von 
ben päpftlichen Geſandten die englifche Kirche zu erleiden gehabt hätte. 
Mit großer Geſchicklichkeit befeitigte ver Bapft viefe unbequeme Anges 


Tegenheit, brachte die unterbrochene Berathung wieder in Gang md. ließ 


ſich nun nicht zum zweiten Male unterbrechen, fondern ſprach das Ber- 
bammungsurtheil mit aller Feierlichleit aus. „Wir haben,“ fo ſchloß 


feine Bulle, „jenen Sürften, der feiner Ungeredhtigfeit halber von Gott 


verworfen ift, feiner Würden und Ehren beraubt und entfegt. Alle, vie 


ihm durch Eide ber Treue verpflichtet find, entbinden wir von biefen 
-Eiven, und gebieten aus apoftolifher Machtvolltommenheit, daß ihm 


Hinftig Niemand mehr gehorche. Wer biefen Befehl verachtet, ift dadurch 


in den Kicchenbann verfallen. In Deutſchland mögen die zur Wahl be 
- rechtigten Fürften einen König erwählen; über das flcilifche Reich wer⸗ 


ben wir mit Rath der Cardinäle das Nöthige feftfegen.” Einen fo harten 
Beſchluß Aber den großen Kaiſer verfündete Innocenz ohne vollftändige 
Unterfuhung, ohne Umfrage, ohne gemeinfamen Beichluß der Kirchen: 
verfammlung. Während der Berlefung diefes Urtheild hatten die Bi- 
ſchöfe nad) dem Gebraudhe bei der Ausſprechung des Bannfluches, bren- 


:nende Kerzen in den Händen gehalten, jett warfen fie viefelben auf bie 


Erbe, daß fie erlofhen. Thaddäus verließ bei diefem Auftritt die Ver⸗ 
ſammlung, und rief, fi an die Bruft ſchlagend: „das ift der Tag des 
Zorns, der Tag bes Unheils und Berberbens! 

Friedrich entbrannte bei der Nachricht von feiner Abfekung von 
gerechtem Zorn, und nahm ſogleich die Fräftigften Maßregeln, feine Kro⸗ 
nen zu behaupten. Allen europäifchen Monarchen öffnete er in ausführ- 
lichen Briefen vie Augen über des Papftes Anmaßungen, ihre ſchimpf⸗ 
liche Zinsbarkeit, und ihre Gefahr, einft fo wie er herabgewürdigt zu 
werben. „Ich bin nicht der erfte,“heift e8 unter andern, den der Miß— 


brauch der priefterlichen Gewalt verfolgt und in den Abgrund zu ftürzen 
ſucht. Und dennoch gehorcht ihr bethört dieſen Scheinheiligen, beren 


Ehrgeiz hofft, daß noch der ganze Ocean in ihren Rachen firömen werde! 
O hätte eure leichtgläubige Einfalt fi bemüht, nach den Worten des 
Erlöfers zu lernen, was die Hguchelei der Schriftgelehrten und Phari- 
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füer iR! Wie oft wärbet ihe haben die Schänblichleiten des römiſchen 
Hofes verwünſchen müſſen, welche Anftand und Ehrbarkeit herzurechnen 
verbieten. Glaubt nicht, daß Die Dajeftät unferer Grüße auf irgend eine 
Weiſe Durch den Spruch des Papftes gelitten habe. Unſer Gewiſſen ift 
rein, und folglih Gott mit und. Ihn nehmen wir zum Zeugen. Stets 
iſt es unfere Abficht und unfer Wille gewefen, vie ©eiftlichen jenes Stan- 
des, und vorzüglich bie mächtigeren, zu dem zurüd zu bringen, was fie un 
ber erften Kirche waren, das heißt, zu einem apoftolifchen Wandel und 
zur Nachahmung der Demuth ihres Meifters. Solche Seiftliche lebten 
un Umgang der Engel, glänzten durch Wunder, -heilten Kranke, er- 
wedten Todte, und machten durch ihre Heiligfeit, nicht durch die Waffen, 
Fürſten zu ihren Knechten. Unſere Priefter Hingegen, den Schwelgereien 
der Welt ergeben und in Wollüften beraufcht, denken nicht an Gott; der 
Meberfluß an Geld und Gütern hat alle Religion in ihnen erftidt. Bei 
euch betteln Chriften und Pilger, damit in Italien Berfchwenver und 
Ketzer vollauf haben. Soldyen Leuten die Reichthümer zu nehmen, welche 
ihnen ſchädlich und eine Laft find, bie fie zur Verdammniß führt, iſt 
ein Werk der Tiebe. Und dazu, daß fie alle Ueberflüſſige herausgeben 
und, mit mäßigen Einkünften zufrieden, Gott dienen, dazu folltet ihr und 
alle Fürſten der Erbe, mit und vertint, die lebten Kräfte anwenden.“ 

Innocenz IV. war indeffen gejhäftig, feine Sprüche zur Vollſtre⸗ 
dung zu bringen. Dies konnte nur dur Aufwiegelungen in den Län- 
bern des Kaifers geihehen. Im Frühjahr 1246 wurde durch. die Gräfin 
von Caſerta, Friedrich's edle und hodhgefinnte Freundin, eine Verſchwö— 
rung apuliiher Barone und vornehmer Reichsbeamten entdeckt, deren 
Zwed die Ermordung des Kaiſers und die Beſitznahme des ficiliichen 
Heiches für ven Papſt war. Friedrich eilte von Groſetto, wo ex ſich da⸗ 
mals aufhielt, mit folder Schnelligkeit nach Apulien, paß den Empörern 
kaum Zeit blieb, ſich in zwei fefte Schlöfler zu werfen. ‘Die Carpinäle 
Stephan de Romanis und Rainer Capoccio, von Innocenz mit unbes 
ſchränkten Vollmachten gegen deu Kaifer zu wirken verjehen, hatten ben 
Aufftand unterftügen wollen. Capoccio brach mit einem Heerhaufen in 
Apulien ein, erlitt aber bei Ascoli eine Niederlage. Die Verſchwornen, 
welche ſich bald ergeben mußten, beriefen ſich auf päpftliche Befehle. Sie 
wurben geblendet und hingerichtet. Kaifer und Papſt bejchuldigten ſich 
wechjelweife des Meuchelmordes, und die Exrbitterung ftieg auf ben 
höchſten Grad. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß in dem gewaltigen Kampfe zwiſchen 
den Haͤuptern der Chriſtenheit auch die innern Schäden der Kirche zeit⸗ 
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weife offen zu Tage traten. Wie in Deutſchland und England die bit⸗ 
terfte Klage über die Geldgier und Habfucht der päpftlihen Legaten ſchon 
feit lange geführt wurde, fo erhob ſich in Frankreich befonders unter ben 
Adel gegen die gegenwärtige Haltung der Kirche eine bebenfliche Bewe⸗ 
gung, bie, vielleicht geftügt und angeregt von den zahlreichen Rundſchrei⸗ 
ben des Kaiſers, nichts geringeres anftrebte als ein Zurückgehen auf 
die urſprüngliche Geſtalt ver Kirche. Innocenz wußte bier zu rede 
ter Zeit einzubiegen und nachzugeben, um fo mehr, da König Lud⸗ 
wig IX., eifrig mit ben Borbereitungen zu einem Sreugzuge befchäftigt, ' 
das Ende des Streites mit dem Kaiſer ſehnlichſt herbeiwünſchte. Defto 
eifriger war der Papft, den Kaifer in Deutfchland zu verberben. Bier 
rief er jeden frommen Chriften zur Theilnahme an der Rechtspollftredung 
auf. In die Fürften drang er, einen neuen Kaifer zu wählen, wozu ex 
Geld und andern Beiftand verſprach. Endlich Liegen ſich die geiftlichen 
Stände, voran die Erzbiſchöfe von Mainz und Cöln, die fchon feit eini- 
ger Zeit ganz auf die Seite des Papftes übergetreten waren, dazu be= 
reit finden, und auf deren Zureden nahm zulegt der Landgraf Heinrich 
von Thüringen, mit vem Beinamen Raspe, „zur Ehre Gottes und ber 
Kirche, wie auch der chriſtlichen Religion zum Beſten,“ das Reich wirk- 
lich an. Er ward zu Hochheim bei Würzburg am 22. Mai 1246 von 
den Erzbifchöfen von Mainz, Trier, Köln und Bremen, und den Biſchö— 
fen von Würzburg, Naumburg, Speier und Strafiburg gewählt, und 
bald darauf zu Aachen gehrönt. Erpreflungen ber päpftlihen Legaten im 
England, Frankreich und Spanien ſetzten Innocenz in ven Stand, ihm 
große Summen zur Beitehung der weltlihen Yürften und zur Aus— 
rüftung eines Heeres überſenden zu lönnen. Zugleich predigten die Bet⸗ 
, telmönche das Kreuz gegen Friedrich, verſprachen Allen, die die Waffen 
gegen ihn ergreifen würden, volllommenen Ablaß ihrer Sünven; ja Bis 
ſchof Philipp von Ferrara, dad Hauptwerkeug zur Erhebung Heinrich’s, 
ben Innocenz nad) Deutſchland gejchidt hatte, mit der Vollmacht „zu 
pflanzen und auszureißen, zu bauen und nieberzuftürzen ,. wie es ihm 
©ott eingeben würde,“ ließ befannt machen, daß, wer nur feine Predig⸗ 
ten anhören würde, mit zwanzig bis vierzigtägigem Ablaß und mit Be- 
freiung von jeder Kirchenbuße belohnt werben folle. Vurch alle biefe 
Mittel fammelte Heinrich ein anjehnliches Heer um fih. Des Kaifers 
Bafallen und Dienftmannen in Deutfchland fuchte man ebenfalls durch 
Geld treulos zu machen; zwei ſchwäbiſche Grafen erhielten fechstaufend 
Mar! vom Papfte, nebft dem Verſprechen, das Herzo gthum Schwaben 
unter ſich theilen zu dürfen. Als Konrad am 24. Julius bei Frankfurt 
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am Main den Landgrafen, welchen das Volk ſpottweiſe ven Pfaffenkönig 
nannte, angriff, gingen bie beiven Verräther mit zweitaufend Reitern und 
Schlten zu ihm über. Im diefer Berwirrung ergriff zuletzt auch Kon⸗ 
rad's noch übriges Heer die Flucht, und er jelber mußte ſich in das fefte 
Frankfurt werfen. Bald aber erholte er fidh wieder, als neues Kriegs⸗ 
vol aus Tothringen und Burgund zu ihm ftieß und er an dem Herzoge 
Dtto dem Erlauchten von Baiern, der fich früher zur päpftlichen Partei 
geneigt, jet aber feine Tochter Elifabeth an Konrad verheirathet hatte, 
einen über Erwarten entfchloffenen Sreund fand. Die Städte blieben 
faſt alle ven Hohenftaufen treu. An ihren Mauern fcheiterte Heinrich's 
Glück. Nachdem er Reutlingen und Ulm lange vergeblich belagert hatte, 
warb er bei der legtern Stadt von dem zum Entſatz berbeirüdenden 
Konrad fo völlig gefchlagen, daß er das Feld nicht mehr halten konnte. 
Das Jahr darauf (17. Februar 1247) ftarb er machtlos und ohne Er: 
‚ ben auf der Wartburg. 


25. Friedrich's Iegte Anftrengungen. 
(1247 — 1250.) 


Auf feinem Plane, den Kaifer völlig zu ftürzen, feft beharrend, 
wies Innocenz alle Anträge deſſelben zurüd. Ein nochmaliger Bermitt- 
lungsverſuch Ludwig's IX. von Frankreich blieb wiederum fruchtlos. 
„Wie der Bapft in Italien feinen Einfluß und feine Schäte rüdfichtslos 
zum Nugen feiner Familie verwandte, fo häufte er gegen feine Anhänger 
ungefcheut Forderungen auf Forderungen,” mittel8 deren er in Deutſch⸗ 
land feine Zwecke zu erreichen ftrebte; was durch Erpreffungen im gan⸗ 
zen Abendlande ober durch Anleihen in die päpftlihe Schatzkammer floß, 
davon wurde ein großer Theil in Deutfchland gegen bie ftaufifche Par: 
tet verwendet. Ganze Schaaren von Bettelmönden ſtrömten von Lyon 
in die Staaten des Raifers, die Völker aufzuwiegeln. Selbſt an den 
König Konrad wagten fie fih, um ihn zur Empörung gegen feinen eige- 
nen Vater zu reizen. Ein Cardinal ging fogar nach Norwegen, um dem 
König Hafen” die deutfche Kaiferfrone anzubieten. „Ich will zwar alle 
Feinde der Kirche, aber keinesweges alle Feinde des Papſtes befämpfen,” 
war die Antwort des Normannen. 

In der Lombardei waren nad) Gregor's Tode die Ghibellinen eine 
Zeit lang im Vortheil gewefen, aber bald ftellte Iunocenz durch Gelb- 
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fendungen und durch die Thätigfeit feiner Legaten das Gleichgewicht wie⸗ 
ver her, die Berfuche der kaiſerlichen Feldherren auf Genua, vor und 
nach der Schlacht bei Meloria, fiheiterten an der Tapferfeit ver Bürger. 
Indeß behauptete ſich Ezelin im öſtlichen Oberitalien mit unerbittlicher 
Grauſamkeit in feinen Pläßen, gegen alle Verſchwörungen und Angriffe 
der Öuelfen, und in den mittleren Gegenden unterftütte Enzius von 
Parma aus die Ghibellinen und hielt die Städte der kaiſerlichen Partei 
in Gehorfam. Friedrich felbft Hatte Viterbo vergeblich belagert und bei 
dem legten Sturme, wie erwähnt, eine harte Niederlage erlitten. Als 
der Aufftand in Apulien unterdrüdt worden war, brachte er ein neues 
Heer aus feinen Exbftaaten zufammen und zog über Pifa (1247) nad 
Zurin herauf, um den Bapft in Lyon zu ängftigen oder in feine Gewalt 
zu bringen, als ihn ein unerwarteter Vorfall nöthigte, biefen Plan auf: 
zugeben. König Enzins hatte eben Parma verlaflen und belagerte eine 
Burg der Brescianer, als die vertriebenen Guelfen von Parma einen 
plötzlichen Angriff auf ihre Vaterſtadt machten und ſich derfelben glücklich 
bemächtigten (16. Juli 1247). Aus Mantua und Piacenza kam fogleidy 
Kriegsvoll, und der Legat Gregor von Montelungo, welcher ſchon feit 
acht Jahren die Seele aller Unternehmungen der Lombarven gegen 
Friedrich geweſen war, führte perfönlich 1000 Ritter aus Mailand ber- 
bei. Enzius wendete fi mit ven Cremonefen gegen die vereinigten Guel⸗ 
fen, allein ver Angriff mißglüdte, und er fah fich gezwungen, bie Ankunft 
feines Vaters zu erwarten. Alles verkündete, daß fi der ganze Krieg 
um Parma zufammendrängen würbe. Bologna, Ferrara, Genua, der 
Markgraf Azzo von Efte waren thätig zur Unterftügung der Stadt; da⸗ 
gegen ftießen Enzins und faracenifhe Haufen aus Apulien zum Kaifer. 
Feſte Mauern waren ber Kriegskunſt jener Zeiten faſt unbezwinglid. 
Auch diesmal zog ſich die Belagerung in die Länge. Als der Winter 
herannahte, erbaute Friedrich, um die Einſchließung nicht aufheben zu 
müſſen, eine förmliche Stadt nit neben Parma, die er, im fichern Ber- 
trauen auf einen glüdlihen Erfolg, Bittoria nannte. Aber nachdem er 
bis in die Mitte des Februar des Jahres 1248 darin ausgehalten, und 
rer Hoffnung, die Belagerten endlich zur Uebergabe zu zwingen, immer 
näher gefommen war, vereitelte ein Zufall alle feine Ausfihten. Denn 
als er eines Tages auf ber Fallenjagd entfernt war, und die Seinen 
ſorglos ruhten, machten die Barmenfer einen Ausfall, überwältigten die 
Belagerer nad einem heftigen Gefecht, und vernichteten mit Vittoria alle 
bisherigen Anftrengungen des Kaifers. Diefer unglüdlihe Schlag war 
für die italienischen Angelegenheiten entſcheidend. 
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Als ob das Schickſal jelbft des Papftes Worte erfüllen wollte, brach 
auch in Deutſchland der Aufruhr von Neuem aus. Nicht nur daß das 
Aussterben dreier bedeutender Häufer, der Landgrafen von Thüringen, 
ber Herzöge von Meran und derer von Defterreich, das Land zerriß, und 
daß die bisher der ftaufifchen Partei treuen Reichsminiſterialen abzufal- 
Ien begannen; Innocenz hatte auch nicht eher geruht, als bis ex einen 
Nachfolger Heinrich Raspe's aufgefunden hatte. Dies war ver faum zwan⸗ 
zigjährige Oraf Wilhelm von Holland. Gelodt von dem Königstitel 
umd im Vertrauen auf die Macht feines Oheims, des Herzogs von Bra⸗ 
bant, und feiner Bettern, des Erzbiſchofs von Köln und der Biſchöfe von 
Lüttich und Utrecht, wagte er ſich auf die ſchlüpfrige Bahn. Die Schäße 
und Verfprechungen bed Papſtes erfauften ihm viele Stimmen, und fo. 
ward er wirklich ſchon am 3. October 1247, durch das unermüdliche Bes ' 
treiben ber päpftlicden Regaten, von einer Anzahl meift geiftlicher Fürſten 
zu Neuß oder zu Woringen zum römiſchen König gewählt, worauf ihm 
Papſt Innocenz ſogleich dreißigtauſend Mark Silberd überfandte. Die. 
großen Neichsfürften hielten fich ſtill, die reichen Städte fperrten ihre 
Thore; gegen Aachen, das dem neuen König ſtandhaft den Einzug vers 
weigerte, warb fogar das Kreuz geprebigt, und erft nachdem die Belage⸗ 
zung dreizehn Monate gedauert hatte, konnten die Bürger, durch einen 
von friefiichen Kreuzzüglern erbaueten hohen Damm bedroht, bewogen. 
werben, die Krönung zu geftatten. Innere Kriege und Fehden zerrätteten 
damals das Reich an allen Enven. König Konrad fand nicht nur feine 
Hülfe, um Wachen entjegen zu können, fondern wurde jogar aus ben 
ſchwäbiſchen Erblanden, welche die päpftliche Partei im Aufftande erhielt, 
nah Baiern getrieben. Doch fonnte auch Wilhelm feine Fortjchritte 
machen. 

Sn Italien traf den Kaifer ein Unfall nad dem andern Sein 
treffliher Sohn Enzius, der an Tapferkeit, edler Sitte und Schönheit 
vor allen Rittern ſtrahlte, wurde im einer Schlacht bei Foſſalta (1249) 
von den Bolognefern gefangen genommen, die den erft vierundzwanzig 
Sommer zählenden Helvdenjüngling triumphirend in ihre Stadt brachten, 
und trog aller Anerbietungen des tiefbetrübten Vaters bi an fein Ende, 
noch zweiundzwanzig Jahre, mit plebejifher Freude in Gewahrſam hiel- 
ten. Nicht weniger Schmerz mußte den Kaiſer ergreifen, als fchwere Ans 
Hagen des Verraths gegen ven Kanzler Peter von Binea erhoben wurden, 
einen Dann, den er durch feine Gunft aus niedriger Stellung zu hohen 
Ehren erhoben, den er zu den widhtigften diplomatischen Gefchäften ges 
braucht und bisher für feinen vertrauteften Freund gehalten hatte. Peter 
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wurde verhaftet, und nahm ſich wahrſcheinlich im Gefängniffe jelbR das 

Leben. Es ruht ein großes Dunkel auf diefer Begebenheit; auch bie 

neueren Forſchungen haben kein Licht in daſſelbe gebracht *); vielleicht 

ift ver Kanzler eben jo wenig von aller Schuld freizuſprechen, al® der 
argwöhniſch geftimmte Kaifer von der Geneigtheit, den Feinden Peters 
fein Obr zu öffnen. Petrus de Vinea war übrigens ber legte feiner 
näheren Freunde; denn Thaddäus von Sueſſa war bei der Vertheidi⸗ 
gung von Bittoria gefallen. _ 

Die dur Anftrengung und Unglüd fchon geſchwächte Geſundheit 
Friedrich's wurde von allen diefen Leiden heftig angegriffen, und eine 
entkräftende Krankheit hemmte eine Zeit lang feine Thätigkeit faft ganz. 
Raum aber war er nur einigermaßen wieder bergeftellt, als er ſich von 
Neuem zur Fortfegung des großen Kampfes ermannte. In Toscana 
und dem Stirchenftaat war er noch immer ver Stärkere. Seine Exbftan- 
ten hatten noch feinen Feind gefehen und bereicherten fich durch ben 
blühenpften Handel mit den Saracenen, felbft bis nad Indoſtan und 
Ceylon hin. In der Lombardei trat ftatt des verlornen Barma defſen 
Nebenbuhlerin Pincenza auf des Kaifers Seite und that den Parmen⸗ 
fern, fo wie Cremona den Mailändern, großen Abbruch. Die Stadt 
Lyon war des langen Aufenthalts des Papftes dort überdrüfflg, die Kö- 
nige von Frankreich und England, zu denen fi) Innocenz deshalb be= 
geben wellte, lehnten feinen Beſuch ab, und die Römer drobten einen 
andern Papft zu wählen, wenn er nicht bald zu ihnen zurüdtehre. Aber 
nicht lange erfreute ſich ver Kaiſer diefes Hoffnungsjhimmers. Im 
Firenzuola (Fiorentino), in der Nähe von Luceria, ward er von einer 
suhrartigen Krankheit befallen, und ftarb am 13. December 1250 in 
den Armen feines Sohnes Manfred, des geliebteften feiner Kinder, nach 
bem ex fi) durch alle Kirchengebräudhe dazu vorbereitet hatte. Er ftand 
"damals im ſechsundfunfzigſten Jahre. Sein Grabmal wird noch heute 
in Palermo gezeigt. 

Das Aeußere dieſes geiftvollen Mannes entiprady feinen Innern 
volllonımen. Er war von ebenmäßigem, mittlerem Wuchs, blond, von 
hoher Stimm und beveutenden Zügen; ein Freund des weiblichen Ge- 
ſchlechts, vielleicht mehr al8 die Gebote der Sittlichkeit zuließen, und aller 
Lebensgenüfje; aber auch Liebhaber, Beförderer, Kenner, ja Meifter ver 
Künfte und Wiffenfhaften. Durch feine Sorgfalt entftanden in Neapel 
und Capua die erften Kunftfommlungen. Ex verftand ſechs Sprachen, 
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bie Sprachen der im feinem Reiche wohnenden Böller, und ſchrieb ımter 
andern ein Bud, über die Natur und Wartung der Vögel, weldes von 
umfafiender Kenntniß und Gründlichkeit zeugt. Auch ließ er zur Be⸗— 
förderung naturgefchichtlicher Kenntniſſe zuerft fremde Thiere aus dem 
Drient tonımen. Er war ein glüdlicher Dichter; von feinem Hofe ans 
verbreitete fich die Pflege und Liebe der italienifhen Nationalpvefie. In 
ven fchönften Gegenden feines flcilifchen Reiches ließ er berrlih ge 
ſchmückte Baläfte aufführen. Sp oft er bafelbft Hof hielt, um der Regie⸗ 
rungsſorgen zu vergeflen, umgab ihn jeder Schmud bes Lebens, Pradt, 
Ergöglichleit und die das Gemüth erbeiternde und emporhebende Kunft. 
Kurz, auf welche Richtung menfchlicher Thätigkeit wir auch unfern Blick 
werfen, es fehlt feine in dieſem überreichen Leben, veffen vielfeitige, an⸗ 
vegende Thätigfeit unfere Bewunderung um fo mehr verdient, da harte 
Kämpfe und fchwere Schläge des Geſchicks fo tiefe und büftere Schatten 
Darauf warfen. Er war feinem Vater Heinrich ähnlich in der feinen 
Beobachtung der Dinge wie der Menſchen, in der Fähigkeit große poli= 
tifche Gedanken zu erfaffen und confequent feftzubalten, er äbertraf ihn 
in der Kunft, fich felbft zu beberrfchen; aber binter dem Ahn Friedrich L., 
an den fonft fein Äußeres Erfcheinen erinnerte, ſtand er doc, darin zurüd, 
daß er leivenfchuftlicher und, vielleicht wegen feiner großen Menſchen⸗ 
kenntniß, zu fehr zu Mißtrauen geneigt war. Wie herrlich hätten ſich 
feine hervorragenden Anlagen entwideln lönnen, wenn feine Erziehung 
von den Eftern, nicht von frember Hand geleitet gewejen wäre. 

Wenn Friedrich im Anfange feiner Regierung den Forderungen 
ver Päpfte, Innocenz IL und Honorius, Sicilien aufzugeben, nicht 
nachkam, fo geihah es, weil er dem Plan feines Haufes nicht untreu 
werden mochte, und weil er auch einfab, daß allein von Deutfchland aus 
bauernder Einfluß auf ven heiligen Stuhl und auf Italien nicht zu grün⸗ 
ven jet. Da jenes Land reicher, einheitlicher und in der Bildung weiter 
vorgefchritten war, fo verlegte er den Schwerpunkt feiner Herrſchaft 
dorthin. Wird ihm nicht ohne Grund der Vorwurf gemacht, daß er da⸗ 
mit Deutfchland ſchwer gefchäbigt habe, fo ift Doch andererſeits der Nach⸗ 
weis wicht zu führen, daß eine „völlige Wiederherftellung des Reiches‘ 
durch ihn möglich gewefen wäre. Wenn er ven Krenzzug ſcheinbar eigen⸗ 
finnig verzögerte und dadurch dem Reiche von Baläftina wirklich Schaden 
zufügte, jo zeigte die Folge, daß er nur durch feine Thätigkeit in biefer 
Zeit für Apulien, im Stande war, den fpäteren Kampf zu führen; und 
was er etwa an ber Chriftenheit gefehlt, wurde durch Gregor's Heftige 
keit, als er dann wirklich ins heilige Land gezogen war, mindeſtens auf- 
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gewogen. Friedrich übernahm, als er bie Kronen von Deutfchland umb 
Stalien empfing, eine fehwierigere Aufgabe als fein Ahn Barbarofia. 
In Deutſchland war das Anfehen der Eniferlichen Gewalt durch einen 
langen und ververblichen Krieg erfchättert, in ber Lombarbei hatten bie 
Städte ihre Kräfte kennen gelernt, die Päpfte fahen Harer, was fie ven 
ven Hohenftaufen zu erwarten hatten. Sein Ziel war, Orbnung und, 
Herrschaft zurüdzuführen und zu befeftigen, vie weltliche Macht von ber 
Kiche zu emancipiren, zu einer Zeit, wo alle unteren Lebenskreiſe Bes 
bürfnig und Kraft felbftändiger Geftaltung fühlten, wo bie Kirche unter 
dem britten Innocenz ben Gipfel ihres Anfehens erreichte. Nicht um 
einzelne Rechte wie früberhin ftritten Hohenftanfen und Päpfte, ſondern 
um die Herrfchaft überhaupt. Die erfteren faßten bie Idee des Kaifer- 
thums eben fo ideal großartig, als die letzteren die von ber damaligen 
Welt bei weitem allgemeiner anerkannte VBorftellung der durch den Papft 
vermittelten Hoheit des Chriftenthums über den Exbfreis. Mit einer 
großen geiftigen Klarheit und Ueberlegenheit führte Friedrich den theores 
tiſchen Kampf gegen bie Kirche, noch ſchärfer als fein Borfahr hielt er 
ihrem Zuſtande die Zeit apoftolifhen Lebens und Wirken gegenüber. 
Er war fein Keger, wofür er ausgegeben wurbe, aber allervings über 
Beſchränkung und einfeitiges Halten an Dogma und Satung hinaus. 
Andererſeits war auch die Kirche nicht fo verderbt als ex fie darftellte, im 
jedem irgend bedeutenderen Mitgliede verfelben waren bie Ideen des Chri⸗ 
ſtenthums und der Hierardhie noch lebendig und mächtig. Ihre Mängel 
waren durch ihre ganze Stellung zur Welt gegeben. Innocenz IV. aber 
führte den Krieg in einer Weife, wie fie bis dahin unerhört war, und 
die für ihn nur durch die freilich wohl begrüntete Ueberzeugung zu ent⸗ 
ſchuldigen ift, daß zum Fortbeftehen ver Kirche in der bisherigen Weife 
bie Unterdrückung der Hohenftaufen nothwendig fei. Indem er aber nad) 
ſchlechten, äußeren Mitteln ‘griff, zeigte fich deutlich, daß die Uebermacht 
durch innere und geiftige nicht zu erreichen gewejen fei. ‘Die Richtung 
auf Geld und Güter diefer Welt blieb von jener Zeit an dem römiſchen 
Hofe umd erzeugte ihm, ſchnell um ſich greifend, aud von diefer Seite 
her die dringendſten Gefahren, welche feinen Ball vorbereitet haben. So 
gab ſich das Papſtthum felbft in der Siegesfreude den Todesſtoß, und 
ber Zriumphzug führte ins Grab, Auch ift die freiere und bewußtere 
Weife, in welcher Friedrich der Kirche gegenübertrat, die ganze geiftige 
Erregung, welche jener große Kampf fchon feit Gregor VII. erzeugt hatte, 
wenigftens nicht ohne Früchte geblieben; und die in Folge deſſelben ein= 
tretende Auflöfung ver ftrengeren Formen des Papft= und Kaiferthums, 
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in welchen ſich das Leben feit faft drei Jahrhunderten bewegt hatte, gab: 
der Entwidelung neuer und kräftiger, wenn auch minder großartiger Ges 
faltungen Raum und Freiheit. Iſt der Werth des Menſchen danach zu 
beurtheilen, wie er ben Anforderungen der Zeit und bes Platzes zu ge⸗ 
nügen weiß, auf welchen ihn die Berhältniffe und er felbft fich geftellt 
haben: fo muß Friedrich II. unbedenklich zu den beveutenpften Regenten 
gerechnet werben, wenn ihm auch die Krone des Geiſtes, welcher fonımen« 
den Geburten Worte und Thaten leiht, nicht in vollem Maße zuge 
fprochen werden kann. Und fo wenig wie ihm felber werben wir feinen 
mädhtigen Gegnern die Anerkennung verfagen dürfen, die hohen Wollen 
und hoher Thatkraft gebührt. 


26. Untergang der Hohenftaufen. 
' (1250 — 1268.) 


Frohlockend über den Tod feines Feindes kehrte Innocenz IV. von 
Lyon nah Italien zurück. „Himmel und Exbe follen fih erfreuen,” 
fchrieb er ven Sicilianern, „daR nun das ſtarke Dommermetter, welches 
uns bisher fo fehr gejchabet, fih in einen fanften Wind verwandelt hat.“ 
Allein der Sieg ſchien nicht vollftändig, jo lange noch ein Sprößling der 
Hohenftaufen übrig war. Das ganze feindliche Haus follte untergehen. 
Dem beutfchen Könige Konrad IV. ſprach ver Papft das Herzogthum 
Schwaben ab, und die Apulier lud er ein,’ unter das fanfte Joch der 
Kirche zurückzukehren, worauf auch alsbald viele Große und die Haupt- 
ſtadt felbft die römische Hoheit anerkannten. Indeß wurde ihm kräftig. 
entgegengewirkt. Der ſchon erwähnte Manfred, ein ehelicher wiewohl 
nicht ebenbärtiger Sohn des verftorbenen Kaiſers und der Gräfin Lancia, 
von ber einnehmendſten Bildung und Liebenswürdigkeit, tapfer, kühn und 
geiftreich, Hatte beim Tode feines Vaters das Yürftentbum Tarent erhal- 
ten. Aber der adhtzehnjährige Jüngling fühlte Muth und Kraft, fich in 
Abweſenheit Konrad's des ganzen Königreich anzunehmen, und ftritt fo 
geſchikt und glüdfich wider die päpſtlich Geſinnten, daß ihm nur nod 
Neapel und Capua widerſtanden (1251). 

König Konrad, der in Deutihland aus Mangel an Mitteln nur 
in geringem Anſehen ſtand, eilte, fich feines reichen Erbtheils in Italien 
zu verfihern. Er ging 1251 mit einem Heere Über bie Alpen, ver⸗ 
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einigte fich mit den Wuhingeen ver Ghibelliniſchen Partei in Oberitalien, 
and ging ſedann von Porto Navone zu Schiffe nad Apulien. Er faud 
ſchon Alles in befter Ordnung und konnte fogleich zur Belagerung ber 
beiven empörten Städte fehreiten, welche banı ebenfalls glücklich be⸗ 
zwungen wurden (1253). Indeß bot der Papft das flcilifche Reich, 
welches ex feit Friedrich's Ercommunication ſtets als erledigtes Lehen 
ber Kicche betrachtet hatte, bald in England und Frankreich aus, bald 
machte er neue Berfuche, es mit dem Kirchenſtaate zu vereinigen. Dazu 
fehienen fidh die Umftände überaus günftig zu geftalten, als Friebrich's IL 
britter Sohn, Heinrich, den Iſabella von England ihm geboren hatte, 
im fehsundzwanzigften Jahre ſeines Alters in Sicilien ftarb und Konrad 
jelbft am 21. Mai 1254 ihm in das Grab nachfolgte. Innecenz eilte 
nun voll froher Hoffnung in Berfon nad) Neapel, wo Manfred für den 
Augenblick nachgab, um nicht Alles für immer zu verlieren. Durch ge- 
ſchickte Unterhandlungen hatte er es erreicht, daß er Statthalter des 
Papftes dieffeitö der Meerenge bleiben follte. Indeß erhoben ſich bald 
neue Zwiftigfeiten. Manfred entlam unter mannichfachen Abenteuern 
und-Sefahren zu ven Saracenen in Zuceria, auf deren treue Anhäng⸗ 
lichkeit ex vechnen konnte. Mit ihnen und deutſchen Söldnern fchlug er 
das päpftliche Heer, welches Wilhelm Fiescho, des Papftes Neffe, führte, 
in die Flucht, und gewann beveutende Vortheile. Die Nachricht von bier 
fen Unfällen machte auf Innocenz IV., der fih am Ziele feiner Pläne 
geglaubt hatte, fo tiefen Eindruck, daß eine ihn ſchon Länger heimſuchende 
Krankheit ſchnell überhand nahm. Cr erlag berfelben noch zu Neapel 
(1254), und Manfred fuhr fort, fo wader zu fämpfen, daß er fi bald 
wieder im Befit des ganzen Reiches ſah, deſſen Stände ihm nun felbft 
bie Krone antrıtgen. Wllerdings hatte ber junge Konrad. (von ven Ita= 
fienern Conradino genannt), ein 1252 geborner Sohn Konrad's IV., 
ein näheres Recht auf ven Thron; aber Manfred mochte erwägen, daß 
in fo bedenklichen Zeiten, bei der fortwährenden Feindſchaft Rom's, bie 
bloße Verwaltung für einen in der Ferne lebenden Knaben noch größere 
Schwierigkeiten haben könne, nahm daher die Königswärbe an, und fie 
fih zu Balermo feierlich krönen (1258). 

Gern hätte ſich Manfred auch mit der Kirche verfühnt; allein die 
" Unterhandlungen mit Innocenzend Nachfolgern, Wlerander IV. (fl. 1261) 
und Urban IV., blieben fruchtlos, und der ſchon früher über ihn ausge- 
ſprochene Bann wurde nicht gelöft. Getreu dem Plane feiner Vorgänger, 
den Hohenftaufen das ficilifche Reich um jeden Preis zu entreißen, fand 
Urban enplich einen Fürſten, der feinen Ermunterungen folgte. Es war 
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ber jüngfte Bruder König Ludwig's IX. von. Frankreich, Karl von An⸗ 
jon, Graf von Provence, ein gewandter, muthiger und thätiger, aber 
feinem Bruder völlig unäßnlicher, habfüchtiger, graufamer, jedem eblern 
Gefühle verſchloſſener Mann, in deſſen finfteren Zügen ſich eine men- 
fchenfeinvliche Seele malte. Mit dieſem ſchloß Urban einen Vertrag 
über die Eroberung bes ſieiliſchen Reiches ab, aber noch ehe Karl zım 
Ausführung fchreiten konnte, ftarb Urban (1264); an feine Stelle trat 
Clemens IV., ein Provenzale von Geburt. Weil er nicht mehr zurüd- 
treten fonnte, ober weil auch ihm bie Herrfchaft eines Hohenftaufen in 
Neapel noch immer zu gefährlich ſchien (denn Manfred unterftägte und 
vereinigte, ſeitdem er in Sicilien befeſtigt war, die Ghibellinen durch 
ganz Italien), beförderte Clemens Karl's Unternehmung, und diefer kam 
nun wirklich zur See mit einem Heere nad Rom, wo er zum König von 
Apulien gekrönt wurde. Manfred war wohlgerüftet, und bie Sranzofen 
hätten fchimpflich wieder abziehen müſſen, wenn böfer Berrath unter den 
ſiciliſchen Edlen, deren Treue durch große Berfprechungen des Papftes 
erſchüttert war, ihnen nicht beigeftanden hätte. Graf Richard von Ca— 
ferta verlieh die Päfle am Garigliano, welche in das Königreich führen; 
andere Berräther gingen in der Schlacht bei Benevent (26. Gebr. 1266) 
zu dem Feinde über. Als Manfred ſah, daß Alles verloren fei, ftärzte 
er fich in bie Feinde, und muthig kämpfend fiel der edle Held. Erfchroden 
öffneten die Stäbte dem Sieger die Thore, umd Karl wurde zum König 
von Neapel erhoben. Der Bapft beftätigte ihn als ſolchen, gegen das 
fhon zuvor geleiftete Berfprechen eines jährlihen Tribute non achttau⸗ 
fend Unzen Goldes, und unter Bedingungen, die aus dieſem Nachbar 
ein nützliches Werkzeug, niemals wieder einen gefährlichen Feind machen 
ſollten. 

Karl waltete in dem Lande, welches er der harten Herrſchaft arger 
Kirchenfeinde entriſſen zu haben ſich rühmte, mit eiſernem Scepter. Er 
wüthete gegen alles Hohenſtaufiſche, ließ gefangene Edle martern, erließ 
thörichte und unbillige Geſetze, und gab die wichtigſten Stellen habfüch⸗ 
tigen Franzoſen. Der mit ihm einwandernde Adel wurde reich mit Land⸗ 
gütern und Herrſchaften ausgeſtattet; die Montforts, Joinvilles, Artois, 
Cantelmes u. ſ. w. erhielten ausgedehnte Beſitzungen, Schlöſſer und 
Hoheitsrechte. Vergebens waren die ernſtlichen Ermahnungen des Pap⸗ 
ſtes, Karl verharrte bei ſeinen tyranniſchen Maßregeln, und machte da⸗ 
durch feine Herrſchaft bald unerträglich. Die Ghibellinen ſchickten Bot⸗ 
ſchaft nach Deutſchland an Konradin, ſie luden ihn ein, daß er kommen 
und fein väterliches Reich annehmen möchte. Konradin war bereit, die⸗ 
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fen Aufforderungen zu folgen; von Iugend. auf lebte er arm unb unge 
achtet bei feinem.Obeim, bem Herzog Ludwig von Batern, aber der hohe 
Geift feiner Ahnen war nicht von ihm gewichen. Bergebens warnte mit 
ahnendem Gemüthe die zärtliche, beforgte Mutter: "Italien mit feinen 
Schägen, feiner Luft, feinen Reizen, habe alle Hobenflaufen zu fich ge- 
lockt, aber zu fihern Verderben, auch diedmal werbe es die.alte Tüde 
‚bewähren. Konradin blieb entfchloffen, das Erbe ver Kaifer, von denen 
er abftammte, zu erringen oder ihrer würdig unterzugeben, und eher 
einen gefährlichen, ſchwierigen Kampf zu beginnen, als daheim ficher, 
aber ruhmlos zu leben. Mit echt ritterlihem Sinne verkaufte und ver- 
pfändete er noch die legten Trümmer. ber Hohenſtaufiſchen Güter in 
Schwaben, und warb dafür ein Heer, an beflen Spige ex, in Gefellichaft 
feines Bufenfreundes, des Prinzen Wriedrih von Baden, im Herbfte 
1267 den Zug über die Alpen mutbig antrat. Der Anfang veripradh 
Glück. Allenthalben fielen ihm die Ghibellinen zu, und felbft die Römer, 
die, wie gewöhnlich, in Zwietracht mit dem Papſte lebten, führten ihn; 
dem Letztern zum Trotz, mit großem Triumphgepränge im ihre Stadt ein. 
‚Die Piſaner, kurz zuvor von den Guelfen hart bebrängt, Hatten eine 
Flotte zu Konradin's Unterftigung gerüfte. Bon Federico Lancia ge- 
führt, erfocht viefe bei Meffina einen glänzenden Sieg über Karl’s Ge- 
leeren. Die Saracenen von Luceria empörten fih und Konrad Capece, 
ben Konradin zu feinem Statthalter in Sicilien ernannt hatte, brachte 
die ganze Infel zum Aufftand gegen die brüdende Herrjchaft ver Frau⸗ 
zoſen. In fo fehwieriger Lage konnte Karl von Anjou nur von einem 
glücklichen Treffen Rettung erwarten. Er gewann am 23. Yuguft 1268 
die Schlacht bei Tagliacozzo oder Scurcola, wo Konradin völlig auf's 
Haupt geſchlagen wurbe. Die Unvorſichtigkeit ver Ghibelliniſchen Ritzer, 
bie den Sieg ſchon in Händen hatten, fich aber zu früh zerftreuten, und 
ein darauf berechneter Hinterhalt ber Franzoſen, welcher nun hervor⸗ 
brach, war Schuld an diefer unglüdlichen Niederlage. Konradin und fein 
Freund Friedrich wandten fich zuerft nad) Rom, wo fte Alles verändert 
fanden, dann nad Aſtura, ven wo fie nach Sicilien überjegen wollten. 
Schon fteuerten fie ver Infel zu, da wurden fie durch ven Herrn des 
Drtes, Johann Fragipani, deſſen Familie von Kaifer Friedrich IL mit 
Wohlthaten überhäuft worden war, zurädgeholt und nad) einigem 35- 
gern an Karl ausgeliefert. Dieſer, weldyer ſchon gegen die Anhänger 
Konradin's mit blutbärftiger Grauſamkeit gewüthet hatte, wollte ben 
jungen Fürſten felbft durch ven Spruch von Rechtögelehrten, die er nad 
Reapel zujammenberief, zum Tode vernitheilt wiſſen. Unerfchroden 
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fprach einer der verfammelten Richter, Guido von Suzara: „Konradin 
frevelte nicht, indem er verfuchte, fein angeftammtes väterliches Reich 
vurch offenen Krieg wiederzugeiwinnen; und Gefangene ſchonend zu be= 
Handeln, gebietet göttliches wie menfchliches Hecht.” Alle Uebrigen 
ftimmten dem edlen Manne bei, bis auf den knechtiſch gefinnten Robert 
von Bari, und dies genügte dem König, das Todesurtheil zu fprechen. 
Der fechzehnjährige Konradin, der beim Schachfpiele faß, als ihm der 
furchtbare Spruch verkündet wurde, zeigte eine feines Heldengeſchlechts 
würdige Faffung; er bat nur um eine Frift, fi) zum Tode vorzubereiten. 
Am 29. October 1268 wurbe er zum Blutgerüft geführt. Als Robert 
von Bari der verfammelten Menge das Urtheil vorlas, eilte Graf Robert 
von Flandern, des Königs eigener Schwiegerfohn, herbei, rief: „wie 
darfft du frecher, ungerechter Schurfe einen fo großen und herrlichen . 
Ritter zum Tode verurtheilen?” und ſchlug nach ihm mit dem Schwerte, 
daß er halbtodt fortgetragen wurbe. Der jedem menfchlihen Gefühle 
fremde Karl, ver es nicht unter feiner Würde hielt, dem blutigen Schaus 
fpiele zuzufeben, blieb ungeräührt. Konrad ſprach noch wenige Worte zum. 
Bolfe von feiner Schulvlofigkeit, entkleidete fich, kniete nieder und empfing 
den Todesſtreich. Friedrich von Baden ſchrie laut auf in unnennbarem 
Sammer, dann fiel aud) fein Haupt. 

So endete der Enkel Friedrich's IL. unter dem Beil des Henkers. 
Auch König Enzius ſtarb bald nachher in der Haft zu Bologna (1272), 
nachdem einige Zeit vorher ein Verſuch zu feiner Befreiung mißlungen 
war. Manfrev’s Söhne ließ der unbarmherzige Karl bis an ihr Ende im 
ſterker I hmachten. Die Tochter Friedrich's IL, Margarethe, verfolgte 
ein nicht minder hartes Loos. Sie war an Albrecht den Entarteten, 
Markgrafen von Meißen und Landgrafen von Thüringen, vermählt, der 
fie auf das Unwürdigſte behandelte, und fie, wie die Sage hinzufeßt, 
fogar ermorden lafjen wollte, um ein Hoffräufein, Kunigunde von Eifen- 
berg (oder von Iſenburg), heirathen zu können, mit der er einen uner- 
laubten Umgang unterhielt. Margarethe wurde gewarnt, und entjchloß 
ſich zu eiliger Flucht. Die Sage meldet, daß fie mit Hülfe des Knechtes, 
ben ihr Gemahl zum Morde gevungen, die Wartburg verlaflen Habe, 
an Striden ſich herablaſſend; aber vorher habe fie noch von ihren ſchla⸗ 
fenten Söhnen Abſchied nehmen wollen und in ihrem Schmerze ven 
älteren, Friedrich, fo tief in die Wange gebiffen, daß er von nun an den 
Namen „der Gebifjene” führte. Neuere Unterfuhungen haben ergeben, 
daß er bei feinen Zeitgenofjen nur den Beinamen „ver Freudige“ hatte. 
Die Kaiferstochter irrte hülflos durch das Land, bis fie zulegt nad 
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Frankfurt kam, deſſen Bürger fie ehrenvoll aufnahmen, wo fie jedoch 
ihrem Grame in kurzer Zeit exlag (1270). So vielfacher Jammer vers 
folgte vie Glieder des Hohenftaufifchen Haufes, das noch wenige Mens 
ſchenalter vorher in zahlreichen Zweigen bfühte, allen Fürſtengeſchlechtern 
‘ feiner Zeit voranſtrahlend an Fülle der Kraft und jeder Gabe, welche 
die Natur ihren vorzügliäften Günftlingen verleiht. 


27. Die fietlifhe Veſper. 
| (1282, 30. März.) 


Die Kirche hatte nunmehr in ihrem hartnäckigen Kampfe mit dem 
verhaßten Fürftengefchlecht vollſtändig obgeflegt, dadurch aber auch ſelbſt 
äußerlich nicht viel gewonnen. Ihr Schüigling, der neue König von 
Neapel, Karl, wuchs bald an Macht fo, daß fie wieder eines Schubes 
gegen biefen bevurfte. Als Haupt der Guelfen (fo hieß in Italien fort 
währen bie den deutſchen Kaifern feinpliche Partei) gelang es ihm, fein 
Anfehen in ganz Italien geltend zu machen; er fixedte feine Hand nad 
ber römischen Kaiſerkrone aus, während er zugleich Anftalten traf, dem 
griechifchen Kaifer feinen Thron zu entreißen, und an ben öftlichen Küſten 

‚des Mittelmeeres feinem Haufe ein großes Neich zu gründen gedachte. 
Da fi) einige Päpfte, wie Gregor X. und Nicolaus IIL, um feine 
Macht zu brechen, wieder nad) Deutſchland wanbten, wußte er ſich folden 
Einfluß auf die Bapftwahl zu erzwingen, daß nur feine Werkenge ers 
hoben wurden. Aber eben als fein Ehrgeiz und feine Habfucht ven Gipfel 
erreicht zu haben fchienen, warb er von feiner Höhe herabgeftürzt. 

Nah Konradin's Niederlage war Sicilien mit leichter Mühe wieder 
unterworfen worven. Länger und faft bis auf den lekten Dann hatten 
fih die Saracenen vertheipigt. Allein ver Uebermuth, mit welchem die 
Franzoſen ihre Unterthanen behandelten, Die Berfolgungen, welde fie 
über eine Menge von Leuten als angeblichen Anhängern Konradin's er= 
geben ließen, erregten von Tage zu Tage größere Unzufriedenheit. Am 
tiefiten wurde diefer Drud in Sicilien empfunden, das von den Hohen⸗ 
ftaufen bevorzugt, jetzt auf jede Weife hintangeſetzt und gekränkt wurde. 
Johann von Prociva, ein unternehmender Mann, faßte den Entſchluß, 
dieſer Unterbrüdung ein Ende zu machen. Er war aus einer angefehe 
nen Familie in Salerno, Befitzer der Inſel Brocida, und in der Arznei⸗ 
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kunde erfahren. Als Anhänger Konradin's hatte ex zwar feine Güter 
vor den räuberifgen Händen des Königs nicht retten fünnen, aber fein 
Leben brachte er in Sicherheit durch die Flucht an ben aragonifchen Hof, 
wo er die freundlichite Aufnahme und Entfhädigung für feinen Verluft 
gefunden Hatte. Voll Haß gegen die Franzoſen und voll Treue gegen 
das Hobenftaufilche Haus, erregte er den König von Aragonien Peter LIL 
(1276 — 1283) und defien Gemahlin Conftantia, eine Tochter König 
Manfred's, zur Rache gegen Karl und zur Befreiung ber Unterdrück⸗ 
sen. Da Peter fich nicht für ftar genug hielt, zog Johann von Procida 
überall umher, um ibm Bunbesgenofjen zu verfchaffen. Ex ging heimlich 
nad Sicilien, entdedte ji mehreren Mißvergnügten, und fand, daß er 
auf dieſe Infel am meiften werde rechnen fünnen. Als Barfüßermönd 
verkleidet, reif’te er auch nach Conſtantinopel zu dem griechifchen Kaifer, 
der, mit ver Abſicht Karl's von Anjou, ihm fein Reich zu entreißen, nicht 
-unbelannt, diefen gern in feinen eigenen Staaten bejchäftigt ſah. Er 
gab Hülfsgelver, und verſprach den ficlifchen Baronen Waffen. Nun 
faßte Peter von Aragonien Muth. Er fing an, eine Flotte auszurüften, 
und da er vorgab, damit gegen die Ungläubigen in Afrika kreuzen zu 
wollen, fo erhielt er Gelpbeiträge dazu vom König von Frankreich, und, 
wie man ſagt, fogar von Karl von Anjou ſelbſt. In der That wollte er 
nad Afrika jegeln, um dort zu erwarten, was in Sicilien gejchehen were. 
Ehe er aber noch mit feinen Schiffen an der afrikaniſchen Küſte er- 
ſchien, war ſchon die von Johann von Prociva geleitete Verſchwörung 
dur einen Zufall zum Ausbruch gelommen (am Oftermontage, ben 
30. März 1282 Nachmittags). Die Bürger Palermo's waren gemohnt 
in der Kirche von Montreal, die etwas entfernt von der Stabt liegt, bie 
Beiper zu hören. Es war ein gewöhnlicher Spaziergang, und bie Fran⸗ 
zojen jelbft nahmen an dem Feſte Theil; aber fie hatten unterjagt, 
Waffen zu tragen, mit denen man fich fenft an diefem Tage immer zu 
üben pflegte. lnter dieſem Vorwande erlaubte fih ein unverfchämter 
Tranzofe, Namens Drouet, gegen eine junge abelige Dame, die mit ihren 
Eltern und ihrem Bräutigam hinausgelommen war, grobe Unanftänbig- 
teiten, als wolle er unterfuchen, ob fie nicht gegen das Berbot Waffen 
bei fi) führe. Ihre Angehörigen jprangen enträftet hinzu, alle Vorüber⸗ 
gehenven fühlten fich gleich fehr beleidigt, Drouet ward erſtochen, und 
in einem Angenblid fah man taufend verborgene Dolche entblößt, tau- 
fend Augen nad Rachopfern umherſchauend. Der Schritt war einmal 
getban, in wenig Minuten war das Morden allgemein. Statt ber 
Beiper erfolgte ein Blutbad, in weldem alle Franzoſen niebergemadht 
Beder’s Weltgeihihte. 8. Aufl. VL 16. 
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wurden. Stein Einziger fand Gnade; man ſpurte fo lange herum, bis 
man jede Spur der Fremdlinge in ganz Palermo vertilgt zu haben 
glaubte. Der Aufſtand verbreitete ſich von hier aus durch die ganze 
Inſel. In Catanea kamen allein achttauſend Franzoſen ums Leben. 
Um fie zu erkennen, ließ man, wie erzählt wird, jeden Unbekannten Das 
Wort Ciceri ausfprechen, welches den Franzoſen unmöglid war. Im 
Taormina, wohin ſich Viele geflüchtet hatten, ging es eben fo; in Meſ⸗ 
fina, welche Stadt, da fie durch Die ftärkfte Belagung i un Zaum gehalten 
wurde, am fpäteften den Aufſtand wagte, wurden breitaufend Franzoſen 
ermordet. Im ganz Sicilien wurden nur zwei franzöfifche Edelleute ver- 
ſchont. Ein ſchreckliches Todtenopfer für die Manen Komradin’s! 

Karl von Anjou befand fich eben beim Papfte Martin IV., als er 
bie entfegliche Nachricht erfuhr. Er bi vor Wuth in feinen Stodfnopf, 
und ſchwur den Siciliern fürdterliche Rache, der Papft that fie in den 
Bann. As aber Karl Meſſina mit großer Macht ängftigte, landete 
Peter von Aragonien mit dreifigtaufend Kriegern, ließ fi) in Palermo 
zum König frönen, zwang Karl zur Aufhebung der Belagerung und ver- 
nichtete einen bedeutenden Theil feirter Flotte. So wurde Peter Herr 
von Sicilien, und obfchon der Kampf: zwifchen biefen beiden Königen 
und ihren Nachkommen noch lange fortvauerte, blieben doch alle Ver⸗ 
ſuche der Sranzofen, wieder zum Beſitz der Infel zu gelangen, vergeb- 
lich. Im Jahre 1302 kam endlich ein Frieve zu Stande,, kraft deſſen 
Peter's von Aragonien dritter Sohn, Friedrich*), König von Sicilien 
(der Inſel) blieb; Karl II. aber, des 1285 geftorbenen Karl's L Sohn, 
fi mit dem feiten Lande von Unteritalien oder dem Königreihe Nea⸗ 
pel begnügen mußte. Die Kirche beftätigte den Vertrag, nicht: allein 
weil auch Friedrich fich für ihren Lehnsmann erklärte, fondern weil fie 
bie Theilung der neapolitanifchen Macht ihrem Bortheil am angemeffen- 
ften fand. 


*) Als Peter 1285 farb, folgte ihm im Sicilien zuerft fein Sohn Jakob, 
dann, als Jakob König von Aragonien wurbe, 1296 deſſen Bruder Friedrich. 
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28. Zwifhenreih in Deutfhland. 
(1250 — 1272.) 


Wir kehren zum deutſchen Reiche zurück, das wir bei Friebric’s IL, . 
Zobe unter dem Gegentönige Wilhelm von Holland verlaffen haben. 
Schrecklich waren die Wunden, bie der erbitterte Kampf der Päpfte mit 
den Hohenftaufen dieſem Reiche gefchlagen hatte. Die Zwietracht Hatte 
alle Bande alter Sitte und Ordnung zerrifien, die Fürften und Stände 
befriegten fich unter einander, plünderten und verheerten das Land, uns 
befümmert um das Oberhaupt, und der nievere Adel fand Luft und Er⸗ 
werb an Wegelagerung und Straßenraub. Jeder mußte fich felbft ſchützen. 
Da bie Bürger unter diefen Unordnungen am meiften litten, fo traten 
1254 mehr als ſechzig, meift an den Rheinufern gelegene Städte zuſam⸗ 
men, und errichteten einen Bund (der rheiniſche genannt) zum Schuge 
ihres Handels und Gewerbes und zu gemeinfamer Hülfe gegen Frieve- 
breder. Mainz und Worms fanden an der Spige. Jährlich follten vier 
Hauptverfannlungen in Sachen „des heiligen Friedens“ gehalten wer- 
den. Die Stäbte von der Mojel bis nach Bafel ſollten hundert, die 
unteren Städte funfzig wohlgerüftete Kriegsfchiffe mit Armbruftihügen 
halten, und außerdem tüchtige Mannſchaft zu Roß und zu Fuß, die jede 
Stunde zun Aufbruch bereit jet. Der Bund warb 1255 von Wilhelm 
auf dem Tage zu Oppenheim beftätigt. 

Nach dem Tode Konrad's war Wilhelm rechtmäßiger König, da die - 
Hohenſtaufiſche Partei zu ſchwach war, um eine Anerfennung des Knaben 
Konradin zu bemerkftelligen. Aber ver Einfluß Wilhelm’s auf Fürften 
und Reid wurde darum nicht größer. Die Meineren Stände fanden 
feinen Schug, und als auch bie geiftlichen Herren, melde ihn erhoben 
hatten, ihm feindfelig wurden, fanf er in völlige Ohnmacht. Zu Nenf 
drohte (1252) der Erzbiſchof von Köln ihn in feinem Palafte zu ver- 
‚ brennen, zu Coblenz fielen die Bürger fein Gefolge an, ein Edelmann 
plünderte feine Gemahlin in der Umgegenb von Trifels auf der Heer⸗ 
firaße aus, und ein gemeiner Bürger warf zu Utrecht, welche Stadt er 
liebte und deren geſchworener Bürger er war, einen Stein nach ihm 
ſelber. 


In feiner Heimath gerieth er in Fehde mit den Bewohnern Weſt⸗ 


friesland's, die, altgermaniſchen Sitten und Einrichtungen treuer als 

irgend ein anderer Stamm, ſich ſtets der Oberherrſchaft der Grafen von 

Holland widerſetzten, welche dieſe, geſtützt auf Schenkungen deutſcher 
16* 
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Kaiſer, ſeit beinah drei Jahrhunderten in Anſpruch nahmen. Wilhelm 
wollte den fortdauernden Kämpfen mit Einem Schlage ein Ende machen 
und rüdte, wegen der moraſtigen Natur des Landes erſt im Winter, mit 
ber ganzen Macht feiner Erblande und einigem Zuzug aus Deutfchlaud 
in die friefifhen Gauen. Als er fi) aber (am 28. Januar 1256) auf 
ſchwerem Roß und in voller Rüftung zu kühn vorwagte, brach das Eis, 
und der römiſche König wurbe von einem Hinterhalte der riefen erſchla⸗ 
gen. Er war erſt fiebenundzwanzig Yahr alt, ein Herr von großer 
Milde und ritterlicher Gefinnung und in Holland ſehr beliebt. 


So war denn das Reich wieder ohne. Oberhaupt, und feltfam genug 
auch ohne einen Fürften, der ein Verlangen gehabt hätte, diefe ſchwere 
Würde zu übernehmen. Da fielen die geiftlihen Yürften zum erften 
Male darauf, die Wahl auf auswärtige Herrfcher zu Ienten. Der Erz. 
bifchof von Köln, Konrad von Hochſtaden, der Grünver des Kölner 
Doms, der, wie die meiften feiner Vorgänger, die Verbindungen bes 
Niederrheind mit England im Auge hatte, erhob mit feinem Anhang den 
Herzog Richard von Cornwall, Bruder König Heinrich's III. von Eng- 
land; der Erzbifhof von Trier Dagegen wählte mit Brandenburg und 
Sachſen, wohl unter franzöfifhem Einfluß, den König nen Eaftilien, 
Alfons X., den Weifen. Der Erzbifhof von Mainz war eben damals 
ein Öefangener des Herzogs Albrecht von Braunfchweig, und die welt 
Iihen Stände fahen faft gleichgültig zu. Alle Verderbniß des Wahlreiche 
zeigte fidh in vollem Maße. Schamlos forderte der Erzbifchof ven Köln 
Geld für die Fürften. Richard bemilligte ihm felbft zwölftaufend Mark, 
dem Herzog Ludwig von Baiern adhtzehntaufend Pfund Sterling, dem 
Grafen von Würtemberg taufend Mark ꝛc. Aud Alfons fandte große 
Summen nady Deutfhland, ohne jedoch felber zu kommen. 


Merkwürdig ift noch, daß bei dieſer Gelegenheit zuerft auf bes 
flimmte und deutliche Weife von fieben Kurfürften, denen mit Aus⸗ 
ſchließung der übrigen bie Wahl zuftehe, die Rede iſt. Der Vorrang 
biejer Sieben ging aus von der Kanzlerwürbe ber brei rheiniſchen Erz 
bisthümer Mainz, Trier und Köln, und den vier Hofämtern des Truch⸗ 
ſeß, des Marſchalls, des Schenken uno des Kämmerers, welche bie vier 
großen Herzoge von Franken, Sachſen, Baiern und Schwaben befleivet 
hatten. ‘Die Hohenftaufen, welche das fränkiſche und ſchwäbiſche Herzog⸗ 
thum befaßen, ertheilten das Erzlämmereramt bes leßtern an Branden- 
burg, das fränkiſche Erztruchſeßamt ging mit der rheinifchen Pfalzgraf⸗ 
Schaft an die Wittelsbacher Über, während Heinrich der Stolze das bai⸗ 
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rifche Erzſchenkenamt ſchon an Böhmen abgetreten Batte, als er zum 
Beſitze des Herzogthums Sachfen gelangt war. 

Herzog Richard hatte ſich bereits auf einem im Jahr 1240 von 
ihm unternommenen Kreuzzuge, welcher ſegensreiche, wenn auch ſchnell 
wieder verſchwindende Früchte für das heilige Land brachte, als einen 
tapfern und verftändigen Dann gezeigt. Man empfing ihn daher in 
Deutſchland mit guten Erwartungen, und die Stabt Aachen öffnete ihm 
freiwillig zur Krönung ihre Pforten. Gegen dreißig Fürſten, zwei Erz⸗ 
bifchöfe, zehn Biſchöfe und an dreitauſend Ritter waren bei diefer Feier- 
fichkeit zugegen (17. Mai 1257). Er durchzog hierauf die Städte am 
Rhein, und fehrte ſodann nad England zurüd. Im Jahre 1260 fam 
er wieber, aber auch nur auf einige Monate. Zwei Jahre danach hatte 
er das Ungläd, in England von den aufrührerifhen Baronen in dem 
Treffen bei Lewes gefangen zu werden, die ihn erft nach einem Jahre 
wieder frei gaben. Papft Urban IV. befchieh beide Könige von Deutſch- 
land, Richard und Alfons, nah Rom, damit ihre Anſprüche unterſucht 
werben könnten. Er farb aber, ehe etwas entfchieven wurbe, und fein 
Nachfolger Clemens IV. (1264 — 1268) wiederholte die Vorladungen, 
ohne daß Jemand erjchien. Richard fam darauf noch einmal 1268 zu 
einem Reichstage nach Worms, und ftarb endlich am 2. April 1272 in 
England. Alfons war nie nach Deutjchland gefommen. ‘Der größere 
Theil der Reihsfürften hatte von feinem von Beiden Kenntniß genom- 
men, und für fie war aljo das Reich feit Friedrich's II. Tode ganz ohne 
Oberhaupt gewefen. Dan nennt in diefer Hinficht den Zeitraum von 
1250 bis 1272 auch wohl das Interregnum oder Zwijchenreidh. 


29. Buftand in der Hohenſtaufiſchen Zeit. 


Die Zeit der Staufen gilt für den Höhepunkt deutſcher Geſchichte. 
Dit Recht. Nicht mehr wie zur Zeit des großen Karl oder des erften 
Otto ift e8 eine halbcivilifirte Welt, der die Kaiſer gebieten, ſondern 
dieſe ftehen mitten in den Strömungen reicher, wenn auch eigenthüm⸗ 
Iicher Bildung ; fie halten die Idee ihrer Würde aufrecht in einer ringen- 


ben, mächtig firebenden, fpannungsvollen Zeit, die bereits ein Wenbe- . 


punkt für die Entwidelung aller Staaten iſt. Friedrich I. vor allen war 
in dem legten Jahrzehnt feines Lebens, wie er es als Kaiſer fein follte, 
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der anerfannte und bewunderte Führer der Chriftenheit. Aber ſchon mit 
feinem Sohne, wie hoch auch feine Pläne fliegen mochten, begann eine 
- folgenreiche Beränderumg in der politifhen Haltung der Kaifer, die num 
die Herren des entlegenen Süpitaliens wurden und damit den Blid um 
der Heimath abwandten, — eine Yenderung, die dem deutſchen Bater- 
lande nicht zum Segen gereichte, vielmehr weiter und weiter die Beran- 
laffung zum tiefen Sinken deſſelben nah innen und außen ward. In 
dem Rampfe um Italien und gegen die Päpfte erſchöpften fich vie Kräfte 
jelbft eines Friedrich II.; Deutſchland, dem wenig davon zu gute fam, 
flel einer wilden Zerrüttung anheim. Und doch hätte das Land gerade 
damals am meiften der theilnehmenven Leitung feiner Kaiſer bevurft, da 
neue, ungefannte Momente des ftaatlichen wie privaten Leben in ſchöpfe⸗ 
rifher Regſamkeit ſich an das Licht drängten. Damals nahm das Ritter⸗ 
tum neue Formen an, die Städte erwarben fi Selbſtändigkeit und 
Selbftregierung, die Baukunſt ſchwang ſich zu ſchönerer freierer Thaͤtig⸗ 
keit auf, die Poeſie feierte ihr erſtes goldenes Zeitalter in deutſcher Zunge. 
Es war die Grundanſchauung des Mittelalters, daß die oberſte 
Regierungsgewalt, wenigſtens in Bezug auf die Kaiſerwürde, göttlichen 
Urſprunges ſei. Sie theilte ſich indeſſen in die weltliche und geiſtliche, 
was man ſich durch das Bild der beiden Schwerter, des weltlichen und 
geiſtlichen, deutlich zu machen pflegte. Der Kaiſer hat die Schirnwogtei 
(advocatia) der römiſchen Kirche zu verwalten, außerdem allen Hülfe- 
bedärftigen, Wittwen und Waifen, Schuß zu gewähren; feit der Staufi⸗ 
ſchen Zeit war auch die Vorſtellung von einer oberſten Gewalt in allen 
Landen (dominium mundi) aufgekommen, worauf man den Vorrang 
des Kaiſers vor allen occidentaliſchen Fürſten und ſein Recht, den Kö— 
nigstitel zu verleihen — wie in Böhmen und Ungarn — gründete. In 
Deutſchland indeſſen übte der Kaiſer die Reichsregierung nur als König, 
welche Würde von keiner andern Macht als von der Nation vergeben 
wurde, wie dies in der Wahl, die freilich mehr und mehr nur von den 
Fürſten ausgeübt werden konnte, feſtgehalten und anerkannt ward. Das 
Recht des Königs beruhte vornehmlich in dem Bann, dem Heerbann 
und deſſen Führung, aber ebenſo ſehr in dem Gerichtsbann*). Die Aus- 
übung des legteren beftand vor Allem in der Erhaltung des Landfriedens 
und in ber Anorbnung von Gerichten, die aber immer aus Schöffen oder 
Standesgleichen zufammengefegt waren und für die nur der Vorfigende 


*) Bol. zu dem Folgenden Walter, Deutiche Gechtsgeſch. 2. Aufl. 332 flg., 
Zöpfl, Deutjche Rechtsgeſch. 3. Aufl. 480 flg., und Raumer a. a. O. Bd. V. 
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beftellt ward; die Schöffen fanden auch das Recht. Der König konnte 
natürlich, fo oft er wollte, den Vorſitz felbft Haben, jeder Andere hielt 
das Gericht nur in feinem Auftrage und als fein Beamter ab. Im, All 
gemeinen jaß er felbft nur in Eriminalfachen der Fürften zu Gericht und 
"übertrug übrigens biefe Function für die unmittelbaren Reichslande und 
Reichsdomänen feinem Pfalzgrafen, ben Hofrichtern und Reichsvögten. 
Ein höchſtes Gericht gab ed kaum, obwohl Friedrich II. allerdings mit - 
ber Einfegung feine® judex ourise (1235) eine Zufanunenfafjung be 
abſichtigt zu haben ſcheint. In den Ländern, die nicht unter dem Kaiſer 
unmittelbar ftanven, hatten bisher die Grafen den Bann gehabt. — 
Eine geſetzgebende Gewalt ftand dem Könige nicht zu, wenigftens nicht 
allein, und nur fo, daß die Nation oder ihre Vertreter, die Fürften mit- 
wirkten. Dagegen äußerte fi) die Macht des Königs defto mehr in der 
Ertheilung von Privilegien, die im Grunde den Empfänger über das 
Geſetz oder das, was allgemein gültig war, ftellten; ferner in der Lehns- 
berrlichleit über alle Fürſten, weltliche und geiftliche, von denen jenen die 
Hoheitsrechte in der Verleihung als Fahnlehn, diefen als Scepterlchn 
gegeben wurden. 

Nicht alfo allgemeine Staatszwecke waren e8, die die fönigliche Ge— 
walt zu verfolgen hatte, der ganze Staat ward als eine Friedensgenoſſen⸗ 
ſchaft betrachtet, bei deren Zufammenhang es zunächſt auf die Erhaltung 
des Landfriedens anfam; ber eigentlichen Negierungsrechte waren für den 
König nur wenige. Er war in diefer Hinficht in immer engere Grenzen 
eingefchränft worden, da, wie wir bei Öelegenheit der ſaliſchen Kaifer 
geſehen, die alte Gauverfaffung ſich mehr und mehr verloren, die Ber 
deutung ber Herzogthümer bagegen fich gefteigert hatte, fo daß die Zahl 
der vom Könige abhängigen Beamten zum Nachteil feiner Gewalt un⸗ 
verhältnigmäßig verringert worden war. Über ſchlimmer warb das Uebel 
durch die Entwidelung der Verhältniffe unter ven Staufen. Die Im— 
munitäten, d. h. die Berechtigungen für die Grundherrn des Landes, bie 
Gerichtsbarkeit felbft auszuüben, mehrten fich zahllos, der einzelnen Gaue 
wurden immer weniger, vielmehr verſchmolzen fie, da fie einem und dem⸗ 
jelben Landesherren, der in ihnen Lehen und vielleicht Allodien befaß, 
überlaffen wurden, zu Territorien, zu geiftlihen oder weltlichen Fürſten⸗ 
thümern, — ein neuer Ausdrud im Staatörecht, der die vollftändige 
Wandelung in der thatfähhlihen Page der Dinge anzeigt. Den Anfang 
zu biefer Veränderung hatten die geiltlihen Bezirke gemacht, deren In— 
habern die Kaifer zuerft, aus politiſchen Rückſichten und um an ihnen 
ein Gegengewicht gegen die weltlichen Fürften zu haben, ausgebehnte 
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Immunitäten verliehen hatten (fo erhielt Würzburg zuerft mit den Her⸗ 
zogthum in Franken die Oraffchaften feiner Parodie). Natärlich folgten 
die weltlichen Großen dieſem Streben mit großem Eifer; ihnen kam es 
darauf an, ihre Amtsbezirke, nämlich Herzogthümer ober Grafſchaften. 
mit ihren Beſitzungen, Allodien wie Lehen, zu einer Einheit zuſammen⸗ 
zuformen, die eine Einwirkung des Königs abzuſchneiden im Stande 
wäre, und alsdann ſchließlich erblich zu machen. Was nüßte der eine 
bedeutende Vorgang, daß Friedrich I. das große Welfenreich zerfchlug, 
wenn num die Nachbarn um fo mehr Gelegenheit fanden, das, was Hein 
rich dem Löwen abgenommen war, ihrerfeitS zum Errichtung eines terri= 
torialen Ganzen zu benuten? Es erfolgte übrigens bei diefer Umwand- 
fung ein doppelter Proceß, der freilich zu demſelben Ziele führte. Die 
Herzöge nämlich, die urfprünglicy nur die Vertreter der einzelnen Stämme 
und Verweſer des Heerbannes gemefen waren, das Richteramt aber nit, 
oder höchſtens in ihren Allodien gehabt hatten, gelangten nunmehr bahın, 
daß die Grafichaften ihres Bereiches von ihnen, nicht mehr vom Kaifer 
zu Lehen genommen wurden, fo daß fie alfo innerhalb ihres herzoglichen 
Gebietes nun auch das Richteramt erwarben und den Bann an die Gra= 
fen als an ihre Beamte gaben. Dver es geſchah in umgelehrter Weife, 
indem die Grafen, die no immer in erfter Linie das Richteramt ver- 
faben, dur das Zufammenfchlagen mehrerer Graffchaften. mit ihren 
eigenen Befigungen ſich zu der Stellung der Herzöge erhoben und da⸗ 
durch, daß fie die Graffchaften als Fahnlehn unmittelbar vom Kaiſer er= 
hielten, zu ven Fürſten (principes) gerechnet wurden; in diefer Weiſe, 


wie ſchon früher auseinandergefegt worden, entftanden vie Pfalggrafen, - 


die Markgrafen, die Landgrafen. Es war dies die natürliche Folge 
der weiteren Ausbildung des Lehnsſyſtems, wonach der Stärfere den 
Schwächeren durch perfönliche Abhängigkeit an ſich kettet und umge- 
kehrt dieſer feine Pflichten und Keiftungen immer nur anf ben nächſten 
Höheren, von dem er Schuß geniefit und dem er in Treue verbunden 
ift, bezieht. 

Es fand nun dieſe Yandeshoheit (dominium terrae) hauptſächlich 
‚ in dem Bann, in der Gerichtöbarkeit ihren Ausdruch, in fo fern der Yan 
desherr die Gerichtsvorſtände in den niederen Gerichten, die Bentgrafen, 
ebenfo in den Randgerichten, die größere Striche umfaßten, die Grafen, 
und endlich auch die Hofrichter an feinem Lehnnhofe, wo über Lehnsſachen 
und Vaſallenrecht entjchieden ward, ernannte. Damit war der wichtigfte 
Zweig der Verwaltung in den Händen ber Landesherren; bie Führung 
bed Deerbannes gehörte naturgemäß auch zu ihren Befngnifien; bald 
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auch traten andere Vorrechte, die fonft nur des Königs waren, bie fo= 
genannten Regalien, hinzu, als Zölle, Waldungen, Jagd, Fiſcherei, 
Münze. Über bei weitem der wichtigfte Gewirm für die Landesherren 
war der, daß die Erblichleit der Territorien von Friedrich IL. in aller 
Form anerfannt ward. Alfo geradezu die Umkehr der natürlichen und 
in andern Ländern and) erfolgenden Entwidelung: ein gewählter König 
und erbliche Fürftenhäufer. 

Die geiftlichen Territorien hatten unter den Bifchöfen weltliche Be- 
amte, die den Bann im Namen jener übten; im Uebrigen war der Bifchof 
ebenfo Lehnsherr über feine Vaſallen und Landesherr auch der freien 
Leute feines Bezirkes wie die weltlichen Fürften. Wenn Heinere geift- 
liche Stifter, die nicht das Scepterlehn von dem Kaifer hatten‘, in welt- 
lichen Territorien lagen, fo waren die firchlichen Perfonen und liter 
von der gräflihen Gerichtsbarkeit der Landgerichte erimirt, fonft aber im 
Betreff des Heerbannes u. ſ. w. tem Landesherrn unterworfen. Wie 
die Erb lichkeit für die weltlichen Fürſten, ſo war auch den Biſchöfen von 
Friedrich II. eine große Conceſſion gemacht, indem er auf das Spolien⸗ 
recht verzichtete. 

Auch da, wo die Kaiſer noch die alleinigen Landesherren geblieben 
waren, in den unmittelbaren Reichslanden, in denen ſie durch ihre Be⸗ 
amte, Reichsvögte, Reichsſchultheißen, Burggrafen (die letzteren, wo bie 
kaiſerliche Vogtei in einer Stadt lag) die Gerichtsbarkeit in ihrem Namen 
ausüben ließen, verblich ihr Anfehen allmählig und ihre Rechte gingen 
verloren; denn auch aus diefen Bezirken wurden lanvesherrliche Terri- 
toren, in fo fern diefelben in Seiten ver Noth entweder an Nachkarfürs 
ften verpfändet und fpäter nicht wieder eingelöft over die Beamten ges 
rabezu erblih wurden (fo 3. ®. die Burggrafen im Nürnberg). 

Faſſer wir die ſtaatsrechtliche Stellung des Königs gegenüber den 
nenerworbenen Rechten der Fürften zufammen, welche letzteren übrigens 
ſchon in der Mitte des 13. Jahrhunderts fo weit befeftigt waren, daß fie 
die Territorien als einen Gefammtbefiß der Familie anfahen und theils 
ten”): fo bleibt für den erfteren neben ben Rechte der oberften Heer⸗ 
führung, der Vertretung des Reiches nach außen, und der Berufung und 
Leitung ber Reichötage wenig mehr Abrig, als daß er als Oberlehnsherr 
angejehen warb, wenn fehon auch dies Recht noch daburch gemindert 
wurde, daß Geſammtbelehnungen für ein ganzes Haus geſucht und er» 
theilt zu werden pflegten. 


®) Ficke r, Bon Reichsfürftenftanbe. I, 247. 
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Die genannten Veränderungen traten begreiflicher Weife nicht auf 
einmal ein, fie waren feit lange vorbereitet und fanden erft allmählig 
ihren Abſchluß. Auch trafen fie nicht alle Theile des Meiches in gleicher 
Ausdehnung, es blieben mandye Bezirke unberührt davon. So befaßen 
bie Hobenftaufen felbft bis auf ihren Untergang das Herzogthum Schwa⸗ 
ben und die alten Familiengüter in Franken. Hier wuchs zuerft unter 
ihrem Schuße, dann im Gegenſatz zu ihnen, ein Stand zu fo erheblicher 
Bedeutung, wie er ſich nirgend anders erhoben bat, bie Staufifchen 
Reichs- und Haudminifterialen. Es waren dies jene ſchwäbiſchen umb 
fränkiſchen Ritter, die ſchon umter Friebrich I. den beften Theil feiner 
Heere gebildet hatten und vom Heinrich VL. vielfach zu ben wichtigften 
Dienften verwandt waren, die fpäter Philipp zur Annahme der Krone 
bewogen, auf kurze Zeit zu Otto IV. hielten unb dann wieder zu dem 
fchnellen Aufkommen Friedrich's IL das Meifte thaten. Schon Philipp 
war ihrer nicht mehr völlig Herr gewefen; Friedrich IL benuste fie wäh: 
rend feiner erften Regierungszeit an feinem Hofe und ald Beamte in 
Stalien; dann aber verleiteten fie den König Heinrich zur Oppofition 
gegen den Vater, wobei fie im bewußten Gegenſatze zu den Fürſten, Bi⸗ 
ſchöfen und Städten des Reiches flanden, und -wurben erft auf dem 
Mainzer Reichstage in die alten Schranten zurückgewieſen. Sie hatten 
während eine& halben Jahrhunderts den größten Einfluß ausgeübt; ihre 
Niederlage führte dann um fo mehr dazu, die Macht der Fürſten zu 
erhöhen *). 

Eine andere Neubildung biefer nach allen Seiten jchöpferifchen 
Zeit it die Erhebung ver Städte zur Selbſtregierung. Nicht nur der 
große Auffhwung, den die Kreuzzüge anbahnten, das Aufblühen der 
Gewerbe am Oberrhein und die weite Ausvehnung des Handels am 
Niederrhein, auch daß die Geldwirthſchaft ven einfacheren Verkehr ver- 
krängte, alle dieſe Momente wirkten zufammen, um bie Stäbte zu einer 
bisher ungelannten Bedeutung zu erheben. Es gab drei Arten, könig⸗ 
liche, biſchöfliche und landesherrliche, von denen die legten die mindeft 
zahlreichen waren, zum heil fogar erft aus den Burgfleden entſtanden. 
Auch für die Städte beförberten die Immunitäten das Fortſchreiten der 
Entwidelung, indem bie Biſchöfe auf Grund folher Privilegien Die Ges 
richtsbarkeit den Königlichen Beamten oder den Gaugrafen entzogen und 
an fich brachten und fo allerdings die Bürger zunächſt in ein abhängige, 
bald unfreies VBerhältniß herabprüdten, zugleih aber auch den Einfluß 


*) Nitzſch, Staufiſche Studien in Sybel, Hiſtoriſche Zeitfhrift ILL, 322. 
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fremder Elemente befeitigten. Nicht felten entitand zwiſchen Stadtbewoh⸗ 
nern und Bifchöfen der bitterfte Streit; allmählig aber festen fich pie 
biſchöflichen Miniſterialen als Vertreter ihres Standes fo feft, fie wuß⸗ 
ten bie Berwaltung der ſtädtiſchen Aemter (Zoll, Münze u. f. w.), die 
fie vorher nur im Auftrage der Bifchöfe geübt hatten, don der oberen 
Gewalt diefer fo confequent Ioszulöfen, daß ihnen zuletzt vollſtändige 
Selbftuerwaltung nicht mehr vorenthalten werben konnte; daß fie ſchon 
immer als Schöffen in den Gerichten thätig gemefen waren, mochte ihren . 
Beſtrebungen zu Hälfe fommen. So entitand auf biefem Boden aus 
früher abhängigen und zinspflichtigen Leuten eine neue Art nicht nur 
ganz freier, fondern adliger Leute, die nunmehr die Interefjen der Stabt 
vertraten und ihre Zeitung in einem Collegium verfahen, das unter einem 
magister civium (Schultheißen) ftand: die ſtädtiſchen Patricier. ‘Dem 
beutichen Wejen entiprechend ſchlug diefe Umwandlung an verſchiedenen 
Orten verſchiedene Wege ein (wie denn 3. B. Köln fih von andern 
Städten beträchtlich unterſchied); überall aber. war die neue Yorm am 
Schluſſe tiefer Periode im Weſentlichen durchgeführt, denn auch die för 
niglihen Städte wußten fi) von der Gewalt der Königlichen Beamten 
(Burggrafen) zu befreien. Im Allgemeinen mögen die Kaufleute das 
Potriciat gebildet haben. Neben demjelben ſtanden bie Zünfte (officie), 
die nieveren Handwerker, die urfprünglich wohl nicht einmal perfönlich 
frei waren und längere Zeit gebraudten, bis fie zur Verwaltung ber 
Öffentlihden Dinge zugelaffen wurden. Wie groß aber die Bedeutung 
einzelner Städte gewefen fein muß, läßt ſich an dem einen Köln abneh⸗ 
men, das durd feinen Handel nicht allein den ganzen Niederrhein be 
herrfchte, fondern auch, meil e8 mit England in engfler Verbindung 
fand, eine eigene Bolitif verfolgte und geltend zu machen wußte; Köln 
war ed, das die Anerkennung des Welfen Otto bewirkte, das feine Erz 
biſchöfe, auch den kräftigen Engelbert, im ber Leitung der Reichöange- 
legenheiten zur Bahrnehmung feiner ftädtifchen Interefien nöthigte *). 
Seitdem ſich der Bürgerftann auf dieſe Weife hob und durch Ge 
werbe und Handel bereicherte, warb der ni@bere Landadel, theils durch 
Reid, daß der Bürger an Geld und Gütern ihm überlegen fei, theils 
aus Luft an einem wilden, unrubigen Leben, das feit den Kriegen Fried⸗ 
rich's I. den freien Lenten vom Lande zur Gewohnheit geworben war, 


*) Die Unterfuchungen über den Verlauf ber ſtädtiſchen Entwidelung find 
noch nicht völlig abgeichloflen. Vgl. Arnold, Verfaſſungsgeſch. der deutfchen 
Freiftäbte, und Nitz ſch, Minifterialität und Bürgerthum. 
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gegen die Städte getrieben. Seit der Zeit Heinrich's IV. waren auf 
dem Lande zahlreiche Burgen gebaut worden. Adlige Sitte wurde es 
nun, von dieſen feften Zufluchtsorten oder aus Hinterhalten wehrloſe 
Kaufleute auf den Heerftraßen oder Flüffen zu überfallen und auszu⸗ 
plundern, reichen Gewerböftänten unter leichten Vorwänden abzufagen, 
‘damit man ein ſcheinbares Recht Hätte, ihre Güter und Feldfrüchte zu 
fever Zeit zu rauben, u. dgl, ALS feit dem großen Bannfluche von Lyon 
gegen Kaiſer Friedrich jeder Unorbnung ein breiter Weg eröffnet war, 
und Niemand dem Uebel mehren konnte, griff dieſes Räuberwefen mit 
reißender Schnelligkeit um fih. Die Raubfchlöffer vermehrten fidy von 
Jahr zu Jahr, und wenn ein einzelner Ritter nicht im Stande war, einen 
folhen Bau zu beftreiten, fo vereinigten fi mehrere dazu und pländer- 
ten nachher in Gemeinſchaft. Auch die geiftlihen Güter wırden ven 
ihnen keineswegs verfchent. Bequemere Kriege konnte man nicht führen, 
dem jeden Abend war man wieder von dem Streifzuge zurüd. Dem 
Raifer hingegen nach Italien zu folgen und dort die Ehre des Reihe mit 
gemeinfamer Kraft retten zu helfen, dafür hatte Niemand mehr Ohren; 
„sei Sonnenlicht aus- und einzuziehen ober nur für die Landwehr auf- 
geboten zu werben‘, das waren bie Privilegien, die ber Ritter für fich 
in Anſpruch nahm. Es neigte ſich allmählig dahin, daß das Reichsober⸗ 
haupt, einft fo allgemein geehrt, und der Schiedsrichter Europa's, als 
eine fäftige und überflüſſige Berfon im Lande betrachtet ward. Der Sinn 
für das große Ganze erlofh, weil in der That dieſes Ganze nicht mehr 
als Ganzes vorhanden war. — Die freien Bauern auf dem Lande waren 
ſchon in früherer Zeit faft ganz zu Unfreien herabgefunfen; nur im Nor- 
den Deutſchlands, an den Seefüften, auch wohl in ven Bergen der Schweiz 
hatten ſich noch Freie Diefes Standes erhalten, von denen aber eben jet 
die Stedinger noch unterbrücdt wurden. Doc fehlte es auch hier nicht 
an Anfäten zu neuen Bildungen und ſchon hatte die Bewegung begon- 
nen, die den ganzen Oſten Europa’ mit deutfchen Roloniften fiberfiuthete 
und der bäuerlichen Freiheit ein neues Gebiert erſchloß (f. Abſchn. 30). 
Schon im zehnten und elften Jahrhundert hatten die alten Voffs- 
reechte, fo wie die Capitularien Karl's des Großen, weil fie auf unter- 
gegangenen oder veränderten Einrichtungen und Berhäftniffen beruhten, 
allmählig ihre Geltung verloren. Die Fortbildung und Umgeftaltung 
des Rechts ging aber in.jenen Yeiten nur fehr felten von Raifer und 
Reich aus, bie fi mit wenigen ganz allgemeinen Beftimmungen, wie 
über den Landfrieden, Reichsdienſt u. |. m. begnügten. Denn, wie ſchon 
oben angedeutet, nicht ſowohl al8 die Duelle der Gefetze warb das Ober- 
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baupt des Staates angejeben, ſondern vielmehr ald die Macht, durch 
Befreiungen Ausnahmen davon zu mahen. Im deutichen Volle wur⸗ 
zelte tief die Vorſtellung, daß für jede Genoſſenſchaft bis zu den unterften 
Kreiſen hinab, Geſetz und Recht aus den Beſchlüſſen der Verbundenen, 
und aus dem Herlommen, weldes viefen zu Grunde gelegt wurde, feis 
nen Urfprung zu nehmen habe. So war es auch ſchon in den älteften 
Zeiten gewejen, und feinem Oberherru fiel es ein, willkürlich in das 
organiſch und unbewußt ſich ausbildende Leben des Rechts einzugreifen. 
Diefe Selbftgefeggebung war vornehmlich in den Händen der Gerichte, 
weldye nach ihren Gewohnheiten ſprachen und biefelben auf nene Fälle 
übertrugen. Wo die Erfahrung nicht ausreichte, verlangten die unteren 
Gerichtöftätten wohl von dem oberen Richter, daß er ihnen das Recht 
weile, und ein foldhes Weisthum galt dann als Grundſatz für ähnliche 
Streitigfeiten. Doch waren Richter und Schöffen nicht allein thätig; 
es famen noch immer die freien und ritterbürtigen Leute an ben altüber- 
lieferten Stätten zu den ‘Dingen zufammen, hörten ven Ausſpruch der 
Schöffen und billigten ober verwarfen ihn. Auf ähnliche Weife wie das 
Privat- und Criminalrecht entwidelten ſich die öffentlichen Berhältniffe 
und Zuſtände durch Verträge der Betheiligten. Wie der Kaiſer mit ven 
Reichsſtänden, die Landherren mit den Landſaſſen, fo ſchloſſen die Bar 
fallen und Meinifterialen Uebereinfünfte mit ihren Lehns- und Dienft« 
berren über ihre gegenfeitigen Rechte und Verbindlichkeiten, und fo traten 
allmählig immer neue oder veränderte Beſtimmungen an die Stelle ver 
alten, durch den Lauf der Zeit verdunkelten oder unpafjend gewordenen. 
Gewöhnlich hatten die Dienftleute hierbei gemeinfame Intereflen gegen 
den Heren, und machten dann auch gemeinfame Sache; neue Anfprüde 
ließen ſich auf dieſe Weife leichter durchſetzen. Ebenſo vertrugen fich die 
Gemeinden freier und unfreier Leute unter einander und mit ber Herr⸗ 
haft, über Gemeinheitsrechte, geſellſchaftliche Anordnungen und Leis 
tungen. So entftanzen Dienſt- und Hofrechte, Stadtrechte, Bauern- 
türen, Zunftitatuten und ähnliche Rechtsregeln. Wie ſtark und lebendig 
aber auch das Rechtsbewußtſein des deutſchen Volkes fein mochte: die 
Reichsgeſetzgebung war fehr jpärlich und die Kaiſer gelangten nicht Dazu, 
das geltende Recht in allgemeinen Geſetzen zufammenzufaffen oder neue 
Grundſätze aufzuftellen. „Es unternahmen daher Privatmänner biejenis 
gen Orundfäge in größeren Arbeiten zufammenzuftellen, welche in der 
Praris beobachtet wurden; fie beabfichtigten nicht nur den Schöffen zu 
Hülfe zu kommen, fondern das ganze Recht darzuftellen, und ihre Werte 
beziehen fi) ſonach nicht nur auf Privatrecht, Strafrecht und Gerichts⸗ 
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weſen, fondern auch auf das Staatorecht und das Recht ber Kirche. Dieſe 
Nechtsblicher find die erften wiflenfchaftlichen Arbeiten über das beutfche 
Recht; fie fand in deutfcher Sprache verfaßt und Dies zu einer Zeit, mo 
das römische Recht nody wenig oder gar nicht gefannt war. Das ältefle 
derſelben ift ver Sachſenſpiegel, in zwei Theile, das ſächſiſche Land⸗ 
recht und das ſächſiſche Lehnrecht, zerfallend, verfaßt zwiſchen 1224 — 
1235, auf Beranlaffung des Grafen Hoier von Faldenftein von einem 
fächfifhen Schöffen aus der Grafſchaft Billingshöhe kei Magdeburg, 
Namens Eile von Repgowe*). Wegen feiner inneren Wahrheit und 
tiefen Erfaſſung des Gegenftandes, auch wegen ber reichen Kenntniffe 
and der großen Ausführlichleit fand das vortreffliche Werk vielen Ein⸗ 
gang und gab Beranlaffung zu ber Abfaffung des Deutfchenfpiegels, 
der in Augsburg entftanden zu fein ſcheint, aber in feinem Einfluffe von 
dem Schwabenfpiegel verbrängt wurde; beide Rechtsbücher geben 
nicht nur ſächſiſche Rechtsgewohnheiten, fendern allgemeine deutfche, der 
Schwabenſpiegel lehnt ſich jogar an das canoniſche Recht an und iſt in 
päpftlichem Sinne gefchrieben; die Abfaffungszeit fällt in bie Jahre 
1273 — 1282. Aehnliche Rechtsbücher waren ſchon früher in Italien 
fir das Zehnsverhältniß entftanden. Sie wurden dann durch Taiferliche 
Geſetze vermehrt, zu einem Ganzen, consuetudines feudorum genannt, 
verſchmolzen, und allgemein in ben Gerichten gebraucht; bie einzelnen 
Theile, die fehr verfchieden find, fcheinen auf der Univerfität Bologna 
zufammengeftellt zu fein. Für die übrigen Verhältniſſe beſtand noch das 
langobardiſche Geſetzbuch, zu dem Karl der Große unb bie folgenden 
Könige von Italien und Deutfchland Zufäge gemacht hatten. In ber 
Mitte des zwölften Jahrhunderts wurden die einzelnen Beſtimmungen 
fuftematifch zufammengeftellt. Außerdem hatte faft jede Stadt ihre eige- 
nen Statuten. 


Nachdem nun die alten Reichsbeamten in Deutfchland zu erblichen - 


Fürften geworben find, und in den Rändern, die fie regieren, einen gefon= 
derten Stantsvortheil zu verfolgen beginnen, treten neben ber allgemei- 
nen deutichen Reichsgeſchichte viele Specialgeſchichten auf. Die vor⸗ 
nehmften der noch heut zu Tage blühenden deutfchen Fürſtenhäuſer find 
in dieſem Zeitraum bervorgetreten, wo fie ſich meifteng auf den Trüm⸗ 
mern der aufgelöften Derzogthümer erhoben. 


*) Bol. Stobbe, Geſch. der beutichen Rechtsquellen I, 288, und Ho« 
meyer, Des Sachlenipiegels erfter Theil. 3. Aufl. 1861. S. 13. Der Lebtere 
beftimmt bie Abfaffungszeit noch genauer auf 1224— 1230. 
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In dem alten Herzogthume Nieberlothringen ging der herzogliche 
Titel auf Brabant Aber. Die demſelben ehemals unterworfenen Graf⸗ 
haften Limburg, Flandern, Hermegau, Namur, Geldern, Jülich, Kleve, 
Berg, Holland erfcheinen jett als unabhängig. Eben fo die geiftlichen 
Gebiete: das Erzſtift Köln, die Bisthümer Lüttich, Utrecht ꝛc. Köln und 
Aachen waren Reichsſtädte. Vom ehemaligen Oberlothringen (ein Theil 
bavon behielt ven Namen Lothringen und ven herzoglichen Zitel) waren 
getrennt: das Erzſtift Trier, die Bisthümer Mes, Toul und Verdun, 
nebft anderen unmittelbaren Stiftern und mehreren weltlihen Befitungen. 

Zu den Pändern, welche ehedem das Herzogthum Franken ausge⸗ 
macht hatten, gehörten beſonders: das Erzbisthum Mainz, vie Bisthi- 
mer Speier, Worms, Bamberg, Würzburg, die Abtei Fulda, die Graf⸗ 
haften Henneberg, Naſſau u. a., die freien Reichsſtädte Frankfurt, 
Nürnberg ꝛc. Die in diefen Gegenden liegenden königlichen Güter pfleg- 
ten von dem Pfalzgrafen am Rhein verwaltet zu werden, ein Amt, das 
nod ein Sohn Friedrich's I. beffeivet hatte. Die Enkelin dieſes Hohen- 
ftaufen brachte das Amt, das nun fammt dem Gebiete fchon erblich ge= 
worden war, an ihren Gemahl, den Witteldbaher Otto von Batern, 
fo daß fpäterhin ſich zwei Linien diefes Haufes, in Baiern und in der 
Rheinpfalz, bilveten. Das Burggrafthum Nürnberg (von der Stabt 
wohl zu unterfcheiden) kam in der Hohenftaufifhen Zeit an einen Zweig 
der aus Echmwaben ftammenden Grafen von Hohenzollern, und wurde 
von diefen Herren in der Folge zu zwei Fürſtenthümern, Ansbach und 
Baireuth (oder Culmbach), erweitert. Wie fie von da aus Brandenburg 
und endlich den preußiſchen Königsthron erwarben, wird die folgende 
Geſchichte erzählen. 

In Schwaben waren die Hohenftaufen die legten Herzoge. Dafür 

erſcheinen jegt die Häufer Würtemberg, Baden, Hohenzollern, Habsburg 
n. f.w. Nirgends erhielten jo viel Heine Herren und Städte die Unab- 
hängigkeit als bier. Unter den legteren waren beſonders Augsburg und 
Ulm ausgezeichnet, jo wie in bem bis dahin zu Schmaben gerechneten 
Elſaß die Stadt Straßburg. 

In Boiern blieb das Herzogthum in den Händen ver Wittelsbacher 
den früheren Berhältniffen zmar noch am meiften ähnlich, aber, wie ſchon 
oben bemerkt worden ift, in fehr verringertem Umfange. Das Erzbis- 
thum Salzburg und bie Grafſchaft Tyrol waren felbftändig, Regens— 
Burg, die alte Refivenz der bairifhen Herzöge, freie Stadt geworben. 
Das Erlöfchen des Babenbergifchen Mannsſtammes in Defterreich hatte 
fehr wichtige Folgen. Herzog Friedrich der Streitbare nämlich fiel 1246 
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gegen die Ungarn, und hinterließ keine Erben, Kaifer Friedrich IL wollte 
das Land als eröffnetes Reichslehen einziehen, konnte dies aber in den 
Berwirruiffen feiner legten Jahre nicht burchfegen, und Markgraf Her⸗ 
mann von Baden, Gemahl ver Gertrud, einer Schweitertochter des letz⸗ 
ten Herzogs, erwarb einen Theil des Landes. Nachdem er geftorben war 
(1250), gewann ver böhmiſche Prinz Ottolar die öſterreichiſchen Stände, 
daß fie ihn als Herzog anerlannten, indem er durch eine Heirath mit 
Margarethen, ver Schwefter des letzten Babenbergerd und Wittwe des 
in der Gefangenſchaft geftorbenen römifchen Königs Heinrich ein Anrecht 
zu begründen ſuchte. So gewann ber Böhme Dejterreih mit Steier- 
mark und Krain, und als er nach dem Tode feines Vaters König von 
Böhmen (wozu Mähren gehörte) geworben war, aud) noch Kärnthen nad 
dem Tode bes legten finderlofen Herzogs zu feinen Befigungen fügte 
(1269), war er bei weitem der mächtigfte Fürſt in Deutfchland. An das 
Recht des jungen Friedrich, Gertruden’8 Sohn, dachte Niemand. Cs iſt 
derjelbe, der mit feinem Freunde Konradin auf dem Blutgerüſte zu 
Neapel ftarb; wegen feiner Anſprüche heißt er in der Geſchichte auch 
Friedrich) von Defterreidh. 

Wie das alte Sachen, d. b. Nieverfachfen und Weftphalen, mit 
Heinrich's des Löwen Aechtung zerfiel, und beflen Nachkommen nur 
Braunſchweig und Lüneburg behielten, feit Friedrich II. als Reichslehn 
und mit dem Namen eines Herzogthums, bat die bisherige Geſchichte ge- 
zeigt. Aus dem alten Sachſen gingen die Erzbisthümer Magdeburg und 
Bremen, die Bisthümer Halberftadt, Hildesheim, Lübeck, Ratzeburg, 
Schwerin, Dsnabrüd, Verden, Paderborn und Münfter, die Grafen von 
Holftein und Oldenburg, die Fürften von Anhalt, vie Stätte Lübech 
Hamburg, Bremen ꝛc. al3 unabhängig hervor. Ebenſo wurben die Für- 
fien von Medlenburg und Pommern, welche Heinrich der Löwe ſich unter- 
worfen hatte, von ber ſächſiſchen Hoheit frei und deutſche Reichsfürſien. 
Der Name bes Herzogthbums Sachſen aber, mit welchem bisher ein jo 
großer und fchöner Theil Deutſchland's bezeichnet worden war, ging auf 
einige Heine Landſtriche über, welche der von Kaiſer Friedrich L eingeſetzte 
Herzog Bernhard von Ascanien ſelbſt beſaß. Es war die fur, vorher 
den Slaven entrifjene Umgegend von Wittenberg. Zu diefer warb zwar 
nah Bernhard's Zeiten durdy Herzog Albrecht zum Lohn für den Bei- 
ftand, den er gegen Waldemar von Dänemark geleiftet, noch das Lauen= 
burgifche gemonnen, aber bald wieder davon getrennt, indem zwei Linien 
entftanden, eine au Lauenburg und die andere zu Wittenberg, deren jeve, 


teoß ihrer geringen Befigungen, ven berzoglichen Titel von Sachſen führte. 
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Die Markgrafen ven Meißen waren urfprünglic Grafen von Wet⸗ 
tin. Einer derſelben, Konrad, tauſchte 1144 das damals noch unbedeu⸗ 
tenbe Leipzig von dem Biſchofe von Merfebing ein. Im Laufe beffelhen 
Jahrhunderts erlangten diefe Fürſten durch die Entbedung der Silber- 
bergwerfe im Erzgebirge große Reichthümer, und im folgenden erwarb 
Markgraf Heinrich der Erlauchte Thüringen, ald Neffe des legten Lande 
grafen, des Gegenlönigs Heinrich Raspe. Doc, hatte er ‘einen langwie⸗ 
rigen Krieg mit einer andern Verwandten, ber Herzogin Sophie von 
Brabant, der Tochter der heiligen Elifabeth, zu führen, bie zuletzt das 
bis dahin mit Thüringen verbunden gewefene Heflen für ihren noch un⸗ 
mündigen Sohn Heinrich erwarb, welcher Stammvater des jegigen heffl- 
Ihen Hauſes wurde. Markgraf Heinrich der Erlauchte war der präch⸗ 
tigfte Yürft feiner Zeit. Selbft Katfer Friedrich IL., als er feine Tochter 
Margarethe mit einem Sohne Heinrich's vermählte, erfiaunte über ven 
Glanz feines Hofſtaats. Diefer Sohn war ber (oben S. 239) ſchon 
erwähnte Albrecht der Entartete, der von jenem Bater Thüringen er⸗ 
halten hatte. 

In der Reihe der ehemals ſlaviſchen, während der Hohenftaufijchen 
Zeit erft für das Chriftenthum und deutſche Nationalität gewonnenen 
Länder wuch® befonvers die Marl Brandenburg ımter ven ascaniſchen 
Fürſten kräftig empor. Zwei wackere Brüder, Johann L und Otto ILL, 
welche unter Friedrich II. und bis in das Zwiſchenreich herrſchten, ver⸗ 
größerten ven Staat durch Die Uker- und Neumark und die Oberlaufig, 
und forgten für Anbau und Gewerbe. Auch hatten die Ascanier die nach 
Jahrhunderten jo wichtig gewordene Lehnsherrlichleit über Bommern ers 
worben. — So entwidelten’ fi in unferm Baterlande allmählig bie 
Geftaltungen, welche wir in den fpäteren Jahrhunderten bier erbliden. 

Im oberen Italien zerfiel das Staatsleben ohne alle zuſammen⸗ 
haltende Mächte in noch Heinere und gegeneinander ganz ſelbſtändige 
Kreife. Nachdem ſchon die Eroberungen der Römer die alten Stammes- 
nuterſchiede vernichtet hatten, und dann felbft zu Grunde gegangen waren; 
nachdem auch durch die Anfievelungen der Lombarden und Normannen 
nur ein allgemeiner Gegenjat des Nordens und Suüdens hervorgerufen 
war, fehlten biex die Momente, welche in Deutfchland den Kern zu grö⸗ 
feren Bereinigungen bildeten. ‘Die Gewalt der geiftlihen Herren über 
Adel und Städte war fhon durch Konrad II. und durch den Kampf Hein⸗ 
rich's IV. und Gregor’ VII. gebrochen worden. Ungehinbert hatten die 
Stabtgemeinden ſeitdem ihre Selbſtändigkeit entwidelt, bis Friedrich I; 
e8 unternahm, fie in das alte Verhältniß zum Reiche zurückzubringen. 

Beder’s Weltgeihihte. 8. Aufl. VI. 17 
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Diefer Verfuch miflang, das Ende bes Kanıpfes war vie förmliche Be⸗ 
ſtätigung ber meiften Rechte, welche die Bürger bie dahin ufurpirt hat⸗ 
ten. Zur Zeit Friedrich's IL. hatte die neue Freiheit ſchon zu inneren 
Kämpfen geführt. Faſt überall erhob ſich das geringere Stabtoolf gegen 
den. ſtädtiſchen Adel, ber fi) aus ven freien und ben Lehnslenten der 
wefpränglichen Gemeinde gebilbet hatte; es ftritt der Landadel gegen bie 
Patricier, es befehdeten fich die ftädtifchen Adelsfamilien unter einander. 
Um Unterſtützung zu gewinnen, erklärte man fi, für ven Kaiſer ober 
ven Papft. Das Reſultat aller diefer Bewegungen war die Auflöfung 
des noch übrigen Einfluffes der Geiftlihen auf die Städte durch Rechte 
und Güter, jo wie bie kaiſerliche Gewalt ſchon längft gebrochen war. In 
den Gnelfifhen Orten mußte der Klerus große Opfer bringen, um feiner 
Partei die Oberhand zu erhalten, in den Ghibelliniſchen wurde er ſtark 
gebrandſchatzt. So bildete ſich hier ein nenes imd einfacheres, mittel- 
alterlichen Intereffen fchon fehr entfremdetes Staatsleben. Was nad 
den Hobenftaufen von Deutſchland aus für Italien unternommen wor= 
ben ift, hat num vorübergehende Wirkung gehabt, und durch das Aufhören 
ber ordnenden und zurückdrängenden Thätigkeit der deutſchen Kaifer ift 
ber legte Antrieb verfhmwunden, welcher die Italiener vor Erfchlaffung 
und gänzlichem Auseinanverfallen bewahrt hatte. Der fortvauernde 
Kriegszuſtand aber zwiſchen ven Städten und den einzelnen Factionen 
zeigte damals bald das Bedürfniß größerer Einheit in ber Führung ver 
Staats- und Militärangelegenheiten, und eröffnete jo allmählig mächti⸗ 
gen Adelsgeſchlechtern vie Ausficht, vereinft an die Spite zu treten. 


30. Erokerung Preußens durch den deutfchen Ritterorden *). 


Auf das Streben ver Franzofen und Italiener, ihren Leben in den 
öftlichen Ländern, an den Küften des Mittelmeeres eine größere Entfat- 
tung zu geben, ift oben hingeveutet worden. Aber während diefe Grün⸗ 
dungen in weiter Ferne und unter fremdartigen Verhältnifſen ſchon wie- 
der zu verſchwinden beginnen, wurde auf geficherterem Boden und nad) 
längerer Arbeit deutſche Sitte, Bildung und Sprache zugleich mit dem 


*) S. Boigt’s Geſchichte Preußens, Bd. J. bie III. Bol. auf Watte- 
rich, Die Gründung bes deutſchen Orbensftaates in Preußen. 
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Chriſtenthume flegreich Über weite Länder am baltiſchen Meere ausge⸗ 
breitet, bie bis dahin durch Glaube und Gefittung von dem Kreiſe der 
in ber Cultur fortfchreitenden Nationen Europa's ausgefchloffen waren. 
Während Deutfchland als Geſammtreich ſchon von der erftiegenen Höhe 
berabfintt, werben Hier Keime zu Staatenbildimgen gelegt, welche im 
Laufe der Jahrhunderte den Schwerpunft deutſchen Lebens vom Rheine 
weit nach Often hinübergezogen haben. Es ift ein Beweis hoher politi= 
fcher Befähigung bes deutſchen Volkes, daß dieſe Colonifation vermittelt 
ward durch den möndifch = ritterlihen beutfchen Orden, während die Jo— 
hanniter und Templer, bie reicher ausgeftatteten Brüder befjelben, feine 
ähnliche Gründung zu Stande brachten. 

Schon der Belehrungseifer früherer Jahrhunderte hatte fih an dem 
Lande nord= und oſtwärts von der Weichfel, berühmt als Vaterland des 
hochgeſchätzten Bernſteins, verfucht; aber ohne Erfolg. Die Bewohner 
deffelben, feit dem elften Jahrhundert mit dem Namen Preußen belegt, 
obfchon dem Aderbau und mancher gefelligen und bürgerlihen Ordnung 
nicht fremd, ftanden doch auf einer nieberern Stufe der Bildung als die 
alten Germanen. Neben ihren Königen oder Reiks behaupteten die Ober- 
priefter, Griwen genannt, deren es wahrfcheinlich in jeder Landſchaft 
einen gab, ein vorzüglich hohes Anfehen. Sie waren die oberften Rich— 
ter, und die Befehle, vie fie als Priefter ertheilten, galten als der Wille 
Ver Götter. Der Griwe wußte diefes Anfehen durch das geheimnißvolle 
Dunkel, in welches er fich hüllte, zu erhalten und zu befeftigen. So felten 
zeigte er fich den Volke, daß ihn gejehen zu haben für ein hohes Lebens⸗ 
glüd galt. Als nun diefen mädtigen Prieftern, deren Herrihaft durch 
das Alter von vielen Jahrhunderten feft begrünbet war, die hriftlichen 
Glaubensboten entgegentraten, voll Demuth, ohne Pracht, Glanz und 
Macht, ale Männer, vie nur in Entfagungen und Entbehrungen ihre 
Zugend und ihr Berdienft fuchten, als Lehrer, welche die waltenden 
Götter des Volkes taube und ftumme Gdten nannten, und dagegen zux 
Berehrung eines Weſens ermahnten, das nicht zu ſchauen und nie zu be= 
greifen war: da war ed wohl nicht zu verwundern, wenn ihnen Miß- 
trauen und Haß entgegentrat, wenn ihnen ihr frommer Eifer mit Schmach 
und Verfolgung, ja mit dem Tode gelohnt ward. Einen ſolchen Mär- 
tyrertod ſtarb im Jahre 997 der heilige Adalbert, der feinen bijhöflichen 
Stuhl zu Prag wegen der zügellofen Rohheit ver Böhmen verlaffen 
hatte, und dem Evangelium unter den Preußen eine Stätte bereiten 
wollte; und elf Jahre nad ihm traf den Benebictiner Bruno vaffelbe 
Schidfal, Im elften Jahrhundert fuchten die polnifchen Herzöge fich die 
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Preußen zu unterwerfen, aber erfolglos. Mußte das Bolf auch zuweilen, 

‚duch die Gewalt der Waffen gezwungen, Tribut gelsben und Geifeln 
ftellen,, fo marf e8 doch das verhaßte Joch immer jchnell wieder ab. So 
flanden die Preußen auch im Anfange des zwölften Jahrhunderts auf 
ber Seite der, Pommern, als dieſe igre Unabhängigkeit gegen den polni- 
fen Herzog Boleslav III. Krzywouſty (Krummmaul) zu vertheidigen 
ftrebten. Wenn ihnen das Belenntnif des Chriftentyums zur Friedens⸗ 
bebingung gemacht ward, und dann einige ber Bornehmeren die Taufe 
nahmen, fo betrachteten fie e8, eben weil e8 von ihren Feinden fam, nur 
als ein läftiges Joch, deſſen fie fich ftetd wieder entledigten, fo oft fie 
neue Kraft und neuen Muth in ſich fühlten. Und diefe Abneigung gegen 
ben hriftlichen Glauben flieg noch höher, und wurde zum heftigen Ab- 
ſcheu, als fie fahen, welche Folgen das Chriftentyum in dem benadybar= 
ten Bommern, wo es feit 1124 durch die Bemühungen des Biſchofs 
Dtto von Bamberg feiten Fuß gefaßt hatte, nach ſich zog; welche ſchwere 
Laſten dort das Land jest vrüdten, welche Tänderftreden ven Bewohnern 
entzogen wurden, um Kirchen und Klöfter damit zu bereichern, wie bie 
einwandernden Deutſchen die fruchtbarften Gegenden in Befit nahmen, 
und auf alle Weife beporrechtet, die einheimischen Slaven dagegen zu- 
rüdgebrängt, verachtet und in Armuth geftürzt wurden, und Leben, Sitte 
und Sprade der Urpäter erlöfchen fehen mußten. Die Kraft dieſes ge- 
fteigerten Voltshafjes der Preußen mußte ver Polenherzog Boleslav IV. 
erfahren (dev Sohn des 1139 geftorbenen Boleslav III.), den wir ſchon 
oben in der Umgebung Friedrich's I. und als Bekämpfer feines Bruders 
Wladislav Tennen gelernt haben. Er faßte den Gedanken der Unter 
werfung Preußens wieder auf, fiel in das Land ein, und bradte viele 
der erfchredten Bewohner für den Augenblid zum Chriftenthbum. Kaum 
jedoch war das Land von den fremden Kriegern verlafien, als fi das 
Bolt audy wieder dem Ölauben der Väter zumandte. Da fam ber er- 
grimmte Herzog von neuem mit großer Heeresmacht herbei, um das 
ganze jtörrige Volk zu vertilgen. Aber die Preußen Iodten ihn im 
Sümpfe, wo ba8 polnifche Heer fi bald von ben erbitterten Feinden 
umgeben ſah, und ohne nur Widerftand Leiften zu fönnen, entweder in 
ben Moraft verfanf oder erfchlagen ward. Nur mit wenigen Begleitern 
rettete fih der Derzog (1161). 

Polen befand ſich feit dem Tode Boleslav's III. in einem Zuſtande 
beillofer Verwirrung. Reichstheilungen und das von’ Boleslan gegebene 
Geſetz, daß immer der Senior der Familie Krakau befigen und den Bor- 
rang vor den Übrigen Nachkommen als Großherzog haben follte, riefen 
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zerrüttende Bruber= und Bürgerkriege und verberbliche Partetungen unter 
den Großen hervor; alle Orbnung löſte fih auf, Bildung konnte nicht 
auffommen, und die einzelnen Theile des Landes waren ſchwach gegen 
die Nachbarn. So wurde im Jahre 1206, bei einer abermaligen Thei⸗ 
lung des Landes, Mafovien ein unabhängiges Herzogthum, aber Herzog _ 
Konrad, dem e8 zufiel, ein leivenfchaftliher, graufamer, im Unglüde 
fraft= und rathlofer Fürft, war nicht im Stande, fein durch die inneren 
Kämpfe ohnehin zerrüttetes Land gegen die Raub- und Plünverungs- 
friege der feit jenen Unterjohungsverfuchen erbitterten Preußen zu ſchützen, 
und fand eben fo wenig bei ven Nachbarn Hälfe. 

Indeß waren im höhern Norden durch die Beftrebungen, dem Chri- 
ſtenthume Eingang zu verfchaffen, folgenreihe Veränderungen vorge= 
gangen. Es war im Jahre 1158, als Kaufleute aus Bremen (vielleicht 
auch aus Kübel) nad) der Mündung der Düna famen, und mit den Fi: 
ven einen frienlihen Handelsverkehr anknüpften, den häufige Beſuche 
befeftigten. An. ven Handel knüpfte ſich die Sache der Religion. Nach 
mehr als zwanzig Jahren begleitete die Bremer ein Auguftinermönd 
Meinhard, ein hochbetagter Greis, aber noch voll frifchen Muthes und 
jugendlicher Kraft. Er ging mit großer Behutſamkeit zu Werke, und troß 
mander Schwierigkeiten hatte dad Belehrungswerk Fortgang. In Yles⸗ 
tola (Ixkul) an der Dina errichtete er die erfte chriftliche Kirche in jenen 
Gegenden. Als er aber von einer Reife nad) Bremen, wo er anf bes 
Papſtes Geheiß zum Bifchof der neuen Kirche in Livland geweiht worden 
war, zurüdfehrte, fand er zu jeinem großen Kummer fein Werk faft gänz- 
lich wieder vernichtet. Die meiften der getauften Liven hatten ſich an die 
Düng begeben, um durch das Waſſer des Stromes, wie fle wähnten, 
die Taufe wieder von fi abzumafdhen. Nah Meinhard's Tode (1196) 
ging e8 feinem Nachfolger Berthold nicht beffer; die erbitterten Liven 
ſchworen ihm den Tod, dem er ſich nur durch fchleunige Flucht entziehen 
fonnte. Da ließ Papft Cöleſtin III. gegen die Liven das Kreuz predigen. 
Noch war die Zeit, wo diefe Predigten großen Eindrud machten, wo 
jeder glaubte, im Streite für die Kirche das Ziel der Geligfeit zu finden. 
Da fchien e8 venn Manchem erwünſcht, das abgelegte Gelübde in Europa - 
gegen ein minder furchtbares Völkchen, als der Glaubensfeind in Afien 
war, erfüllen zu können, und e8 fam ein nicht unbedeutendes Heer, wel- 
ches die Liven mit den Waffen zum Chriftertyum nöthigte. Aber faum 
hatte es den Rüden gewandt, fo fpotteten fie der erzwungenen Bekeh— 
rung von neuem, und bie dhriftfichen Geiftlihen mußten aus dem Lande 
fliehen. Der neu erwählte Bifchof für Livland, Albert, war dem ſchwie⸗ 
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rigen Werke weit mehr gewachfen als feine Vorgänger, benn er verband 
mit großen geiftlihen Tugenden Erfahrung in den Welthändeln, Bejon- 
nenheit und Klugheit. Er fam (1199) an der Spibe eines neuen Kreuz- 
heeres, und nöthigte die erfehrodenen Heiden von neuem zu Friede unb 
Taufe. Da er aber wohl fah, wie große Erbitterung noch unter ven Li⸗ 
ven herrfchte, wie ſchwer e8 halten würde, vie feften Wurzeln des alten 
Götterglaubens auszureißen, und wie unzureichend der Schuh der nad 
Jahresfrift ftetS wieder heimkehrenden Pilgerheere gegen einen neuen 
fehr zu befürchtenden Abfall des Volkes fei, fo beſchloß er einen befon- 
dern Nitterorden zu gründen, deſſen Zweck es fein follte, das Reich des 
Glaubens und der Kirche unter den Völkern des Nordens immer mehr 
zu verbreiten, und eine dem Landesbiſchof in jedem Augenblide bereite 
Heeresmacht zu bilden. Innocenz III. gab gern feine Einwilligung, und 
fo entftand der neue Orden der „Brüder des Ritterdienſtes Chrifti,” von 
bem Zeichen des Schwertes, welches fie, neben dent allen geiftlichen Rit⸗ 
terorden gemeinfamen Kreuze, auf dem weißen Ordensmantel trugen, 
gewöhnlih Schwertbrüber genannt. In wenigen Jahren war die Zahl 
der Ordensgenoffen ſchon ziemlich bedeutend. Daneben war der Bifchof‘ 
fortwährend bemüht, auch noch Die Kreuzzüge nach Livland in Bewegung 
zu erhalten, und um. dem Chriften einen feftern Vereinigungspunkt zu 
gewähren, gründete er ſchon im „Jahre 1200 die Stadt Riga. Indeß 
gedieh auch in der Folge das Werk der Belehrung in Livland nur unter 
unaufhörlichen, jchweren und harten Kämpfen. Zur Zeritörung bes 
chriſtlichen Glaubens und der deutſchen Berrfchaft im Lande verbanden 
fi) mehrmal® mit den noch unbelehrten Liven nicht nur die umherwoh⸗ 
nenden heidniſchen Bölfer, die Efthen, Lithauer und Semgallen, fonbern 
auch mehrere benachbarte ruffifche Fürften, welche durch die Ausbreitung 
ber deutſchen Macht in jenen Gegenven ihren bisher dort geübten Ein- 
fluß beeinträchtigt und zerftört fahen. Leider erhoben ſich auch zwifchen 
dem Biſchofe und dem Orden Streitigfeiten, welche dem Fortgange der 
gemeinfamen Angelegenheit nachtheilig wurden. Da indeß alter Haß 
unter den verſchiedenen heidniſchen Bölfern ihre Bündniſſe unmer wieder 
ftörte und zerriß, da fie Huger Leitung und geſchickter Anwendung ihrer 
Kraft ermangelten, fo blieb zulegt doc ver Sieg dem Kreuze. Da⸗ 
ber gelang es dem Orden, nad einiger Zeit (1217) auch Eſthland zu 
unterwerfen. | 

Diefe Vorgänge überzeugten den Herzog Konrad von Mafovien, 
daß auch die Preußen nur zu zähmen fein würden, wenn man fie für 
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das Chriftentkam gewönne, und fo begünftigte er jeben darauf abzielen- 
den Verſuch. Unter feinem Schutze trat der Bernharbinermönd Chri⸗ 


ſtian in der zunächft an Maſovien grenzenden preußifchen Landichaft, dem 


Kulmerlande, als Belchrer auf. Dieſem gelang e8 zuerft, dem Evange⸗ 


lium bier. einigen Eingang zu verjhaffen, und als er fi darauf nad 
Rom begab, non dem Erfolge feines Wertes Bericht abzuftatten, wurbe 


er von Iunocenz III. zum Bifchof von Preußen ernannt. Aber aud) er 


hatte den Schmerz, bei feiner Rudlehr feine Pflanzung durch Einfälle 
der heidniſchen Preußen in großer Bedrängniß zu ſehen. Es gelang ihm 
zwar, zum Schuge derfelben ein Kreuzheer unter bie Waffen zu rufen 
(1219), welches beſonders das ſchon chriſtliche Kulmerland, wo er in der. 
Burg Kulm den Sig feines Bisthums hatte, ſchützte. Aber kaum hatten 
viele Pilger ven Rüden gelehrt, als auch die Preußen ihre zeritörenden 
Raubzüge wieber begannen. Eben fo wenig wollte es dem Biſchofe mit 


, einer nach dem in Livland gegebenen Beifpiele geftifteten Verbindung ber 


„Ritterbrüder von Dobrin“ gelingen, denn fchon in den eriten Tagen 
feines Daſeins wurde diefer Orden faft gänzlich wieder vertilgt, indem 
die wmeiften Ritter in einer Schlacht wider die Preußen fielen Die 
ſchwachen Kefte der Dobriner Verbindung wurden in ber Folge mit dem 
deutſchen Ritterorden verſchmolzen. 

Dieſer Orden hatte ſich damals, ein Menſchenalter nach ſeiner Ent⸗ 
ſtehung, ſchon zu großer Bedeutung erhoben, wie an Anſehen und Oe⸗ 
wicht vor der Welt, fo an Umfang und an Reichthum feines Einkommens 
and feiner Befigungen. Den größten Aufſchwung nahın er unter ver 
Leitung Hermam's von, Salza, ber im Jahre 1210 Hochmeifter gewor- 
ben war, eines Mannes, ber uns im jener wirren und leibenfchaftlich 
erregten Zeit faft als die einzige von allen Barteien gleich ſehr anerkannte 
Perſönlichkeit entgegentritt, ver auf den Kaifer wie auf den Papft den⸗ 
felben Einfluß übte, der eine liebenswärbige und feine Natur, ven Welt- 
verftand und weiten Blid des Staatsmannes mit der Redhtichaffenheit 
und Treue des Ehrenmannes vereinte. An ihn wandte fih im Jahre 
1226 Herzog Konrad von Mafovien, um bie Unterftügung feines Drvens 


gegen vie Preußen zu gewinnen, wie biefer eben vorher gegen die Kuma— 


nen in Siebenbürgen verwandt worden war. Konrad umging bei dieſer 
Gelegenheit die Rechte, welche er dem Biſchof Ehriftian, der mittlerweile 
vom Papfte in die Stellung eines Metropoliten für Preußen erhoben 
war, über das Kulmer Land zugeftanden hatte, und verhieß dafjelbe dem 
Orden für feine Mühe. Noch während die Bevollmädtigten Hermann's 
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mit Konrad und Chriflien unterhanbeiten , beflätigte Kaiſer Friedrich 
dem Orden die Scheukung Konrad's*); da aber Biſchof Chriſtian von 
feinen Rechten nichts aufgeben wollte, fo warb 1229 eine zweite Ge- 
ſandtſchaft nach Preußen abgeoronet, bie wegen eines neuen fiegreichen 
. Bordringens ber heidniſchen Preußen den Herzog zu größeren Anerbie- 
tungen und Chriftian wenigftend zu Zugeftänbniffen bereit fand. Es 
kam dem Orden darauf an, ein Land zu erwerben, in ben er unabhängt- 
‚ger Befiser unter alleiniger Oberhoheit des Kaiſers wäre, zugleich aber 
mußte er wünſchen, daß ihm auch fein von den Päpften ertheiltes Privi⸗ 
legium unverfümmert bliebe, wonach er keiner geiftlichen Iurispiction 
unterworfen fein jollte. Die üble Lage, in der fi) Konrad befand, er⸗ 
möglichte in vafcher Friſt das Erwerben des Landes ald Eigenthun; ba 
aber Chriftian bei einem abermaligen Raubzuge der Samländer gefangen 
worden war, fo war es für Hermann nicht ſchwer, aud bei Bapft Gre- 
gor IX, eine Bulle zu erwirten, nach welcher der Orden bas Land als. 
päpftliches Lehn befigen und aud die Abgrenzung der kirchlichen Spren- 
gel als oberſter Biſchof vollziehen follte (1236) **). Inzwiſchen war 
bereits feit 1226 eine Ordensmacht an ver Weichfel thätig geweien. Au 
ihrer Spige ftantd Hermann Balk (Balko), ber umſichtig und tapfer die 
Leitung des Krieges gegen vie Preußen in die Hand nahın. Seine Nad- 
folger in diefer Würde führten ven Titel: Landmeiſter. Es war nur eine 
ſehr Heine Schaar,. weldhe Hermann Balk berbeifübrte, unb es würde 
unbegreiflich fein, wie diefe wagen oder nur hoffen konnte, ein Boll zu 
unterwerfen, welches mehr Laufende zählte, als fie Einzelne, wenn ihr 
nicht die Macht der Ueberzgeugung von dem umausbleiblihen Siege des 
Kreuzes über ven Irrwahn ver Götzendiener ein felfenfefles Vertrauen 
eingeflößt hätte. In ben mühenollen und harten Kämpfen eines halben 
Jahrhunderts, die nun begannen, wurden bie Ritter zwar öfters durch 
deutſche Kreuzheere unterfiügt; ba biefe Hülfe aber immer ſchnell wieder 


*) Sriebrid) fagt ganz beſtimmt: „confirmantes eidem magistro, succes- 
soribus suis et domui suae in perpetuum tam praedietam terram quam a 
praedicto duce recipiet et quamcunque aliam dabit nec non terram quam 
in partibus Prussiae conquiret, ut eaim liberam sine ullo servitio teneat 
et immunem.“ 

+) Daß bei der ganzen Verhandlung ber Orben bie größte Staatsklugheit 
entwidelte, daß er das Land zuerft als Vaſall Epriftian’s betreten, baun aber 
von diefen Schranken fich zu Idfen gewußt bat, daß bie Rechte Chriftiau's verleigt 
wurben, hat Watter ich a. a. DO. eimleuchtend gegen Voigt bewiejen. Chriſtian 
- flarb übrigens 1245, ohne in feinen Rechten vom Papſte gefchlitst zu fein. 


* 
® 
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verſchwand, fo waren fie doch am meiften auf ihre eigenen Krufte ange 
wieſen; auch bie Uneinigkeit ihrer Gegner erleichterte ihnen den Sieg. 
Die erſten Niederlaſſungen der Ritter in dem Lande ihrer neuen 
Wirkſamkeit waren die Burgen Bogelfang und Neſſau auf dem linken 
Weichſelufer. Im Iahre 1231 ging Hermam Balk über den Strom, 
Tief dort die Burg Thorn anlegen, und gewann von da and das ganze 


Kulmerland. So verfuhr der Orden auch bei feinen folgenden Erobe- 


rungen. Zuerſt errichtete er meiftens eine Burg an einem paſſenden 
Grenzpunkte des Landes, deſſen er ſich zu bemächtigen firebte, mm den 
chriſtlichen Kämpfern vor allem einen feflen Rückhalt und ſichern Zus 
fluchtSort zu gewinnen. Den kriegerifhen Zweden ſchloß ſich die Civi⸗ 
liſation an. Schon 1232 gründeten deutfche Einzöglinge bei ven Bur— 
gen Thorn und Kulm Städte, deren bürgerliche Ordnung und Berfaffung 
der Orden im einer Urkunde, die kulmiſche Handfeſte genannt, beftimmte. 
Sie war ganz nad dem Vorbilde deutfcher Einrichtungen und Gefete 
entworfen, und auf dentfches Leben und Sitte berechnet, und wurde, ba 
fie in der Folge anf die meiften Städte und Gebiete Preußens außge- 
defmt warb, ein wichtiges VBefdrberungsmittel für bie Verbreitung unb 
Einheimung der deutſchen Eultur in diefem Lande. 

Die Bäpfte verloren ven Orden auch in der auf Prenfen gewandten 
Richtung feiner Thätigkeit nicht aus den Augen, denn was er eroberte, 
war auch für die Herrfchaft ver Kirche gewonnen. Beftanden ihre Unter« 
ſtützungen auch nur in Worten und Ermahnungen, fo war bod biefe 
Hälfe eine fer wefentlihe. Der Orben erhielt durch ihre fteten Ermun⸗ 
terungen viele neue Glieder und Beflgungen, und von Zeit zu Zeit wur⸗ 
ben auch nod immer Kreuzheere wider die Heiden in Preußen gebilbet. 
Mit Hüffe eines folchen unter der Anführung des Markgrafen Hein- 
rich's des Erlauchten von Meißen untermarf fi) der Orden bie erfte 
preußiſche Landſchaft, Pomefanien, und bafd darauf, nach harten Käm⸗ 
pfen, auch eine zweite, Pogefanien (1237). Ermüdet durch das Ungläd 
des Krieges, verzweifelnd am ihrer Götter Macht und Beiftand, hülflos 
in fi felbft, und verlaffen von ver Theimahme der anderen Gebiete, 
unterwarfen fie ſich der Herrſchaft des Ordens, hulvigten dem Chriften- 
thum im Empfang der Taufe, und flellten Geiſeln für die Sicherheit 
ihrer Yufagen. Noch wurden die Nenbefehrten milde und ſchonend be= 
handelt. Die Orbensbrüder ritten im Lande hin und ber zu Vornehmen 
und Armen, pflegten willfährig und mitleivig arme und kranke Preußen 
in ihren Hoſpitälern, forgten für Wittwen und Waifen, ſchickten talent: 
volle Knaben nad Deutfchland in die Schulen. In Bogefanien Lodte 


- 
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ber Handelsvortheil die Lũbecker zu einer wichtigen Niederfofiung. Be 
men's und Lübeck's Verkehr nämlich nahm im zwölften Jahrhundert be 
ſonders nach dem. baltifchen Meere feine Richtung, und fo warb denn 
bie Öelegenheit, bie ſich hier zur Erweiterung dieſes Verlehrs Darbot, 
mit Freuden ergriffen. An einem für den Handel ganz befonders glüd- 
lid) und günftig gelegenen Ort war 1237 eine neue Stabt, Elbing ge 
nannt, gegränbet, und ſchon nach wenigen Jahren erhob fie ſich zur 
Blüthe. 

Eine neue Verbreitung feines Einfluffes erhielt ver Orden um dieſe 
Zeit durch die Bereinigung mit den Schwertbrüdern in Livland. Diefe 
Ritter hatten an den Ruſſen hartnädige Feinde zu belämpfen, deren fie 
fi) nur mit Mühe erwehrten; noch ſchlimmer aber waren bie wilben 
Verheerungszüge der Lithauer, welche dieſes rohe Volk unter Freveln 
und Gräueln aller Art unaufhörlich fortfegte. Dazu kam ein unleidliches 
Verhältniß zu dem herrſchſüchtigen Bischof Albert, der die Ritter nur 
als Werkzeuge für feine Pläne betrachtete, jedes Emporſtreben des Or⸗ 
bens zu unterbrüden trachtete, und ihm für alle feine Mühe kaum etwas 
mehr gönnte, ald was zur fpärlichen Erhaltung nöthig war. Da flieg 
in dem Ordensmeifter Volkwin der Gedanke auf, feine ritterlicdde Stif- 
tung mit dem Orden der beutichen Herren zu vereinigen. Die Ausfüh- 
rung fand anfangs große Schwierigleiten. Als aber die Schwertbrüper 
1236 von den Yithauern eine große und ſchwere Niederlage erlitten, in 
welcher auch der ritterliche Held Volkwin fiel, jo daß Yurdt und Ent 
fegen ſich aller Chriften in den benachbarten Landen bemädtigte, und 
Allen der Untergang ber jungen Kirche in Livland unvermeiblich fchien, 
wenn nicht eiligft neue Hülfe herbeilomme: da betrieb aud der Bapfl, 
in der Meinung, daß biefe Hülfe nur vom deutſchen Orden geleiftet wer- 
ben könne, die Bereinigung eifrig. Im nächften Jahre kam fie, obwohl 
ber deutſche Orden fidy ſcheuete, die ziemlich orbnungslofen Schwertbrä- 
ber in feinen Schooß aufzunehmen, dennoch, weil Hermanı von Salze 
ihr geneigt war, zu Stande, und der unermübet thätige Hermann Ball 
erfchien an der Spite einer Ritterſchaar in Livland, fiherte das Lamp 
und orbnete bie Berhältnifje. Mit ven Könige Waldemar II. von Däne 
mark, der früher an der Eroberung Eſthland's Theil genommen hatte, 
und jegt feine Anfprühe auf biefe Provinz mit ven Waffen geltend 
machen wollte, ward ein Bergleich geſchloſſen, vermöge deſſen ihm Das 
nörbliche Eſthland abgetreten ward. Nach diefer Beruhigung Livland's 
war die Hoffnung vorhanden, daß der Orden künftig, nad) Bezwingung 


ber dazwiſchen liegenden preußischen Landſchaften, mit dieſer feiner neuen 
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Stiftung in unmittelbare Berührung werde treten können; es war ihm 
aber auch die Bürde newer Sorgen und Kämpfe auferlegt. 

In Preußen erwarb der Orden nad dem Zope Hermann Balf’s 
(ex und der Hochmeifter Hermann von Salza ftarben in einem Fahre, 
1239), unterftügt von einem Kreuzzuge unter dem Herzoge Otto von 
Braunſchweig, nach harten Kämpfen die Provinzen Warmien (Ermland), 
Natangen und Galindien. Auch an diefen Kreuzzug hatten ſich wieder 
viele Deutjche mit Weib und Kind in der Abficht angeſchloſſen, fi in 
Preußen niederzulaſſen. Den Ordensrittern waren ſolche Einzöglinge 
ſehr erwünſcht; fie gaben ihnen reichliches Beſitzthum mit befonveren 
Vorrechten und Freiheiten. Die Begünftigung erwedte ven Neid ber 
Eingeborenen, die ohnedies, nachdem ver erfte Sturm bes Krieges vor⸗ 
über war, das ihnen gefallene 2008 ſchrecklich und unerträglic, fanden. 
Der oberflählihe, in einigen halb oder gar wicht veritandenen Yormeln 
beftehenve Unterricht im Chriftenthume, welchen vie Neubelehrten erhiel« 


-ten, konnte unmöglich hinreichen, die Liebe zu den alten Göttern, mit 


deren Dienfte das vorige in unbefchränfter Freiheit und Fröhlichleit hin⸗ 
gebrachte Reben innig verwandt war, aus den Öemüthern zu verbrängen. 
Segen diefe Bergangenheit fehien ihnen ihr nunmehriges, von allen ein- 
gewurzelten Neigungen losgeriſſenes Dafein leer und troſtlos. Auch 
vergaß der Orden ſchon jeßt der früher gelibten Milde, und fing an, das 
Bolt mit einer gewilfen Strenge und Härte zu behanveln. Kein Wunder _ 
daher, daß Groll und Ingrimm fh ver Herzen bemädhtigten, und der 

Gedanke der Rache und Vergeltung fich im Volke immer mehr ausbreitete 
und immer tiefer wurzelte. Ein mächtiger Bundesgenoſſe erftand ihm in 
dem Herzoge Swantepolc von Hinterpommern (oder Pomerellen, von ber 
Berfante bis zur Weichſel). Diefer Fürſt, ver früher jelbft zu den Er- 
oberungen des Ordens Bieles beigetragen hatte, wurde nun auf bie 


wachſende Macht befjelben eiferfüchtig. Schon hatte das deutſche Weſen 


im weftlihen Pommern vie alte Sprache, Sitte und Verfaſſung ver⸗ 
drängt, oder doch bedentend verändert; jest ſah er im öftlichen Nachbar⸗ 
lande, in Preußen, durch das Herbeiftrömen einer Menge neuer Bewoh⸗ 
ner aus Deutſchland biefelbe ihm und feinem Bolte fremde Nationalität 
wachſen und fid).befeftigen, und fürdptete von allen dieſen Veränderungen 
üble Folgen für feines Landes Sicherheit und Unabhängigkeit. Bei dies 
fer mißtrauifchen und feindfeligen Stimmung konnte es, da ſich die bei- 
derfeitigen Grenzen fo nahe berührten, nicht an Berlegungen, manchem 
Hleinlichen Hader und Zwiſt fehlen. Nunmehr, wo fidh die Preußen mit 
Klagen über.die vom Orden erfahrenen Bebrüdungen an ihn wandten, 
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freute er fi ver Gelegenheit, den Oxbensrittern unter dem Scheine des 
Rechts entgegentreten zu Können, indem er als Beſchützer der Unterbrüd- 
ten auftrat, und fich dabei anf die ausdrücklichen Verordnungen des Pap- 
ſtes ftüßte, daß die Neubefehrten mit Milde und Liebe behandelt werven 
follten. Und kaum vernahmen die Preußen, daß der Herzog Krieg gegen 
den Orden bereite, als vom Drange des Freiheitögefühls und von Rache 
burft getrieben Alles zu den Waffen griff, dem Gekreuzigten entfagte, 
den alten Gbttern zueilte, den alten Prieftern vertraute. Eine allge- 
meine Empörung erhob ſich, überall wurden die errichteten Zwingburgen 
umlagert. Nun brach aud) der Herzog hervor, und Berheerung, Raub, 
Brand und Mord gingen von allen Seiten furdtbar über das gunze 
Drvensland hin. Nur noch auf fünf Burgen hielten ſich die Ritter, alle 
übrigen hatten die ergrimmten Preußen erftärmt und die Befabungen 
erſchlagen. Da gab ein hochbetagter Held, der Marfhall Dietrih von 
Bernheim, der zu der Schaar gehört hatte, welche zuerft mit Hermann 
Balk den Boden des Landes betreten, dem Heinen Häuflein der Deutfchen 
durch kühne Thaten und Erfolge wieder Muth. Und zum Glüd für den 
Orden erhoben ſich jetzt Die polnifchen Herzoge, ja feine eigenen Brüder 
wider Swantepole, wodurd er zum Frieden genöthigt warb (1243). 
Über es blieb nicht lange dabei, denn der Herzog behielt feine Geſinnung 
wider bie Ritter, und e8 erfolgte noch eine Reihe von Kämpfen, Die das 
Land durch fortgefette verheerende Einfälle der Pommern in einen furcht: 
baren Zuftand brachten. Erſt nachdem der Orben, auch durch die Unter: 
fügung neuer Kreuzfahrer aus Deutfchland, Träftiger gegen den Herzog 
auftrat, und bie durch ihn angerichteten Verwüſtungen durch vergeltende 
Ranbzüge in fein Rand erwiederte, erfannte er, daß er nicht blos jene 
Kitterfchaaren zu befämpfen habe, die der Orden nach Preußen gejandt 
hatte, fonvern alle die Stüten, die diefer in dem Geifte fand, der durch 
das Jahrhundert ging, in der Kampf- und Fehdeluft der Zeit, in dem 
Glauben an das ſeligmachende Vervienft des mannhaften Streites für 
Kirche und Evangelium, in dem Wohlgefallen an den abenteuerlichen 
Kriegen mit den Heiden. Nachdem nun der Herzog in einem abermali= 
gen Bergleiche (1248) gelobt hatte, niemals wieder gegen die Ritter mit 
"ven neubelehrten Preußen in ein Bündniß zu treten, konnte der Orden 
an die Unterwerfung der abgefallenen nördlihen Landſchaften denken. 


Ganz ermattet und entmuthigt fchloffen bie Preußen 1249 mit den Rit- - 


tern einen förmlichen Friedensvertrag, in weldyem ihnen, fo lange fie 
bem riftlihen Glauben und dem Orden treu bleiben würden, völlige 
perfönliche Freiheit und das Recht, Eigenthum zu erwerben, zugeflanden 


‘ 
Streit mit ber Kishe. Unterwerfung ber Boruehmen in Samlaud. 289. 
ward. Einige Jahre vorher waren auch, nad) manchem Zwiſt und Ha⸗ 


ber, die kirchlichen Verhältnifje des Yandes geordnet worden. Nad dem ' 


Tode des erften Biſchofs Chriftian (1245) war Innocenz IV. zunächft 
zu fehr mit den eigenen Angelegenheiten befchäftigt, als daß er feine 
Sorge auch Preußen hätte zuwenden fünnen; er ließ ben Orden walten 
und fchalten. Nachdem dann aber der bisherige Erzbiſchof von Armagh, 
Albert, von ihm zum Erzbiihof von Livland, Eſthland und Preußen er⸗ 
nannt war, begannen die Zerwürfniſſe mit dem Orden fofort, da Albert 
fi) als den Träger der früher an Ehriftian verliehenen Rechte anſah. 
Es gelang dem Orden, der deßhalb die Staufiſche Partei verließ, den 
Papft zu gewinnen; zwedmäßig angewandte Geldſpenden mochten bag 
ihrige thun; Albert warb endlich angewiefen, feinen Sig in Riga zu 
nehmen, zum Bischof von Ermland aber, wie es der Orden gewünſcht 
hatte, einer feiner Ordensprieſter geweiht. Die kirchliche Drganifation 
bes Landes warb num fo eingerichtet, daß das ganze Yand in vier Bis: 
thümer getheilt wurde. Die fulmifche, bie pomefanifche und bie ermlän= 
diſche Didcefe umfaßten das bereits eroberte Gebiet, eine vierte follte die 
noch zu unterwerfenden Landſchaften begreifen. 

Unter diefen Landſchaften faßte ver Orden zunächſt das wichtige 
Samland ins Auge. Um die Verbindung der Samlänber mit den be 
nadhbarten, von uralter Zeit her flammverwandten Samaiten zu ver⸗ 
hindern, wurde die Burg Memel erbaut, an die ſich bald auch eine Stadt 
anſchloß, und als nun im Jahre 1255 der König Ottofar von Böhmen 
und bejien Schwager, ber Markgraf Otto ILL von Brandenburg, mit 
einem neuen zahlreichen Kreuzheere in Preußen erſchienen, wurde Sams 
land zur Unterwerfung gezwungen. Damals ward das heilige Romove, 
bie Stätte für die Götterbilver, für immer zerftört, und eine neue dort 
erbaute Feſte wurde aus Dankbarkeit gegen ven ritterlichen König Königs⸗ 
berg genannt. Der daſelbſt eingefegte Comthur hatte mit der geringen 


Befagung, dem erbitterten Volle gegenüber, einen ſchweren Stand. Er 


verfuhr daher mit größter Mäßigung, Milde und Schonung, und fuchte 
beſonders das Vertrauen und die Ergebenheit des edlen Herrenftandes 


ber Preußen zu gewinnen, indem er diefen Angefehenen und Vornehmen 


nicht nur den fernern und ungeftörten Befig aller ihrer bisherigen Güter 


feft verbürgte, fondern dieſen Befig hier und da auch noch anfehnlich ver« 


größerte. Dadurch wurde bie reichfte und viel geltenbe Klaſſe der Ein- 


gebornen mit feinem ganzen Interefje gegen das gemeine Voll an bie. 


Sache des Ordens gefettet. Die Belehrung aber, die das Volk dem neuen 
Leben am meiften hätte zuführen und mit ihm befreunden follen, war 


. 
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‚ eine erzwungene und ganz äufßerliche, denn ver Geiſt des Chriſtenthums 


blieb ihm bei dem Mangel an aller Belehrung fremd, und mas vorläufig 
erreiht wirrde, war nur, daß ber Grundbau des alten Lebens imnter 
mehr zuſammenbrach. 

Der Orden war daher immer noch weit von feinem Ziele. Die 
völlige Befeftigung feiner Herrſchaft in Preußen machte bie Unterwerfung 
. ber nodh freien und unberährt gebliebenen Landſchaften nöthig, die wei⸗ 
ten Grenzen waren ſchwer zu fihern, die Stimmung der ſchon unter- 
worfenen Gebiete bedenklich, die Berlufte, die der Orden an feinen in 
den Kämpfen gefallenen Brüdern erlitten hatte, bedeutend. Das Mittel 
ber Kreuzpredigten war ſchon abgenugt und brachte feine erhebliche Wir⸗ 
fung mehr hervor. Die Päpfte bemühten fi zwar nicht ohne Erfolg, 
dem Orden neue Mitglieder zu verfchaffen, aber e8 waren unter biefen 
auch Menſchen, deren früherer Wandel nichts weniger als löblich, ja 
ſelbſt mit ſchweren Verbrechen angefüllt war, vie daher der Verbintung 
mehr ſchädlich als nütlih wurden. Und je mehr der rämifhe Stuhl auf 
dieſe und andere Weife den Orden zu unterftüßen tracdhtete, je heftiger 
erwachte ver Neid der herrichlüchtigen Geiſtlichkeit. Durch Ränke md 
Schliche, durch Lift und Umtriebe fuchte fie den Orden zu beeinträchtigen 
und feine Rechte zu fhmälern. Wenn aber die Anflagen, die fie wider 
ihn erhob, meiften® ungegrünbet waren, fo brach Dagegen die große Ge⸗ 
fahr, welche die Preußen ihm jett bereiteten, feinesweges ohne fein Ver⸗ 
ſchulden über ihn herein. Um die Burgen, welche anfangs in der Eil 
nur leicht errichtet waren, nunmehr feiter zu bauen, vermehrte man bie 
Frohndienſte des Volles und damit zugleich feinen Groll und feine Er- 
bitterung, pie noch höher ftiegen, al® die Läfftgen und Widerfpenftigen mit 
unzeitiger Strenge durch Wegnahme ihrer Rinder beftraft wurden. Der 
Zuftand der Neubelehrten war in ver That jammernoll. Ihre Felder 
waren durch die wilben Kriegsftürme faft alle verwüſtet, der Aderban 
hatte fich noch nirgends wieder erhoben, und die Ritter felbft, geſchweige 
das Volt, mußten oft mit Mangel kämpfen. Und für vie Erhaltung 
eines folhen Lebens vol Kummer, Noth und Trübſal follten nun bie 
unglüdtichen Eingebornen alle ihre Kräfte opfern, follten die Kreuzheere 
ernähren, bie nur herbeifamen, ihnen bie Fefleln enger anzulegen, fellten 
bie Burgfeften verftärten, von denen ihr Unglüd ausging. Kein Wun- 
der, wenn ber Entihluß, Alles an die Wiebererringung ber verlorenen 
Freiheit zu fegen, fidh in ihren Gemüthern immer mebr befeftigte. 

Als dieſe feindfelige Stimmung ſich dem Ausbruche nahte, geſchah, 





’ 
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wvaß der ſithauiſche Fürſt Mindowe, ber friiher den chriſtlichen Slguben 
angenommen hatte, und mit dem Königstitel geſchmückt worden war, 
wieder zum Heidenthum abfiel, den Orden bekriegte und 1261 an der 
Durbe einen großen Sieg über ihn davontrug. Und als nun gleich nach 
dieſer ſchweren Niederlage ein Ordensvogt am friſchen Haff eine Anzahl 
edler Preußen anf feine Burg lodte und fie dort in Flammen umkommen 
ließ, mit ver Beſchuldigung, daß fie eine Verſchwoͤrung wider fein Leben 
angeftiftet: da erhob ſich der Aufruhr von den Geſtaden Samland's bis 
an die Grenze Pomefanien’s. Die Kirchen wurden niedergeriffen oder 
verbrannt, die heiligen Geräthe geranbt, die Priefter aufs Graufamfte 
ermordet. Alle chriftlichen und deutſchen Landbewohner, die nicht eiligft 
Rettung in einer nahen Ordensfeſte finden konnten, wurden theils jam- 
mervoll erwürgt und erjchlagen, theils in Sklaverei hinweggeführt. Die ' 
Ritter waren größtentheild auf die nächſten Umgebungen ihrer Burgen 
"befchräntt, in biefen nicht einmal auf lange Zeit mit den nöthigen Lebens⸗ 
‘ mitteln verfehen, und ganz außer Stande, bem Feinde mit Macht ent= 
gegenzutreten. Nur das Kulmerland und PBomefanien blieben treu, weil 
dort meift deutfche Einzäglinge wohnten. Ungeachtet durch die Bemühnm⸗ 
gen des Papftes Urban IV., der früher als Legat in Preußen gewefer 
wer umd num durch die Dominifaner das Kreuz in Deutfchland prebigen 
ließ, einige Hülfstruppen aus der Nähe herbeigezogen wurden, fo blieben 
doch die Preußen fiegreih, und mit ihren Eiegen wuchs das Vertrauen 
zu den alten Göttern und ihre Zuverſicht. Durch Hungersnoth fam eine 
Burg nad) ber andern, felbft Marienwerber in Pomeſanien, eine ber 
erften Gründungen des Ordens, in ihre Hände, und mit jeber ſank ein 
Pfeiler der Ordensherrſchaft nieder. Mehr und mehr wurden bes Ordens 
fpärlihe Kräfte in täglichen Kämpfen verzehrt gegen einen Feind, der 
ferne Schaaren immer leichter erſetzen, feine Bedürfniſſe ohne Mühe be= 
friedigen konnte. König Ottofar von Böhmen erfchien zwar auf viel- 
fache Ermahnungen des Papftes 1267 mit einem Heere, aber ſelbſt bie 
Elemente fhienen die Sache der Preußen zu begänftigert. Das Land 
war damals noch fo fehr mit Sämpfen und Moräften angefüllt, daß es 
nur bei ſtarker Winterfälte möglih war, mit einem Kriegsheere in bie 
Wälder und Schlupfwintel des Feindes einzubringen. Diefer Winter 
aber war fo gelinbe, daß die Preußen in ihren Zufluchtsörtern, wohin 
fte ſich ſaämmtlich zurücgezogen hatten, unangreifbar blieben, und Otto⸗ 
far mußte wieder heimziehen, ohne den frikher in dieſem Lande erworbe⸗ 
nen Siegesruhm durch neue Thaten vermehrt zu haben. Des Orbens 
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age wurde immer Ichlimmer und verzweifelter, und auch DaB ganze 
aan Sulmerland litt durch jährliche Verheerungszüge des mit flei- 
gender Zuverſicht fümpfenden Feindes unjäglid. 

Doch dem Chriftenthume und ber Bildung war in Breußen nicht 
beftimmt zu erliegen und wieder unterzugefen. Noch ſchloß ver Oxden 
eine Anzahl tapferer Männer im fi), die, von hohem, unbezwinglichem 
Geifte erfüllt, auch in der härteſten Bedrängniß nicht verzweifelten, und 
ala 1270 ver Marfhall Konrad von Thierberg, ein tapferer, befon- 
nener, umerjhütterlich fefter Mann, pie Anführung erhielt, lehrte das 
entwichene Slüd allmählich wieder zu ben muthig Ausharrenden und 
ben riftlihen Panieren zurüd, Damals warb au der Rogat der Grund 
zu dem feften Darienburg gelegt, das, nachher weiter ausgedehnt und 
. verfchönert, in der Blüthezeit bes Ordens bie Reſidenz feiner fürftlichen 

Hochmeiſter wurde. Auch aus Deutfchland kam jegt wieder Hülfe, Die 
tapferfien preußifchen Häuptlinge fielen, und ſchon nad einigen Jahren 
war bie ſchwere Prüfungszeit des Ordens überflanben, das ganze Laub, 
fo weit e8 früher erobert war, von neuem unterworfen, bald auch zwei 
neue Landſchaften, Nadrauen und Schalauen Dazu erobert. In den Rit- 
tern hatte fi) während der Unglüdsjahre mehr als je bie Ueberzeugung 
befeftigt, daß zur Sicherheit ihres Beſtehens und ihrer Schöpfung das 
Heidenthum mit den Wurzeln ausgerifien und völlig vertilgt werben 
müfle. Darum nahmen vie Kämpfe jetzt einen noch viel hartnädigeren 
Charakter an, und wurben zu wahren Bernichtungskriegen. So war 
Nadrauen nach der Eroberung ein faft zur Wüfte umgewanbeltes Land, 
und ald Pogejanien bei einem 1277 von neuem ausbrechenden, aber 
bald gevämpften Aufitande, am bartnädigften blieb, wurde dieſer ganze 
Strid mit Raub und Brand verbeert, und alle Bewohner, deren man 
fih nur irgend bemächtigen founte, hinweggeführt. Dagegen wurbe aber 
auch in ben Tagen bes Friedens, als das Heidentbum nun immer er- 
matteter zuſammenſank und nur noch in einzelnen Zudungen lebte, mit 
großer Sorgfalt dahin gewirkt, den zerftörten Anbau wieder herzuftellen 
und die Cultur in fchöneren Blüthen emiporfteigen zu laffen. 

Nur noch eine preußische Landſchaft war übrig, Subauen, deſſen 
Bewohner, ftärker und tapferer im Kriege ald alle anderen, wohl ahne⸗ 
ten, was auch ihnen bevorſtand, und daher felbit ven Krieg burch ver 
heerende Einfälle in das kulmiſche Land begannen. Ein Grund mehr für 
Konrad von Thierberg, diefen trogigen Feind in jeinem eigenen Gebiete 
aufzufuchen. Es war ein eben fo wichtiges als fchwieriges Unternehmen, 
aber doch nach einigen Jahren (1283) vollendet. Als der legte ſudauiſche 


“ 


Innere Euriqhtungen. 273 


Haupiling ſah, daß er jeden Gedanken, das. Vaterland zu vertheibigen, 
fahren laſſen müſſe, befchloß er, es ganz aufzugeben, verheerte ven hei⸗ 
mathlihen Boden, fo weit er konnte, mit Teuer und Raub, und wanderte 
mit feinem ganzen Bolle aus nad) Lithauen, um nie wieder zu Ichren. 
Auf lange Zeit herrfchte in Supanen die Stille der Wüfte und die Ruhe 
bes Grabes. | 

In folder Weife hatte der Orden nad einem breiundfunfzigjährie 
gen Kampfe ganz Preußen fi unterworfen und für Chriſtenthum und 
beutiche Bilvung gewonnen. Das Loos, welches ven alten Landesein⸗ 
wohnern, fo viel dad Schwert und ber unfägliche Jammer des langen 
Krieges davon übrig gelaſſen hatte, fiel, war fehr verfhieven, im Ganzen 
jedoch die Tage der Unterworfenen, in fo fern fie ihr völlig niedergetre- 
tenes und vernichtetes Bolfsleben verſchmerzen konnten, nicht fchlimmer, 
als. die des Volkes in Deutfchland, in manchem Betracht fogar milder 
und leichter. Die ehemaligen Edlen Preußens, Withinge genannt, 
welche dem Orden Treue und Ergebenbeit bewahrt hatten, genoflen fort⸗ 


während große Vorrechte und Begünftigungen. Ihre alten Erbgüter ' 


—o 


beſaßen fie frei von Verpflichtungen und Leiſtungen; für andere Beſitz⸗ 


thümer, die ihnen, fammt einer Anzahl darauf figender Familien als 
ihren Öutsunterthanen, vom Orben zugewiefen waren, flanden fie zu 
diefem in dem Verhältniffe vienftpflichtiger Lehnsmannen und mußten 
bie Kriegsfolge leiften. Ihnen zunächſt ftanden die Yreilehnsleute, die 
in Rüdfiht auf ihren ländlichen Befig von der Zehntleiftung und von 
bäuerlicher Arbeit befreit waren. Noch eine befondere Claſſe von Outs⸗ 
befigern aus preußiſchem Stamme bildeten die Kölmer, fo genannt, 
weil fie ihren Beſitz auf kulmiſches Recht, das zunächſt nur deutſchen 
Einwanderern ertbeilt wurde, erhielten, und zu Zehnten und Zins ver⸗ 
pflichtet waren. Die gefammte übrige Muffe der alten Preußen bilbete 
den Stand der Bauern und Hinterfaffen, zu welchen der Orden auch 


‚ alle diejenigen der ehemaligen Edlen hinabdrückte, die ſich ihm beſonders 


feindlich bewiejen hatten. Sie waren die unmittelbaren Gutsunterthanen 
bes Ordens, ihm zu verfchievenen Leiſtungen und Laften verpflichtet, ober 
von ihm mit diefen Verpflichtungen jenen verdienten Preußen aus adeli⸗ 
gem Stamme überwiefen. Die veutfchen Einzöglinge erhielten die ihnen 
überlafjenen Güter unter der Bedingung, Zehnten und Zins davon zu 
entrichten; von Hojdienften waren fie befreit. Aus denen unter ihnen, 
bie von edelen Geſchlechtern Deutſchland's ſtammten, gingen die Landes⸗ 
ritter hervor. Andere deutſche Anſiedler bildeten einen deutſchen, im 
Verhaͤltniß zu dem preußiſchen ſehr begünſtigten, Bauernſtand, und gaben 
Becker's Weltgeſchichte. 8. Aufl. VI 18 
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dem Geiſte, der Art, Sitte und Sprache ihres Baterlandes in Preußen 
erſt feſte Grumdlage und Haltung. Mur durch diefe warb es möglich, 
in dem wüften und veröbeten Lande wieder ein frifcyes und regfames 
Leben, und mit ihm neuen Wohlſtand berverzurufen. Wie durch bie 
Dentſchen au Bürgerthum und Städte entſtanden, ift ſchon erzählt. 
Bemerkenswerth iſt jedoch, daß hier, auf Grund der Kulmer Haudfeſte 
die Städte ſchon gar nicht anders gegründet wurden als in der Weiſe, 
daß ihre Beamten aus der freien Wahl ver’ Bürger hervorgingen. 

Ein fo ausgevehntes Gebiet unter der Herrfchaft eines geiftlichen 
Nitterordens als eigentlichen Landesherrn zu fehen, ift eine in der Ge⸗ 


ſchichte einzige Erfheinung. Der Hauptfig des Ordens war damals noch 


in Akkon. An der Spige der Verwaltung in Preußen fand der Rande 
meifter, der aber in allen Angelegenheiten von irgend wichtiger Beben 
tung obme den Beirath und die Zuſtimmung ber übrigen angefehemen 
Ordensbeamten nichts befchließen durfte. An Rang und Wärbe folgte 
auf ihn zunãchſt der Ordensmarſchall, ver in der Kriegführung mit ihm 
abwechfelte. Jeder Ordensburg und dem von ihr abhängigen Bezirke 
war ein Comthur vorgefeßt. Die biſchöflichen Landestheile blieben ab- 
gefondert, und ftanden nicht unter dem Orden; doch gewann biefer in 
brei derfelben einen entfchiebenen Einfluß, indem er die bifchöflichen 
Stühle ſowohl als die Domcapitel mit Ordensbrüdern zu befeßen wußte, 
ein DBeftreben, das ihm nur in Ermland nicht ganz gelingen wollte. 


31. Ludwig der Heilige, und fein erfter Kreuzzug. 
(1226 — 1254.) 


Der lange Zeitraum der Regierung Friedrich's II. in Deutfchland 
and feiner nächſten chnmädtigen Nachfolger war für das benachbarte 
Frankreich ein Zeitraum kräftiger Entwidelung, faft nur durch einen 
einzigen König ausgefüllt, der ein Vorbild von Geredhtigfeit, Frömmig⸗ 
feit und ritterliher Tugend war. Philipp Auguft war 1223 geftorben. 
Sein Sohn und Nachfolger Ludwig VIII. hatte noch bei Lebzeit feines 
Vaters einen Zug nad England und eine Kreuzfahrt gegen den Grafen 
von Tonloufe unternemmen. In denfelben Richtungen bewegte ſich feine 
Thätigkeit als Regent. Er brach fchon im erften Jahre feiner Herrichaft 
in Poiton ein, und eroberte die letzten Beſitzungen ver Engländer im 
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Frankreich bis auf die Gascogne. Amalrich von Montfort, der durch 
Raimund VIL fo bedrängt worden war, daß er nur mit Geld einen. 
freien Abzug aus dem belagesten Carcaſſone hatte erfaufen Lönnen, über 
trug in biefer Rage alle von der Kirche feinem Bater und ihm eriheilten 
. Rechte auf Tonlouſe dem Könige von Frankreich (1224). Ludwig enpfing 
das Kreuz aus den Händen der päpftlihen Legaten, und bie Prebigten 
der Geiftlichen und Mönche brachten ein Heer von funfzigtaufend Rei⸗ 
tern und vielem Fußvolk gegen die Keter zufammen (1226). Nach drei⸗ 
monatlicher Belagerung ward Avignon, das damals noch zum beutichen 
Reiche gehörte, eingenommen, ber König drang weiter vor, aber [don 
im November, als er eben Anftalt machte Zouloufe zu erobern, über⸗ 
raſchte ihn der Tod. Wie die Sage berichtet, warb er durch den Grafen 
von Champagne vergiftet. 

Sein Sohn Ludwig IX. zählte erft vierzehn Jahre. Bis zu feiner 
‚Sroßjährigleit, und auch wohl noch etwa$ darüber hinaus, führte feine 
Huge Mutter, Blanca von Caftilien, unterftägt von dem trefflichen Kanye 
ler Guerin, die Regierung. Die Widerjpenftigfeit der Barone in ben 
nördlichen Provinzen wurde fehnell befeitigt und mit Raimund VIL von 
Toulouſe ward endlich ein Friede gefchloffen, in welchem er dem König 
einen anfehnlihen Theil feiner Srafjchaft abtreten mußte. Was ibm 
blieb, ward fo geftellt, daß es gleihfalls an die franzöfiiche Krone fallen 
konnte, denn er mußte feine Tochter und Erbin an Ludwig's IX, zweiten 
Bruder, den Grafen Alfons von Poiton verheirathen. Das war Das 
Eude der Hibigenferkriege, nach zwanzigjähriger Dauer*). Die Bes 
figungen der Krone erftredten fich jegt bi6 zum Mittelmeer. Allein bie 
höhere Bildung, der Gewerbfleiß, der befiere Landbau, durch welchen ſich 
diefe Gegenden bisher vor den übrigen Ländern Frankreich's ausgezeich- 
net, waren mit ven Kegern durch die unfäglichen Verheerungen des Krie- 
ges vernichtet; der Norden eilte den Süden vielmehr jet voren, uud 
bi8 auf den heutigen Tag ftehen vie Ufer der Rhone und Garonne 
an Valksbildung und Landescultur weit hinter denen der Seine und 
Somme zurüd, 

Im Jahre 1236 erreichte Ludwig das Alter der Mündigleit, das 
vierundzwanzigfte Jahr. Anlage und Erziehung, welche von Öeiftlichen 
geleitet worden war, ließen die religiöfe Richtung ver Zeit bei ihm ent« 


*) Ranke, franz. Gef. I, 39 bemerkt, daß außer dem Siege bei Bouvi⸗ 
nes nichts fo fehr das Nationalgefühl gehoben und dadurch das königliche Anfehn 
vermehrt habe, als bie Theilnahme an den Albigenferkriegen und bie burch biefe 
gewonnene Ausdehnung der Löniglichen Gebiete. 
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ſchiedener und volllommener als bei irgend einem andern Herrſcher des 
Mittelalters hervortreten. Deſto unbefangener und leidenſchaftsloſer 
uberblickte er die weltlichen Verhältniſſe. Handhabung der Gerechtigleit 
galt ihm als erfte Flrftenpflicht, um jo mehr, da fie auch von der Reli- 
gion geboten fei; baher war auch feine Dauptforge die Heritellung der 
Ruhe und Sicherheit im Innern feines Reiches. Ex ſchritt zu dem Cube 
auf der von feinen Vorgängern betretenen Bahn fort, das Königthum 
über die Bafallen zu erheben. So befahl er zur Beförberung der Einheit 
in feinen Staaten den normannifchen Baronen, welde Lehen in Frank 
reich und England zugleich befaßen, entweder bie einen ober bie anderen 
aufzuopfern, weil nad dem Ausſpruche der Schrift Niemand zweien 
Herren dienen könne, eine dem Lehnsweſen bisher ganz fremde Neue- 
rung. Eben fo verbot er die VBermählung vornehmer Bafallentöchter mit 
Fremden und verftopfte auch dadurch eine Duelle unenplicher Unruhen. 
Bor Allem war er auf eine beftimmtere Ordnung im Gerichtsweſen be⸗ 
dacht, und das unter feiner Regierung in Frankreich wie in anderen Lau⸗ 
dern emperlommende Studium des römiſchen Rechts gab Gelegenheit zu 
wichtigen Verbeflerungen. 

ALS die Nachrichten von der furdhtbaren Zerftörung Verufalem’s 
durch die Chowaresmier nad) Europa kam, lag Ludwig ſchwer darnieber 
an einem heftigen Fieber. Er verlangte ſogleich mit dem Kreuze bezeich- 
- net zu werben. Nicht lange banadı genas er. Nur mit Mühe ließen 
fi) die weltlichen und geiftlien Herren bewegen, feinem Beifpiele nad 
zufolgen und Ludwig glaubte ſich enblich genöthigt, ihre Zahl Durch Liſt 
zu vermehren. Es war damals Sitte, daß der Hof am Weihnächtsmor⸗ 
gen von Könige mit Pelzmänteln beſchenkt ward. Ludwig ließ diesmal 
bie Meffe jehr früh anfagen; die Edlen und Herren empfingen pie Män- 
tel noch während ver Duntelheit und fahen. in ver Kirche beim Schein 
der Lichter mit Verwunderung goldene Kreuze darauf geftid. Scham 
gefühl und Ehrgeiz hielten fie ab, wieber zurüdzutreten. Die Staats- 
verwaltung übertrug er feiner Mutter Blanca; feine Gemahlin Mar: 
garetha von Provence begleitete ihn, und nah langen Borbereitungen 
ſchiffte ſich endlich das Kreuzheer am 25. Auguſt 1248 bei Aiguesmortes 
ein. Ein günftiger Wind brachte die Flotte in der Mitte des Septembers 
nach Cypern, defien König, Heinrich von Rufignan, ein Nachkomme Gui⸗ 
do's, feine Landsleute mit großer Pracht in feine Hauptſtadt Nikoſia 
einführte. Man mußte bier bis zum Frühjahr liegen bleiben, und Zub- 
wig beſchloß, da Nodſchmeddin Eyub nad der Eroberung vou Serufalem 
auch das Reich von Damaskus ſich unterworfen hatte, denſelben im 
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Hanptfite feiner Herrſchaft, in Aegypten, anzugreifen. Die Templer 
und Johanniter, welde ein völlige Nieberwerfen der Saracenen un⸗ 
gern ſahen, fuchten ihn von dieſem Schritte abzuhalten; vergebend. Um 
Donnerftag nach Pfingften des Jahres 1249 warfen die Pilger im An⸗ 
gefiht von Damiette die Unter aus. An der Hüfte Iag Die ganze ägyp- 
tiſche Flotte ausgebreitet, bereit, ſich der Landung aus allen Kräften zu 
widerſetzen. Auch fehlten über zwei Drittheile der achthundert großen 
und Meinen Schiffe, mit welchen Ludwig von Cypern ausgelaufen war. 
Sie waren durch Stürme verfchlagen worden und fanden ſich erft fpäter 
nach und nad) wieder ein. ‘Dennoch wurde ber Angriff befhloffen und 
am andern Morgen glücklich ausgeführt. Ludwig fprang ſelber, wie bie 
ganze Ritterfchaft, bis an die Bruft ins Waſſer. Die ägyptiſche Flotte 
floh den Ril beranf, auch die Landtruppen leifteten nur unbedentenden 
Biperftand, und überließen fogar die Stadt den Franzoſen. Der fromme 
Ludwig hielt feinen feierlichen Einzug in diefelbe am erften Sonntage 
nach Trinitatis, mit bloßem Haupt und Füßen, von feiner Gemahlin, 
feinen Brüvern, dem Könige von Cypern, dem päpftlichen Legaten, dem 
Patriarchen von Jeruſalem und vielen andern geiftlihen und weltlichen . 
Herren begleitet. Die Mofcheen wurden fogleich zu Kirchen geweiht; ein. 
Bifhof ward gemählt, Stiftöherren eingefeßt und durch die Sorge bes 
Königs mit Einkünften und Geräthſchaften des Kultus reichlich verfehen. 

Mit den weiteren Eroberungen ging e8 langfam, theils weil bie 
,Ueberſchwemmung des Nils eintrat, theils weil Ludwig noch Hülfe aus 
Frankreich erwartete, die ihm fein Bruder Alfons von Poitou zuführen 
follte.. So blieb man noch länger in Damiette, wo fi) das Kreuzheer 
allen Arten von Ausfchmweifungen in foldem Grade ergab, daß ber König 
dadurch tief befümmert ward; wogegen Eyub bie Zeit eifrig benugte, um 
feine Truppen zu ſammeln. Endlich, nachdem Alfond am 28. Detober 
mit vieler neuen Mannfchaft gelandet war, warb am 20. November nach 
Cairo aufgebrochen, auf demſelben Wege, ber vor dreißig Jahren bie 
deutfhen Bilgerihauren ins Verderben geführt hatte. Das Heer 
zählte zwanzigtaufend Ritter und vierzigtaufend Fußgänger. Die flotte 
folgte auf vem Nil. Allmählig verftärkte fi der Widerſtand der Sara- 
cenen, die befonders durch das den Kreuzfahrern unbelannte griechifche 
Teuer vielen Schaden anrichteten. So oft eine Ladung deſſelben ges 
ſchleudert warb, fiel ber heilige Ludwig auf feine nie und betete wei- 
nend mit lauter Stimme: „Beau Sire, Dieu Jesus-Christ, garde moi 
et toute ma gent.“ Es wurden herrliche Thaten ritterlicher Zapfer- 
feit in biefem Kriege verrichtet. Der allzu ungeftüme Graf Robert von 
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Artois, des Königs Aftefter Bruder, fiel mit zweihundert und achtzig 
Tempelherren in ven Straßen der Stadt Manſurah, in die ihn feine un- 
befonnene Verwegenheit vorangetrieben hatte. ‘Der König zeigte eben- 
falls perfönlihen Muth; aber and die größte ftrategifche Unkunde. 
Man ließ fi) wieder zwifchen die Kandfe und Flußarme verwideln, alle 
Bewegungen wurden Außerft langſam und ungeſchickt ausgeführt und fo 
faben fi die Bilger endlich au von Damiette abgefchnitten. In dieſer 
Lage unterlag das Kreuzheer der Hungerönoth und ben ausbrechenden 
Seuchen. Ein Verſuch zu entkommen mißlang, und während des babei 
entftandenen Gefechtes, welches augenfcheinlic die Niedermetzelung und 
das Verderben aller Franzoſen herbeiführen mußte, erhielt Graf Philipp 
von Montfort Vollmacht vom Könige, Unterhanblungen zu verfuchen. 
Er fand den Emir Zeinedbin, an ven er ſich wendete, nicht abgeneigt. In 
biefem Augenblid rief ein Berräther, Namens Dlarcel, den Rittern, 
welche den Kampf noch fortfegten, zu: „Ihr Herren, ergebt euch, ver 
König befiehlt es; gebt ihn nicht dem Tode Preis!’ Die Ritter glaub- 
ten, daß dies wirklich der Wille des Königs fei und übergaben ſogleich 
ihre Schwerter ven Saracenen. Darauf wurden alle entwaffnet, ber 
König felbft in der Stadt Minieh-Abuabdallah aufgehoben, und das 
ganze franzöftfche Heer zu Gefangenen gemacht (April 1250)*). Moat⸗ 
tam, der Sohn und Nachfolger des kurz vorher verftorbenen Nodſchmed⸗ 
bin Eynb, verlangte von dem Könige für feine und feiner Leute Be— 
freiung die Räumung aller Pläge in Syrien, die noch in chriſtlichen 
Händen feten; allein Ludwig antwortete, daß dies nicht von ihm, ſondern 
von dem Kaiſer Friedrich abhange. Hierauf forberte ver Eultan bie 
Uebergabe von Damiette und eine Million goldener Byyantiner, welches 
“ mit Freuden bewilligt wurde. Es kam endlich auf diefer Grundlage ein 
Bergleich zu: Stande, daß zwifhen Moattam und allen Chriften, bie 
Syriſchen mit eingefchloffen, ein zehnjähriger Waffenftiliftand fein, alle 
Gefangene, die feit dem Friedensſchluſſe Kamel’d und Frievrih’® ges 


— — — — — 


*, Die Königin Margarethe erwartete eben in Damiette ihre Niederkunft, 
als die Nachricht von dem Unglüd ihres Gemahls einlief. In der Angft warf 
fie fi einem alten Ritter zu Füßen, und bat ihn um eine Gunft. Er verſprach 
es mit einem Schwur. „Sire Chevalier, fagte fie Daranf, je vous requiers 
sur la foy que vous m’avez dounde, que ei les Sarazins prennent ceste 
ville, vous me couppiez la teste, avant qu’ilz me puissent prendre.““ 
Worauf der Ritter antwortete, er wolle es ſehr gern thun, ja er habe jelbft ſchon 
daran gedacht, fo zu verfahren, wenn ber Fall eintreten follte. Zum Glück kam 
es nicht dahin. 
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macht wären, frei gegeben, Damiette geraͤnmt, und 
ſend Byzantiner oder ungefähr hunderttauſend Mark Silbers —* 


werden ſollten. Den fünften Theil der Geldſumme hatte der Sultan 


exlaſſen. 

Aber als man über Alles einig war, brach in Aegypten eine Em⸗ 
pörung aus, durch welche die Franzoſen in neue und größere Gefahr ge⸗ 
riethen. Die Mameluden, aus srlauften Sklaven gebildete Truppen, aus 
welchen die Sultane ihr Heer, beſonders ihre Leibwache, feit einiger Beit 


zuſammengeſetzt, und bie an dem Siege über die Chriften großen Ans 


theil hatten, fanden fi) durch den Stolz Moattam's und biefen ohne 
ihre Zuſtimmung gemachten Frieden beleidigt, und ermordeten ven Sul- 
tan zum nicht geringen Schreden der Pilger, die das gleihe Schidfal 
fürdteten. So endigte die Dynaſtie der Eyubiben, d. h. der Familie Sa- 
ladin's in Aegypten, und bie Mameludenheprfcaft begann. Der von 
den Mameluden aus ihrer Mitte erwählte neue Herrſcher, Malek et 
Moez, beftätigte endlich ben durch feinen Vorgänger mit Ludwig ge- 
ſchloſſenen Vertrag, fo weit er die Befreiung der Gefangenen betraf. 
Die Franzoſen gingen nad) Damiette, wo die Hälfte der Summe abge- 
tragen ward. Das Geld mußte aus Frankreich geholt werden, weil die 
eigennügigen Templer ſich zu feinem Darlehn verftehen wollten. Der 
König ſchiffte darauf mit einem Heinen Theil feines Heeres nad Atton, 
von wo er bald auch bie zweite Hälfte ver Schuld nach Aegypten ſandte, 
aber ohne dafür die Freude zu haben, alle feine Leute befreit zu fehen. 
Bon zwölftaufend Gefangenen waren vie Kranken getödtet, von den An- 
deren viele Sklaven gemadt und zur Abſchwörung ihres Glaubens ges 
zwungen worden, Auf den Mauern von Cairo prangten ganze Keipen 
aufgejpießter Chriftenköpfe. 

In Baläftina, wo Ludwig noch beinah vier Jahre berweilte, ſann 
er auf die Erneuerung des Krieges, und unterhandelte deshalb mit dem 
Sultan von Damaskus; denn die Saracenen dieſes Reichs hatten ben 
von ven Mameluden erhobenen Herrfcher nicht anerkannt, fondern Ma⸗ 
let el Naſr, ven bisherigen Herrn von Aleppo, einen Urentel Saladin’s, 
auf den Thron gefegt. Indeß fchloffen Wegypter und Damasker bald 
Frieden (1253) und Ludwig mußte ſich bei feinen geringen Kriegsmitteln 
begnügen, die ven Chriften noch gebliebenen Städte an ber Küfte (e8 
woren außer Allon nur no Sidon, Cäſarea und Joppe) in guten Ber - 
theidigungszuftand zu fegen. Der Top feiner Mutter (1. Dec. 1252) 
bewog ihn endlich, an die Rückkehr zu denken. Ex ließ einige Truppen 
und einen Stellvertreter zurüd, der aber von ben beiven Ritterorden 
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wenig beachtet ward. Auf ber Fahrt von Chpern nad, Fraulreich, welche 
zehn Wochen dauerte, forgte Ludwig in jeder Weife für vie Erhöhung 
Des chriſtlichen Sinnes unter feiner Umgebung. Sein Schiff war wie 
eine Kapelle eingerichtet. Vor einem darin aufgeftellten Altar mit eimer 
Monftranz und vielen Reliquien warb alle Tage Meſſe gelefen und wi: 
chentlich dreimal geprebigt. Wenn es das Wetter erlaubte und bie Me- 
teofen umbefhäftigt waren, wurden ihnen einfache Vorträge über vie 
Hanptlehren des Chriftenthums gehalten, und vie Sterbenden bereitete 
der fromme Ludwig felbft zum Tode. Am 26. Junius 1254 landeie die 
Flotte endlich im Hafen von Hieres. Die Städte, Klöfer und Bisthk- 
mer, durch welche ver König fam, gaben ihm nach alter Art Geſchenke, 
und überall zeigte fich die höchſte Freude über feine Rückkehr. 


82. Ludwig's fernere Thaten. 
(1254- 1270.) 


Mit verdoppelter Anſtrengung, mit reinem und feſtem Willen und 
unerjchütterlicher Strenge fette Ludwig jegt feine Bemühungen für des 
Wohl Frankreichs fort. Noch war die Madıt der Barone nicht in dem 
Grade gebrochen, daß es an Gewaltthätigleit und Eigenmädhtigfeiten ge 
fehlt hätte, nod) war der Sinn der Zeit eines in georbneten und fefler 
Grenzen fi) bemegenven Lebens ungewohnt. Den Anfang machte er 
mit der Beſchränkung des Fehderechts und ver Ausdehnung ver konig⸗ 
Iihen Gerichtsbarkeit. Der Lehnsgebrauch geftattete ven Aftervafallen 
ſchon lange Berufung von dem Sprucde des unmittelbaren Lehnahern 
an ven oberften. Da der König jegt Mittel genug befaß, fein Urtheil 
auch gegen die Mächtigften geltend zu madyen, und die firenge ©eredr 
tigleitsliebe Ludwig's fichere Bürgfchaft einer unparteiifchen Entſcheidung 
gab, wurden diefe Appelletionen immer häufiger. Jeder wurde verpflid 
tet, vor den königlichen Gerichten zu erfcheinen; dann erſt jollten die 
vorfigenden Beamten entfcheiven, ob der Beklagte demfelben unterworfen 
jet ober nicht. „So erſchien ber König, wenn auch von den Rechte 
büchern jener Zeit noch immer eine gewifie Unabhängigfeit ber großen 
Barone anerfannt wird, doch fouverain über alle, und Niemand war jo 
groß, daß er nicht vor ben Gerichtshof veffelben geführt werben konnte” 
Noch beveutenvere Folgen hatte Das Verbot des gerichtlichen Zweilampft 
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in allen ſtronländern. Det ſchwierigen Fallen war man bither ohne wei⸗ 
teres zu dieſem Auskunftsmittel geſchritten, jetzt ſollte eine genaue Unter⸗ 
ſuchung geführt, Zeugen gehört und Urkunden geprüft werben, Dinge, 
welchen weder die Kenntniß, noch die Luft und Ausdauer der Lehnsträ⸗ 
ger und Vaſallen gewachſen waren. So entftand das Bedürfniß, Leute 
in die Gerichte aufzunehmen, welche durch gelehrte Bildung die dazu 
nöthige Fertigkeit und Gefchidlichfeit erlangt hatten, und damit hin⸗ 
reichende Runde des beſtehenden Rechts verbanden. In ähnlidher Weile 
wurde audy der Gerichtshof des Königs umgeftaltet, für melchen feit die⸗ 
jer Beit der Name Parlament gebräuchlich warb *). Durch Berufungen 
von den Gerichten der Bafallen und Baillis wurde der Gefchäftsfreis 
befielben täglich größer, umd die Barone, Präfaten und Hofbeamten, 
welche ver König zu Beifigern berief, beburften des Beiſtandes Rechts⸗ 
gelehrter, deren Befugniß fich allerdings zuerft nur auf die Yührung der 
Unterfuhung und Begutadhtung der Streitfachen erftredte, bald aber, 
bei der überlegenen Einficht diefer Männer, bedeutend erweitert wurde. 
Eine Unterftügung gewährte nach dieſer Seite die Erneuerung des rö- 
miſchen Rechtes in Frankreich, das zuerft von Blanca, dann noch mehr 
von Ludwig anerfannt wurde. Die Berwaltungsbeamten beauffichtigte 
Ludwig fireng und fteuerte allem Mißbrauch. Jeder Befchwerbe war er 
zugänglich, ſprach felbft ober ließ in feiner Gegemwart Hecht fprechen. 
Dft faß er im Sommer im Gehölze zu Bincennes unter einer großen 
Eiche, und Alle, welche mit ihm zu reden hatten, traten ungehindert heran. 

Wie in Deutfchland waren auch in Frankreich die alten Volksrechte 
und Kapitularien der Karolinger den Gewohnheiten der Städte und Pro- 
vinzen gewichen. Im der erften Hälfte des zwBiften Jahrhunderts fing 
man an, dieſe Herfommen aufzuzeichnen, und bald nach Ludwig's Tode 
oder aud noch während feiner Regierung verfaßte ein Rechtsgelehrter 
oder königlicher Beamter eine Aufammenftellung von Gewohnheitsrechten 
einiger Krohlandfchaften und von Verordnungen Ludwig's, und füchte 
biefe jo viel als möglich mit dem römiſchen Rechte in Verbindung zu 
bringen und darauf zu flügen. Seine Arbeit ift unter dem Namen 
Etablissements de Sct. Louis befannt. 

Im Jahre 1259 brachte Ludwig endlich auch fein Tange feindſelig 
gewejenes Berhaältniß mit England ins Reine. Heinrich IIE., der Nach⸗ 
felger Johann's ohne Land, hatte 1230 einen vergeblichen Kriegszug, 


*) Schmidt, Gedichte von Fraukreich, Thl. I. ©. 579 figb. Ranke, 
feanz. Geſch. I, 43 fig. 
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‚zur Wiedereroberung der verlorenen Befigungen in Fraulceich unternom⸗ 
men, und 1242 einen zweiten, der einen noch ſchlechtern Erfolg hatte. 
Die-Englänper verlosen diesmal zwei Treffen, bei Zaillebourg und Satin 
tes, und mußten ſich eiligft zurüdzieben. ‘Dann wurde ein Waffenſtill⸗ 
Rand auf fünf Jahre gefchloffen und mehrmals verlängert. Vest nad 
ſiebzehn Jahren entſchloß fich Ludwig, um einen foßen Frieden zu Stande 
zu bringen, Einiges von ven eroberten Provinzen wieder heraus zu geben 
(Friede zu Abbeville). Heinrich entjagte für ſich und feine Nachlommen 
auf immer der Normandie und den Graffchaften Anjou, Maine, Zen 
zoine und Poiteu. Dafür ftellte Ludwig Yimoufin, Perigord, Querci, 
Agenois und den Theil von Saintonge, der zwiſchen der Charente und 
Guienne liegt, zurüd, wofür jedoch, fo wie für feine fonftigen Beſitzungen 


in Frankreich, der jedesmalige König von England, als Herzog von 


Önienne, dem franzöfifchen vie Huldigung leiften ſollte. Heinrich II. 


kam bald darauf nach Paris und ſchwur den Lehnseid, und da kurz nad ' 


feiner Anwefenheit Ludwig's ältefter ſechzehnjähriger Prinz gleiches No 
mens farb, jo kehrte Heinrich noch einmal zurüd, um dem Leichenzuge 
beffelben beizuwohnen und ven tief bekümmerten Vater zu tröften. Sei 
jener Zeit wurde die Normandie auf immer mit ber Krone vereinigt; 
„auf der unmittelbaren Regierung von France und Normandie bevußke 
feitvem die Macht der Krone”. — Auf ebenfo billigen Grundlagen traf 
Ludwig eine Uebereinkunft mit dem König Jacob L von Aragonien, 
durch welche die Verhältniſſe geregelt und die Grenzen beider Reiche fefl- 
geftellt wurben. 

„Während in allen andern Ländern bie Fehde entbraunte, waltele 
hier der Friede; und Frankreich nahm fih auf an Menfhenzahl um 
Rultur. Daß ein ruhiger, befcheivener, vor Allem für das Heil feiner 
Seele beforgter Mann, nicht einmal ein ſehr ftrenger Arbeiter, fo viele 
mächtige Bafallen im Zaum halten konnte, war für bie damalige Welt 
ein Gegenſtand allgemeiner Bewunderung‘ *). 

Meber feine Pflichten als König ließ ſich Ludwig niemals durch hie 
gebende Frömmigkeit verblenden. Nirgend ſprach ſich der beginnende 
Unwille über die Anmaßungen und Exprefiungen des Papfled und bei 
Klerus offener aus als in Franfreih. Der päpftliche Hof nahm die voll 
ftändigfte Verfügung über geiftlicge Güter und Aemter in Anfprud; bie 
Geiſtlichkeit geiff ungufhörlich in die Gerichtsbarkeit der weltlichen Herr 
“haften ein. Schon vor bem Antritt feines Kreuzzuges machte Ludwig 


e) Ranke, a. a. O. 
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dem Papfte Innocenz IV. die nachdrucklichſten Borfiellungen: Es fei 
nnerhört, daß ber römische Hof für jene Roth Hülfsgelver von den Gi 
tern der franzdfifchen Kirdje fordere, daß die Biſchöſfe und Aebte wie 
Juden und Sklaven befteuert würden, daß geiſtliche Würden, Augsſtat⸗ 
tungen der Stiftsherren willkürlich, und felbft wenn fie nicht erledigt 
feien, vergeben würden. Da alle Beichwerben vergeblid, blieben, ja da 
Clemens IV. fpäterhin ſolches Verfahren fr wohlbegründet und regte 
mäßig erflärte, fo hielt e8 Ludwig für feine Schuldigkeit, die Rechte ver 

Krone und der Bafallen, welche ihnen nach feiner Uebergeugung gebührs 
ten, zu ſchützen, und die Wohlfahrt feiner Unterthanen ver Habfucht der 
Päpfte nicht anfzuepfern. Im März 1266 erließ ex zu Paris die unter 
dem Namen der pragmatifhen Sanction befannte Berorpnung, daß bie 
Prälaten und Batrone der Kirchen gegen alle Eingriffe in ihre Rechte 
gefihert fein follten. Ueberall follte freie Wahl der Vorfteher ſtattfinden, 
und das verberbliche Lafter der Simonie durchaus nicht mehr geduldet 
werden. Der letzte Artikel aber lautet folgender Geftalt: „Sechſtens vers 
bieten wir biemit ausdrücklich die unerträglihen Eintreibungen der von 
dem röniſchen Hof verordneten Gelvanflagen der Kirchen unfers Reichs, 
wodurch befagtes unfer Reich elendiglich verarmet ıft, wofern foldhe® 
nicht and rechtmäßigen und billigen Urfachen, und bei unumgänglichen 
Rothfällen, auch mit unferer und der Kirchen unfers Reichs freien und 


ausdrücklichen Bewilligung gefchiehet.‘ 


Diefe wohlthätigen Auftrengungen wurben dureh einen neuen Kreuz⸗ 
zug unterbroden. Durch den traurigen Ausgang des erſten glaubte 
Ludwig fein Gelübde noch nicht erfällt zu haben. Es wurden Kopfſteuern 
gefanmelt, vie Geiftlichen mußten einen Zehnten hergeben, und bie Ges 
nuejer übernahmen nady langen Berhandlungen und gegen hohe Bezabe 
ung die Fortſchaffung und Verforgung des Heeres. Im Lande ſelbſt 
nehm man wenig Antheil an dem neuen Zuge, ſelbſt ver Papft ſoll nicht 
ohne Bedenken gewefen fein. Ludwig machte zuvor fein Zeftament, fegte 
zwei bewährte Männer, den Abt Matthäus von St. Denis und den 
Ritter Simon von Nesle, zu Reichsverweſern ein, nahm abermald zu 
St. Denis die Oriflamme, und fohiffte fih am 1. Iulins 1270 mit 
fechzigtaufend Mann zu Aiguesmortes ein. Man konnte ſich nicht viel 
Gutes von dem Unternehmen verfprechen; Ludwig's Gefunbheit hatte 
fo gelitten, daß er nicht mehr ohne Hälfe aufs Pferd fteigen, nedh vie 
volle Räftung tragen konnte. Noch beftlirzter ward das Heer, ale man 
vernahm, daß der Zug zunächft nad Tunis geben follte. Dieſen Plan 
hatte des Königs Bruder, Karl von Anjon, damals ſchon längere Zeit 
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König von Güeilien, entworfen, dem ber Beherrfcher von Tue einen 
früher übernommenen Tribet nicht mehr zahlte. Auch hatte der Lehtere 


dem frommen Ludwig bie täuſchende Hoffnung gemacht, Chriſt zu wer 


ben, wenn er es ohne Gefahr thun körme. Die Flotte landete an jeuer 
Küfte, vie Pilger eroberten pas Schloß Karthago, uud erwarteten dam 
bie Ankunft des Königs von Sieilien. Diefe verzögerte fich Tänger als 
man geglaubt hatte; die glühende Hitze erzeugte böfe Seuchen, die Zahl 
der Feinde wuchs mit jevem Tage; mehrere franzöfifche Herren, unter 
ihnen Ludwig's dritter Sohn, und eine große Anzahl anderer Krieger, 
ſtarben in den erſten Wochen, und endlich erfranfte der König ſelbſt fo 
heftig, daß er fein Ende nahe fühlte. Die Andachtsübungen, durch welche 
er fi) zum Tode vorbereitete, unterbrach ex nur durch Die Abfaflung 
weifer und frommer Borjchriften, welche er feinem zweiten Sohn ımb 
Nachfolger Bhilipp als bleibendes Vermächtniß übergab. So farb er, 
am 25. Auguft, in feinem ſechsundfunfzigſten Fahre, auf einem mit Aſche 
beftreuten Bette, die Hände Mreuzweife auf die Bruſt gelegt, und die Au 
gen gen Hinmel gerichtet. Seine lekten Worte waren die Davin'ichen: 
„Herr, ich will in dein Haus gehen; im deinem heiligen QTempel will i6 
anbeten, und deinen Namen verberrlichen.” 

Bon ben feltenen Tugenden dieſes Königs in feinem Brivatleben 
erzählen die gleichzeitigen Schriftfteller rührenne Züge. Ein alter Ritter 
Ioinville, Senefhall von Champagne, der in eimer höchſt treuberzigen 
Sprache eine Geſchichte Ludwig's niebergefchrieben hat, nennt ihm nicht 
anders als nostre bon roy Sainet Loys. Seine Standhaftigkeit in der 
Ausübung der kindlichen Pflichten, die ihm der Charakter feiner Matter 
Blanca fehr erihwerte, war außerordentlich. Dieſe von Herrſchſuct 
nicht freie und durch lange Herrfchaft verwöhnte Frau zeigte ſich and 
auf ven Einfluß ihrer Schwiegertochter, der Königin Margarethe, eifer 
ſüchtig, und brängte fi flörend in das Berhältniß zu ihrem Gatten. 
Selbft wenn Ludwig feine Gemahlin im Schloffe befuchen wollte, mußte 
ec wohl erft die Hunde peitfchen laſſen, damit die Mutter vor dem Ge 
heul feine Tritte nicht hörte. Einſt, als die junge Königin krank lag, 
und Blanca ihn hinter deren Bett verftedt fand, zog fie ihn hervor, umd 
führte ihn mit dem Bebenten, daß er hier nicht® zu thun habe, zur Thür 
hinaus. „Dein Gott,” rief pie Franke, „wollt ihr mich denn meinen 
Herm und Gemahl weder im Leben noch im Tore fehen laſſen ?“ und 
fiel in Ohnmacht. Hierauf kehrte der bekümmerte Gatte zurück, jedech 
ohne ſeiner Mutter auch nur durch einen Blick ihr unangemeſſenes Be 
tragen fühlbar zu machen. Taglich ließ ver König bumdertundzmanig 
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Arme ans feiner Küche ſpeiſen, bebiente fle zuweilen felber bei Tifche, 
und entließ fie außerdem noch mit Geſchenlen. Im Jahre 1297 wurde 
er von Papſt Bonifacius VIII. unter die Heiligen der Kirche aufgenon 
men. Ludwig's ſchöne Schweiter, die heilige Ifabelle, trieb bie Frömmig⸗ 
keit noch weiter. Sie ſchlug alle Bermählungsanträge ans, um nur mit 
Gott zu leben. Der Gevanfe an den Gelrenzigten und beſonders feine, 
Worte: „Konmet zu mir, alle die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will 
euch erquiden. Nehmet auf euch mein Joch und lernet von mir, denn 
ich bin fanftmüthig und von Herzen demüthig,“ rührten die Prinzeſſin 
jo oft fie ihrer gedachte zu ven heißeſten Thränen. Oft ftand fie fräb 
mit verweinten Augen auf, aß Daun wenig und ging an ihr Gefchäft, 
Arme zu fpeifen, zu Heiven und nach bes Heilands Beifpiel zu Iaben. 
Ihr ganzes Vermögen war biefem Zwede beftimmt. Immer noch nicht 
zufrieden mit füch felbft, legte fie fich oft die härteften körperlichen Büßun⸗ 
gen auf, und wenn fie fich zu faflen vorgenommen hatte, mußten ihre 
Mutter und ihr Bruder oft die feltfamften Kunftzriffe anwenden, um ihr 
nur fo viel Nahrung einzuzwingen, daß fie nicht verhungerte, 
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88. Ende der Kreuzzüge. 


Mach dem Tode Ludwig's IX. landete Karl von Sicilien bei Tu⸗ 
nis. Die Saracenen wurden in zwei Treffen befiegt, aber dennoch ſchritt 
man nicht zur Belagerung der Stadt, fondern ließ fidy durch eine bedeu⸗ 
tende Geldjumme zum Rüdzuge bewegen. Dies war der letzte größere 
Berſuch abendländiſcher Chriften, ihren Brüdern in Baläftina zu Hülfe 
zu kommen. Jener jeltfame Staat von Tempelberren und Johannitern, 
Kaufleuten und Soldaten, Prieftern und Bettlern, deren verfchiedenartie 
ges Beſtreben durch die Mannichfaltigkeit der Bölker, die ſich hier bei⸗ 
ſammen fanden, noch mehr zerfplittert ward, trug von Anfang bie Keime 
feiner Zerftörung in fi. Während. von außen her Die Macht der mames 
lukiſchen Sultane Aegypten's immer brohender nahte, wätheten Eifer 
fucht und blutige Fehden im Innern der riftlichen Stäpte. Am 18. Mai 
1291 erftürmten vie Saracenen Ptolemais nach einer heldenmüthigen 
Bertheidigung. Nach vem Verlufte diefes wichtigen Bollwerls verließen 
bie Franken ihre legten Pläge, Tyrus, Sivon und Berytus freiwillig, 
und bie chriſtliche Herrfchaft in Syrien war unwieberbringlich verloren. 
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Zwei Jahrhunderte hindurch haben die Bewegungen des Abenb- 
landes gegen das Morgenland gedauert. Sie find hervorgegangen aus 
dem innerſten Geiſte des Mittelalters, und machen feine lebendigſte Er⸗ 
fdeinung aus. Gegen Rohheit und Barbarei ankämpfend, war das 
Chriſtenthum einft ven Germanen verkündigt werben, allmählig harte 
e3 Kraft in ihren Herzen gewonnen, und erfüllte dann alle Gemüther 
mit felcyer Begeifterung, daß es gegen den Islam, dem es früberhin faſt 
erlegen war, fiegreich auftreten konnte. Diefe Richtung nach außen hin 
wurde zuerft durch das Gefühl erwedt: es ſei der Chriſtenheit unwär- 
dig, das heilige Grab, die theuerſte Reliquie, in den Händen der Heiden 
zu laſſen. Es mahnte ferner der myſteriöſe Glaube der Zeit, daß au ven 
Orten, wo Heilige gewirkt und gelebt, ihre Gegenwart fräftiger und in 
mannichfachen Wundern ſich äußernd empfunden werde. Was konnte — 
fo meinte man — Belleres für das Heil der Seele gethan werben, als 
an Grabe des höchſten Heiligen zu beten, wofür die Kirche die Ber: 
gebung aller Sünven verhieß. Auch lag jenem Irrthum ein richtiges 
Gefühl zu Grunde; denn e8 wird allerdings au allen Stätten, mo große 
Männer gewandelt, durch die volle Anfhanung der Umgebung und ber 
Einzelnheiten die Erinnerung mächtiger aufgeregt und das Gemüth höher 
erhoben. Wie außerdem damals jeder Einzelne, jedes Klofler, jede Stadt 
dem Schute eines befonderen Heiligen anvertraut war, wie diefem Glück 
und Wohlergehen zugefchrieben wurde, jo ward gleiherweije angenom⸗ 
men, daß auch für die Geftaltung weltliher Berhältniffe unter ver Ob⸗ 
but Chriſti in und um Jeruſalem die befte Stätte zu finden fei. Die 
Kirche feierte ihren höchften Triumph, indem fie die ungeheure Gewalt 
jener Ideen ſah, deren Träger fie wer; ja man kann bie Kreuzzüge ge 
radezu al® bie auswärtige Politit der päpftlichen Weltherrichaft anfehen. 
Auf ihre Ermahnung ohne Äußeren Zwang ftrömten Hunderttauſende 
zufammen, für das Zeitliche dad Ewige zu gewinnen oder'm Paläftine 
ein höheres und edleren Zweden beftimmtes Leben zu führen. Die Für 
ſten erfannten an, daß alle ihre weltliden Mittel, daß ihre Macht und 
ihr Leben für das Chriftentyum und die Kirche zu opfern feien, das Rit⸗ 
terthum fette alle feine Kraft und Mannheit zur Erwerbung des Hetli- 


gen ein, und zeigte, wie alle Tapferkeit nur Organ des Glaubens fein 


pärfe. In ſolchem Sinne wurben die Ritterorden geftiftet. Intereſſen 
bes Handels und der Politik fchloffen fi dann den großen Unterneh- 
mungen an, auch Eigennuß und Habſucht fehlten wie bei allem Menſch⸗ 
lichen nicht. 

Das eigenthũmliche Gepräge des Mittelalters, innerlich Zuſammen⸗ 
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schöriges nur äußerlich neben» oder feindlich gegenüberzuftellen um» 


Widerſprechendes zu verbinden, zeigt fi uns hier auf das fehärffte und. 


deutlichfte. Nein Geiftiges wollte man durch ſinnliche Mittel erveichen, 


das wahre Leben follte durch da® Grab gewonnen werden, ben Frieden 


der Seele wollte man durch das Schwert erlämpfen, ven lebendigen 
Chriſtus ſuchte man bei den Todten. Die Frömmigkeit geht in wilde 
Wuth und Grauſamleit über, und dieſe machen dann abwechfelnd wieder 
beiliger Andacht und tiefer Zerknirſchung Raum, wie wir e8 vornehmlich 
bei der Eroberung Jeruſalem's gefehen haben. Die Hoffnung der Einen, 
Beruhigung der Seele zu finden, fo wie die der Anderen, ein veineres 
Staatsleben in Paldftina zu ſchaffen, ſchlug fehl. Die religidfe Vegei⸗ 
fterung und Ueberfpannung hatte jedes planmäßige und vernunftgemäße 
Auftreten im Orient unmöglich gemacht. Aber die Verachtung ber irdi⸗ 
fhen Kräfte des Deenfchengeiftes rächte ſich; man fiel aus ver myyſtiſchen 
Verzüdung in jede niedrige, erbärmliche Leidenſchaft und bald ging 69 
dort undhriftlicher, verderbier und fittenlofer zu, als in den Reichen des 
Abendlandes. So fah man ſich endlich vom Aeuferen weg an das Inte 
nere gewieſen, um hier Befriedigung und Berföhnung zu fchöpfen. Aber 
auch die unmittelbaren Folgen ber Kreuzzüge waren von ber höchſten 
Bedeutung. Der einförmige beengte Sinn lernte Welttheile umfaſſen, 
die Völker wurden Körperlich und geiftig durch einander gemifcht, morgen» 
und abendländifcher Geift taufchte fich gegeneinander aus. Man fah die 
Kunft und Wiflenfchaft des Arabers, man erblidte unbelannte Staates 
formen, bie, Fülle ver Gewalt in einer Hand vereinigt, die bürgerliche 
Geſellſchaft wohl georpnet, Gewerbe, Handel und Verkehr blühend, man 
erftannte über die Cultur des Landes, Über die mannichfachen Genäffe 
und den Schmud des Lebens. So wurden mit neuen Renntniffen und 
Gewohnheiten neue Bebürfnifie zurüdgebraht, ferne Verbindungen 
angelnüpft. "Ueberall regte es fich lebendiger im Abendlande unter Pit 
tern und Bürgern, es tönten Gefänge, es firämten die Schüler zu den 
Lehrern der Philofophie, ver Religion und des Rechts. Alle weſentliche 
Stemente faracenifher Eultur waren aufgenommen worden, immer rei⸗ 
her und allgemeiner wurden Bildung und geiftige Entwidelung in den 
germanifchen Ländern. Wie aber die Uebermacht der Kirche zu derſelben 
. Zeit zu Örunde ging, als ihre Schöpfungen auf aftatifchem Boden dahin⸗ 
flarben, fo begann ver Dccivent fih von nun an als ein Ganzes auch 
ohne die Kirche, die bisher das alleinige Band der Zuſammengehsrigkeit 
gewefen war, zu fafjen; die Nationalitäten traten einander näher, und 
dies, wunderbar genug, in bemfelben Maße als jede einzelne ihre befon= 
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deren und eigenthämlichen Sulturmomente, Sitte, ſtaatliche Orduung, 
Sprache mehr und mehr für ſich allein ausbildete. 

Vielfach bat ein Falter Verſtaud die Kreuzzüge ala das finnlofe 
Erzeugniß eines unklugen Aberglaubens verfchrien und bie unzählbare 
Menſchennienge bellagt, welche durch dieſelben ihren Untergang gefun⸗ 
den. Aber nur ein allen großen, allen religiöſen Gefühlen verfchloffenes 
Gemäth kann die mächtig auffluthende Ipeenftrömung, welche die Kreny 
Züge ins Leben rief, ohne Erhebung und Bewunderung betrachten. Alle 
Bilger, die innerlich von diefer ergriffen die beſchwerliche Fahrt antraten, 
haben in ver That ihr Leben dadurch geabelt; denn nur in dem Maße 
verdient der Menſch Achtung, als die Ideen edel find, für bie er lebt 
umd ftirht. Die Schlechten aber, die nur aus Raub: und Plünderungd 
fucht Theil nahmen, würden aud) im Baterlande nichts Nüglicheres voll: 
bracht haben; und wer von biefen den Beſchwerden oder ben Feinden 
erlag, darf fein großes Bedauern 'erweden. Inder ganzen Maſſe aber 
that ein Jeder feine Wirkung, zur Emporfhwingung nämlich des Zeit: 
geiftes und zur Richtung der Gedanken von dem geringfügigen Einzelnen 
auf das erhabene Allgemeine. 

Der Miffiond= wie der Handefseifer folgte den Kriegerſchaaren 

auf dem Fuße. ‘Der Dominicaner Afcelin ward 1254 vom Papft In 
nocenz IV. an bie mongolifchen Ehane geſchickt, nahm feinen Weg durch 
Berfien, und drang bis zur Oftfeite des faspifchen Meeres vor. Zu 
den Chanen reifte jchon früher der Franziscaner Johann de Blano Car 
pini; ex gelangte bis zur hohen Mongolei. Im Jahre 1253 ging ber 
Franziscaner Wilhelm Rubruquis als Abgeordneter Ludwig's des Hei 
ligen in vie Mongolei. Alle feine Vorgänger übertraf jedoch bei weiten 
der Venetianer Marco Polo, der Herodot des Mittelalters, der, nad: 
bem er ſechsundzwanzig Jahre (1272 — 1298) auf Reifen zugebradt 
hatte und dann bei der Rückkehr ins Vaterland von den Genuefern ge 
fangen genommen war, in der Haft feinen berühmten Keifebericht, die 
Mirabilia mundi, verfaßte. Er war der erfte Europäer, der auf bem 
Landwege nad China gelangte, der Tibet beſuchte und auf der Heim 
fahrt auch Vorderindien kennen lernte. 
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34. England unter Seinrid II, 
(1216 — 1272.) 


König Iohann, mit deffen Tode wir oben die englifche Gefchichte 
abbrachen, war 1216 geftorben, als ex eben vor dem franzöfifchen Prin⸗ 
zen Ludwig und ven aufftändifchen Baronen bis an bie Grenze von 
Wales hatte flüchten müſſen. Dennoch ward fein neunjähriger Sohn, 
Heinrich IIL, anerkannt, weil der Marfchall des Reiches, Graf Wil⸗ 
helm von Bembrofe, der ſchon dem verftorbenen Herrſcher unwandel⸗ 
bare Treue bewahrt hatte, mit fefter Hand die Zügel der Negierung ev- 
griff. Ludwig von. Frankreich verlor ein Treffen bei Lincoln, büßte feine 
Slotte ein und fand felbft bei den Bürgern von London, in deren Schuß 
er ſich zuletzt begeben hatte, nicht mehr Theilnahme und Unterftägung, 
fo daß er auf feine Anfprüche an die englifche Krone verzichten mußte. 


Pembroke konnte es fogar wagen, Die Magna, Charta in einigen bedeu⸗ 


tenden Punkten zu befhränfen, fo jehr wußte er dad Anfehn der Krone 
zu heben; aber leider farb er, noch ehe ber König großjährig war (1219), 
und es trat Steiner an feine Stelle, der Anfehen und Macht genug ges 
habt hätte, die Ruhe und Gefeglicleit im Innern, die er herbeigeführt, 
zu erhalten. Noch übler war, daß, als Heinrich III. im Jahre 1227 
durch eine Bulle des Papftes Honorius IIL für 'mündig erklärt warb, 
fih nur allzubalo zeigte, wie ex ſelbſt völlig unfähig fei, ven ſchwierigen 
Berhältniffen zum hohen Adel feines Reiches zu genügen. Während die 
Lage, in welcher er ſich befand, Kraft, Ernft und Beharrlichkeit erforderte, 
war er nur wanfelmäthig und unentfchloffen ohne alle Thätigleit und 
Selbſtändigkeit. Zwei Räthe waren es, welde fein Vertrauen am meis 
ften bejaßen, der Oberrihter Hubert de Burgh, und Peter des Roches 
aus Poitou, Biſchof von Windefter. Nach einiger Zeit aber ward Hu⸗ 
bert durch die wahre ober falſche Anklage, daß er ſich auf Koften des 
öniglichen Schages bereihert habe, geftürzt (1232), und nun ftand ber 
Biſchof in der Gunft des Königs ohne Nebenbuhler da, mit dem unum⸗ 
ſchränlteſten Einfluffe. Er beviente ſich deſſen ‚eben fo übermüthig als 
anverantwortlih, indem er alle Engländer verbrängte, und die höchften 
und einträglichiten Stellen des Staates umd der Kirche mit Poitevins 
und Bretagnern bejegte. Um jedem Wiberftand zuporzulommen, 308 
man an zweitaufend Ritter von jenſeits des Meeres ins Land und ſtat⸗ 
tete diefelben mit Graffchaften und Baronien reichlih aus. Bergebens 


that Richard von Pembrofe, Wilhelm's Sohn und Erbe feiner Reiche“ 
Beder's Beltgeihihte. 8. Auf. VL 19 
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würde, die nachdrücklichſten Vorftellungen, vergebens vereinigten ſich die 
Barone. Heinrich gab erfi nad, als audy der Erzbiſchof von Canterbury 
ihm mit dem Banne drohte. Die Ausländer wurden entlaffen und Räthe 
ernannt, welche das Zutrauen der Nation befaßen. Aber nur auf kurze 
Zeit. Denn al8 der König ſich zwei Jahre nachher mit Eleonoren, der 
Tochter des Grafen Raimund Berengar IV. von Provence, vermählte, 
traten die Dheime der Königin und andere Provensalen an die Stelle 
der früheren Oünftlinge, und erregten die kaum beſchwichtigte Unzufrie- 
benbeit von neuen. 
Gab der König auf diefe Weife zu den gerechteften Beſchwerden 
Anlaß, jo kränkten feine ruhmlofen Feldzüge in Frankreich auch die Bolfs- 
ehre, die wieberholten dazu eingeforderten Hülfsgelder vermehrten den 
Drud, und die Erpreflungen des römifhen Stuhles trieben den Unwillen 
auf die höchſte Epige. England follte wie Franfreih und die übrigen 
Länder der Chriftenheit die Geldmittel zum Kampfe gegen Friedrich IL 
. und die Hobenftaufen liefern, und da, Heinrich aus Furcht vor den PBäp- 
fien ſich am mwenigften oder vielmehr gar nicht wiberfegte, fo wurbe im 
feinem Reiche dad Meifte zufammengetrieben. Damals war England 
bie eigentliche Schatzlammer bes in Lyon refivirenden päpftlichen Hofes. 
Zwei Erzbiſchöfe von Canterbury wurden hintereinander von Rom aus 
ernannt, haufenweife kamen Italiener ins Land, bie in Rom und Lyon 
die englifchen Pfründen zu hoben Preifen erftanden hatten und ihre 
Koften wieder berausbringen wollten. Schon Honorius IIL. hatte die 
Einkünfte zweier Stiftöherren an jeder Rathebralficche und zwei Mönchs⸗ 
antheile in jedem Kloſter für den heiligen Stuhl gefordert, war aber 
nit im Stande gewefen, feine Abficht durchzufegen. Dagegen brachten 
jest, die Legaten Otho (1240) und Martin (1244) fo ungeheure Sum- 
wen yujanmen, daß man fagte, fie hätten mehr Geld aus dem König⸗ 
reiche hinweggenommen, als darin gelafjen. In ihrem Gefolge befanven 
ſich lombardiſche Kapitaliften und Wucherer, die Kirchen, Klöftern und 
Pfarreien das augenblidlih Fehlende zu den höchſten Zinfen vorftredten. 
Ueberdem hatte die römiſche Kurie das Eindringen ber Bettelorben ber 
Dominicaner und Sranziscaner begünftigt, die, der Satungen ihrer Stif- 
ter uneingedenk, im ganzen Lande Eigenthum erwarben und in das feind- 
feligfte Berhältuiß zu ben alten Mönchsorden traten. Ehe noch Karl 
von Anjou fi) auf die Eroberung Neapel's einließ, bot Inmocenz IV. 
diefes Reich dem Könige von England für feinen Sohn Edmund au 
Heinrich war unvorfidhtig genug, fich ohne Befragung feines Parlaments 
auf viefen mißlichen Handel einzulaflen, und dem Papfte ut vollem Ber⸗ 
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trauen alle zur Gewinnung ber Neapolitaner erforderlichen Maßregeln 
anbeim zu ftellen. Innocenz und fein Nachfolger Alexander IV. unter- 
nahmen alsbald auf feine Koften mit Manfred den Krieg, und berechneten 
ihm nach kurzer Zeit eine ungeheure Echulvenlaft, deren Bezahlung bie 
Barone verweigerten. Nun ſollte die Kirche das Geld aufbringen. In⸗ 
necenz befahl, die englifchen Geiftlichen follten bie liegenden Güter ver- 
pfänden, um darauf Geld für Edmund's Unternehmen zu leihen; wer 
fi weigere, würde abgefeßt werden. Wlerander erklärte, Gelübde zur 
Kreuzfahrt feien gelöft, fobald man nady Eicilien gehen, oder Gelb zum 
dortigen Kriege zahlen wollte. Danach ließ er drei Jahre hintereinander 
den Zehnten von allen Kirchengütern erheben, und bemwilligte dem Könige 
bie Hiuterlaſſenſchaft aller veiftorbenen Geiftlihen und die Einfünfte 
aller erledigten Pfründen. Die bitteren Klagen des Klerus waren frudjt- 
108. Dennod) blieb die ganze Sache ohne Erfolg; nur die Bäpfte hatten 
Geld dabei gewonnen. Eben ſo ſchlecht berechnet, indeß doch nicht filr 
das Land ſo verderblich, war auch die Unternehmung Richard's, von der 
wir in der deutſchen Geſchichte gehört haben. Dieſer, Heinrich's Bruder 
und reichſter Baſall von England, erſchöpfte ſich in dem Maße, daß er 
genõthigt war, zuletzt fogar ſeine Holzungen in der Grafſchaft Cornwall 
fällen zu laſſen, um die Habſucht der geiſtlichen Fürſten in Deutſchland 
befriedigen zu können; und das Alles für eine Krone, die ihm faſt nichts 
als den Namen gewährte, und um derentwillen er in England nicht höher 
geehrt ward als zuvor. 

Die Barone trugen Heinrich's Regierung mit dem größten Wider⸗ 
willen und verbargen dieſen in den Reichsverſammlungen (Parlamenten), 
die ver König nach der Beſtimmung der Magna Charta, ſobald er Geld⸗ 
forderungen machte, berufen mußte, keinesweges. Sie beflagten fich fo- 
gar, daß felbft vie Lebensmittel, die in der Hofhaltung gebraucht wurden, 
bie Kleider, welche der König und feine Diener trügen, vor allem aber 
ber Bein, den dieſe tränfen, ven Unterthanen mit Gewalt und ohne Bes 
zahlung weggenommen feien, und daß aller Handel aus Furcht vor dies 
fer Räuberei aufhöre. Der ſchwache König beantwortete ſolche Vorwürfe 
jedesmal mit ſchönen Worten und Verfprechungen, die nicht gehalten 
wurden. Als er im Jahre 1253 abermals feine Zuflucht zu den Baro⸗ 
nen nehmen mußte, verlangten dieſe eine neue Beftätigung des großen 
Freiheitsbriefes, der nur zu häufig von Seiten des Königs verlegt wor- 
ben, auf eine feierliche und zuverläffige Art. In feiner Bedrängniß ver- 
fprach er, fi der Excommunication zu unterwerfen, wenn er feine Ber- 


pflichtuug nicht erfüle. Demnach verfammelten fih die Barone und 
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Brälaten in der Weftminfterhalle. Der Freiheitsbrief warb bei Fade 
ſchein vorgelefen, und ber Bann auf Jeden gewälzt, der ihn bredien 
wöürbe; hierauf warfen die Bifchöfe ihre Fackeln auf den Boden und rie 
fen: „So möge die Seele deſſen, ber dieſes Urtheil auf ſich ladet, in der 
Hölle ftinfen und umlommen!” ‘Der König feste Hinzu: „Wit Gottes 
Hülfe will ich Alles dieſes unverlegt halten, fo wahr ich ein Chrift,- em 
Nitter und ein geſalbter und getrönter König bin.“ Allein dieſer Vorſatz 
war eben fo ſchnell vergeſſen als gefaft. 

Schon war die Erbitterung im Lande aufs höchſte geftiegen, als 
böfes Wetter und Mißwachs im Sommer 1257 Theuerung und Hungers- 


‚noth erzeugten; ber Weizen, der in den früheren Jahren zwei Schillinge 


getoftet hatte, ftieg bis auf zwanzig. Gerade um biefelbe Zeit drohte der 
Papft mit vem Banne, wenn ihm der Preis der fialifhen Krone nicht 
ausbezahlt würde. Als unter diefen Umftänden das Parlament Oftern 
1258 in Weftminfter zufammentrat, verlangten bie Barone Tirumkthig 
bie unverzäglihe Abftelung aller Befchwerben; fie waren bewaffnet und 


mit zahlreichem Gefolge erſchienen, als wären fie darauf gefaßt, ihren 


Borderungen mit Gewalt Nachdruck zu geben. An der Spige ſtaud Si⸗ 


mon von Montfort, Graf von Leicefter. Dieſer talentvolle, kühne 


und ehrgeizige Dann, ein jüngerer Sohn des aus den Albtgenfertriegen 
befannten Grafen Simon von Montfort, hatte fih nad England ge 
wandt, und dort als Erbe feiner Mutter die Grafſchaft Leicefter in Befig 
genommen. Nach langen Streitereien und nachdem’ von ‚beiden Seiten 
Eonceffionen gemacht waren, verjprady Heinrich eine neue Verſammlung 
nad) Oxford zu berufen, welche dann am 11. Junius 1258 zufamıden- 
trat. Sie führt in der engliichen Gejchichte den Namen des tollen 
Parlaments (mad parliement). Es wurden vierundzwanzig Bavone 
und Prälaten gewählt, und ihnen die Verbeſſerung der Verfaſſung auf 


getuagen. Diefe zwangen den König, feine Stiefbrüver, die Söhne des 


trafen Hugo de la Marde, mit dem Heinrich's Mutter Iſabella in 
zweiter Ehe verbunden war, die unter allen am Hofe lebenden Franzoſen 
bie wilveften und habgierigften waren, zu verbannen, fegten alle König 
lichen Beamten ab, wählten andere aus ihrer Partei, und verorbneten, 
daß das Barlament jährlich dreimal gehalten werben, in der Zwiſchenzeit 
aber ein Ausſchuß von zwölf Baronen die ganze Gewalt des Parlaments 
haben, und zugleih den König beobachten ſolle. Es find dies die foge: 
nannten „Brovifionen von Orford“, die allerbings in beglaubigter 
Form nicht auf ung gelommen find, denen fi) aber vie Städte, London 
voran, durch ihre Zuftimmung anfchloffen. Die Macht des Reiches lag 
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in der Hand der Barone; England war kaum eine Monarchie mehr, die 


‚Regierungsform eine oligarchiſche. Der König, den die Barone in Haft 
hielten, mußte die getroffenen und noch zu treffenden Einrichtungen be= 


ſchwören. Wie viel aber von den ftraffen normannifchen Inflitutignen 
verloren gegangen war, und wie lebhaft bie niederen freien Leute bie 
Bewegung unterſtützten, geht darans hervor, daß bie Proclamation, 
welche das Parlament an das Volk erließ, wicht mehr allein, in ver bis⸗ 
herigen Gefchäftöfprache, der franzöftfchen, ſondern zugleich in ber ſächſi⸗ 
ſchen verfaßt war. R 

Über die Barone blieben nicht einig; fte zerfielen unter einander 
felhft, und die Unruhen wurden noch größer. Der König ließ fih 1262 
von Papfl Urban IV. feines Eides entbinden, und erflärte, daß er die 
Regierung wieder übernommen habe. Es kam zum offenen Kampfe. 
Das Volk in London ftand in Maſſe auf, ſchlug fih zu den Baronen, 
und beging große Ausfchweifungen. Noch war Leicefter foweit Herr ber 
Staatsverwaltung, daß er mit Ludwig IX. das Abkommen über bie eng= 


- Ufchen Beſitzungen in Frankreich treffen und ven oben erwähnten Trieben 


von Abbeville fchließen konnte (1259). Indeſſen warb die Spaltung 
zwifehen ihm und Richard von Ölocefter immer größer, wogegen bie 
Sache des Königs mehr und mehr Anhänger gewann, fo daß die Barone 
barauf eingehen mußten, ven Streit mit Heinrich dem fchiensrichterlichen 
Ausfpruche bes wegen feiner Gerechtigkeit auch außerhalb der Grenzen 
feines Reiches verehrten Königs Ludwig IX. von Frankreich zu übers 
laffen. Der fronme König berief hierauf feine Großen nad Amiens 
(1264); bier, im Gegenwart des Königs von England und eines Sohnes 
bes Grafen von Leicefter, unterfuchte er die Sache, und eutfdhied, bie 
önigliche Wiürbe folle wieder hergeftellt und die Orforber Verordnungen 
aufgehoben, aber auch die Freiheit des Volks aufrecht erhalten und allen 
Aufrübrern verziehen werden. ‘Mit diefem Ausiprud war aber ber Graf 
von Leicefter nicht zufrieden; er verwarf ihn, und griff wieder zu den 
Waffen. Der Weften und Nerven des Reiches waren für den König, 
dee Süben und Often für die Barone, die eine Hauptſtütze in dem ge⸗ 
ringeren Bolt der Städte fanden. Heinrich zog gegen London heran und 
als Simon herbeieilte, diefen wichtigen Punkt zu retten, kam es hei Lewes 
m Sufler zur Schlacht (14. Mai 1264), in der Leicefter’3 Kriegskunſt 
ven Ausſchlag gab. Das königliche Heer warb gefchlagen, und Heinrich 
ſelbſi nebft feinem Bruder, dem römiſchen König Richard, gefangen. Am 
folgenden Morgen warb ein Vergleich geſchloſſen, kraft deſſen bie Orfor- 
ber Provifionen vor der Hand in Kraft bleiben, die beiden Könige und 
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alle anderen Gefangenen losgelaffen, ber Kronprinz Eduard dagegen alt 
Weifel in Leiceſter's Hände gegeben, und der ganze Streit durch Schiedk. 
richter beendigt werben follte (die fogenaunte Mifa von Lewes). Prim 
Eduard Tieß ſich demnach ruhig in das Schloß zu Devonfhire bringen, 
aber fein Bater und Oheim wurden darum nicht freigegeben. „Line 
Keihe von Verordnungen bezeichnete nun die durchgreifende Kegierung 
des Grafen von Leicefter, die mehr als eine Wohlthat für das Land ber 
zwedte, aber feineswegs frei von Gewinnſucht don Seiten ber Sieger 
war” *), Leicefter führte ven König überall mit fi herum und brauchte 
den Königlichen Namen zu allen feinen Verordnungen. (Er dachte viel⸗ 
Teiht darauf, England feinem Haufe zu gewinnen. Die Truppen bed 
Königs wurden entwaffnet, feine Echlöffer befegt, und um ſich in ben 
Beſitz großer Mittel zu ſetzen, zog Leicefter die Guter von achtzehn Ba- 
sonen ein, und ließ fi} ungeheure Löſegelder und hohe Abgaben von ber 
Beiftlichleit bezahlen. Am 20. Januar 1265 verfammelte er ein neues 
Parlament zu London, und berief dazu, außer den Baronen und Geiſt 
lichen feiner Partei, zwei Ritter aus jeder Grafſchaft, und Abgeordnete 
ans den freien Städten, um ſich dieſe noch fefter zu verknüpfen, Dies 
tft die erſte unbezweifelte Berufung von Stellvertretern ver Gemeine 
zur Heihöverfammlung. Urfprünglich hatten nur die unmittelbaren geiſt⸗ 
lichen und weltlihen Bafallen, die Barone und Prälaten, die Reiever 
ſammlung gebilvet, und fo war e8 auch durch den großen Freiheitsbrief 
beftätigt worden; doch hatte ſchon Johann die Einberufung vom vier 
Bertretern der Ritter jever Graffchaft angeoronet (1213), „um mit dem 
Könige Über Angelegenheiten bes Reichs zn reden.“ Noch früher, zuerſt 
1070, waren Abgeordnete dieſes Standes an den Hof beſchieden wor 
den, allein damals immer nur, um iiber einzelne und ihren Stand ink 
Befondete betreffende Fälle Rath oder Zuftimmung zu geben, nicht zer 
Theilnahme an den allgemeinen Berathungen und Steuerbewilligungen. 
Aebte und Prioren waren ebenfalls erft feit der Regierung Joham's 
ohne Land ins Parlament gerufen worden, und die fo häufige Beftene 
- rung des Kirchengutes unter ber jetzigen Herrſchaft hatte auch eine äftere 
Zuziehung dieſer Geiftlichen nörhig gemacht. Gleichzeitig mit deu Stäb- 
ten im übrigen Europa hatten fich die englifden, befonders Lonven, 
HYork, Lincoln, und die Hafenftädte wie Bortsmouth, Plymouth u. f. m. 
gehoben, und wenn fie auch nicht ſolche freiheit erfümpften wie die ite- 
lieniſchen und ihre beffere‘ Stellung ſich noch unbeachteter und ruhiger 
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hervorbildete als in Deutſchland und Frankreich, fo erreichten die bedeu⸗ 
- tenderen Orte boch die Umwandlung ver perfönlichen Laſten in beftinmute 


Zahlungen, erwarben Marktrechte und Zollſtätten, und zum Theil dag 
Recht der Wahl ihrer Obrigfeiten und eigener Statuten. Die Könige . 
hinderten diefe Entwickelung nicht, da man fie nun als felbftändige Cor⸗ 
poratiowen zu den Steuern mit beranzieben fonnte. Die Stäbte, welde 
damals Ubgeorbnete ſchickten, werben nicht genannt. Eben jo wenig ale 
über die Wahl ihrer Deputirten find wir über die der ritterſchaftlichen 
Abgeorbneten unterrichtet. Im der Folge ift die Theiluahme der Gemei⸗ 
nen an den Parlamenten das wefentlichfte Werkzeug der englifchen Frei⸗ 
beit geworben. Diesmal.mußte fie dazu dienen, Leiceſter's gewaltſame 
Maßregeln zu beftätigen. 

Der tapfere Prinz Eduard gab indeß den verworrenen Ungelegen- 
heiten feines Vaterlandes bald eine glüdlihe Wendung. Ex benußte das 
Zerwürfniß zwifchen Leicefter und Slocefter zu feiner Befreiung und 
entkam wirklich aus feiner Haft; die Anhänger bes Königs ſammelten 
fih um ihn, und ex errang am 4. Auguft 1265 in der Schlacht bei 
Evesham, in welder Keicefter felbft heldenmüthig kämpfend fiel, einen 
vollftändigen Sieg, und vertilgte nach einiger Zeit die legten Reſte ber 
Empörung. Die Ueberwinder verfuhren, nachdem die erſte Siegesfreude, 
in der fie mandye Gewaltthat begingen, verraufcht war, mit Schonung 
und Milde Zu Kenilworth trat am 1. November 1255 ein Parlament 
zufammen und ftellte ven alten Zuftand, wie er vor dem Orforder Bar- 
Iament gewejen, wieber her; bie Magna Charta ward anerfannt, auf 
vom päpftlihen Legaten beftätigt. Leiceſter's Söhne wurden verbannt; 
aber felbit das fo ungehorfame London erhielt alle feine Freiheiten wies 
ber. Um des trefflihen Sohnes willen vergaßen bie Engländer alle 
Schwächen bes Vaters und unterwarfen ſich ihm mit neuen Hoffnungen. 
Prinz Eduard aber, nachdem er das Reich berubigt fah, zog voll ritter⸗ 
licher Thatenluft den franzöfifchen Kreuzfahrern (1270) nad), und da ex 
den heiligen Ludwig bei Tunis nicht mehr am Leben fand, fo ging er 
allein weiter nach Baläftine, wo ex ben Ritterorben eine Zeitlang tapfern 
Beiltand gegen die Saracenen leiftete, fo daß dieſe einen Affaffinen gegen 
den jungen Fürſten ausfandten. Aber die Körperftärte und Gewandtheit 
Eduard's vereitelte ven Mordverſuch. Sein Bater hielt inveffen mit 
ſchwacher Hand, aber wenigftens gewiffenhafter als früher, die Zügel 
der wiebergeivonnenen Herrſchaft, und flarb noch vor der Ruckkehr ſei⸗ 
nes Sohnes am 16. November 1272 im fechsundfechzigften Jahre 
seines Alters. 


296 Mittlere Gef. III. Zeitr. 34. Euglanb unter Heinrich II. 


. Bon bem bürgerlichen Elende und ber allgemeinen Unficherheit im 
biefem BZeitraume mag nur folgender Borfall zeugen. Im Jahre 1249 
Tamen zwei brabantiſche Kaufleute zum Könige und Hagten, daß könig⸗ 
liche Tienftleute ihnen zweihunbert Darf geraubt hätten, daß vergleichen 
alle Tage vorfiele, und daß man dagegen feine Gerechtigkeit erlangen 
könne, weil die meiften Richter die Räuber fürdteten, oder mit ihnen im 
Bunde ftänden. Sie baten, ihnen den gerichtlichen Zweikampf zu erfau= 
ben. Heinrich verwies fie an das Gericht der Graffchaft. Dies ſprach 
die Thäter wirklich frei. Hierauf ließ der König Vorfiger und Schöffen 
gefangen nehmen und die Sade von anderen Richtern unterfuchen. 
Diefe fälten, vie Strafe fürchtend, ein gerechte Urtheil. Die Verbrecher 
entſchuldigten fich mit der Noth, weil fie vom Könige feinen Unterhalt 
befämen. Es war zu jener Zeit nichts Seltenes, daß ‘Dörfer und Klöfter 
vom Gefolge des Königs oder anderer Großen rein ausgeplündert wur- 
den. Ein anderes Beifpiel von der Gerechtigfeitspflege Heinrich's gibt 
fein Berfahren gegen den Juden Aaron von York. Diefer war ber 
Faͤlſchung von Münzen und königlichen Urkunden angeflagt, überführt 
und verurtheilt worden. Um nicht im Öefängniß zu figen, zahlte ex 
vierzehntaufend Mark Silber und zehntaufend Mark Gold; und um 
dann wieber freigefprochen zu werben, noch breißigtaufend Mark Silber 
und zweihundert Mark Gold an die Königin. Doc traf Heinrich einige 
zwedmäßige polizeiliche Anordnungen über das Aufgebot der Städte und 
Dörfer zur Verfolgung von Verbrechern, Begleitung von Reiſenden, 
und über bie Abhaltung von Nachtwachen. Der Handel, befonvers von 
den deutfhen Stäpten betrieben, nahm unter feiner Regierung merklich 
zu, mehrte aber auch die Neigung zum Materialismus. Anerkennens⸗ 
werth ift an dem Könige ferner fein Intereffe für ale Zweige der Kunft. 


Druck der Hofbuchdruckerei (9. A. Bierer) In Aitenburg. 
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